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Dorwort. 


So jehr ung gefallen mag, wenn die Deutichen eine Nation 
von Denkfern genannt werden, jo müſſen wir uns doch geftehen, 
daß es mit dem Dentvermögen von wenigſtens der Hälfte unſerer 
Landsleute, und zwar ber Landbebauer und Viehzüchter insbefon- 
dere, noch fchlecht genug ſteht. Eine Folge davon ift nicht bloß 
mangelnder oder zu langfamer Fortſchritt im Erwerb jelbit, fon- 


dern auch die ſchmähliche Indifferenz der Maflen gegenüber der 


Rationalehre und den großen Folgen der Zujammengehörigfeit 
überhaupt. 

Wie jede Geſchichtsforſchung das Nationalbewußtjeyn zu heben 
int Etande ift, fo muß eine Geſchichte der Wiſſenſchaft der älteften 
aller Erwerbsfategorien, der Bodenprobuftion in Feld, Wald 
und Wieje, in demjenigen, der fi damit jeit dem Beſtehen ber 
Nation abgab, vorzüglih das Nationalbewuptjeyn zu wecken und 
zu beben im Stande ſeyn. Denn er fieht ja, daß er auch Theil - 
an der Nationalehre nimmt und daß feine von den reinwillen- 
ſchaftlichen Zeitgenofien oft gering geachteten Erfolge des Denkens 


MW Borwort. 


und des Verſuchens gebührend geihägt und für den Geſammt⸗ 
ruhm des Vaterlandes vermwerthet werben, wenn gilt, daß der- 
jenige, der zwei Halme da wachen macht, wo vorher nur Einer 
wachlen fonnte, mehr Ehre und Vortheil feinem Volke gebracht 
bat, als mander Eroberer und Kriegsfürſt, und ſetzen wir hinzu, 
wenn nicht geläugnet werden kann, daß er durch den Reinertrag 
die Möglichkeit für den Fortſchritt in den höchſten Gütern der 
Nation, in der Freiheit und Ordnung, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
ſchuf und endlich ſeine Erfahrung ſelbſt zur Wiſſenſchaft geſtaltete. 

Mit der Rückgabe der Freiheit des Grundeigenthums und 
mit der Aufitelung und Durdführung des Sapes, daß allen 
Bürgern bes Staates bei gleihen Pflichten auch gleiche Rechte 
gebühren, wird in nicht ferner Zeit die Landwirthſchaft auch in 
der politiſchen Bedeutung gewinnen, was fie bis jegt nur volks— 
- und ftaatswirtbihaftlich galt. Möge fie durh Bildung und pa- 
triotiſches Hochgefühl zum Eintritt in dieſe politiſche Stellung 
befähigt jeyn und die Nation wird vorerjt unüberfehbaren Kraft- 
zuwachs gewonnen haben! Daran aber zu denken, brauchten wir 
lange Zeit. Wie fonnte auch einem Manne Nationalehre am 
Herzen liegen, von dem feine Herren und Führer als Sprüch⸗ 
wort offen ſagten: „Bauren und Weiden muß man oft beſchnei⸗ 


den,“ oder: rustica gens optima flens, pessima ridens! 


Merk wohl, ein ſtarker Weidenknopf, 
Und aud ein ftolger Baurentropf, 
Die wollen all’ drei Jahr einmal 
Behauen feyn ganz überall. 


VvVorwort. . vu 
Drum hau davon ein’ guten Theil 
Sonſt werben fie zu frech und geil“ 
Oeconomus prudens et legalis. 


fingt Slorinus (IV, ©. 818), und in der That, der Grundflod 
germanifcher Kraft muß wie eine Weide immer üppiger und 
Eräftiger treiben, je öfter man ihn befchneivet. Mag der Eine 
die Eiche, welche dem Sturme wiberfteht, fi) ala Symbol wählen, 
der Andere gar das fchlanfe Rohr, das nah dem Sturme fo 
raſch wieder aufſteht, als es fih leicht vor ihm gebeugt bat, 
ung gilt für den Stand deutſcher Landbauer die zähe Weide mit 
dem riefigen Wurzelwert und unerjchöpflicher Trieblraft als ein 
ſchönes, troftreihes Symbol unferer nationalen Kraft, die nicht 
verbluten Tann, vor den Stürmen leicht die Aeſte beugt, und 
doch den Stamm aufrecht hält, nie aber entwurzelt wird. 

Zur Ehre des zahlreichften Standes unjere® Volkes, der 
feine Kraft auf den Landbau wendet, Adel, Klerus oder Bauer, 
und von der Erde der Väter unerſchöpflichen Gewinn zieht, fey 
Nachfolgendes gejchrieben, bamit er erkennen möge, wie feine 
Beobadhtungen und Erfahrungen, vereint mit jenen gelehrter Mit- 
bürger, ein Gebäude errichtet haben, welches den Namen einer 
Landbaumifjenichaft oder, wenn Fremdes angenehmer klingt, einer 
Agronomie ſchon längſt verdient hat, ein Gebäude, welches zwar 
nicht jo erhaben wie Burgen und Paläfte glänzt, aber doch das 
feſteſte Bollmerf der Staats- und Volkswohlfahrt bildet, welches im 
Berbande mit den zahlreichen Neubauten der Naturwiſſenſchaften 


vum . Vorwort. 


der Zukunft das geiſtige Merkmal, ſeinen Inwohnern höhere 
Ehre und Macht, allen unſeren Mitbürgern aber ein reicheres 
Maß menſchlichen Wiſſens verleiht, als dieß jemals die altzünf— 
tigen Doktrinen erlaubten. Die Land- und Waldbauwiſſenſchaft 
freut ſich ihrer Geſchichte! | 
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Erites Bud). 
Einleitung. 
Das germanifhe Kulturland. 


8. 1. 
Das Tiefland. 


Fruchtbares Schwemmland in Auen und Marſchen verjpricht 
überall dem Pflanzenbauer und Viehzüchter den höchſten Gewinn. 
Darum eben begannen auch an den fettejten Alluvionen der Sumpf: 
gegenden die Geichlechter der Menfchen allüberall zuerft feite Site zu 
gründen und Aderbau zu treiben, d. b. aber, alle Zweige der Civili⸗ 
fation zu entwideln, die twir Tennen. Beivohner der Marfchen und 
Tiefländer find bie erften Völker geivefen, die Landbau trieben und 
welche lange Perioden mögen fie in Geſellſchaften fich entwidelt und 
Keime höherer Kultur legend burchlebt haben, ehe die Gefchichte den 
Griffel zur Hand nahm? Nicht bloß in Aegypten und in Baltriens 
Hochland gibt es dunkle Jahrtauſende und vorhiftoriiche von Völkern 
beiwegte Zeiten, und der Gebrauch des Pfluges geht vor jenem bes 
Eiſens! 

Wer aber mag die Zeit beſtimmen, in welcher die Sage erwuchs, 
daß Deulalion vom Parnaß herabſtieg und ſich bie böotiſche Ebene 
als unermeßlicher See vor ihm ausbreitete, als Reſt oder vielleicht 
das Ganze der oghgiſchen Fluth, deren Ableitung mit und ohne Ka⸗ 
tabothren den älteſten Stämmen Hellas’ erſt die fruchtbarſten Gefilde 
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lieferte, auf denen das Reich der Minyer, gleich jenen der Kolcher am 
ſchlammführenden Phaſis oder der Aegypter am Nil, der ariſchen oder 
babyloniſchen Stämme am Euphrat und Tigris, oder am Indus, ſelbſt 
der Chineſen aus der vom mythiſchen Yu entwäſſerten Ebene von 
Gukuang — bei Aderbau ohne Düngung und mühfame Arbeit leicht 
erblühte? Indeſſen fey Bier nicht von der langedauernden vorgetreid⸗ 
lihen Boden: und Sumpflultur im Nillande, das feine Serealien 


erjt viel fpäter vom Euphratgebiete her belam, von ber nicht jüngeren 


Bodenkultur im Doppelitromgebiete Meſopotamiens jelbft, von dem 
DObftbaum: und Hülfenfrüchtebau des phönikiſchen Stammes und ber 
bellenifchen Autochtbonen die Rede, fondern es fey mehr mitteleuropät: 
ſches Land in Betracht gezogen. 

Auch für Italien ift Etruriens Sumpftultur am Arno und Bo, 
am Dmbrone und der Tiber die ältefte geweſen. Viele Urvölfer waren 
fich bier ſchon gefolgt, ehe noch tyrrheniſche Pelasger am troden gelegten 
Strande landen, ſich anfieveln und felbft eine Handelsverbindung bis 
in’3 Bernfteinland, ikr analoges Sumpfland am nörbliden Europa 
anknüpfen konnten. Diejer alte Aderbau erzeugte auch in Etrurien 
Staunen erregende Wafler: und Erbbauten, großartige Entwäſſerungs⸗ 
und Beihlammungsfanäle, wie fie eben nur durch feine Rente möglich 

Im füblichen Germanien aber ift fowohl burch die zu Rhätiern 
geivordenen Tusfen, als noch vielmehr durch celtifche Stämme, beren 
Kultur auch neuerlih ©. Gafparin die der Sümpfe genannt hat und 
deren hoben Waflerfultus ung Grimm anbeutete und den wir in Ber 
bindung bringen mit dem Mannfiſch Dannes und den Anneboti an der 
Euphratmündung, den heiligen Aalen am Nil und Copais, dem Kultus 
der Nerthus auf Eilanden bei germanischen Stämmen, — bier ift die 
aderbauliche Behandlung des Sumpf: und Moorlandes am Rande ber 
allmählig durch Seedurchbrüche trodner werdenden Runbthäler in ber 
nördlichen Alpenhochebene — an der far, dem Lech und der Donau 
— weiter befannt geworden. Dazumal fchon haben die im nordweſt⸗ 
lichen Germanien zwiſchen Ems, Weſer und Elbe wohnenden Stämme 
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ihre eriten Dämme gegen die oft rüdlehrenden Fluthen zu bauen und 
ie Sumpflultur zu entmwideln verſucht — der ältelte Reſt freier 
Urbewohner als Landbauer. — 

Die Rord: und Dftfeeniederungen einerfeit3 und die Donauebenen 
mit den zahlreichen Bergebenen andererſeits bilden Teinen iefentlichen 
Kern von Verſchiedenheit Nord: und Süd: Deutichlande — die dazwi⸗ 
hen liegenden Gebirgsknoten vom Jura bis zum Teutoburger Walde 
find nicht trennende, fondern permittelnde Glieder ! 

Auch bildet unferer Anficht nach das Hügel: und Gebirgäland in 
Öroßgermanien ſowie überall den Kern des Landes und den Urfit 
feiner erften Bevollerung, — einmal weil aus ben Gebirgen die 
Erften Böller (noch ohne Givilifation) in die großen Ebenen und 
Flußalluvionen beim allmähligen Waflerrüdtritte herabftiegen und lange 
die Ebene beberrfchten, dann weil Donaumarfchen und Norb- und 
Oftfee Riederungen gegenüber dem beutfchen Hochlande von ber porta 
guestphalica an bis zum Brenner an Ausdehnung unendlich weit zus 
rüdfteben. Sogar der Alpenbewohner im Süden und ber Bewohner 
des fetteften Niederungslandes im Norden und der Mitte ſind ſich, 
durch Klima und davon abhängige Lebensart dazu gebracht, ſehr 
ähnlich, das germaniſche Hochland nur vermittelt weitere Extreme. 
Eine große Verſchiedenheit der Thier- und Pflanzenwelt, ſelbſt bes 
Bodens am Ende noch, ift nur von den beferiptiven Naturbiftorilern 
im Kleinen zur beliebten Bildung von Kontraften angenommen. €3 
ift fehlerhaft, nur die äußerften ſchmalen Enven zu vergleichen, wenn 
eine unendlich ‚große homogene, durch Webergänge wohl vermittelte 
Waffe in der Mitte liegt! Wer dieſe Maffe der Mitte beherricht, wird 
Norden und Süden einen können, d. b. er wird bie überall bei großen 
nach Nord und Süd fich redenden Länderſtrichen unmögliche Einigkeit 
“ zioifchen den Stämmen und Intereſſen durch die Einheit erſetzen. 

Unter allen genannten europätfchen Länderftrichen hat aber den 
großartigften Charakter als Moor: und Sumpfgegend die große bal- 
tiiche Ebene längs der Nordſee, als Theil der uraliichen oder oſteuro⸗ 
päilchen Niederung überhaupt. Die großen Pflanzenformationen ber 
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Marien, Haiden und Torfmoore neben Kieſernwäldern beherrſchen 
dieſes Tiefland, wo fi) germanifches Weſen in ter Zeit am twewigften 
änderte. Hier ragt die Tertiärformation (Geeft) als Lüneburger Sand⸗ 
wüfte empor und ftredt fich hinüber gegen das Elbe: und Wefer-Hunte: 
und Emsgebiet, bald Torfmoore, bald üppige Wäflertviefen, bald fettes 
Marichland umgränzend. Hier find aud jene enblofen Debungen mit 
einzelnen Schöpfen von Haide: und Binſenfilzen (Bulten), über welche 
der finftere Nordweſt faufend falzige Dünfte ausbreitet und auf benen 
grauer Porſt und Gagel, Raufch: und Moosbeeren, Friechende Birken und 
Bärentrauben die Staffage für einen Shaleſpeare ſchen Hexentanz bilden. 

Wie verfchieven davon und doch ähnlich wieder ift Böotiens und 
Etruriend Marfch: und Sumpfland! Eumpf und Moor find indefien 
wirthſchaftlich wohl zu unterfcheiden. Der Sumpf Tann ohne Torf 
ſeyn, das Moor muß immer Torf haben. 

Im Gopaisfumpfe jchwimmen in Fülle die großen bellgrünen 
Blätter der röthlichweiß blühenden Seerofe, ſchwimmt vunfles Fluß: 
blatt und fehmüden tie taufendfach gewundenes Geivebe die zarten 
Flimmerblättchen des Schönhanres und Flußhahnenfußes den Eingang 
der aus Dlmeiod’ Fluth gewanderten Nymphen, die tiefen Sees 
gründe. Am Rande heben riefige Schafte des Eypiros, Verwandte 
des nilotifhen Bapyrus, ihre wehenden feinhaarigen Blumenbüfchel 
wie fpiegelnde Schirme über die Seefläche, ragt empor das Flötenrohr 
und dichtſtehender Nohrlolben, im Sommer der Aufenthalt zahlreicher 
Wölfe und Schalale, die bier den Heerven weidender Tſupanen auf: 
lauern. Gegen die fumpfigen Mündungen des Melas zu bildeten 
diefe unentiwirrbaren Sumpfrohre in ihren Wurzelfilzen und Schaftreften 
zufammenbängende Maſſen von Rafentorf, von der fchiwellenden Yluth 
gehoben und nieberfinfend beim Abzug, immer unficher und nachgebend 
dem Tritte, die ſchwimmenden Inſeln des Theophraft! Unſeres 
Wiſſens ift dieſe Torfbildung die einzige belannte in äußerfter fü: 
lider Gränge; alter, ſchwarzer und guter Torf, aber mit ftarler 
Erdbeimiſchung, findet fih am öftlichen Seerande des Topolias in 
ziemlicher Ausdehnung. | 


— —  —— — — — 
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Wenig verſchieden iſt Etruriens Sumpfvegetation, und ber Bor 
theil einer mehr gleichen Temperatur des Waſſers als Schutz gegen 
die Extreme der Lufttemperatur hat ſelbſt den Mooren im Süden ber 
Donau ganz Aehnliches verlichen. Freilich ift bier das Sumpfmoos 
(Sphagnum) als Vorbilder und bugroflopifcher Weaflerverbichter der ' 
zuerſt auftretende täufchende Ueberzug ächten Moorichlammes, der allen 
weitern Reiz noch vernichtet. Aber fchon herricht es an den menigiten 
Stellen der bayrifchen Moore mehr vor. Der Grund ſey fpäter erwähnt. 

Jetzt umgürten bier ſchon rothweiße Seeviolen und ftachelfrüchtige 
Sparganien, wohlriechender Kalmus, Zaunrohr und viele verwandte 
Binfen, Riedgräfer und Icharflantige Cyperusarten die Seen, auf denen 
wieder die Seerofe vom Copais ſchwimmt, allüberall das menfchliche 
Geſchlecht an ihre berühmte Verwandte, den heiligen Lotos Indiens 
und Altägyptens, bie erfte von den Göttern verlichene Nahrung, 
erinnernd, dazu Myriophyllen, Najaden und Zanidellien, welche die 
Tiefe des Waſſers durchweben. 

Das Moor hat indefien bei und auch feine ſchwärzern Seiten. 
Die einförmigen Töne der Moosgrillen und Kibige, Unlenruf, Rohr: 
dommelllappern und Froſchquacken Tönnen auf enblofer Fläche ohne 
Hügel und Baum kaum durch üppig wachſenden Froſchlöffel, Wafler 
riemen und bürre Wollgräfer, felbft nicht durch niedlichen Sonnenthau, 
Primeln und Pinguifula «Arten reizender werben. 

Doch aber ift dergleihen am Arno und Copais nicht minder wie 
an der Iſar und Donau, an der Ems und der Wefer der Fall, und 
es find einzeln niftende Kraniche bier wie ftolz rudernde Belitane dort 
nebſt hoben Reihern nur felten die Dede unterbrechende Erſcheinungen. 
Wie aber an den Maremmen es ſey, fingt uns fchon Seftini vortrefflid: 

Sentier non segna quelle lande incolte 
E lo squardo nei or spazy si perde 

Genti non hanno, e sol mugghian per molte 
Mandre, quando la terra si rinverde. ..... - 

Wie doch der Menſch in dieſen vier Sumpfregionen bei fo wer: 
ſchiedegen Breiten, verſchiedener Abſtammung und mannigfaltigen 
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andern Einflüffen ſich geitalte? Wie der feite Typus feiner Wirth: 
ſchaft, der Ackerbau fich bier bildet? Und er ift das Material, 
das unfere Geſchichte der Landbau: und Forſtwiſſenſchaft gründete. 
Wenn in den fetten Alluvien des Sumpflandes und reicher Stroms 
gebiete der Aderbau fo vorherrichend günftig betrieben wird, fo müflen 
die Völfer bier .mehr als anderwärts auch ben Charakter bes Ader: 
bauers tragen. - Ja fo ſtark ausgeprägt ift Diefer an ihnen, daß fie 
ſich merflih von den Aderbauern ver Hochebenen, des Hügellandes 
ober gar der Gebirge unterfcheiden, und fo den Typus gehen. Und 
nicht blos gilt dieß nur für einen Stamm, ber jezeitig bort jaß, 
fondern für Alle, die ſich in SJahrtaufenden auf bemfelben Gefilde 
folgten. 

Das Gefühl roher Kraft und. phufiiher Unabhänigleit machte 
nicht blos vielleicht den Minyer und den Pelasger oder füher den Böo⸗ 
tiev der Hellenenzeit übermüthig, troßig, grob und allzeit fertig zum 
Raufbandel, am Hergebrachten hängend und: ſorglos lebend für 
die Zulunft, rohen Genuß liebend, zäh und verbifien im Wort⸗ wie 
im Fauftlampf, es hat dieß Alles diefelbe Natur auch dem ein: 
wanbernden Slaven, Wlachen, dem Albanefen, die jegt dort fiten — 
- nicht aber dem ewig wandernden und oft am Gopais und im Helikon 
zeltlagernden Gyphten (Zigeuner) gegeben. Daffelbe gilt von den alten. 
und neuen Bewohnern der Marfchen und ber Maremmen Stalieng, 
des Donautieflandes und feiner Moore, des Fettlandes und der Moore 
an der Wefer, Elbe und Ems. Nur bat vorherrſchende Torf: 
bildung an ben zwei letteren Orten den Ausdruck weſentlich geändert. 
Der Moorbewohner im Süben wie im Norden Deutſchlands ift 
ein breitgebauter aber Iangbeiniger, ettvas Frummfüßig geftellter Menſch, 
deſſen unfichere Plattfüße und oben zufammengefchobene Geftaltung 
großentheild in Holz, Leder und Filz fteden. Der ftereotupe Dachauer 
ift zwar gewaltig verjchieden von den märlifchen Bauern ober dem 
feinen Altenburger, aber ſchon in Weltphalen findet er fein Ana⸗ 
logon und die Inngbeleberten Bewohner im Burtanger Moor und felbft 
bie auf den Geeften find feine leibhaftigen Doppelgänger, veng man 
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nur bie erſt jüngft hergelommenen Goloniften noch ausnimmt und 
Autochthonen in Vergleich bringt. 

Anders freilich iſt's, wenn in der Bauen Gehirn Metaphufik 
fpult und den Schädel felbit aus ven Angeln hebt. Dann entftehen 
die grüäßlichen Scenen ſchwärmender Eiferer, religiöfer zunächft, und 
nicht blos belilontiiche Mufen in Böotien, fondern auch fchwärmende - 
Backhantinnen, die Gewalt der Lulumonen in Etrurien, noch mehr 
de proteſtantiſchen Aöceten von Holland und Friesland, die Wieber: 
fäufer unter San bon Leyden find große Beweiſe dafür. immer 
waren und find die Bewohner ſolcher Fettmarichen, am Arno und ber 
Tiber, im Münfter'jchen oder um Gröningen, in Altbayern ober, tie 
ehedem Trophontod und Agamedes in Orchomones, wie Paufanias 
jagt: „ja vor Allen geſchickt geweſen, den Göttern Heiligthümer und 
Königehäufer den Menichen zu bauen.“ 

Böotiend Gefräßigleit und tuskiſche Schmeerbäuche waren überall 
un Alterthume belannt. Ob man im Iuftigen Altbayern und den 
Donaumarjchen fich. bei parnafliichem Braunen den Magen nidit all: 
zuſehr pflege, laſſen wir, als Inſaße, aus Domeſtikalpolitik unent: 
ſchieden. Wer aber weiß nicht, was weſtphäliſche Schinten und Meth⸗ 
würfte, Binggel und Krauslohl vor einem breiten Bremer oder ftark: 
Inochigen Frieſen bedeuten? 

Aber auch in beſſeren Eigenſchaften ſind unſere Marſchbewohner 
ſich gleich, und Entſchloſſenheit bei Ausdauer, Kraft und Beſtändigkeit 
bei wirthſchaftlichem, ſparſamem Sinn find nicht gering zu ſchätzende 
Tugenben deflelben. Die Sitte ift hier noch mehr maßgebend in 
allen Dingen, als bei den andern mehr künſtlich entſtandenen Bauern: 
Ichaften des Hügel- oder Gebirgslandes. 

Ob fie monardifche oder republikaniſche Inſtitutionen verteidigen, 
immer geichieht es mit großem Ernte, Treue und vieler Loyalität, 
felten wohl aus Weberzeugung. Böotifhe Bauern fchlugen die 
Schlachten von Wantinen und Leuktra, noch ehe mit ber heiligen 
Schaar ver Thebaner Griechenlands Freiheit ſank, Etrurien befiegte 
die Römer, ja Römer jelbft waren Aderbauern, fo lange fie fiegten 
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und fiegten mehr aus Berechnung als: irgend andere Voller, denn 
„At ex agricolis viri fortissimi* und „rusticae tribus laudatissimae* 
und die bayeriſche Bauernfchladht bei Sendling ift nicht minder, wie 
jene Kämpfe der Dithmarfchen und die Glanzthat ver Stedinger Bauern 
gegen Nitter, Biſchöfe und Kreuzheer fo erhaben und von Hochgefühl 
zeugend, wie die Siege der gebirgsbewohnenden Schweizer, und nicht 
in den Bergen allein wohnt Gefühl für die Freiheit! 

Wo aber Großes gefchieht, find Extreme häufig, Vermittlungen 
felten. Jene von Griechenlands und Italiens Marſchlandsbewohnern 
find allüberall befannt, aber weniger ift man auf die in Deutihland 
gefaßt. 

Sehr weile Leute neben. ſehr dummen gibt es zwar allenthalben 
in der Welt, im Hügel: und Gebirgsland, am Strande wie im -Bin- 
nenland, aber fo weit und ohne ausfüllende Vermittlung klafft 
doch nicht leicht überall der Abſtand zwiſchen hoher Bildung und völ⸗ 
liger NRobheit bei demjelben Stamme, wie am Donaualluvium 
im füblichen Deutichland. Unbändige wilde Kraft neben klappernder 
Furcht vor Dämonen, Treue und Ergebenheit aus freiem Antriebe 
und dennoch leichtfertige Weberantivortung aller höheren unmeßbaren 
Güter an den, der fie zu nugen weiß! Seine größere Ausgeglichenbeit 
findet fih an der Wefer und Ems, was man auch jagen mag, und 
der Bauer an ber Jahde und dem Dollart in der Mari, und ber 
Geeſte, gar erft die Heuerleute! ift troz Mahagonymöbeln und Silk 
bergefchirr, tro Madeira und Borbeauriveinen im Seller und Sophas 
im Beſuchzimmer doch immer nur bie mit einigen Bibelfprüchen behan⸗ 
gene Scheuche höheren Wiflend und noch mehr ver Kunft. Hätte er 
fo viel heißes und rafchlreifendes Blut wie fein germaniicher Bruder 
im Süben, der „Unkel“ Umme von Blexen würde ‚eben fo fchnellen 
Kaufes fein Ueberirvifches Iosgeben, mie der Girgl von Moos: Feines 
Hochdeutſch oder unverjtändliches Platt — Pumpernickel ober ſchnee⸗ 
weißes Backwerk, Kaffee oder gleichfärbiges Moorwaſſer, magere 
Geeft oder fetteftes Marſchland, ein armer Heuerling ober reicher 
Hausmann, — find fo ſtarke Extreme, wie nur je eine Haideſchnuke 
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Genaise vom theilungsluſigen Paſtor Dulon ſich verſchieden gezeigt hat. 

Und doch find aus dieſen Urbauern der jüngſten Alluvionen hoher 
Adel genug und ſelbſt glänzende Dynaſtien hervorgegangen, von ben 
Herren von Delmenhorſt und Oldenburg bis zum Czaar, der ehedem zu 
Warſchau über das europäifche Yeltland zu Gericht ſaß und daher 
Blutsfreunde bat, und den Souverain von Knyphauſen, wo man feit So 
Dnelen, dem Stammberen, bis auf Edo Wyneken, den Bauernbäupt- 
ling von Sjeverland ober dem alten Landadel im bayerischen Süben 
freies Gebahren im Haushalt liebt. Um fo geringere Gewalt aber 
befaß man feit je hier im Reiche der Dichtung, und über Salenver: 
ſprüche hinaus warb felten verſtiegen. Auch ift fonft der Kalender 
immer die literarifche Duintefjenz der an ftändigen Disciplinen fefthal- 
tenden Bewohner unferer Gegenden geivefen und ber hunbertjährige 
bat befanntlich längere Zeit als irgend ein anderes menſchliches Pro: 
duft ihren Körper und Geift beberricht. War es anders mit den „Tag: 
werfen“ bes böotifchen Heſiod oder dem Landwirthſchaftskalender bes 
Palladius und den Georgilen ehedem? 

Indeſſen bat fich diefer ältefte Bodenbebauer, der Sumpfantwohner, 
begreiflich mit feinem Boden und Klima ebenmäßig etwas verändert, 
nicht fo fehr aber, wie diefe felbft, weil fein Gefchöpf gejchmeidiger iſt 
und zäher nachgibt ſolchen Einflüffen als eben ver Menſch. Noch immer 
wird die Größe des Ausdruckes dieſer Veränderungen bezweifelt und 
große Schätleute kosmiſcher Berhältniffe vermeinen dergleichen gering: 
Ichägen zu können. Wir mollen indeſſen von den klimatiſchen und folge: 
richtig den großartigen natürlihen Veränderungen in den böotijchen 
Ebenen und ihrem Gebirgskranze hier nicht Sprechen, auch nicht von 
jenen des Apennin und der latiniichen, ligurifchen und Iombarbosvenes 
tianifchen Ebenen, es ift dieß ſchon von ung anderwärts theilweiſe 
gejchehen, aber vom Sumpflande des nörblichen Alpenrandes Süd: 
deutſchlands und jenen ver baltiichen Niederungen ſeyen und einige 
Worte zu jagen vergönnt. 

Daß die fogenannten Hochäcker oder Bifänge (auch Römerbeete) 
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in Dber: und Niederbayern bis zur Donau ftreifend aus den Zeiten 
einer ſehr ausgebehnten keltiſchen Kultur herftammen, kann jetzt nicht 
mehr bezweifelt werben, ſeitdem man gezeigt, und ©. de Gafparin 
beftätigt hat, daß biefe Feltifche Kultur gerade vorzugsweiſe eine Sumpf: 
und Moorkultur mar. Zudem mar folche hohe Beete zu bilden, nicht 
mit den römifchen Haden, wohl aber mit dem benachbarten rhätiſchen 
Plug (mie ihn Plinius befchreibt) möglich, dem Urtypus des fpäteren 
und noch heutigen germanifchen Zandpfluges mit Streihbrett und 
Rädergeftell. Auch Virgil befchreibt nur -Teltifche Landwirthſchaft 
in den Georgilen und Bukolilen. Diefe Anfiedler aber machten ihre 
Aderbeete fo hoch, damit das zerflörende Wafler häufiger Regengüſſe 
im damals noch fo feuchten und regenreichen Lande abfließen konnte, 
fie thaten genau daffelbe, was verftändige Bauern allüberall noch jet 
thun. Aus dem Wechfel der ungebüngten Felder erflärt ſich ihre große 
Ausdehnung, ihre Länge und Größe aus den Befihverhältniffen zwi⸗ 
ſchen Yreien und Hörigen, welche Lebtere gemeinfam für bie Herren 
arbeiteten. Je mehr das Moor trodinete, näherten ſich ihm feine An- 
wohner, jchon des Futters, der Weide und Streu wegen. Jetzt aber 
haben dieſe bayerifchen Moore fo fehr an Näſſe verloren, daß fich noch 
alte Leute erinnern, da mit Lebensgefahr Vieh geweidet zu haben, 
wo man jetzt furchtlos mit beladenem Wagen fahren könne. Dieſe 
Moore ſind bereits mit Gräſern überzogen, in heißen Sommern oft 
zur Steppe oberflächlich verdorrt und zeigen nur ſehr ſpärlich den 
eigenthünlichen Charakter ver Moorvegetation und enorme Verſchieden⸗ 
heit von den Hochmooren des nördlichen Deutſchlands. 

Wie viel auch hat ſich ſeit den Zeiten geändert, als Plinius von 
den Chauken der niederdeutſchen Küſtengelände ſagt: „terra cibos 
et rigentia septentrione viscera sua urunt!* von den durch Arbeit 
die Natur fiegreich belämpfenvden freien Völkern bes germanifchen 
Tieflandes, von denen berfelbe mohlgenährte Admiral Polybiftor fagt: 
„et hae gentes, si vincantur hodie a populo Romano, servire 
se dieunt!* — Geit Drufus durch Domitius die Bohlenbrüde im 
Bourtanger Moor fchlug, um an die Ems und Wefer zu gelangen? 
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Die feichteren Moore find mit dem menschlichen Geichlecht auf: 
gewachſen. Sie gehören der letzten Erdbildung an und find bis zur 
Stunde noch wenig dur Kultur verändert. Sie ſprechen zu uns 
noch mehr wie ber Urwald oder die Savanne aus der urälteften 
Zeit der Entwidlung unſeres Volles, denn jene Stufe von Kohlen: 
ftoffbildung, die man Humin nannte, welche Borbebingungen der 
Entfichung der Moore — des Torfes — find und die folgende eigen: 
thümliche Begetation bedingen, wirken erhbaltend auf Alles, was 
in ihnen eingefchlofien ift. So find die Torfichichten über die Gebeine 
jet ausgeſtorbener Thiergefchlechter des Bos primigenius, Cervus 
prieeus, über das Elen und das gemeine wilde Rind gewachſen, haben 
enblich felbft vorhandene Wälder in ihrem alles Organiſche vernichten: 
den Humifilationsprogeß gezogen, find als Hochmoore weit über das 
Rivenu ihrer Umgebung emporgeftiegen over haben als Kefielmoore 
ſehr bedeutende Thäler ausgefüllt, ja jelbft auf Felsblöcken in großer 
Erhebung oder an Gebirgsabhängen hat fi) diefe immer. neufterbende 
und boch noch fcheinlebende Schmarogervegetation als Filz angefiebelt. 
Torfmoore, mit Kalkkies oder Tuff überjchüttet, über deſſen Lage wie: 
der mehrere Fuß hohe Torfichichten wuchſen, oder Torfichichten mit 
Walderlagern, darüber Afche und Sand, dann wieber Torf, haben 
eine interefiante Gefchichte, am meiften jebt, wo man den Menfchen 
jelbft als ihnen nicht fremd weiß. 

Seit die Römer im jüngiten Meeresgllunium an der Wefer: und 
Emsmündung und zwiſchen beiven die germanifchen Autochtbonen auf 
einzelnen Inſeln mit der Ebbe und Fluth ihr jämmerliches Dajeyn 
verflechtend gefunden hatten, weiß die Gejchichte nichts mehr von großen 
Erdrebolutionen mit Feuer und Dampf! Und dennoch ift alles Land 
jebt troden, zwar mit Dämmen umgeben, aber ins Meer hinein hilft 
nicht Deichebauen,. um „Grodenland“ zu befommen. Es hilft nur, 
um fchon trodines Land gegen große Fluthen, außerordentliche Weber: 
ſchwemmungen, auch gegen die Springfluth zu ſchützen. Die Gefchichte 
weiß von vielen Armen, welche aus der Weſer in ven Jahdebuſen 
flofien over die Marichen durchgögen. Aber alle find in der Zeit 
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teoden getvorben und bie Siele reihen vorbeugend der Anfammlung 
aus, ja das Austrocknen der ehedem Ichiffbaren Lintow und der 
alten Hekel im Stebingerlande ift ein Beweis mehr, daß felbft norb- 
deutfche Küftenklimate nicht vor den Syeuchtigleitäueränderungen ber 
fultivirten Erdoberfläche fchügen. Wenn troß der Zerftdrung der Wäl- 
ber und Haine zur Zeit der Chriftianifirung — und die beibnifchen 
„paludicolae* werden ausbrüdlich große KHainverehrer genannt! — 
die Bohlenbrüde des Drufus 3—4 Fuß hoch mit Torf überwachen 
fonnte, wie viel größer muß dazumal der Feuchtigleitszuftand in Erbe 
und Luft geweſen jeyn, als jetzt! Ja die Nothivendigkeit, eine ſolche 
Brüde zu Schlagen, fpricht fchon für den damals verjchiedenen Zuftand 
des Moores. Wie ſich das Küftenfeftland dabei überhaupt verbalte, 
ob es ſich fchon bedeutend geſenkt habe, wie Einige wollen, ober, 
umgelehrt, emporfteige aus ber Fluth, ift bei ven beftänbigen Ylul: 
tuationen unferer Erdoberfläche zwar ficher gewinnreich zu erörtern, 
jcheint mir aber wenigſtens theilweiſe eher zu Gunften der Steigung 
entfchieven werden zu müflen, fowiel Gründliches auch fonft Dagegen 
neuerlich vorgebracht wurde. 

Indeſſen ift doch die Luft bier noch immer unenblih reich an 

Feuchtigkeit und find Witterungsertreme felten, fo weit fie auch jonft 
in ber Geeft fchon fortfchreiten. 
Grünen ja noch üppig hier die geliebten Eichenlämpe am Haufe 
des MWehrfefters oder ſeßhaften Freien im mageren Geeftfand, im olden⸗ 
burgiihen Ammergau, wo noch in Vollsliedern Anklänge an den 
Wodankultus tönen wie im bayerifchen Gau gleichen Namens, ver ſich 
am gemüthlichen „PBaflionsfpiel” erfreut. 


8. 2. 

Hügel: und Höhenland, 
Der Aderbau Germaniens ift alfo in den fetten Alluvien oder 
zumeift fruchtbaren Diluvialbildungen zuerft entitanden und trägt wenig 
von den Merkmalen der Gebirgs- und Waldwirthſchaft an fi. Wenn 
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m der Zeit fpäter der Aderbau auch auf die Höbenzüge, entiwalbete 
Hochlande und Gebirge zog, nahm er von der Ebene die Eigenjchaften 
mit. Die Urwirtbiehaft der Erfteren war Jagd und Weide, bie der 
Letzteren Aderbau und Filcherei. Die Wirthſchaft der Gefellichaft ober 
die Staatswirthſchaft nahm von beiden ihre Eigenſchaften her. Und 
man weiß wohl etwas von den Urfiten ber Völker im Hochlande, aber 
fehr wenig von ihrer dort geführten Wirtbichaft, meil erft in ber 
Rieberung die Geichichte, d. h. die Givilifation, durch den Aderbau 
gebradht, beginnt. Wil man mehrere Hochlande ber alten Erdfeſte in 
Barallele fiellen, fo wird ſich die. Aehnlichkeit aller in vielfacher Be⸗ 
jiebung, tie zu erivarten, kund geben und kulturgeſchichtlich auch für 
Deutſchland interefiant ſeyn. 

Zwiſchen Hochgebirgsländern und dem ebenen Marſch— 
land liegt polymorphes Höhenland ohne die öden Einförmigkeiten 
beider, ein Gemiſch von niedrigeren, abgeſonderten Gebirgsgliedern 
und Tiefländern mit ſeinen vervielfältigten meteorologiſchen Proceſſen, 
mannigfachen Pflanzen, zahlreicheren Bedurfnifſen und deßhalb auch 
reicheren Mitteln zu deren Befriedigung, — den Gütern, deren Duelle 
die Arbeit ift, dem größeren Reichthum individueller Bildung und 
deßhalb den Bermittlern der höchften Civiliſation. Nächſt dem germa- 
niſchen Tieflande iſt es aber das polygmorphe Hügelland, das zum 
größten Theil die Unterlage der deutichen Landwirthſchaft bildet. Wie 
aber das Marſchland, die mit den Meeren in fat gleichem Niveau 
liegenden Ebenen, das fette Alluvium mit feinen Neben, feiner ein 
förmigen Scenerie und wenig abwechſelnden Begetation den Charakter 
des Stabilen nicht blos an fich trägt, ſondern Allem in feinen Bereich 
Kommenden mittheilt, fo ift umgelehrt die ſchon der Erboberfläche 
regellos entwachfene, in das Luftmeer vielgeftaltig ſtarrende Gebirgs⸗ 
maſſe die Heimath der Mannigfaltigleit, des Wechſels und raſcher 
Veränderung. Hier iſt die rechte Schule der natürlichen Geiſtesent⸗ 
wicklung des Menſchen in vielfachen Richtungen. Wir haben die weſt⸗ 
lichen Taurusketten, thraliſch⸗helleniſches und germaniſches Alpenland, 
endlich herkyniſches Waldgebirge von den Karpathen bis an den Rhein 
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geſehen und überftiegen die vielfach burchforfchten, — mag uns bef- 
halb eine Schilverung in Parallelen vergönnt werben. 

Gränze des Bergleiches ſey immer der bewohnbare Gebirgstheil, 
wie verſchieden hoch bei fo großer geographiſch verfchiebener Lage er 
auch ſey. 

Die weſtlichen Ketten des Taurus von den füblichen Zweigen bes 
gefchlängelten Mäander bis zum bitbynifchen Olymp find nur wenig 
verjchieden von den gegenüberliegenven tbralifch-hellenifchen Alpen, vom 
Pindus und theſſaliſchen Olymp bis zum Taygetos, — auch die Be 
völferung nicht. 

Weberall ift bier bis zu 2—8000 Fuß Höhe das Gebirge Geftrüpp- 
land mit kahlen Felswänden, zerflüftet, Kallgeftein mit von Fels⸗ 
trümmern befäeten Betten, von Regenftrömen durchfurcht, allüberall 
bedeckt mit der frifchgrünen Kermeseiche, dem dichten Lentiskus, dem 
glänzenden Erdbeerſtrauch, blüthenreichen Ciſtusarten, neben bornigen 
Ginftern und Pfriemenbüfchen, duftenden Terebintben, Lavendel und 
Thymian. Seltene Strandföhren mit bellgrünen Haarkronen, pinien» 
artig gewölbt, Bilden liebliche Gruppen, oft Haine auf einzelnen Fels: 
platten, noch jeltener wechjeln Steineihen und der Johannisbrodbaum 
in trodlenen Schluchten mit ihnen ab. Anders wohl fonft, als nod 
Plinus fchrieb: 

„At Olympus, Ossa, Parnassus sylvis undique vestiuntur 
amnibusque perfunduntur® (31. 26). 

Aber über 25003000 Yuß beginnt erft die Romantik des Hoch 
landes — da ift der waldreiche und mannigfaltige Fuß der germani: 
ſchen Alpenlandfchaft zu finden, aber binaufgerüdt unter flarre Fels⸗ 
wände, waldige Kuppen, Rundthäler mit Alpenmatten und überall 
raufchenden Quellen, — unter ewig heiterem Blau des Himmelsgewslbes 
bei mäßiger Wärme des Süden? und Tühlenden Seeivinden. Da 
drängen fih in Schluchten dichte Walbbeftände von Kaftanien und 
Eichenarten, ragen in mweitausgebreitet oft ftammtreibenden Aeſten und 
mit Flechten bebedt, riefige Eveltannen und in hoben aftreinen Stäm- 
men mit bufchigen Wipfeln korſiſche Führen und Pinien mit dem 
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Ichimmernden Laubdach. Hier begegnet uns die heimathliche Stachel: 


‚beere, die Schlüffelblume, der Wachholvder und der bedeutſame Hopfen 


jogar; bier blühen Tulpen, viele Crocosarten, nickende Kaiferkronen, 
Lilien, Milchfterne, Hyazinthen, Herbftzeitlofen und Scillen — alles 
lilienblüthige Pflanzen als erſte Vorboten der im perfifchen Hochlande, 
am Paropamifus wie am öftlihen Taurus vorherrſchenden, großartigen 
Lilienflora. Schon die Urbemohner diefer Länder kannten den Werth 
der Zwiebeln: und Laucharten, aber nicht von der poetifchen Seite, und 
fie bilden noch heutzutage, wie ſchon zu Heſiods Zeiten, vom Hindu⸗ 
kuſch bis zu den Säulen des Herkules „ein Labſal der Menſchen.“ 
Anders im fühdeutfchen Alpengebirge. Ein fanft anfchwellendes 
Sügelland, von braufenden Flüſſen überall durchbrochen, mit Laub: 
wald geichmüdt und reichem Gras⸗, ſelbſt fruchtbarem Aderlanvde ab: 
wechſelnd, umgürtet die nur allmählig anfteigenven Hochgebirgöfetten. 
Slattftämmige Buchen mit vielgipflichen Kronen, ſchwarze Fichten mit 
bellen Birken, Inorrige Hainbucdhen, auch dunkle Ulmen mit feltenen. 
Eichen und Föhren — ſchönes Laubholz zumeift herrſcht hier vor. 
Die Gebirgslandſchaft beginnt überall mit zahlreichen Dörfern und 
ihren Heerden. Schon macht fich der Bergbau breit! 
Bis zu 3000 und 4000 Fuß fteigt fo das Gebirgäleben auf; bier 
oder noch meiter oben ift in der Hegel nur die Matte mit ver Vieh⸗ 
trift, Alpenwirtbfchaft im Sommer, ben größten ‘Theil des Jahres 
hindurch eifiger Winter. Doc ift auch bier erft die volle Romantik. 
Bor dem als Hintergrund endlos ſich fortziehenden Schwarzwald 
aus Fichten und Tannen ziehen in den vielen Farben bes Herbites 
Ichimmernde Abornftreifen, gemiſcht oft mit dem unheimlich dunklen 
Tarus, ragen in einzelnen Gruppen hohe Zirbelliefern, ftreuen zarte 
Lerchen ihr helles Grün unter die Waldfarben und minden ſich in 
Höhelogen knorrig verfilzte Legföhren, vielgeftaltiges Krummholz! 
Da bewegt ſich ein wilderes Thierleben in Gemfen, in Reben, jelbit 
Steinböden, in Fallen, Adlern und Geiern, Auer: und Birkhühnern 
— dem jagbliebenden Aelpler höchſter Gegenftand der Sehnfucht im 
Traum oder Wachen! | 
Fraas, Geſchichte der Landbau⸗ u. Forſtwiſſenſchaft. 2 
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Im herkyniſchen Waldgebirge, der Urheimath germanifcher 
Stämme, ift nur der untere Walbfaum mit Hügelgebilvden berrichend 
geblieben, der romantifche höhere Theil ift — aber nicht ſeltene — 
Ausnahme. Hier berricht der Wald im dichteften Beltande faft überall 
vor; Waflerüberfluß, Duellenreichthum, dichte Nebel find bezeichnend 
für ihn; das altveutfhe Hart oder das neubeutihe Wald ift 
charalteriſtiſch vorherrſchende Bezeichnung; der Böhmerwald, der baye: 
rifche Wald, der Frankenwald, Thüringerwald, Weſterwald, Oben: 
wald, Schwarzwald, der Speßhart, der Fuldaerhart, die Heine und 
Mittelbart im Thüringifchen, die Harte bei Homburg, München, Neu: 
ftabt und Marburg, der Weilhart im Innviertel, der Schweinshart in 
Oberfranken — und endlich der Harz! Weniger fchroffe Wände und 
Baden, mehr fanfte Wölbung und lang ausgebreitetes Höhenland, 
das alles Feuer der Phantafie dem fie. Beiteigenden auslöſcht, bevor 
er an bie heißerftrebten höheren Kegel Tommt; Holzinbuftrie und ſtarker 
Bergbau, üppige Heimath der Elfen, Gnomen und Berggeifter — Alles 
das gibt dem herkyniſchen Waldland befondere Weihe. 

Um Athen liegen rafchanfteigend drei Berginoten zwiſchen 3000 
bis 4000 Fuß bob, Symettus, Pentelikon und Barnes — und 
alle drei Tönnen bequem in einem Tage beitiegen werben, fo, daß 
der Beſuchende denſe lben Abend auf dem Rubebette in der PBallas: 
ftabt nad ber Rückkehr die Reife fih im Traum wieder vorfpiegeln 
fann. Wer aber bei uns den 3000 Fuß hoben Ochſenlopf befteigen 
will, macht fi) gefaßt auf eine große Gebirgäreife, nimmt Urlaub und 
forgt ängftlich für gewohnte Nahrungsmittel, und wie lange muß er 
langweiliges Hügel: und Bergland burdjitreifen, bis er an ven Yuß 
des Gepriefenen kommt! 

Jäger oder Hirtenvöller, welche gerade die vorwaltenden Bewohner 
der älteiten Sontinentaltheile unfereö Planeten — der Gebirgsrüden — 
geweſen ſeyen — immerbin lebten fie nicht allein von der Jagdbeute 
und den Viehheerden und früher noch als thieriſche war vegetabilifche 
Nahrung. Reichlich genug ſogar fanden fi) am inneren Taurus und 
noch mehr dem baktriich= perfifchen Hochlande, am Gebirgsfaume der 
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kaspiſchen See, wie auf Hindoftang Alpenjchluchten viele beerentragente 
Gebüſche, Aprikoſen, Pfirfchen, Weichſeln, Aepfel und Duitten, Wal: 
pflaumen, WMaulbeeren, großfamige Fichten wild wachſen; am belleni- 
ſchen Gebirge aber war es Zeus heilige Eichel (vie eßbare Kaftanie), 
waren es Feigen, Trauben, Dliven, Pignolen, Weichjeln, Kirfchen, 
Sobennisäpfel und Gortgenbirnen, wilde Piftazien und pontifche Nüſſe, 
welche das ältefte Gefchlecht nährten. Selbft dem Bewohner ver Alpen 
und der finftern Herfynien hatte der Wald feine Früchte geliefert 
und nicht bloß zufammenfchnürende Holzäpfel und Walbbirnen, aud 
füge Kirfchen und Mifpeln, Speierlinge und Haberſchlehen, Birbel: 
nüfle, Bucheckern, Waldhonig und zahlreiche eßbare Beeren kannten 
bier reichlihe Nahrung geben. 

So ähnlich auch die Gebirganatur der niederen Herlynien in 
unferen Breiten jener der um 3000 Fuß höheren thraco⸗helleniſchen oder 
tauriihen Ketten, ja der um 5—6000 Fuß höheren Thäler ver weſt⸗ 
schen Himalayaletten ſcheint, jo ſehr doch iſt fie verſchieden im Ein: 
zelnen wieder, in zahlloſen Richtungen. In diefen Höhen eilt durch 
ſchöne Borasgebüfche das Moſchusthier in Hinboftan, die Gemfe auf 
den Alpen, wiegt ſich der farbenfhillernde Phaſan im tauriſchen Buſch⸗ 
wald und zieht der ftolze Hirfch durch das germaniiche Waldland. 

Daß der Menſch als Ausdruck Himatifcher und Bodenverhältnifie 
in diefen Regionen eine viel größere Mannigfaltigleit von geiftigen 
Richtungen und größere Lörperliche Beweglichkeit befige, eben weil jene 
Yaltoren fo wechjelnd find, wird nicht beftritten; aber durch eine Baral: 
lele erjcheinen klarer die Unterjchiede. 

Wie wenn im Hochlande die erfte Bildung der Stämme aus ber 
Einzelfamilie wirkſam wäre, fo iſt charakteriſtiſch für Gebirgsbewohner 
die Familienfeindſchaft und das Parteiweſen. Am obern Setledſch 
leben die Kriegerfamilien im ewigen Kampfe unter fich, wie ehedem 
hochſchottiſche Clans und noch jegt ber Kurbe im befeftigten thurm⸗ 
ähnlichen Haufe im Taurus oder der Mainotie am Taygetus. 

Dennoch macht diefe ewige Fehde, die Wochen lang an der Schieß⸗ 
ſcharte bes Thurmes lauert, bis ein der feindlichen Familie Angehörender, 
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ſey's auch nur ihr Gaftfreund, in den Bereich der Kugel geräth, der Gajt- 
freundfchaft felbft und einer Art wilden Edelmuthes Teinen Eintrag! 

Freilich wohl fällt der Evelmuth bei übergreifender Heftigleit und 
der natürlichen größeren Wildheit des Charakters leicht aus dem Geleije 
und grimme Graufamleit tritt oft rafch an ihre Stelle. Somohl Kur: 
diftan wie ber Apennin, felbft Tyrol (in Kriegäzeit) und noch mehr 
die Berge von Albanien und von Hellas zeigen Scheußlichleiten der 
menfchlichen Unnatur in Fülle. Jene Burgen der alten Ritterzeit in 
den herkyniſchen Hochlanden waren aber auch nichts anderes als die 
Thürme der Kurden in unjern Tagen. 

Allen Gebirgsländern ift ferner auch eigen: rauhe Kleivung bei 
tindifcher Vorliebe für phantaftifche Anzüge, ziemliche Unreinlichleit im 
Haufe, vereindbete Wohnungen, große Genügjamleit, Verachtung der 


Bewohner der Ebenen, mo möglich felbft Krieg gegen fie, dabei Spielluft, 


Munterleit und Hang zum Abenteuerlichen, Kröpfe im Ramaun, am 
Himalaya wie in den Tyroler und Salzburger Alpen, jet wie ehedem, feit 
Juvenal fang (13. 162): .„quis tumidum guttur miratur in alpibus?* 

Aber. derfelbe Rede, der in feinen Paͤſſen den Rieſenkampf mit 
jeglichem Feind von Fleiich und Bein unternimmt, erfchridt, wenn im 
Halbdunkel Nebelbilder fi auf die Höhen lagern und geifterhafte Ge: 
ftalten zeichnen, wenn graue Männchen oder weiße rauen auf ben 
engen Bergpfaden in glübende Kohlen blafen oder Leinknoten bewachen; 
wenn ber Uhu jucht oder Duellengeifter raufchen. Und doch ift ihm 
diefe oft jo fürdhterliche, hexenbegabte und geifterreiche Heimath vor 
Allem fo lieb, fo unendlich tbeuer, daß der Kamaun am Himalaya 
nicht minder vor Sehnfucht nach ihr in der Fremde erkrankt, wie ber 
Aelpler, und daß fogar der Bewohner der alarnanifchen Felſeneinöden 
mit der vollen Gewißheit bejahender Antwort den Fremden fragt, ob 
er fich denn nicht glüdlich fchägen würde, wenn er für immer bier 
bleiben fönne — bei Kukurutz, Lauch und Wolfebohnenmuß? 

Und dieſe regfame Phantafie verleiht dem Hochländer auch den 
Zauber der Poefie, gibt ihm Melodien fchneller als Worte oft, und 
macht ihn gläubig vor Allen! 
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Der Kafchmirer wirft eine vierfach getheilte Nuß auf das Waffer 
und prophezeit aus dem Schwimmen oder Unterfinten derfelben ſich 
Gluck oder Unglüd. Nichts fürchtet der griechiiche Hochlandsbewohner 
mehr als den böfen Blid, germanifche wie thrakiſche Stämme haben _ 
ihren Wehrwolf, der Kamaya feinen Bogſa, ja bes letzteren (im 
Himalaya) ganze Bollöreligion iſt nur ein dämoniſcher Aberglaube voll 
Geiſter, Seren, Geſpenſter und Zauberer, und neuerlich bat ung Layard 
von den Jezidis im Kurdengebirge daſſelbe gefagt. Wie doch unter 
folchen Umſtänden fi) naturgemäße Wirtbichaft entfaltet? 

Die weiter enttoidelte Einzelwirtbfchaft des Hochländers zeigt nicht 
minder größere Mannigfaltigfeit ala jene des Bewohners fetter Alluvien. 
Zwar der Iandwirthichaftliche Betrieb ift bier zumeift eingeſchränkt — 
Biebzucht bei großen Weibeflächen berrfcht vor — und in der Größe 
und Schönheit der Thierrafien berühren fich hier die Extreme — Marſch⸗ 
und Alpenland! Die maritime Lage-erjet dort, was bier die Wald: 
maſſe, Nebel und Wolfen thun. Daher gehören hieher die Syſteme 
der Alpenwirthſchaft, des Hadwälverbetriebes mit Brandwirihſchaft, 
die Terraſſenkultur mit Baumfelderwirthſchaft, endlich die Egarten⸗ 
wirthſchaft, die ihr völlig paſſendes Analogon im Erxtremen im 
nordweſtlichen Küftenland, in ben Fettmarſchen von Holſtein und Med: 
Ienburg, wie fchon die Alpenweide in den friefifchen Fettweiden, findet. 

- Aber eigen bleibt dem Hochländer der größere Trieb zu induſtrieller 
Arbeit und die Wehereien des afiatifhen Hochlandes (Cafhmirzeuge, 
Camelotftoffe) wie die allein naturwüchſige neubellenifche Induſtrie 
im Grobwollweben der Wlachen am Metzowo oder fonftigen rumelio: 
tifchen Höhenzügen, ber Kurven im Taurus, die Teppiche und Holy 
waaren der Aelpler, obenan die hohe Schweizer Imbuftrie, die Weber 
und Eijenfchmieve der germanifchen Waldhöhen, die im inbuftriellen 
Sachſen und Thüringen, Böhmen, Schlefien und Mähren ihren höch⸗ 
fien Ausdrud finden, find offenliegende Zeugen dafür. 

Wie aber der Handel und ber fpelulative Sinn dafür mit der. 
Zuft dazu ſelbſt ihmen überall naturgemäß folge, ift zu erwähnen nicht 
nöthig, außer daß dadurch zulegt der Hochländer thatfächlich Die 
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großen Emporien des fetten Niederungslandes beherrſcht und damit 
den Nutzen wieder aufwiegt, den der nähere Niederungsbewohner davon 
mit höherem Vortheil ziehen möchte. Die größten Handelsvöller der 
alten Welt aber, Babylonier, Phönizier, Juden und Griechen find 
von den aramifchen Stämmen des taurifchen Hochlandes oder von ber 
Fortſetzung deſſelben im hellenifch:pelasgiichen Alpenlande gekommen. 

Da aber wo im Hoclande Rundthäler und größere Schluchten 
höhere Bodenkultur geitatten, da entwidelt ſich jene biftorifch fo merk⸗ 
würdige geographifche Individualität, davon dieſe Höhenzüge fo reiche 
Beifpiele geben. Begreiflich finden fich bier dann bie drei Erwerbs⸗ 
kategorien am engften zufammengebrängt und bie geiftige Entwidlung 
wird durch die klimatiſchen Yaltoren der Feuchtigkeit und Wärme wie 
die Configuration der Oberfläche jelbft, nicht minder durch die geogno: 
ftifche Befchaffenheit in die mannigfaltigften Richtungen gebrängt. 

Die brei größten Religionen haben auf den Hochlanden der arifchen 
oder aramiſchen Stämme ihre Entftehung gefunden und Jehova felbft 
offenbarte fi) im ägyptiſchen, arabifchen oder ſyriſchen Hochlande am 
liebften, ja die größten Führer dieſer Religionen zogen fich in Borberei: 
tung zu ihrem Amte wie zu neuer Kräftigung borerft in bie Gebirge zurüd. 

Am Diymp über den Wolfen oder auf dem Helifon, ber Heimath 
des Theogonienfängers Hefiod — auf dem Hämus mit bem mythiſchen 
Orpheus im Mufenhain oder am quellreichen Pindus und Parnaß — 
bier fchufen die Hellenen ihre Zuthaten zu den aus Aſien und Afrika 
ererbten Götterlehren, die, wie zu Dobona ober felbit Delphi, immer 
wieder ihre erfte Pflege im Hochlande fanden. Die Sprache und Dich: 
tung ſuchen mit Recht ihre ältefte Heimath im Hochlande, ebenfo der 
Krieg und die Stammverfaflung. 

Das Hochland gab die religiöfen Ideen und prägte fie zum Syſtem 
aus; die Niederung hatte nur das Stabile Feſthalten daran, den ſchwär⸗ 
merifehen Eifer und Zelotismus. 

So erzeugte das Hochland ganze Stämme von Brieftern, bie 
geiftig und leiblich zugleich die Niederungen erobernd überfielen. So 
die Brahmanen aus Hochindien, die Chaldäer aus dem Taurushod: 
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lande, die äghptiſche Priefterlafte aus Meroe. Weberhaupt ift für bie 
Staatöverfafjungen das Hochland maßgebend, foweit es die Hierarchie 
mit der patriarchaliſchen Einrichtung verſchmolz — aber die freie, 
von der Gefammtheit bewachte und felbft gebildete Hierarchie ! 

Sie gab die erften religiöfen Vorfchriften, aus denen das bürger- 
lihe Geſetzbuch ward. Oberſte Räthe und Richter zuglei waren die 
Mazdeiesnans der Parſen; nicht minder die Lebiten der Iſraeliten, 
die das Spätere Königthum der Krieger beſchränkende Macht. Erft in 
der Niederung konnte aus diefen, wie in Afigrien und Babylon 
Deipoten werden oder bie Hierardhie artete jelbft dahin aus. Dann 
aber famen die Städte, der Reichtbum, der Handel, die ſchrankenloſe 
Wiſſenſchaft, der Austaufch der Anfichten im Völferverlehr und ficherten 
die gemeine Freiheit Aller wieder, freilich ſchwerer, als es der überall 
Schuß findende Bewohner hoher Gebirgäfetten Tann. 

Und jelbft im fübeuropäifchen Alpenlande und in den herfunifchen 
Waldgebirgen ift immer die Heimath höherer Regungen geivefen und 
der Genfer Reformator fand in den Alpen die erite Stüße wie Luther 
in Sadien, das zuerft deutiche Sprache, Dichtung und Literatur 
überhaupt ſchuf, und noch unlängft bilbeten die Zillerthaler Vorgänge 
wie ehevem die Salzburger Emigration Nachklänge jener früheren Be 
wegungen! Die ganze Herlynia in Einheit wird nicht bloß das nörb: 
lich abdachende Diluvial- und Alluvialland von felbft anziehen, fie 
wird auch ihre Herrichaft im Süden äußern können! 

Aus Allem nun gebt hervor, daß unfere germanifchen Tiefländer 
die Site eigentbümlicher Bodenkultur waren, und zwar in Zeiten, 
welche weit vor dem Anfang unferer Geſchichte liegen. Das Tiefland 
prägt der Landwirthichaft ihren Charatter, insbeſondere den des Son: 
fervatismus, vorzüglich auf, wenn auch polymorphes Hügel: und Höhen: 
land größere geiftige Thätigleit und Wechfel verleiht. Das aber ift 
nicht bloß Deutfchland eigen, ſondern eine allgemeine Erfcheinung und 
ein Axiom unferer Gefchichte einer Wiflenfchaft, die erft im 19. Jahr: 
hundert ihre Form erhielt, obgleich fie in ihren Grundſätzen älter als 
jede andere ift und ſeyn mußte. 


— — — 
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8. 3. 


Die eriten Keime der landwirthſchaftlichen Forſchung im Abend- 
lande nad der Böllerwanderung. 


Ungleich der Geſchichte der fogenannten alten Wiſſenſchaften bat bie 
Landwirtbichaft, und zwar die beutfche insbefondere, ihre älteften Wur⸗ 
zeln in der Ordnung des alten germanifchen Staatsweſens, das fich 
auf Land- und Städteleben gründete, das auf dem alleinigen Grund: 
fapitale der damaligen Gefellichaft, dem Aderlande, den Freien mit 
zahlreichen Leibeigenen in Manfen oder Huben die Produktionskraft der 
Erde zuerft in Thätigkeit ſetzen ſah und das bier in freier Jagd und 
Fifcherei, in der Zucht kriegstüchtiger Pferde, in der Haltung großer 
Schtweineheerden, bei reichlicher Eichel: und Büchelmaft, zuletzt auch 
in der Falkenbeize und dem edlen Waidwerk überhaupt feine Luft fand. 

Gleich aber den edelften römiſchen Gefchlechtern aus der beften 
Zeit, die nicht felten auch ihre Namen von der Art ihres Feldbaues 
trugen, bielten die angefehenften Männer germanifchen Stammes e8 
für edel genug, nicht allein jelbft Landwirthſchaft zu treiben, fondern 
es drängte fie, das was ihnen das Herz füllte, auch bekannt zu geben 
und Karl der Große felbft fteht mit feinem capitulare de villis et 
curtis imperatoris an ihrer Spite, unbelümmert begreiflich um das, 
was die griechischen Naturforjcher (Ariftoteles, Theophraft) ober die 
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Römer (die scriptores de re rustica — Cato, Varro, Columella, 
Palladius) und die Byzantiner darüber ſchon gefchrieben hatten. 

Weſentliches Merkmal der deutſchen Landwirthſchaft nicht bloß — 
das war begreiflich — fondern noch mehr ihrer Doltein ift, daß fie 
auf eigenen Füßen fi erhob, ihre Wurzeln aus der Erfahrung ihrer - 
zahlreichen Landesfreien, welche ven edlen Landbau befonders liebten, 
bildete und fich fo zu einer Erfahrungswiſſenſchaft allmählig enttuidelte, 
welcher die Gommentare der Alten, wie fie die gelehrten Schulen bes 
Mittelalters pflegten, weit nadftanden, und welche bie reichfunbirte 
Grundlage für die mit Anfang dieſes Jahrhunderts erſt durch die 
Naturwiſſenſchaften fo ſehr vervolllommte Wiſſenſchaft der Landbau⸗ 
und endlich der Forſtwirthſchaft bildete. Der alten Ariſtokratie — 
dem adeligen Grundbeſitzer der germaniſchen Länder — gehört die Ehre 
und zwar nicht wenigen aus den Fürſtengeſchlechtern, eigene land- 
wirtbichaftliche Erfahrungen zu er ſt im Form wiſſenſchaftlicher Dar⸗ 
ſtellung gebracht zu haben und zwar theilweiſe ſchon vor dem eigent⸗ 
lichen Zeitpunkte, der den Anfang unſerer Geſchichte bilden. wird. 

Sch weiß zwar wohl, daß bie meiften Schriftiteller, welche die 
Schilderung der mittelalterlichen Zuftände unferes Vaterlands fich zur 
Aufgabe gemacht haben, ven Adel germanifcher Nation, als in: Rob: 
beit, Raufluft, Trunffucht und zahlreichen andern Laſtern verfunten 
darzuftellen lieben und ihn eher den größten Feind Iandwirtbichaftlicher 
Entwicklung als deren Förderer erlennen wollen. In der That, die 
Unfreibeit des Lanbbauerd und bie robe-Raub-, Rauf⸗ und Jagdluſt 
des Butöheren paflen wenig zur Behauptung, daß die alte Landwirth⸗ 
ſchaft im allein freien Grunbbefig des Adels eine ſtarke Wurzel ihrer 
Entwidlung auf eigenen Füßen gefunden habe. Aber jene Schriftfteller 
fennen in der Regel nur die erften ben römischen Autoren nachge⸗ 
ihriebenen Berjuche landwirthſchaftlicher Schriftftellerei im Sinne des 
Scholafticrismus bis zur Reformationgzeit und unterjcheiven wohl nicht 
bodenwüchfiges von dem, mas vom Auslande genommen war. Es wird 
ung leicht ſeyn, aus dem Ende des fiebenzehnten und dem Anfange 
wie der Mitte des achtzehnten Jahrhundert? nachzuweiſen, daß neben 
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der gleihfam Haffifchen Landwirthichaft der Alten, auch eine ſehr gute 
ächtdeutfche zunächſt durch den adeligen Grundbeliter auffproßte und 
neben der cameraliftiichen und naturwiſſenſchaftlichen Richtung unferer 
Doltrin das Feld hielt. 

Doch davon fpäter; bier fol nur erwähnt werben, daß fchon im 
Capitulare des großen Karl zwar feinerlei landwirthſchaftliche Tech: 
nik, aber doch ein Theil der landwirthſchaftlichen Betriebslehre zu 
finden ift, infoferne die Vorſchriften für die Verwalter, dann die Art 
der. Beitandrechnung oder Inventur auf mehreren Taiferlichen Höfen 
hierher gehören. 1 

Der Drang, Nützlichkeiten vor Allem zu ſchaffen, entiprach dem 
Ernſte des großen Kaifers zu jehr, als daß die angenehme Seite bes 
Landlebens bei ihm vorherrſchend geworden wäre, obgleih er agb: 
bunde und Fallen beſonders zu pflegen anorbnet. Aber fobalb wir 
in der beutfchen Gejchichte wieder einer lanbwirthichaftlichen Literatur 
begegnen, bricht doch diefe Freude am „adeligen Landleben“ bebeutend 
durch. Und fo fchrieb dann zuerft wieber nach Karl dem Großen der 
Hohenftaufe Friedrich IL über die Jagd mit Vögeln, betrieb die Natur: 
geichichte und veranlaßte Scotus aus Ariftotelifhen Scriften 
hierher bezügliches zu überfegen und den Jordan Rufus, über Pferde 
und Pferdearzneikunde zu fchreiben. ? 

Freilich fiel in den großen Zeitraum zwiſchen dem Kaifer Karl 
und Friedrich IL. auch jene Art Ianbwirtbichaftlicher Literatur, bie 
alle Völker am früheften trieben, die mit den Kalendern nämlich 


! Das Capitulare de villis vel curtis imperatoris und das nad) Karls 
Borfchrift gefertigte Inventarium einiger Kammergüter (Specimen breviarii 
rerum fiscalium Caroli etc.) finden fich in mehreren Ausgaben und Ueber⸗ 
jegungen feit Konrings Zeiten, am beften wohl in Antons Geſchichte der 
deutſchen Landwirthſchaft. Görlitz, 1799, I, p. 175 seq., der nach Ekhard, 
commentar. de Reb. Franc. Oriental. T. II. und dann nad Bruns lieber: 
ſetzung arbeitete. 

? Reliqua librorum Friderici II. de arte venandi cum avibus, cam 
Manfredi regis additionibug, acced. Alberti Magni capita de falconibus etc. 
ed. Schneider, 1788. (Tert nah Abdruck von 1596 von Augsburg Ber. 
Röſſigs Gefchichte der Delonomie. Leipzig, 1798, ©. 128.) 
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in der Hegel verbundene. Der Kreis des Dfimandyas bei den Aegyp⸗ 
tiern, die „Werke und Tage” Heſiods bei den Griechen, des Palladius 
landwirthſchaftliche Vorfchriften bei den Byzantinern beweifen die Vor: 
liebe aller Völter, dem Kalender die Summe ihrer Ianbwirtbichaftlichen 
Erfahrungen beizufügen, und fo dem Volle näher zu bringen. Auch die 
germanischen Stämme befiten einen angelſächſiſchen Kalender, 
der bildlich alle damaligen landwirthſchaftlichen VBerrichtungen in den 
zwölf Monaten des Jahres barftellt, und aus dem eilften Jahrhundert 
ftammt. Ein ſolches Dokument! und die Gefebe der Franken, Aleman: 


nen, Bajuwaren 2c. laflen ein Weiteres aus noch früherer Zeit erlennen. | 


Allein das waren doch noch Feine Verjuche, die Urfachen zu den 
land: oder forftwirtbfchaftlichen Borgängen zu erforfchen, am menigften 
aus eigenem Geifte, jondern, wenn es hoch kam, den Griechen und 
Römern entnommen. 

Ein Graf v. Bollftätten, der Dominilanermönd zu Stöln 
geworden war, und als Bifchof zu Regensburg 1280 ftarb, verfuchte 
zuerft mitteljt der Naturforfchung auch auf eigenem Wege ind Weſen 
der Lanbwirtbichaft und zwar zunächſt des Gartenbaues einzubringen. 
Es war der berühmte Albertus Magnus, der, angeregt durch die 
Ariftotelifhen Schriften, über die Werke des großen Meifters von 
Stagira Erläuterungen und unter biefen auch fieben Bücher „von den 
Pflanzen“ ſchrieb, wovon indeſſen nur menige ächte Handfchriften und 
einige fehlerhafte Abdrüde auf ung gekommen find, wohl aber meh: 
reres Falſche unter feinem Namen noch vorliegt. Ex foll durch feinen 
Wintergarten in Gefahr gelommen feyn, fein Leben ald Zauberer zu 
verlieren. Auch Cornelius Agrippa von Neddesheim gehört wegen man 
ches in feiner oceulta philosophie Enthaltenen hierher. 

Erft im fünfzehnten Jahrhundert erhielt die Landwirthſchaftslehre 
mit der Erfindung der Buchbruder:, Holzichneive: und Kupferftecher: 
funft gleich der Naturgefchichte überhaupt höhern Auffchwung. 

' Horda Angel-cynnan or a complet View of the Manners, Cu- 


stoms ete., by Jos. Strutt. London, 1775 sec. Anton |]. c, I, pag. 47, 
deffen Erflärung indeflen nicht ohne Anfechtung ift. 


> 
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8. 4. 
„Buch der Natur.“ 


Mie ſich die Naturforfhung in den Zeiten der Anfänge land: 
wirthichaftlicher Bildung im Abendlande, bald nad Erfindung ber 
Buchtruderkunft, zum Aderbau verhalten bat? fie, welche die Leuchte 
ſeyn follte für unfere ihr fo fehr huldigende Doktrin? 

Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts erfchien das wohl 
ältefte deutfche Buch, welches hierüber Aufichluß geben Tann, und 
felbft biefes fagt, daß es „Cunrat von Megenberg“” aus bem Lateinis 
ſchen ins Deutfche transferiret und gefchrieben habe. Es ift dieß das 
zu Augsburg erfchienene „Buch der Natur,” welches auf der letzten 
Seite jagt, daß es „Anthonius Sorg getruft und volendet hat in ber 
fenßerlichen ftatt Augfpurg, 1482.“ 

Diefes für jene Zeit höchft intereflante Buch erllärt Alles nad 
ſcholaſtiſcher Weife „nachdem ein hochgelahrter Mann daran bei fünfzehn 
Jahren colligiret und gearbeitet hat;“ aus „Auguftinus, Ambrofius, 
Ariftoteles, Bafılius, Yfivorus, Plinius, Oalienus, Avicenna ꝛc.“ 
Es enthält in zwölf Kapiteln vieles vom Menſchen, vom Himmel, 
den Blaneten und vielen Meteoren; von wilden und zahmen Thieren, 
Geflügel, eblen und uneblen Vögeln, davon „wohl fiebenzig an der 
Zahl find,“ vom Meer und Meeriwundern und Fifchen, von Schlangen, 
Bienen und Inſekten, giftigen Thieren, Bäumen und Kräutern, von 


edlem Geftein und den fieben Metallen, endlich von wunderlichen Brun⸗ 


nen und Menſchenmonſtroſitäten. 

Des Verfaſſers eigene Beobachtungen ſind ſelten, und ganz 
nach Art der alten Scholaſtik verſchmäht er ſelbſt die gewöhnlichſten 
Dinge zu unterſuchen, wenn er ſie bezweifelt; er ſchreibt ſie bloß 
von den „Meiſtern“ ab. Unter dieſen wird auch öfter ein Meifter 
Michael v. Schottenland genannt, deſſen Angaben noch zu den Befleren 
gehören. „ Alles wimmelt von Wunderbarem und nur das Außeror: 
dentliche in der Natur — nicht ihre Ordnung — zu beichreiben fcheint 
damalige Aufgabe. Ueber Ochs oder Schaf ift nichts mehr und befleres 
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zu finden, als über Tiger, Löwe und Einhorn! Umftänblicher und 
offenbar Manches eigener Erfahrung entnommen wird von den Bienen 
und deren Zucht — biefem uralten Gewerbe der waldbewohnenden Ger: 
manen — geiprochen, obgleich auch der alte Aberglaube von Plinius 
und Andern herhalten muß. Selbft vom „Seidentwürmli” fpricht Meifter 
„Michael der Schod,“ daß es fi) um und um vermade in ein Knäu⸗ 
lein Faden. In der Kenntniß der Walnbäume ift e8 nicht befler; 
doch wird deren Standort gut angegeben. Schon imerfen die 
Meiften Föhren, Yichten und Tannen zufammen, unfer Autor aber 
unterfcheidet gut und kennt offenbar feinen hbeimifchen Walbbeftand ; 
ec bemerkt oft, daß er bieß ober jenes Angegebene nicht gefehen, bafür 
aber Anderes beobadytet habe. (Bergl. 3. B. das von den „pirlen“ 
gefagte, die es in Griechenland und Sübitalien gar nicht gibt, ber 
Autor aber als vitex der Lateiner überfebt.) 

Weberall ift ihm die medieinifche Anwendung Hauptſache („Knob⸗ 
lauch ift der Bauern Theriak“ ift ein Spruch aus jener Zeit); die Grund» 
Inge aller Phyſik aber bildet die. alte Lehre vom Trocknen und Feuchten, 
Barmen und Kalten. Bon einer landwirthſchaftlichen Erfahrung feine 
Spur — und hierin ift das Buch auch feinen beiten Nachkommen in 
unfern Tagen faft ebenbürtig. Das Beifpiel an dem Kapitel über das 
Getreide mag dieß zeigen. Abarten find dem Verfaſſer unbelannt, er 
führt nur Korn, Weizen und Veſen ala Getreide auf, behandelt die 
Gerſte befonderd und nennt unter den Hanbelspflanzen den Hopfen, 
den er um ein Mufter feiner Schreibart zu geben, wie folgt bejchreibt. 

„Humelus heißt Hopff. Das ift gar ein langes Kraut und breitet 
feine Arme auf bie. Bäume ‚und auf die Mauern dabei er wächſt, 
als ein Brombeerftaud, die zu Iatein Vepres heißt.” — „Des Trautes 
plüm ift an krafft heiß und truden und die art dad man es lang 
behalten mag in jrer krafft das ſy die zähen feuchte entichleußt in 
dem wmenfchen und anderſwo und ſy durchſcheydet und bebalt die 
fliepling die zu Iatein liquores heikent.“ — „Wenn man die Hopfen: 
blumen dazu mifcht; aber der Hopfen beichweret dem Menfchen fein 
Leib; es ift auch nit mehr abeld.an dem Kraut dann Blumen.“ 
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Wenn man nicht ficher wüßte, daß es dazumal ſchon überall Hopfen- 
gärten in Fülle gab, fo follte man aus dem Gefagten billig zweifeln, 
ob er fchon eine Kulturpflanze damals überhaupt war. Und doch kann 
man dem Autor einige tiefe Gedanken imputiren, jo wenn er bom 
Getreide fagt, daß es fo gut den Menfchen nähre, daß es von feiner 
Gleichheit mit der menfchliden Art berrühre. Wer denkt bier nicht 
an die neuerlich erft bewieſene Bedeutung ber Proteinkörper im Thier: 
und Pflanzenförper, an die Aehnlichkeit von Weizenkleber mit Blut- 
faferftoff? Erſt gar, wenn er in der Einleitung zu den Kräutern jagt: 
„ſo ziehen fie auch ihre Nahrung aus ven vier Elementen nach mehr 
oder minder Necht als fie bebürfen. Doc müſſen fie der Erde aller 
meift haben in ihrer Nabrung....- wie das fey, daß die Luft bei 
der Erbe, da wir wohnen, auch gemilcht fey aus den vier Elementen ; 
doch hat fie dazu wenig alfo daß ben Kräutern nicht genügt, Run 
möchteft du fragen Eines, das das Bud im Latein nidt fragt, 
ob die Kräuter ihr Kräfte alle "haben von der Wifchung der vier 
Elemente? fo fprih ich nein! wann (weil) fie haben wunderliche 
Werke von den Sternlräften, die fich in ihre Form brüden recht als 
eine geiftliche Form ober ein Ebenbild eines gemeinten Dinges, das 
in den Spiegel deiner Bernunft ift gebrudt...” ever Pflanze ihr 
Stern ald Ideal — dann die Erde nebft den andern Elementen als 
Nahrung, das war Grundlage der Ernährungslehre unſeres nur über: 
jegenden und compilirenden Autors. 

Es ift klar, daß von dieſer Naturforihung die Lanbiwirtbichaft 
dazumal weder Licht noch Leitung erwarten konnte. Sie Tonnte dieß 
noch einige Jahrhunderte nicht, denn nur die Medicin hatte alle Ans 
wendung der Naturforfchung abforbirt. 

Da nun aber troßdem Aderbau und Viehzucht mit Erfolg ge 
trieben wurden, dieſes aber ohne eine gewifle Summe von Erfahrung 
und Beobachtung in natürlichen Dingen unmöglih war, fo muß bie 
landwirthſchaftliche Forſchung dazumal höher felbit als die reinnatur: 
wiffenfchaftliche geitanden ſeyn; fie war jebenfalls richtiger, ſoweit 
es ihre Praxis betraf, fie fiel nur mit jener zufammen, wenn es 
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galt, Geheimniſſe von Naturerſcheinungen, ſideriſche Einfläffe u. drgl. 
zu ergründen und zu ſchätzen. 

Beide würden, wenn fie die vor aller Augen liegenden Erſchei⸗ 
nungen des landwirtbichaftlichen Pflanzenbaues und der Thierzucht zu 
ſtudiren und vorurtheiläfrei zu erflären gefucht haben würden, viel 
weiter gelommen jeyn, als mit allen Collectionen und Compilationen 
fammt Gommentaren aus den Schriften der Alten. Und es dauerte 
bis auf unfere Tage, daß ſich die landwirthſchaftliche Forfchung der 
naturwiſſenſchaftlichen anfchloß, ohne jedoch fich in Deutichland wenig: 
end volle Anerfennung verichafft zu haben. 

Bei einem Volle wie die Deutfchen find, wird die Beachtung 
deilen, mas unmittelbar vor den Augen liegt und Grundlage der ganzen 
wirthichaftlichen Exiftenz iſt, noch lange auf fi warten laſſen und unfere 
Alndemien und Univerfitäten werben eher zu Grunde geben, als die 
Erbichaft der ganzen Naturforfchung voll annehmen. 


8. 5. 


Die Bäter der landwirthſchaftlichen Pflanzentunde nnd der 
Landwirthſchaft im Allgemeinen. 


Aunmehr ericheinen die Väter der Botanik mit dem ſchwerfälligen 
Apparat ibrer Kräuterbücher, als Lehrer einer der beveutenditen Hilfe: 
, wiſſenſchaft ber Landwirthſchaft; es exicheinen in Italien landwirth⸗ 
ſchaftliche Schriften mit Zugrundlegung der römiſchen Autoren de 
re rustica und in Spanien in der nabatäiſchen Landwirthſchaft die 
Summe des arabiichen Wifiens in diefer Erwerbäfategorie, in Deutſch⸗ 
land aber wurden die Staliener nachgebrudt oder überjeht, wie dieß 
das 1471 zu Augsburg gebrudte Werk des Betrug de Grescentiis 
beweist, das vielleicht ſchon gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
in Halien erfchienen war und mit des „Buch ber Natur“ zufammen- 
hängt. W 

Seit des großen Karla berühmten Capitulare de villis et curtis 
imperatoris alfo fcheint, mit Ausnahme der Dftrömer (Griechen um 
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906) und Araber keine Feder für Landwirthſchaft angefept worden zu 
ſeyn bis des Senators Petrus de Crescentiis von Bologna Werk 
raralium commodorum libr. XII. erſchien. Es erſchien als erftes 
gedrudtes landiwirtbfchaftliches Buch überhaupt zu Augsburg (nach 
Andern 1474, die guttenbergifche Bibel 1456!), darnach wieder zu 
Straßburg (1602 mit Holzſchnitten) und deutſch zu Bafel x. 1548. 

Nah Loudon fey das Werl fchon 1300 gefchrieben, aber erft 
1478 zu Florenz gebrudt worden (alfo, wie Hamm, dem wir diefe 
Notiz entnehmen, richtig bemerkt, fpäter als in Deutjchland N 

Hamm führt noch die Ausgahen 

von 1486 Argentinae, 

„ 1474 Augustae Vindelioorum, 

„ 18518 Straßburg (beutich), 

„1831 ebenba, 

„ 1583 Basilise, 

„ 1542 in Venetia (italienifch) 
an. 

Petrus Grescentio gibt nur das Wiffen der römifchen Autoren 
wieder, und was mit ihm nad Deutichland fam, ift bei diefen gleich⸗ 
falls zu finden. 

- Sin einer mir vorliegenden Ausgabe aber von 1548 (Bafel) — 
alfo hundert Jahre vor der Periode des Beginnes unferer Gefchichte — 
Sagt der Berfafler in der Vorrede vor feinem Buche: „Est autem ap- 
probatus ab universitatis nostrae Bononiensis omnibus virie doctis- 
simis in naturalium rerum scientia, et praecipue medieis, quibus 
magna est cura et diligentia in rebus in rure cresoentibus, ex 
quibus omnis eorum materia est.“ 

Der Zufammenhang der Medicin mit der Agrilultur, der zwei 
älteften angewandten Raturtiffenfchaften, war alfo frühzeitig und felbft 
an der Univerfität, die ſich Bononia nannte, bon bona per omnia, 
(wie unfer Senator Petrus will) ſehr wohl erlannt. 

Er felbit jagt bier von ſich: „Ego itaque Petrus ex Crescentie 
natus civis bononiensis,* der feine Jugend mit dem Studium ber 
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Logik, der Medicin und den Raturivifienichaften, dann der Wiſſenſchaſt 
der Geſetze zugebracht habe; er habe erft nach Leſung vieler Schriften 
der Alten und nad) breißigjähriger Thätigleit und vielfeitigen Beobach⸗ 
tungen der Praris an fehr verſchiedenen Orten dieſe Schrift geichrieben. 

Er lebte unter der Regierung Karls II. von Sicilien (geft. 1309), 
dem er fein Buch debteirte. Nach ihm find unter den Stalienern noch 
der Brescianiſche Edelmann Agoftino Gallo, dann Marco Buflalo 
von Ravenna, indbefondere aber Camillo Tarello (der ein Bicordo 
d’agricoltura, 1566 zu Venedig erfchienen, fchrieb) hervorzuheben. 
Wir werden ihrer am geeigneten Orte wieder erwähnen und führen 
nur noch den Neapolitaner %. Bapt. Borta an, der in zwölf Bü: 
dern, dem deutſchen Heresbach ähnlich, viele Theile der Landwirth— 
fchaft in gutem Latein bearbeitete. 

Aber bald darauf treten wieder Marx von Fugger (1558) 
und von Löhneijen felbititändig auf und reiten neben von Heres— 
bad die Ehre felbfteigener deutſchen Forſchung und bahnen fo bie 
nächfte Periode an, mit welcher unjere Geſchichte erſt beginnt. 

Es verdient aber diefe Grundfteinlegung der deutfchen Naturfor: 
ſchung, ſoweit fie die Landwirthſchaft mitbetraf, ein tieferes Eingehen. 


8. 6. 
Die Kränterbäder. 

Unter diefen Vätern der Pflanzenkunde find in Deutichland vor 
Allen drei zu nennen, nämlih Otto Brunfels aus Mainz, zuerft 
Karthäufermönd, dann Schullehrer in Straßburg und endlich Arzt 
in Bern, wo er 1534 ftarb. Auch Hieronymus Bod (Tragus ge: 
nannt) geboren 1498 zu Bretten, war Schullehrer in Zweibrücken 
und zugleich Aufleber des berzoglichen Gartens, fpäter Arzt zu Horn: 
bach, wo er 1554 ftarb. Er war auch Arzt des Grafen von Naſſau 
in Saarbrüden. Enblich ift noch Leonhard Fuchs von Wenblin- 
gen in Schwaben (geboren 1501) zu nennen, der gleichfall3 zuerft 
Schullebrer, felbft zweimal Profefior in Ingolſtadt geworden far, 
und endlich 1565 in Tübingen ftarb. 

Trans, Geſchichte ber Landbau» u. Yorfiwifienicaft. 3 
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Auch die beiden deutihen Cordus, Vater und Sohn, find aus 
biejer Periode nennenstvertb, insbeſondere aber Konrad Gegner aus 
Züri (von 1516—1565), wie Joachim Camerarius, Aytzu Nürn- 
berg, geboren 1534, geftorben 1598; endlich Jalob Theodor v. Berg: 
zabern, Schüler des Hieronymus Bod, der Leibarzt des Biſchofs von 
Speyer und fpäter des Kurfürften Johann Cafimir von der Pfalz war. 
Unter dem Namen TZabernämontanus (ftarb 1590) fchrieb er ein 
großes Kräuterbuch, das mohl die Summe des damals Belannten in 
dieſem Sache am beiten bietet und welches wir mehr eingehend behan⸗ 
deln wollen, da ja, wie erfichtlich, die Rheinländer damals die Mehr: 
heit der Naturforscher ftellten und Tabernämontanus an der Spike ftand. 
Zugleich wird diefe unjere Behauptung zu erhärten dienen, daß beut: 
ſche Landwirthſchaft auf eigene deutſche Naturforſchung geſtützt es bes 
reits viel weiter gebracht hatte, als die damaligen gelehrten Schulen 
mit den Commentaren zu römiſchen und griechiſchen Autoren, oder gar 
poetiſche Nachahmung der Bucolica und Georgica vermuthen laſſen. 

Sn den Niederlanden glänzten damals auch Rembert Dodoens 
(Dodonäus) (geboren 1517, geſtorben 1586) und Mathias de 
l'Obel over Lobelius von Ryffel in Flandern (geboren 1538, geſtor⸗ 
ben 1616), vor Allen aber Charles de l'Ecluſe oder Elufius aus 
der Grafichaft Artois (1526 geboren und als PBrofeflor in Lehyden 1593 
geftorben). Weniger felbitftändiges leifteten Franzoſen und Italiener. 

Unfer Dr. Jakob Theodor, der Bergzabner oder Tabernä: 
montanus, ward fo hoch geichägt, daß nicht bloß viele Auflagen 
fein Kräuterbuch ebrten und die berühmten Kafpar und Hieronymus 
Bauhin felbft ihre Mühe daran menbeten, ſondern noch heutzutage iſt 
er in den nieveren Ständen nicht felten noch Rathgeber in allen 
orbentlichen Krankheiten. 

Diefer dritten und ſehr volljtändigen Auflage von 1687 folgen 
auch wir als den Anfängen unferer eigentlichen hiftorifchen Erör⸗ 
terung am nächſten. Tabernämontanus,! adtzehn Sabre lang 


1 Der Titel ift: Dr. Jacobi Theodori Tabernaemontani neu vollkommen 
Kräuterbuch, darinnen tiber 3000 Kräuter, mit ſchönen und künftlichen Figuren, 
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Reibarzt des Biſchofs von Speyer, ftudirte, wie er felbft berichtet, ſechs⸗ 
undbreißig Jahre lang in der Kräuterkunde, ehe er 1588 fein „New 
vollfommen Kräuterbuch“ berausgab, indem er es dem großen Förderer 
der Raturivifjenfchaften, dem Pfalzgrafen Johann Cafimir mwib: 
mete, „ba er etlih und zwantzig Jahre der Churfürftlicden und fürft- 
lichen Pfalz unterthänigfter, unterthäniger und unfchuldiger Diener 
geweſen.“ 

Die fiebente Sektion der von und oben angegebenen Ausgabe 
banbelt von ben „Getreide und feinen Geſchlechtern.“ Bom Roggen, 
ben er ganz richtig in ben griechifchen Autoren beftimmt, Tennt er 
Rinter: und Sommerroggen, bemerfend, daß er das gemeinte Brob: 
getreide fen; von Weizen gemeinen Winter: und Sommerweizen, 
dann welſchen Weizen (Tr. typhinum) mit fehr langen Grannen im 
Elia, und am Rhein überhaupt. Er will den Sommerweizen daſelbſt 
im Februar oder März gefäet wifien, was ein Stationärbleiben unferes 
phyſikaliſchen Klımaz bis jetzt andeutet. Außer einer Abart des wel⸗ 
ſchen Weizens (multiplici Spica, unjerm Wunderweizen) zählt er über: 
baupt ſechs Sorten welſchen Weizend auf. Spelz und Einforn, Amel 
forn (Tr. amyleum), nadte Gerite, gemeine Winter: und Sommer: 
korn, Reiögerfte (deutfcher Reis), gemeinen und nadten Haber, endlich 
felbft viele Abarten des türkiſchen Kornes, das er ganz trefflich im 
baktrianifchen Weizen des Oneſikritus miederzufinden meint, befchreibt 
er gleichfalls, ja trennt ihn in eine türkiſche und indifche Art, melde 
legte der Zea Mays peruviana aut. zu entfprechen fcheint. Auch Heide: 
korn, ſchwarze und weiße Hirſe, Fennich find ihm befannt. 


auch deren Unterjcheid und Wirkung ſammt ihren Namen in mancherlei 
Sprachen befchrieben. Desgleichen auch wie diefelben in allerhand Krankheiten, 
bende der Menjchen und des Viehes follen angewendet und gebraucht werden, 
angezeigt wird. Crftlichen durch Casparum Bauchinum Dr. und Professor 
Basil. mit vielen neuen Figuren 2c., zum Andern durch Hieronymum Bau- 
chinum Dr. und Professor Basil. mit ſehr nütlichen Marginalien zc. Und 
zum Dritten auf's fleißigft überjehen, an unzählbaren Orten abjonderlich ver- 
beffert, an fcheinbaren Mängel durchaus ergäntt und endlichen zu hochverlangten 
Vollkommenheit gebracht. Bafel 1687. 
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8.7. 


Beziehung der deutfchen Forſchung zu der früheren der Griechen und 
Römer, der Araber, Byzantiner, Italiener und Frauzoſen. 


Die große Rührigleit der Geifter, welche der Reformation vorher⸗ 
. ging, ja diefe eigentlich einleitete, war gleichfalls nicht ohne großen 
Einfluß auf den Zuſtand des Ianbwirtbichaftlichen Wiſſens. Das 
allein jchon deutet auf einen hoben Stand. der Tandmwirtbichaftlichen 
Praris, daß, mie allgemein befannt, der Handel des alten Reiches, 
nicht blos feiner Hanſa, auch der vielen Binnenftäbte, fehr blühend 
war. Wir nennen nur Augsburg, Nürnberg, Magbeburg. Es iſt 
aber Tein Handel für die Dauer mächtig und ausgebreitet, wenn ihn 
nicht die Induſtrie ſtützt. In der That waren auch Induſtrie und 
Manufaktur im deutſchen Mittelalter ſchwunghaft und die Zunft zur 
rechten Zeit in volliter Sraftäußerung. 

Blühenver Handel und ſchwunghaftes Gewerbe können nicht ohne 
gemaltigen Einfluß auf die Landwirtbichaft gevacht werden und fo 
zeigt auch in der That die der Reformation unmittelbar vorhergehende 
Zeit einen kraftvollen Berfuch zum höhern Aufſchwung des landivirth: 
Ichaftlichen Betriebes. Mit ihm entfteht auch zugleich eine boden: 
wüchſige, lanbwirtbichaftliche Literatur, mit ibm verlettet fich der 
große Bauernaufftand, der aus der Erkenntniß quoll, daß bei ber 
beftebenden Belaftung des Bodens durch das Obereigenthum felten 
oder gar Fein Reinertrag für den Bebauer beflelben gewonnen werben 
fünne, eine Belaftung, die alſo bei nur einiger Härte zur Verzweif⸗ 
lung aus wirtbichaftlihden Maßnahmen führte. Es ift aber nicht 
meine Aufgabe, die Geſchichte der wirthichaftlihen Zuftände jener Zeit 
zu jchreiben, fondern nur die Wurzeln einer wiſſenſchaftlichen Erkennt: 
niß der Lande und Forftwirtbichaft in den der Reformation voraus: 
gegangenen Zeiten zu zeigen, um dann mit,jenen ber freien Entivid: 
lung dieſer wirtbichaftlichen Thätigleiten nach dem beendigten Religions: 
friege in unfere eigentliche Aufgabe einlenten zu fünnen. 

Der Natur der damaligen Pflege aller Wiflenichaften gemäß, 
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war auch nächjt der oben erwähnten bobenjtändigen Xiteratur ber 
freien Gutsbefiter höheren Ranges mit dem Anſtrich des vergnüglichen 
Landlebens die erfte Erfcheinung auf unferm Gebiete die Ueberfegung 
und Compilation der Alten. So erjchienen im fünfzehnten Jahrhundert 
Columella (zu Rom gebrudt 1482), die Scriplores de re rustica (1514), 
deren Bearbeitung Erasmus, Bodäus und Ludovicus Vives, 
vorzüglich aber Aldus fih unterzogen. Auch zu Florenz, Bes 
nedig, Paris und Lyon (1544) erfchienen dieſe römiſchen Autoren 
(Sato, Barro, Golumella, Palladius) und der Oeconomicus des 
Zenophbon zu Leyden (1552). Zu Heibelberg erfchienen fie 1598. 
Siculus Flaccus: de conditione agrorum; Sexti Julii Fron- 
tini lib. de re agraria cum eommentar. Ageni urbiei waren nod) 
älter. Die Landwirtbichaft, befjer gejagt die Delonomie, gerieth fchon 
unter vie Gelehrten jener Zeit und warb unter bie praftifche, der 
Aderbau und die Jagd unter die mechaniſche Philofophie gerechnet. 
(Schreber, Geichichte der Cameralmiffenihaft S. 10). Aber alles 
Studium derfelben blieb auf die Haflifchen Schriften der Alten be 
ſchränkt und der nächſte Fortſchritt war nur der, daß man fie in 
lebende Sprachen überjegte, wie denn 3. B. zu Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts eine Weberfegung des Columella unter dem Titel er: 
ſchien: „Des Columella Aderwert durch Michael Herr.” Theodor 
Majus gab 1612 zu Magveburg eine neue Weberfegung dieſes und 
des Pallavius heraus, und Michael Herren (ob der obige?) 1592 die 
landwirthſchaftliche Schrift, welche Conftantin IV. durch Byzantiner⸗ 
riechen abfafjen ließ, in deutfcher Ueberſetzung. Noch vorher war bes 
damals berühmten Stephaui praedium rusticum erſchienen als: 
„Sieben Bücher vom Feldbau und vollflommene Beftellung eines 
orventlihen Meyerhofes oder Landgutes. " Etwan von Carolo 
Stephano (Etienne) und Joſeph Liebholt, der Arznei Doktoren, 
franzöfifch befchrieben. Nun aber von Herrn Melchior Sebizio 
Silefio, der Arznei Doktoren, in's Deutſche gebracht. Straßburg 
1580.” Dann von Africus Clemens: „Sieben Bücher vom Feld: 
bau, vormals durch Africanum Glementem von Padua in lateinischer 
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Sprache gefchrieben, hernach aber durch Martium in’3 Deutiche über: 
jest. Straßburg 1580.” | 

Aber Schon war aud) ein original-veutfches landwirthſchaftliches 
Buch in diefer Periode wieder erfchienen, gleichfalls wohl den höhern 
Ständen entfproffen, obgleich fein Autor nicht bekannt if. Schon ber 
Titel beweist, daß bet feinem Berfafler die Freude am Landleben vor: 
herrſchte. Es führte den Titel: „Gärten und Pflanzungen mit un: 
derfamer Zierd artliher und feltfamer Verimpfung allerhand Bäume, 
Kräuter, Blumen und Früchten, wilder und heimifcher, künſtlich und 
luftig zuzurichten.“ inhalt folgenden Regifterd: „Was fich ein Haus: 
vater mit feiner Arbeit das Jahr über alle Monat infonderheit halten 
fol.“ Im Brachmond des 1530er Jahrs (nach Humper in Schreber's 
neuer Sameralfchrift im fechöten Theil, S. 647 sec. Rößig). 

Auch findet man 1531 einen neuen Abdrud der Weberfegung ber 
im dreizehnten Jahrhundert dem König Carl II. von Sieilien zuliebe 
herausgegebenen lanbwirtbfchaftlichen Schrift des Beter de Crescen⸗ 
tiis (ruralium commodorum libr. XII. Aug. Vind. 1471), welche 
lange und weit berühmt war (ſiehe oben). 

1602 erſchien davon eine Ueberſetzung zu Straßburg. Auch Frans 
ciscus Petrarcha (geftorben 1374) fchrieb über ökonomiſche Gegen; 
ftände Bucolica, Anmerkungen zu Columella und Anderes; deögleichen 
jelbit H. Savanarola (verbrannt zu Florenz 1408) und Epipha: 
nius Theobalbi. _ 

Endlich bricht mit Colerus und Heresbacd die Unabhängig: 
fett deutſcher landwirthſchaftlicher Forſchungen im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert durch. 

Wie weit dieſelbe in ihrer Abhängigkeit zunächſt von den Fran⸗ 
zofen und Stalienern gekommen mar, mag eine Schilderung bes 1580 
erfchienenen großen Werkes von Dr. Sebizius darthun. Nicht minder 
uber, ja noch erniter ift der Einfluß der eben untergegangenen Byzan⸗ 
tiner zu beurtbeilen, zunächſt das, was wir aus ben Zeiten bes 
Gonftantin Porphyrogeneta, ja ſchon des Juſtinian befiten, und enb- 
lich die hierher gehörenden Refte des arabifchen Wiſſens, welches felbft 
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in Spanien bezüglich des Gartenbaues und ber höhern Pferdezucht in 
eigener Forfchung vorangegangen war, und beilen Refultate uns über: 
lafien find. 

Sa die Agrargefege der Araber für Spanien waren mufterhaft 
und Alles übertreffend, was die damalige Beit hierin gebar, denn ihr 
Urheber Ben Ahmed von Sevilla hatte fie mit Zuziehung von 
Chemikern, Naturforjchern und Landwirthen gemacht. 

Die Landwirthſchaft eines Volles, welches, wie die Araber, roß⸗ 
kundig durch die Wüſte ſchwärmend und zugleich verheerend benach⸗ 
barte Länder erobert und mit dem Fanatismus des noch neuen Koran 
Pflug und Egge ergreift, muß übrigens einen ganz beſonderen Charakter 
zeigen. Wir befiten in dem arabifchipanischen Werke über die Lanb- 
wirtbichaft der Nabatäer von Ebn Awam eine Quelle nicht bloß bes 
älteften Willens in den Wurzeln allen landiwirtbichaftlichen Betriebes 
bei dem Urvolk ber Nabatäer, fondern auch dasjenige, was von ben 
fpätern Arabern noch binzugelommen war. Und da find es denn die 
von dem sivaflerbebürftigen und fchattenjuchenden Wüftenfohne fo 
hochgeſchätzten Gartenanlagen mit den vielen’ fpringenden Brunnen, 
dem charakteriftifchen Kiosk und den zahlreichen Rofen, Granaten und 
Heiperivenfrüchten neben der dunkeln Cypreſſe, welche als ein hervor: 
ragender Theil maurifcher Landivirtbichaft im Gewande der Kunft auf 
den Gartenbau des ganzen ſüdlichen Europa’3 — und von da aud 
auf Deutfchland von Einfluß waren. Ganz ebenfo war es mit ihren 
Kenntniflen in der Zucht und Dreſſur edles Pferde, von denen me: 
niger in Schriften, als in der Praxis auf die ſüdeuropäiſchen Völker 
übergegangen war. Auch die Gründung ber hochfeinen Schafzucht 
Spaniens reicht bis in ihre Zeiten. Daß überdieß Neisbau und 
felbft die Kultur des Zuckerrohres und ber Baummolle, enblidy der 
Zuzerne (al fasfasa) dur die Mauren nach Spanien kam, fey nur 
erwähnt. 

Bon noch größerem Einfluß auf die deutſche Landwirthſchaft als 
Theorie waren die Schriften der Byzantiner Griechen und ber ihr 
Erbe beſſer benütenden Stalicner. 
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Freilich war die Zeit ber eblen scriptores de re rustica, die Zeit 
des großen Columella längft vorüber, und nur mas Aberglaube und 
zahlloſer Unfinn in dem allgemeinem Religionshaber verfallenen Byzanz 
jelbft in einem der täglichen Erfahrung überall zugänglichen Betriebe, 
wie dem der Landwirtbichaft, ausheden Tonnte, fand neue Pflege und 
ſelbſt ſchriftſtelleriſche Verwerthung. 

Weit entfernt von dem theoretiſchen Forſchergeiſt der Hellenen, 
wie von der gehaltvollen Praktik des geordneten Haushaltes der Römer 
ſind die Produkte der Landwirthſchaftslehre gegen das Ende unſerer 
Epoche im oſtrömiſchen Reiche, die Geoponica des Caſſianus Baſſus 
(oder Conſt. Borphyrogeneta oder weſſen ſonſt). Nicht einmal eine 
Sichtung de Compilirten, geſchweige erft eine durchdachte wiſſen⸗ 
ſchaftlich gehaltene Darftelung des Inhaltes damaliger Landwirthſchaft 
wird ba gefunden, ſondern geradezu aufgenommen wird Alles, mas 
‚von planlos arbeitenden Empirifern, noch mehr, was vom abergläu: 
bigften und wahnwitzigſten Gelehrtenpöbel der in Wiſſenſchaft und 
Kunſt bereit? tief geſunkenen byzantiniſchen Welt vorgebracht wird, 
vom Arcanum für den Taubenfchlag und Hagel bis auf die Prophy⸗ 
laktika gegen Beraufchung, den Therialwein und die Banacee! 

Receptentram, ſo nahe verwandt der Kalenderform landwirth⸗ 
Ichaftlicher Darftellungsmweife, tft der Inhalt der 20 Bücher Geoponica, 
die wir befiten, und Neues tft darin nur ber größere Unfinn, ba? 
Wahre aber, dag Gute gehört den frühern, von uns ſchon genannten 
Schriftftelleen an. Dennoch ift auch hier manches Goldkörnchen ftich: 
baltiger Erfahrung im .unermeßlihen Sanbmeer des Abitrufen zu 
finden. So namentlich wird über den Wein: und Delbau: manches 
Zreffliche gejagt, Betriebszweige, in denen die Alten überhaupt er: 
celirten. So auch über die Mittel, Waller im Untergrund zu ex: 
ploriren, geſunde Lagen zu finden, mas für jene Gegenden befonbers 
wichtig iſt. 

Die Erbproben, durch Farbe, natürliche Vegetation, Geruch und 
Geſchmack wurden beibehalten, falzige übelriechende Erbarten verworfen 
und eine neue Probe Dazu gefunden, nämlih durch Graben eines 
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Loches und Ausfüllung deſſelben mit der eben herausgenommenen Erde, 
weiche, wenn gut, das Loch wieder gut ausfüllen mußte. . 

Ueber Santzeit herricht bereit3 bie Differenz, daß als befte Zeit 
nur mehr Winterfant bis zum Yebruar gepriefen wird — nicht mehr 
recht satio trimestris! Wohl aber wird der Saat bis zum April in 
fältern Gegenden erwähnt, aber von Erfterem fchreibt doch Didymus: 

„diligentiores hoc modo tempora sementis distribuerunt!* 
Die Geoponica erſchienen aber zu Byzanz! 

Der Grundſatz des Samenwechſels wird bereits fehr entſchieden 
aufgeftelli (Geoponica II.), die Miftbereitung im vorzüglihen Grade 
gelehrt; über Ernte und Aufbewahrung ber Frucht warb das Alte 
geſagt. Die Geoponica, jelbft Sammelwerk, find die Quellen für 
ähnliche Werke lange Zeit für die abendländiſchen Agronomen ge 
blieben. | 

Autoren, von welden die Geoponica Auszüge geben, find nad) 
Reedham 1 folgende: Apſyrtus, der obenermähnte Thierarzt, der unter 
„Sonftantin J. diente und auch über die Natur der Pferde fchrieb; ber 
Chrift Sertus Zulius Africanus ſchrieb ein Buch Kecao» nomine zu 
Kaifer Severus Zeiten; Anatolius, der unter Kaifer Theodofius lebte; 
Apuleius (Celfus), ein Arzt; Aratus aus Sicilien, ein Aftronom; 
Berytius; Democritus, der berühmte Philofoph von Abdera, den ſchon 
Columella als einen lanbwirtbichaftlichen Autor aufführt; Didymus, 
der Alerandriner; Caſſius Dionyfius von Attica, der Ueberſetzer des 
Karthagers Mago; Divphanes aus Bithynien, der des Mago großes 
Verl im Auszug gab, zu Julius Cäſars Heiten lebend; Florentius 
oder Florentinus (vielleicht 218 n. Chr. lebend), der auch über Samen: 
pflanzung und Landwirthichaft fchrieb; Fronto; Hierofles, ein Juriſt, 
der Später als Apſyrtus über Thierheilkunde jchrieb; Hippocrates, der 


1 Teosrovına. Geoponicorum sive de re rustica libri XX. Cassiano 
. Basso Scholastico collectore, antea Constantino Porphyrogeneta a qui- 
busdam adseripti. Graece et latine. Graeca c. Mes. 55 contulit Prole- 
gomena, notulas et indices adjecit Pet. Needham. A. M. Canta- 
brigae 1704. 
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große Arzt; Yuba, ein Sohn des Königs gleichen Namens; Leontinus; 
Beftor aus Lycien, ein Poet; Oppianus; Pamphilus, ein Alerandriner, 
ber viel Fabelhaftes über Pflanzen und beren Heilkraft ſchrieb; Pana- 
mus, der ein Kochbuch fchrieb; Pelagonius, ein Pferbarzt; Philoftratus, 
ein Sophift und Hiftorifer; Ptolomäus, ein Alerandbriner, ber über 
Mechanik und Aftronomie jchrieb ; Quintilii, drei Brüder, bie über Land: 
wirtbichaft unter Kaifer Commodus, der fie töbten ließ, ſchrieben; Soſion, 
ein Philoſoph, der über Quellen und Flüſſe fchrieb; Tarentinus — ob 
Archytas der Landwirth oder Heraklides der Arzt? iſt ungewiß; Theom⸗ 
nejtus, ein Pferdarzt; M. Terentius Varro, der befannte landwirth⸗ 
Ichaftliche Schriftfteller der Römer; Vindamonius, ein Landiwirtb, und 
endlich Zoroaftrus, von dem nichts befannt ift, wenn nicht der große 
Perſer darunter verftanden if. 


g. 8. 


Onellen für die Thierprodultionslehre. Die Hippiater. Marr 
Fugger. Löhneifen. 


Noch eine andere jehr michtige Quelle reiht in das Gebiet des 
landtoirthichaftlichen Wiſſens aus den dem 17. Jahrhundert unmittelbar 
vorhergehenden Zeiten, es ift dieß die Summe von Erfahrungen über 
die Züchtung des ebeliten Hausthieres, des den germaniſchen Feudalver⸗ 
hältnifjen unentbebrlichen Roſſes, und über Behandlung diefes fo vielen 
Krankheiten unterworfenen jenfibelften unjerer Zuchtthiere. 

Der Stand der Viehzucht wie der Thierheillunde bei den Griechen 
läßt fich am beiten aus der Sammlung erſehen, welche durch Joh. Ruel⸗ 
lius nad Auftrag des Königs Franz I. von Frankreich zu Paris 1530 
(Parisiis apud Simonem Colinaeum) wieder Iateinifch herausgegeben 
wurde. Im eleganten Latein ber gebildeten Aerzte jener Zeit ftellt 
Ruellius bier alles von den Griechen Ueberfommene, die Heillunde dee 
Pferdes jedoch allein Betreffende, — die Hippiatrice der Alten — 
zufammen und zwar benütt er folgende SHippiatriler: Apſyrtus, 
Anatolius, Hippofrates, Himerius, Pamphilus, Hierofles, Tiberius, 
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Aemilius, Hiſpanus, Africanıs, Mago Sarthaginienfis, Theomneſtus, 
Somelus, Didymus, Pelagonius, Archedemus, Litorius, Beneventanus 
und Diophanes. 

Schon die Namen zeigen, daß die meiſten diefer Autoren ben 
Buzantiner-Griechen angehören, obgleich auch gewiß, wie Ruellius fchon 
jelbft fagt, die römischen Autoren über Landwirthſchaft forgfältig be: 
nußt wurden. Der Byzantiner Jani Lascaris fagt fogar in 
einigen panegyriſchen Diftichen auf Ruellius, daß nun die Mebicin 
von den Griechen und Römern zu den Franken (Franzoſen) geivan: 
dert ſey. Hier ift alfo eine ganze Reihe von Thierärzten, von Hip: 
ptatrifern aufgeführt und leider zumeift aus ber fchlimmiten Zeit der 
griechifchen oder eigentlich nur byzantiniſchen Zeit, und es entfteht die 
Stage, ob diefe Hippiatriler wirklich bloß Thierärzte, fpeciell Roßärzte, 
oder Menfchenärzte zugleich waren? Es ift zur Entſcheidung befier, das 
Orginal als die Inteinifche Ausgabe des Ruellius zur Hand zu nehmen. 

Borerit ſcheinen alle Hippiater erft jeit dem fiebenten Jahrhundert 
und zivar begreiflich nur im oftrömifchen Reiche zunächft bei der Kavallerie 
des Heeres fungirt zu haben. Der Xeltefte unter ihnen fcheint nad 
Sprengel Eumelus von Theben, der Gelehrte Apfyrtus von Prufa, 
der unter Sonftantin IV. den Feldzug gegen die Bulgaren mitmadhte, 
gewejen zu jeyn. Sie lebten wohl Alle vom fiebenten bi? zehnten 
Jahrhundert, und Apfyrtus bejchrieb fchon den Rotz (uaArc) fehr um: 
ſtändlich. Jedenfalls unterfcheibet ihr Wiſſen fie nicht von der huma- 
nen Mebicin jener Zeit und das Geſammtwiſſen der damaligen Mebicin 
ift für beide Klaſſen ungefähr gleich. 

Diele Sammlung tft ganz gewiß die Duelle, aus welcher Menfchen: 
und Thierärzte des Mittelalters fchöpften, aus welcher auch, durch Möndıe 
vermittelt, zahlloſer Unſinn in die gemeine Praxis der Schmiede, Hirten, 
Stallmärter ıc. kam, mie es ja gerade fo auch mit der byzantinifchen 
Landwirthſchaft des Borphurogeneta und Palladius ging, welche heut: 
zutage noch vielfach bei unferem Landvolk ſpukt. Der Einfluß ber 
byzantinischen Gelehrſamkeit auf das Abendland iſt kaum noch richtig 
gemürbigt worden. Es ſey uns bier gleich eine Titerarifch-hiftorifche 
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Bemertung erlaubt. Man kennt nämlich einen Flavius Begetius 
Renatus und einen Publius Vegetins Renatus. Dem letztern 
von dem man weder Zeit noch Ort feiner Geburt klennt, ſchreibt man 
gewöhnlih dad von Emmius zu Bafel 1528 zuerft herausgegebene 
Wert „de malomedicina,* tem Erftern die fchon 1468 zu Erford 
erfchienenen „institutiones rei militaris® zu. Aud von diefem ift 
ungewwiß, ob er zu Rom oder Konitantinopel wohnte. Aber aus der 
Sammlung des Ruellius, welde der Byzantiner Lascaris jo furze 
Zeit nad dem Falle Konftantinopels gewiß beftens unterftügte, und 
in weldyer der Rame Begetius ganz fehlt (obgleich Auellius Cato, 
Barro, Golumella ꝛc. ala Quellen nennt), gebt hervor, daß Publ. 
Begetius Renatus nicht in Byzanz und noch weniger in Rom lebte, 
und lein felbfteigenes etwa römiſches Beterinärtvefen repräjentirte. 
Auch der Titel de mulomedicina zeigt dieß an und ich halte mit 
Sprengel dafür, daß gar fein Publ. Begetius Renatus lebte, fon: 
dern nur etwa ein ziemlih wenig wiſſender Mönch in Italien im 
zwölften oder dreizehnten Jahrhundert diefed Buch verfertigte. Es ent- 
hält nichts, was nicht fchon in den Hippiatern ftünde. Es ift ferner 
von Bedeutung, daß die große Reihe der Hippiater fchriftftellerte, und 
zwar nicht bloß in ihrer fpeciellen, fondern auch in Landwirthſchaft, 
begreiflich zunächſt im Zweige der Thierzüchtung, denn das beweiſen 
die Geoponica, die ala ein landwirtbichaftlicheg Sammelwerk, als ein 
Lerilon für Landwirthe gleihfam, fie überall und ſehr häufig citiren, 
und Auszüge von ihnen geben. 

Schwerer wie bei den Römern und Griechen ift im Mittelalter 
bei abendländiſchen Böllern die Parallele zwiſchen der rohen Empirie 
und dem Geijte wifjenjchaftlicher Forſchung auf unjerem Gebiete zu 
ziehen. Leichter freilich, wenn wir an die legten Tage des chen unter: 
gehenden byzantinifchen Reiches, oder die zuerft wieder auftauchenden 
Strahlen wifjenfchaftlicher Forſchung in Oberitalien und bald aud im 
ſüdlichen Frankreich anknüpfen wollten, aber die bier auffindbaren An- 
Inüpfungspunlte aus Peter Crescentiis oder Carolus Stepha- 
nus (Etienne) von Africanus Clemens oder Sebizius fagen 
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uns fhon wegen ber ftarfen Benützung der alten römijchen Scriplores 
de re rustica nicht zu, und wir müfjen mehr Driginalwerke fuchen, 
bie bei den Deutichen im jechzehnten Jahrhundert ſchon vor und wäh: 
rend der Reformation vorhanden find. | 

Es bat aber mit diefen Drginalwerfen deutscher Landwirthſchaft 
und Biebzucht insbeſondere, dann ber Veterinärmebicin, wie der Me: 
dicin überhaupt, ein eigene® Bewandtniß. Für lebtere find eö die 
Bäter der Botanik, die Verfafler der großen Kräuterbücher, die noch 
jet den Troft mancher bäuerlichen Haushaltung in Krankheiten bilven, 
welche den Weg zur felbfteigenen Forſchung bahnten: für jene find es 
zunächft die Landesfreien, dem großen Grunbbefig angehörender hoher 
Adel, ja Fürſten und regierende Herren, welche weterinärärztliche For: 
dungen, wie eine beflere Viehzucht und Viehhaltung anbahnten. 

Wie die nabatäifche Landwirthſchaft der fpanifchen Mauren dent 
Bevürfniß dieſer felbft entſprach und derſelben Zeit. auch entſprang, 
jo fand es der freie deutiche Grundbefiter nicht bloß für nütlich, 
jondern auch dem abeligen Leben ganz entjprechend, wenn er in Schrift, 
Wort und That fich für Viehzucht und Pferdezucht insbeſondere, auch 
nebenbei für Jagd und Reitlünfte thätig zeigte. Wir werben aber 
bald fehen, daß diefer edle Stamm von Autoren die höhere Pflege 
des Veterinärweſens ebenfo, wie der Schmied die niedere übernahm, 
und daß burch beide der Weg zu einer bodenftändigen Thierheillunde 
für fpätere Zeiten viel beffer gebahnt wurde, als durch die Menjchen: 
heillunde felbit. 

Hier verbient der Aufftellung gejunder Principien wegen den 
erften Rang ber bievere Marz Fugger, Herr von Kirchberg und 
Weißenhorn, wie er in einem unſchätzbaren Exemplare feines Werkes 
mit Gorrecturen, wahrſcheinlich von jeiner eigenen Hand, fich unter: 
ſchrieb. Dieſes Wert, wohl ein Geſchenk des hoben Haufes jelbft, 
trägt auf verziertem Einbande die Jahrszahl 1583 und führt den 
belannten Titel: „Wie und wa man ein Gejtüt von guten, edlen Kriegs⸗ 
roſſen aufrichten, unterhalten, die jungen von einem Jahr zum andern 
erziehen fol, biß jy einem Bereytter zum abrichten zu undergeben, 
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und fo ſy abgericht, langwierig in guitem gefundt zu erhalten. Allen 
Liebhabern der Reuterey zu ehren und gefallen geftellt. 1578.“ 

Im 24. Kapitel, welches „von den gebrechlichkeiten und mengel 
der Roy, auch mad daran zu betraditen, jo mans Fauffen will,“ 
handelt, fagt dieſer deutjche Ehrenmann, daß er nad Art welſcher 
Schriften am Schluß feines Werkes auch habe „ein getruftes Rößlein“ 
mit Angabe von fechzig Krankheiten babe anfügen wollen, wie denn 
etwa andere auch gethan haben, aber er habe bald gefunden, daß es 
noch mehr als dreimal fo viel Krankheiten ver Pferde (ja ohne Zahl) 
gebe (a.a. D. ©. 146), und fo fey er davon abgeitanden, denn er babe 
ſchon befannt, daß er fich „diefer kunſt der Noßarznei nit unterfang, “ 
doch ftelt er ein Buch darüber in Ausſicht, wenn er einmal ſoviel 
Erfahrung darin hätte, als er in ſechsundzwanzig Jahren bei Einrich⸗ 
tung von Gejtüten gefammelt babe. Er fährt dann fort: „Sch habe 
-oben von der Natur ber Roß vermeldt, das ſy dem Menfchen in 
vielen Dingen änlich, injonderheit aber pas jy allen denjenigen krank⸗ 
beiten untertworffen, wellihen die Menſchen auch, wie Ariftoteles 
vermeldt .... Wenn nun einer ber Roßkrankheiten wolt conferiren 
gegen den Menfchen, fo balt ich ganglich darfür, er folt derfelben 
twol jo viel oder vielleicht mehr finden, und fo man vor Jahren fo viel 
achtung geben hatt auff der Roßkrankheiten und berfelben Arzneien 
ala man wol auff die curam der Menſchen gethan hat, jo were wol 
möglih wir wurden jegundt auch wohl fo viel Bücher von ber Roß⸗ 
arznei, ala der Menjchen haben: Und glaub aljo gewißlich, wann 
fih einer Roßarznei, der Behör nach wolte unverfangen, er jollte 
auch ſoviel ja mehr mühe und Arbeyt müſſen haben, biejelbigen wol 
und recht zu lernen, ald wann er fich underftändt, bie recht Mebi: 
zinam für die Menfchen zu jtubiren.... und folt auch derhalben ein 
guter Roßartz von feiner Zunft auch guten Gewin haben, vielleicht 
jo wol als mancher Menjchenarget.“ 

Jenes oben erwähnte Rößlein mit den fechszig Krankheiten finde 
ich in der deutfchen Bearbeitung des Franzoſen Etienne, in den fünf 
zehn Büchern vom Feldbau und recht volllommner Malbeftellung 2c. 
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borlängft von Carlo Stepbano und Lybalto, dann von Mel—⸗ 
hior Sebizto, der Arznei Doktor bearbeitet, endlich aufs Neue, 
nach neuen Zuthaten auch des Dr. ©. Marius und S. Fiſchart 
zu Straßburg um 1088, und zwar S. 175, wo denn zu fcharfem 
Contrajt gegen Fuggers verftändiges Urtbeil die „Roßarznei“ des 
Dr. med. Sebizius zu leſen tft. Hier macht fich bereit ber ganze 
Unfug nicht bloß der damaligen Medicin, fondern auch der Pfufcherei 
geltend, denn es ift ausdrücklich gejagt, daß die „alten teutfchen Be: 
„reuter, berühmten Roßärzte, und erfahrenen Hufſchmirde“ dieſes ge: 
malte Rößlein nebft Bemerkungen als ihr Grundbuch betrachteten, ja 
es wird zugelebt, dab es auch dem gemeinen Landmann belannt fey 
und bleibe (a. a. D. ©. 176). 

Aus diefer Zeit datiren die „Roßkuren“, denn überall wimmelt 
es von Pech, Schwefel, Grünfpan und Arfenit, des Drachenblutes 
und aller Arten von Exfrementen als Heilmittel nicht zu gedenlen. 

Was indeflen über das Gejtütswefen und die Aufzucht ver Pferde 
überhaupt bier gejagt wird, iſt viel beſſer. Hierher, in bie Thier: 
produftionglehre Hatte fich die verjtändige Thierbeillunde damals ge: 
flüchtet, was außer diefem Kreis gejchah war eitel Pfuſcherei. 

Marz Fugger, der deutſch jchrieb und ſehr patriotifch deutſch dachte, 
ift leider in den Archiven feines Haufes wenig befannt, und ift nur wahr 
Icheinlich gemacht, daß, da e8 viele Yugger mit dem Vornamen Marx 
gab, der unfrige am 14. Februar 1529 geboren warb und 1597 im 
69. Lebensjahre ftarb! und zu St. Ulrich in Augsburg begraben ivard. 

1 Die uns von der fürftlihen und gräflichen fuggeriſchen Etiftungsadmi- 
nifration zu Augsburg mitgetheilte Abjchrift aus einem Buche lautet: 

Domini Georgii Fuggeri Generatio 11. 
Ex Antonio ]. 

Marcus Fugger, Domini Antoni Fuggeri, et Dominae Annae Reeh- 
lingerin ab Hosgavo filius, XIV. Februarii Auno MDXAXIX natus. Duum- 
vir Reip. Augustanae nec non Maximiliano I]. et Rudolpho II. Impp. 
à consiliis, dum clausit extremum XVIII. Junii Anno MDÄCVII aetatis 
LXIX Sepultus in sacello ad 8. Udalricum, à se somperaio, ubi anni- 


versarium, cunı sacrificio missae, certis anni temporibus celebrando, in- 
stituit. Hic cum fratribus Dominio Joanne, et Domino Jacobo fundationem 
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Marz Fugger, der Hippolog, gehörte eigentlich "der Antonius’fchen 
Linie und zwar ber nornborfer Seitenlinie, die er begründete, an. Er 
hatte in Ungarn, mo bie Fugger ſtark Bergbau trieben, fpäter im 
Allgäu Geftüte und warb 1576 Stabtpffeger von Augsburg, nachdem er 
fih mit dem Arzte und Alchemiften Keller durch einen Vertrag Silber 
und Gold zu machen ſtark compromittirt hatte, Er war verheirathet mit 
der Gräfin Sibylla von Eberftein und zeugte vierzehn Finder. 

Nur kurze Zeit nach ihm erfchien das viel prächtigere Werk 
Löhneiſens: „della cavalleria oder grundtlicher Bericht von Allem 
was zur Neutterey gehörig und einem Cavallier zu millen geburt. 
Mit Rom. Tail. Maj. Privilegio. 1609,“ deſſen Zitel ſchon beweist, 
daß damals italienische Pferdedreſſur obenanitand. Italiener waren 
auch die meiften Bereiter in den höchften Stellen am Taiferlichen Hofe. 
Löhneiſen dedicirt dieſes Buch dem Herzog Friedrich Ulrich von 
Braunfchweig und Lüneburg, ben er feinen Herrn nennt, nachdem 
er aber ſchon 1575 eine Schrift über das Zäumen der Pferde auf 
Befehl des Kurfürften Auguft von Sachſen feines früheren Herrn ge: 
Ichrieben und 1588 herausgegeben hatte. Bon Sachſen kam er nad 
Grüning und Wolfenbüttel in die Dienfte des Herzog von Braun: 
ichweig, wo er 28 Jahre Stallmeifter war, als er das genannte 
größere Werk erjcheinen ließ. Georg Engelhard Löhneifen war auch 
Hauptmann des Erzgebirges am Harz, wie er jagt, und zwar damals 
ſchon 18 Sabre lang. Er fchrieb feine Debication in Rembling. 


Scholae Babenhausianse, & Domino Antonio patre coeptem, Anno 
MDLXXIV auxit. Solus pro incremento Hospitalis Waltenhausieni 
eidem florenorum millia donuit. Nicephori Calixti libros XVII historiae' 
Ecclesiasticae, et Caesaris Baronii annalium Eecclesiasticorum tomum I]. 
latino in Germanicum & se versum typis mandavit. Eius fratrisg. 
Domini Joannis liberalitate, earumque & Bibliotheca Georgi cedreni 
historia & Greco in latinum & Quilielmo Xylandro translata, in publi- 
cum prodiit. Moriens reliquit liberos IX cum Domina Sibilla Commitissa 
ab Eberstain, quinque in infantia mortuis, 

Man kann nit umbin diefem nach fich nach befferen Beweifen, daß er der 
Berfaffer der genannten Schrift über Pferdezucht auch wirklich fey, umzufehen. 
Allein Inhalt und Zeitgenoffen gewähren fie. 


. 
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Obwohl nun das Werk Löhneifens ftreng genommen nicht bierber 
gehört, denn er nennt es ja felbft „Hofichull, wie man unge vom 
Abel aufziehen fol,” fo handelt doch das zweite Buch fchon won den 
Geftüten und ein anderes von Wart und Pflege und wieber eines von 
der Roßarznei. Aber dieſe Kapitel find doch nur fehr nothdürftig darin 
vertreten und mit jenen des Marz Fugger'ſchen Wertes, das Übrigens 
Löhneifen gar nicht Tennt, nicht zu vergleichen. Es dauerte damals 
lange, bis Schriften fih im ganzen Lande verbreitet Hatten, außer fie 
betrafen etwa die religiöfen und politiichen Streitfragen oder miracu- 
lose vor Allem. Schön ift Löhneifend Grund zur Empfehlung bes 
Reitunterrichtes für Prinzen: „dieweil vie Pferbe nicht fuchsſchwänzen;“ 
fondern den Unkundigen ohne Unterfchieb firafen. Gegen Löhneifens 
großes Prachtwerk fticht zunächſt in Bezug auf die Naturgefchichte und 
Beterinärmedicin der ‘Pferde jehr ab die „Anatomia et medicina equo- 
- rum nova,* das ift Neueres Roßbuch oder von der Pferden Anatomy, 
Ratur, Kur, Pflegung und Heilung ꝛc. aus des edlen und veften Ca⸗ 
soli Ruini von Bononia italienifcher edition 2c. ind Teutſch ge: 
bracht durch Petrum Uffenbach, der Artzney Doktoren, beftalten 
physicum et medieum zu Frankfurt bey M. Beder im Verlage 1603.” 
Dieß ift wohl das ältefte gründliche Werk über Thierarznei- 
funde des Mittelalters, aber unferer Aufgabe allgufern liegend. Es 
zeichnet fich durch außerorbentliche Klarheit aus, und Thierärzte vom 
Sach halten e3 für die Grundlage der ſpätern Werke großer Autoren 
unter ihnen und zugleich Gründer ihrer Schulen. Weniger gut ift 
darin die Pathologie und Therapie behandelt. 


8. 9. 
Das praedium rusticum (1559). 


Das 1588 zu Straßburg erjchienene und dem Bfalzgrafen 
Ludwig bei Rhein, Kurfürft und Herzog in Bayern x. ! 
1 Seinem Borfahren, Kurflrft Otto Heinrich, waren auch die Geoponica 


in neuer Auflage dedicirt worben. 
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bebieirte Buch des Melchior Sebizius, der Arznei Doktor zu 
Straßburg, ift eigentlih ein Sammelwer!, aus dem Yranzdfifchen 
des Etienne, der 1559 begonnen hatte und Libault, nebft anderk 
Zugaben der Franzofen zufammengetragen, und enblih durch bes 
Dr. ©. Marius, turfürftlich pfälziſchen Leibarzt, Gartenlunft und 
Ficharts, j. u. Dr., Feldbaurechte ?c. vermehrt, wie ſchon oben 
erwähnt ward. Es handelt in fünfzehn Büchern „von dem Feldbau 
und recht volllommener Wolbeftellung eines befämmlichen Land⸗ 
ſitzes 2.” und der Autor legitimirt ſich insbeſondere durch die Ber: 
wanbtichaft der Medicin mit der Agrilultur, wie ja auch Stephans 
Tochtermann, Dr. Jean Libault, ein Arzt geivefen ſey. Selbft 
der Boefie warb nächft der Vorrede in einer beutichen poetifchen und 
gereimten Umjchreibung des Horazifchen „beatus ille* in jonft etwas 
bandfeften Berjen 1 gehulvigt, dann aber im erften Buch das abge 
banbelt, was jett ungefähr das letzte Kapitel der Ianbwirtbichaftlichen 
Lehrbücher enthält, nämlich vie Betriebslehre, oder beſſer gejagt hier die 
Delonomie der Lanbiwirthichaft, die Lehre von der Wahl des Bodens, 
der Lage, vom Klima, GCommunilation, Auffichtsperfonal, Ber 
waltern und Arbeitern 2c., freilich auch fchon vom Hühnern, Schweinen 
und Schafen, nicht minder auch fchon von ber Kraft des Mondes, 


1 „Bawt mit fein Ochſen und ſein Roffen 
Das Gut von Eltern ihm verloffen. 
Sammelt nit in feim Schwaiß fen Gut 
Auß anderer Leut ſchad, ſchwais und Blut. 
Sihet nicht in dem Wechſelgaden, 
Iſt mit Wucher nicht beladen, 
Darff andern nicht fein Schwaiß verzinfen, 
Noch Steigerung treiben mit den Minten: 
Darf nicht halten fern Faltoreien, 
Und der Benediger Aufichlag fcheuen 
Noch willen was in Indien ſteck 
Und al’ ihr Epecereigefchlef, 
Was Zuler fei von Candia, 
Und Zuker von Canaria, 
Rod aus Portugal der Schiff warten 
Sondern genügt fih an fein Krautgarten x.“ 
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bed Hunböfternes und ber Planeten. Das zweite Buch handelt von 
der Pferdezucht „ein ganz newer ausführlicher Traltat” und von ber 
Pflicht eined Pferböfnechtes, von Krankheiten und Arzneien der Pferde. 
Das dritte Buch iſt dem Gartenbau gewidmet und ſpricht bereits 
von den neuaufgelommenen, wunderwirlenden Kräutern Nicotiano 
oder Peto — dem Tabak — und ber Wurzel Mechoaca. Das vierte 
Buch gehört der Bienenzucht, das fünfte Buch der Obft: und Baum: 
zuiht und insbeſondere ber Kunſt Meth, Apfelwein, Bier, Birnen- 
moft, Speierling: und Honigtrant zu machen. Das fechöte handelt 
bereitö von der Deftillation und Seibenwürmerzuct, das fiebente vom 
Wieſen, Weihern, Teichen, Fiſchen und Filchfang; das achte vom 
Selomeflen; das neunte behandelt kurz ben eigentlichen Getreibebau 
nebſt Brobbaden, Bierbrauen, Kuchen⸗ und Paftetenmaden; das 
zehnte die Märzfrüchte und Gemüſe; das eilfte behandelt Reb⸗ und 
Weinkultur; das zwolfte ben Thiergarten, Kanindengraben und 
Reiberhalten nebit Waldbau; das breizehnte Waidwerk, Jagen und 
Heben, „ausführlier Traktat.“ Das vierzehnte handelt vom abeligen 
Waidwerk noch insbefonvere, von ber Falknerei und bem Federſpiel, 
von Hundebrefiur und Vogelfang; bas fünfzehnte endlich ſchließt mit 
der Wolfsjagd und dem Negifter, ber noch viele Arzneimittel und 
einem Hausbalt fonft nöthige Dinge empfiehlt. 

Die Eintbeilung des Meierhofes (dag praedium rusticum!), 
Jagd und Fiſcherei, Pferbe: und Bienenzucht, höchſtens noch Garten: 
bau, das find bie berborftechenbften Betriebszweige, die Damals und 
noch lange Zeit fort den Hauptinhalt der landwirthſchaftlichen Schriften 
bilden; der Pflanzenbau, die Wiefenkultur und der Walbbau er⸗ 
fcheinen gleihfam nur als Appendix gelegentlich der Behandlung ber 
Fiſchteiche, des Kaninchengrabens und Reiherhaltens! Dieß charal: 
terifirt die Landwirthſchaft der damaligen Zeit des Adels, welche in⸗ 
veilen noch immer viel Aehnlichleit mit der altrömiſchen des Cato und 
Barro mit ihren alnetis, salicetis, quercetis und piscuaris etc. hat. 
Belde Summe von Erfahrung als Grundlage landwirthſchaftlichen 
Wiſſens bot fih nun in jener Literatur dar? Wie weit maren fie zur 
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Bildung eines zuletzt auf Naturkunde allein beruhenden Gebäudes 
von Haupt: und Folgefäten im wifjenfchaftlihen Gewande gelommen? 
Bor Allem ift zu conftatiren, daß der Autor die Verſchiedenheit 
des Feldbaues nach Klima und Boden ungleich den Altern, nur den 
Römern folgenden Scribenten betont, alfo wohl erkennt, wie jedes 
größere Land feine eigene Kultur ſich zu bilden genöthigt fey und 
felbft dieß nach Zeitumftänden mechsle, aber fchon im zmeiten Kapitel 
geräth er doch wieder in die Fahrgeleiſe des Columella, der überhaupt 
im erften Buch noch vorherrfcht. — Führt er doch nad) Columella an, 
bei und im ‘Januar zu brachen! und daß ber Geift des ſpäteren hundert⸗ 
jährigen Kalenders fchon jet fpuft, vermuthet wohl Jedermann! 

Wenn der „Jupiter“ rvegiere, „in deſſ Stunden ift gut König 
frönen, newe Kleider anlegen, wandern, Gebäu anfahn, mit Silber 
handeln, in den Schiffen fahren, Aderlaſſen, und Alles, mas zu 
der Gerechtigkeit gehört.” — „Sit aber böß Waffen laufen und Gräben 
graben, mit Erdreich umbgehen, Schaaf und andere Thiere kaufen.“ 
Nun fo fort für alle Planeten, Sonne und Mond mit eingefchloflen. 
Nicht befler iſts in dem Kalender für landwirthſchaftliche Verrichtungen, 
ber ©. 64 eingefchaltet ift, und der Hausarzneikunde, die ihm folgt. 

Doh finden wir bier einen Dr. Nicolaus Fordemius 
eitirt, der über die Zeitdauer des Keimens vieler Kulturpflanzen — 
Kräuterchronik — doch ohne Angabe der jeweiligen Bebingung, gute 
Beobachtungen angeftellt hatte. Diefe Angabe zeigt einen erften Keim 
wifienfchaftliher Behandlung landwirthſchaftlicher Gegenſtände und 
noch in neuefter Zeit find dieſe Beobachtungen bes Keimens der 
Kulturpflanzen Aufgaben der Naturforfcher geweſen. 

Die Rindviehzucht wird in zwei Abtheilungen behandelt, zuerft 
als Küh⸗ und Kälberzucht, dann als Ochſenzucht nebft Angabe von 
Wart und Pflege bei beiden. 

In Frankreich wie in ganz Deutfchland ward damals Ochſen 
als Zugthiere zu brauden als Sache äuferfter Noth angefehen 
(ein Pferd leiſte fo viel mie drei ſtarke Ochſen, ward behauptet, 
Bud I. ©. 146); ebenjo warb in beiden Ländern der Rindviehſtall 
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der Meyerin oder Bäuerin übergeben, wie dieß zur Zeit nur aus: 
nahmsweiſe, namentlich in ſtark Pferdezucht treibenden Ländern noch 
der Fall ift, wie 5. B. in Altbayern, namentlih in Niederbayern. 
Kühe follen nur, wenn verjchnitten ober unfruchtbar, zum Zug ver: 
wendet werden. Doc wird das Conterfei eines Ochſen, analog dem 
ans Italien überlommenen NRößlein, mit 44 Präften oder Kranl: 
beiten in Holzſchnittzeichuung, ©. 160 mitgetbeilt. Dabei unterlaufen 
manche jehr fehöne Regeln, wie 3. B. jene, leine Kalbin zum Stier 
zu Iafien, bevor fie brei Jahre alt fei. Aber das Beſte ift doch 
überall! aus Barro ober Golumella! Nur erſt, da die Pferdezucht 
zur Verhandlung kommt, greift ber deutſche Bearbeiter auf das 
Originalwerk Fuggers, neben dem Röplein mit 60 Fehlern. fteht ein 
anderes mit 70 anatomiſch und pathologifch wichtigen Punkten und 
wird die ganze Thierarzneilunde ber Zeit abgehandelt, nach welcher 


er fofort arbeitet. AS beſte Racen der älteften Zeit führt er auf 


de allgäuerifhen und fchmweizerifchen, als dauerhaft und arbeitfam, 
waren aber ſchon damals in Abgang, dafür galten jetzt niederdeutſche 
Pferde, Friefen und Ylaminger, Weſtphalen, Sadien, . Braun: 
ſchweiger, Heflen, Liefländer, Bommern („daraus bie rechten Reuter: 
kerles fich erzeugen“) und andere am meiften. — Dagegen ift aber 
Zier⸗, Obſt⸗ und Kräutergarten wieder ganz franzöfiich. In der That, 
bierin hatten die Franzoſen, durch Erbſchaft von ben Stalienern und 
eigenes Studium, zunädft in den Klöftern, es fehr weit gebracht und 
nur die Holländer blieben lange ihre gefährlichften Nebenbubler. 

Der Tabak wird bier als das größte Heilmittel gepriefen und 
abgebildet, auch ‚fein Anbau nicht übel gelehrt. 

Unter den Arten von Biergärten over Parks, nimmt der uralte, 
bereits mit fchönen Rafenplägen gejchmücte „Wärber“ eine fchöne 
Stelle ein. Der deutfche Autor führt Baſel als darin ausgezeichnet 
auf und lehrt die Anlage von Rafenplägen felbft mit der Walze ſchon 
jehr gut. Für den Gartenbau ift weiter interefjant, daß man viele 
Methoden der Bereblung von Bäumen (Pelzen und Deulisen, beides 

„impfen” genannt), kannte. 
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Die dem Gartenbau folgende Bienenzucht if ſchlecht vorgetragen 
und find dem Autor die großen Fortichritte des alten beutichen Zeidler⸗ 
weiens (bie cidelarii um Nürnberg mit dem Butigler zu Feucht) um: 
befannt. Kein Theil landwirthſchaftlicher Thierprobultion gewährt jo 
Ihöne Gelegenheit zum Naturftubium als die Bienenzucdt, und bier 
müflen vor Allem die Keime einer tbeoretiichen Behandlung zu finden 
feyn. Dagegen wirb aber gleich die uralte Fabel von der Entfiehung 
der Bienen aus Rindseingeweiden vorgetragen fonft aber body Die 
gemeine Erfahrung auch gut mitgetheilt. 

Um fo reicher wird die Schrift im Kapitel, welches von der Del: 
bereitung und noch mehr von der bereits mit allem Eifer bei den 
Franzofen Tultivirten Deftillation handelt. Aber die ſchon üblichen 
deutſchen Ausbrüde, Helm und Blafe für den ganzen „alambic“ ge⸗ 
nannten Apparat, zeugen für bie gemeine Belanntfchaft wenigſtens 
am ganzen Rhein. Bon einer lanbwirtbichaftlichen Brennerei ift in- 
bei nirgends die Rebe, um fo mehr aber von allerlei wohlriechenden 
oder mediciniichen Waflern, deftillirtem Blut, felbft Menfchenblut und 
allerlei Reſtaurants. 

Dem Charakter der damaligen Landwirtbichaft, welche Roßzucht 
und Prachtgärten, Jagd und Fiſcherei vor Allem liebte, entiprechend, 
fällt der geringfte Raum auf Ader: und Wiefenbau. In letzterem 
wird bereitö ber Unterfchieb zwiſchen feuchten, an Flüſſen liegenden 
und trodenen Wieſen feftgeftellt, Wiefenneubau gelehrt und vie 
noch jet geltende Art der Wiefendüngung mit pulverförmigen 
Abfallftoffen empfohlen. Zum erfienmal begegnen wir hier auch einer 
Anleitung zur Compoftanlage; bie franzöftiche Erfindung fcheint 
ihon 1588 den Deutfchen empfohlen. Sonft aber liegt alle Kenntniß 
von Bedeutung des Düngers fehr im Argen. Nach der erften Arbeit 
im Feld, Steinauslefen und Dornaushaden, folgt das Beblingen und 
zwar um Martini bei zunehmendem Monde am beften, in ausgerubtes 
Land, das ein ober zwei Jahre brach gelegen. Der Mift foll von 
Schnee und Regen burchfeuchtet werden und diene, vorab der Schaf: 
mitt, dann ber Roß⸗ und NRindermift gemengt, ben Boden zu 
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erwärmen. Die phyſilaliſche Eeite feiner Wirkung ftand damals in 
oberfier Reihe, obgleich fofort in demfelben Kapitel, IX. Buch, Cap. 7, 
behauptet wird, daß ein gut gegohrener Mift, der ein Jahr und 
darüber alt ſey, am beften ſey („behalten auch folchen ihren ver: 
wäfenen Mift eine folche lange Zeit, daß aud die Son, wann fie 
erwachſen, venfelbigen von ihren ältern exerben, dann nichts theweres 
ik, dann eben ein gut verwäſener Mift, fonderli zu ber Zeit, 
wann man foll die Fruchtfelder anfahen zu tüngen“). 

Damals kam viel Neubruchland regelmäßig vor, und zwar nach 
der uralten Art (quotannis arva mutant, et superest ager! Tac.). 
Und doch heißt es wieder im neunten Gapitel, je älter ber Mift, um 
jo weniger nutz ift er. Wer nicht glei im erften Jahre bünge, 
werbe im zweiten flott Weisen nur Spel; und Widen ernten. Noch 
alſo bat ſich die Theophraſtiſche Lehre von Umwandlung ber Getreibe- 
arten erhalten; taucht fie ja heutzutage noch zeitweiſe wieder auf. 

Weiter fagte die Düngerlehre, die Aeder bei abnehmenvem, vie 
Wieſen bei zunehmendem Mond zu bebüngen und ftehe ver Tauben: 
mift in der Wirkung oben an, dann folge der der Menfchen, dann 
der Ejel, hierauf der Schafe und Ziegen, dann ber Pferde, Rinder 
und ber fchlechtefte ſei der der Schweine. 

Mergel, Aſche und Kalk find die einzigen Mineraldünger, die 
empfohlen werben; doch kommen die Knochen fchon beim Compoſt⸗ 
machen vor. 

Sehr gut wird geratben, den Pflug je nach Bodenart und „Ge: 
legenbeit” ſich machen zu laflen, und fich wenig darum zu kümmern, 
ob er mit bem von Hefiob befchriebenen übereinftimme ober nicht. 
Im Herbite feicht, im Frühjahr tief zu pflügen ift Ariom, die Form 
der Aderbeete wird Schon fehr richtig von Boben und Klima abhängig 
angegeben, vor Allem gefordert, daß man ein Feld nicht bei zu 
großer Näfle bearbeiten folle. Gleich aber kommt wieder bie Be: 
bauptung dazwiſchen, daß man nur bei zunehmendem Mond. füen 
dürfe und am beften „man lafle erit ein Klein Regelin kommen.“ 
Zur Saat werde genommen das reinfte und fchwerite Korn, nicht 
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über ein Jahr alt und dem Boden paffend, fo zwar, daß Ten 
Saatgut von bergigem Boden genommen werde, wenn man es 
in die Ebene ſäen wolle, oder leinen Samen von trockenem Boden 
für feuchten. 

Das oberflächliche Uebereggen der wachſenden Saat zur Ber: 
tilgung des Unkrautes wird nach dem Vorgang der Alten empfohlen, 
deßgleichen das Abbrennen der Stoppeln, falls man ſie nicht zum 
Heizen brauche. Die Einrichtung eines Schuttbodens für Getreide iſt 
tadellos, aber die Behauptung, daß der Getreidehaufen zunehme, 
wenn man gepulvertes Nitrum darauf ſchütte (IX. 18) unerklärlich. 

Weib Bier aus bloß eingeweichtem, geplaktem und bann ge 
törrtem Getreide zu machen, etivad Sauerteig zuzuthun ‚oder Aepfel, 
Brofamen, Butter ꝛc. wird gelehrt, jedoch nicht, „daß man bamit 
die Natur erhalte oder dieſelbe damit zufrieden ftelle.“ 

Bemerkenswerth ift der Conflikt, in welchen ber von den Deutfchen 
fo bochgehaltene Haber gegenüber ber geringichätenden Behandlung 
der altrömischen Autoren kommt; er geht indeß fiegreich Daraus hervor, 
ſelbft mit Betonung feiner mebicinifchen Eigenfchaften als diätetiſches 
Hülfsmittel. | 

Auch die warme Empfehlung des Viehllees oder burgunbifchen 
Heues (Saint foin, foingnasse, Sainfoin), Heilfutter (medica), ver: 
dient Beachtung. Es war aber nach Allem darunter Lucerne ver: 
ftanden (X. 10.). 

Der Weinbau folgt im zwölften Bude, dann die Forſtwiſſenſchaft 
‚mit der Jagd, welche weitläufig als Wolfsjagd dieſes große landwirth⸗ 
ſchaftliche Werk des fechgehnten Jahrhunderts abſchließt. 

Soweit Sarolus Stephanus (Etienne), von dem der Zeitgenofle 
Camerarius 1577 in feinem Catalog der landwirthſchaftlichen Schrift: 
fteller fagte: „Caroli Stephani praedium rusticum locupletatum et 
primum gallice editum a Joanne Liebalto Medico. Parisiis in 4. 
1573.“ 

Was Garolus Stephanus und fpäter Olivier de Serres im 
Theatre d’agrieulture für die Franzoſen, war Gabriel Alphons be 
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Herrera für die Spanier, war Petrus de Crescentiis, Ag. Gallo und 
Tarello für die Italiener, Heresbach und Coler für die Deutfchen. 

Aber bie Italiener erfcheinen ebenfo, wie die Yranzofen zeitig in 
deuticher Sprache. So führt ala landwirthſchaftliche Schriften Ca- 
merarius ſchon für das ſechzehnte Jahrhundert auf: 

Angeli Politiani silva s. Rustieus Antonii Fitzherberti. angli 
de agric. Lib. 1. 

Ant, Mizaldi de secretis hortorum. De insitione arborum etc. 
Parisiis et Coloniae. 

Bened. Curtii Semphoriani hortorum lib. 25. Lugduni 1560. fol. 

Caroli Stephani de re hortensi libri. 

Caroli Stepheni praedium rusticum. 

Georgii Vallae Placentini de re rustie. lib. 3. 

St. Hildegardis physica etc. Argentorati 1535. 

Joachim Camerarii Hippocomious de cura equorum item de 
nominibua rei equestris. 

Isidorus in libris 17 de re rustica. 

Laurentii Rusii myopiatries latine apud Christian. Wechelum. 
Parisiis 1532. 

Petri Crescentii Bononiensis de agricultura lib. 12. saepius 
impressi. Autographen dedicatum ab autore Mathiae regi. 

Raphael Volaterranus var. locis de agric. in suis commen- 
tar. rerum urbanarum. 

Roberti Britanii Eucomium agriculturae. Parisiis apud We- 
chelum. | | 

Senti Julii Frontini de qualitate agrorum etc. Suletiae. 

Theodori Zwengeri methodus rustica. Basil. in 8. 1576. 

-Columella und die Geoponica deutſch von Michael Her. 

Ebenfo Petrus Grescentius in der Bafeler Ausgabe (fiehe oben). 

De re veterinaria germanicus liber ex diversis autoribus col- 
lectus, in 8 apud Egenolphi haeredes Francofurti. 

Wolfgangi Schmasii de cultura arborum et imprimis earum 
insitionibus libellus in 8. Norimbergae. 
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De agrieultura liber ex variis autoribus collectus in 8. Fran- 
coforti apud Egenolphi haeredes. 

Hippoeomice sive de equorum cura et variis equestribus 
exeroitationibus, potissimum translata ex Fredericoo Grysone 
Neapolitano, autore Joanne Faisero seniore. Franco - Augustae, 
in fol. | 

Hippiatrice sive de equorum cura eodem autore ibid. 

Veterinarie collecta ex Apsyrto et aliis, et in ling. latinam 
translata a Joanne Ruellio: germanice vero faeta a Georgio 
Zechendorfio Medica aegrano. Norimbergae, In fol. 

Afriei Clementis Paduani de agrieultura tractatus. In 8. 1577. 
Venetiis. 

Antonii Vemiti Nolensis opusculum de agricultura. Venetiis, 
1537. . 

Augustini Galli elegantiesimi dialogi viginti de agrioultura et 
villee oblectationibus. Venetiis, 4. 1573. 

Friederiei Grysonii Neapolitani de re equestri. In 4. Ve- 
netiis, 

Herrera, ins Stalienifche überfegt von Mambr. Bos. de Yar 
briano. Venedig, 1565. ' 

Joan. Tatli Lucensis de agrieulitura.. Liber V. Venetis, 
1560. 
Jordani Rufi Calabri de re equestri. In 4. Bononiae, 1561. 

Dr. Joachim 3. F. Camerarius, ein Arzt zu Nürnberg, gibt, 
ganz in fcholaftiicher Art, mit großer Gelehrfamleit Alles, was bie 
Alten über Landiwirthichaft, von ber man glauben follte, der gelehrte 
Doktor babe fie in Deutfchland nie üben fehen, hinterließen. Gr gibt 
dieß in einer Beinen Schrift, die, wie gejagt, 1577 zu Nürnberg 
unter dem Titel erfhien: De re rustica opuscula nonnulla, lectu 
cum jnounda, tum utilia jam primum partim oomposita, partim 
edita a D. J. J. F. Camerario etc. 

Intereſſanter ift das, was er über Thierhaltung und Thierheil: 
funde binterließ (Hippocomicon). 
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8. 10. 
Conrab Heresbad (1571). 


In Sehe verichienener Weife behandelt ber Juriſt Conrad Heres: 
bach, Rath von Jülich, Cleve und Berg in feiner Schrift: „Rei 
rusticae libri quatuor,* in welchem die Keime der fpäteren kamera⸗ 
liſtiſchen Richtung der landiwirthichaftlihen Studien ſchon trefflid er: 
fennbar find, unfere Doltrin. 

Der Rechtsrath Heresbach, der 1571 zu Köln fein ebenerwähn: 
tes Buch erfcheinen ließ, bebanbelt die Landwirthſchaft in ber Art 
der alten Römer als Unterhaltung und wendete ein ſehr elegantes 
Latein auf ihre Beichreibung. Nur auf Zureden des Hadr. Ma 
rius, Kanzler von Geldern, hatte er fih daran gemacht, die Lehren 
der Alten über Landwirthſchaft über feine eigenen Erfahrungen zu 
ftellen und vorzutragen, denn ungleich dem Camerarius und andern 
batte er die große Verſchiedenheit der Bodenkultur Deutſchlands, 
namentlich in den Niederlanden und am Rhein, von jenen der Römer 
und Griechen ſehr gut erkannt. 

Heresbach verſucht wiſſenſchaftlich vorzutragen und theilt, Varro 
entgegen, die zwei Haupttheile der Landwirthſchaft, Pflanzenbau und 
Viehzucht, weiter ab und zwar die erſtere in Acker- und Gartenbau, 
die Thierproduktion aber in Viehzucht (Aumodımn von ihm genannt), 
und Hausvögelzucht (circa villaticas aves opvıdıann). Er führt eine 
große Zahl alter Autoren, von der’ heiligen Schrift und Homer an 
bis auf feine Zeit als von ihm benüßt auf und fährt dann fort im 
Dialoge feine große Gelehrſamkeit vorzutragen. 

Nur felten miſcht er eigene Erfahrung ein, wie vom Weinbau 
am Rhein, noch mehr vom Gartenbau, oder von der Kultur an ben 


1 Uns liegt vor: 

Rei rusticae libri quatuor, universam rusticam disciplinam complec- 
tentes, una cum appendice oraculorum rusticorum Coronidis vice ad- 
jecta. Item de venstione, aucupio atque piscatione compendium in unum 
Heroum patrumque familias ruris agentium concinnatum Autore D, D. 
Conrado Herresbachiv juris consulto illuatriss. Ducis Juliacensis, Caven- 
sis, Montensis etc. Consilierio Coloniae apud 8. Birlimanum anno 1571. 
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Ardennen. Die Theorie ift die der Alten. So will er den Mift in 
zwei Abtbeilungen auf die Haufen gebracht wiſſen; ber alte, der befier 
jey und den jungen bejonderd. Er fey zu fchüßen, daß die Sonne 
nicht feine Säfte ausfauge. Menfchenharn, ſechs Monate alt, ſey als 
Dünger vortrefflih. UWebrigens fey ein ſalzig ſchmeckender Dünger 
Ihäblih und das Weſen des Düngerd, wie bes guten Bodens felbft 
wird in einer fettigen Subftanz geſucht und behauptet, man 
müſſe in magered Land auch magere Samen und fette Samen in 
fettes Land fäen. Daß übrigens berfelbe Boden je nach dem Klima 
verſchieden fruchtbar fey, Sandboden 3. B. in feuchtem Klima Frucht: 
bar, im trodenen unfrudtbar, mar bereit3 erfannt, und daß jelbft 
Sand aufgeführt, wie Dünger wirken könne, wird gelehrt (a. a. O. J. 
©, 31), deßgleichen an welchen wildwachſenden Pflanzen ein guter 
Boden erfannt werde. Daß fruchtbare® Land mager geworden fey, 
wird zwar nach Plinius behauptet, aber hinzugeſetzt, daß dieß auch 
zu des Autors Zeiten vielfach fchon in Deutfchland erfahren worden 
fey. Dagegen wird auch als Beiſpiel großer Fruchtbarkeit erzählt, 
dag in Thüringen auf einmal gefäeten Weizen zwei Jahre lang 
hintereinander Roggen von felbft mache. 

In dem alten, auch neuerlich wieder entbrannten Streite, ob der 
Dünger. oben auf liegen bleiben und austrocknen, ober fofort noch 
feucht untergepflügt werden folle, mie Columella wollte, nimmt Heres: 
bad) nad) eigener Erfahrung, wie er fagt, für das Erftere Partei, 
denn naſſer Mift fey, fofort untergepflügt, ſchädlich. Sehr ſchön 
vindicirt der Autor die Erfindung bes Mergelns feinen Landsleuten, 
obgleich fie Plinius den Galliern und Britten zufcreibe, denn uralt 
ſey biefer Gebrauch wie der Name (marga, Mergel) in Deutichland. 
Seine Mergeltheorie ging wieder auf die dem Boden dadurch mit: 
getheilte Fettigleit zurüd, Ebenſo gut handelt er vom Teichſchlamm 
und vom Kalk ald Dünger, von dem er ſchon das Sprüchwort ans 
führt, daß er reiche Eltern, aber arme Kinder made. Düngung mit 
Alche und gebranntem Thon ift ihm gleichfalls befannt. Auch mehrere 
Pflüge kennt Heresbad). 
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Die Theorie der Erſchöpfung der Aeder, die bie Bodenkraft 
mebrende oder erhaltende taucht auf. Schon ift bekannt, daß in 
Bannonien alljährlih der Ader ohne Nachtheil bebaut werben könne, 
aber auch, daß er im dritten, vierten ober fünften Sabre ruhen müfle. 
Die Felvarbeit, die Lehre von der Saat ift nad den Alten genommen, 
doch ift neu, nach Reps noch Buchweizen fogleich zu fäen, „ut eodem 
anno biferus sit ager.* Nach Hülfen, Reps und Kohl fofort Weizen 
folgen zu laflen, riecht nad) Werhjelwirthichaft und dag er Plinius in 
der Sruchtfolge, ſich auf eigene Erfahrung berufend, twiderfpricht, wie 
denn überhaupt bie Dreifelberwwirtbichaft als Syſtem hier nirgends 
erfcheint, zeugt wieder von der felbftftändigen Forſchung Heresbachs. 

Auf Neubruh fünfjährig Haber zu bauen; darauf Reps, dann 
Gerfte oder Weizen ober Dinkel, dann Haber ober, wenn borber 
Weizen, Dinkel, dann erft Düngung oder Ruhe, ift eine gar nicht 
üble Notation, die er im I. Bud (I. c. fol. 44) mittheilt. 1 Die 
Kraft der Lupine, Feld zu düngen, wird mufterhaft, "freilich mehr 
nach den Alten befchrieben. Daſſelbe geihieht von ver eben nad 
Deutichland gelommenen Luzerne „agrum stercorat!4 Aber der Spörgel 
(Sperie), war doc) die in Deutichland noch üblichfte Grlinfutterpflange. - 
Seine Einführung verdankt man insbefondere (a. a. O. S. 69) ihm. 

- Das Stoppelfeld fofort nach der Ernte zu ftürgen, wird, troß 
der herrfchenden Stoppelweide, ſchon von- Heresbach verlangt, und 
zwar, damit der Ader für die kommende Saat tauglicher werde. 
Feimen im Winter im Freien mit beweglichen Dächern gibt er bei 
den Batavern fchon als häufig an. Die befiere Kultur des Nettiche, 
die ſchon Plinius den Germanen vindicirte, fett auch Heresbach aus: 
einander und bie große Vorliebe dafür erweist ſich wieder. Der 
Stoppelrübenbau, felbft die bayeriichen Rüben (gratissimi saporis), 
find bekannt, Rübenreps zur Delgewinnung nicht minder (semen fert 
oleo extundende usurpatum germanis (I. o. lib. Il. p. 107). 

Die einzige Theorie von der Bereutung des Aderbodens den 


i Triticam heiße bei den Deutjchen wueyss, avena Haber, lupinus 
römische Bohnen, medicago vueliche Kleen. 
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Pflanzen gegenüber lief auf phufifche Eigenfchaften hinaus und die fo 
ausgebreitete Lehre von den ZTemperamenten mußte fich jelbft dem 
Ader anbequemen (I. c. lib. II, p. 143 seq.). Alles ward denn 
auf feucht und troden, warm und kalt, dicht und bünn zurüdgeführt 
und felbft die Wirkung des Düngers warb baraus erllärt. . Trodener 
Miſt ward für feuchte Böden, heißer für kalte verlangt. Noch weniger 
warb in ber Lehre der Thierprobultion verſucht. Sorge für eine 
gute Abſtammung und guted Futter und bu wirft deinen Bived er⸗ 
reichen; darin concentrirte fich alle Empirie der Zeit, behnte fi) aber 
bei der Pferbezucht, mie fchon oben erwähnt, ſehr aus. Belonders 
das Exterieur trägt Heresbach ſchon gut vor, am beiten aber Die 
Dflege der Füllen. Schon findet man bie Bezeichnung „ebles Füllen.” 
Die Beterinärmedicin wird begreiflih auögebehnt, aber nach Vegetius 
vorgetragen. Doc läuft auch ſchon viel Neues mit unter, wie denn 
auch einige deutſche Ausbrüde „der bamaligen Thierarzneilunbe (Byuel, 
verfangen) auf ein eigenes Studium deuten, wie bieß ſchon oben weit⸗ 
läufig gezeigt if. Noch ſpielt die von den Alten überlommene Furcht 
vor der Viehpeſt, entftanden durch den Koth kranker Schweine, der 
unter das Futter lomme, eine große Rolle und Abfchluß der Thiere, 
Ortöperänderung, wie die Keule, find fchon empfohlen. Se früher 
ein Thier Taftrirt werde, um fo befier, wird gegen Varro gelehrt. 
Die Schweinezudt wird bei allen beutfchen Autoren der alten 
Zeit mit befonderer Borliebe vorgetragen. Heresbach aber, der am 
Schweinefleiich 50 verſchiedene Gefchmadsarten finden will, geräth in 
neuen Eifer, als er auf die nach Rom importirten Schinken zu reden 
fommt und meint geradezu, die Juden würden das Schweinefleiich 
fih nicht verfagt haben, ivenn fie biefe „celticas pernas,“ von ibm 
als weſtphäliſche ſchon bezeichnet, gefchmedt hätten (lib. II, p. 258), 
begreiflich ift Einfalgen oder Räuchern beftens erörtert. Wenig Neues 
liefert unfer Autor bei der Geflügel:, Fiih- und Bienenzucht, welche 
letztere ihm Gelegenheit zu poetifchen Exeurfionen gibt. Eine Samm: 
lung lanbwirtbichaftlicher Geſetze aus allen Zeiten und ein kurzes 
Kapitel über Jagd, Vögel: und Fiſchfang ſchließt das merkwürdige Bud). 
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8. 11. 
Joh. Coler (1592) und das ſechzehnte Jahrhundert. 


Es übrigt uns nur noch Ein Autor, M. J. Coler, der vor dem 
dreißigjãhrigen Krieg, und‘ ale Grundſäule des ſpätern land⸗ und 
forſtwirthſchaftlichen Wiſſens Deutſchlands, aus der Mitte des ſieben⸗ 
zehnten Jaͤhrhunderts angeſehen werden muß, und ber zugleich mehr 
unter die Maſſen drang, wie alle Uebrigen. Sein ausgebreiteter, man 
möchte jagen, fuftematifcher Aberglauben, die außerorbentlide Aus- 
dehnung feiner Vollsarzneikunde (Coler war nicht Arzt), die an ben jo 
gewaltig berrfchenden, fpätern hundertjährigen Kalender erinnerte, die 
fo ſehr beim Volk beliebte Kalenderform felbft trug wohl das Meifte 
zu feiner Verbreitung bei. Sein Buch als Calendarium perpetuum 
erſchien zwar zuerft 1592 zu Wittenberg in Duart, dann 1662 in Folio. 
Das Wert „Oeconomia* oder Hausbuch erſchien von 1595—1602 zu 
Wittenberg in ſechs Abtbeilungen nah und nad. Wir zählten von 
beiden in der Münchner Bibliothek dreizehn Ausgaben. Aber es wäre 
überflüffig, aus dieſer Zeit noch neben Heresbach und Stephanus 
unfern Coler vorzuführen, ta der geringe Zeitraum zwiſchen dem Er: 
ſcheinen dieſer Schriften und der bes Goler Feine neue Seite ber 
Iiterarhiftorifchen Beobachtung verſpricht. Es gilt uns auch nicht als 
Aufgabe, den alten Autor felbft in feinem Charakter zu zeichnen, fon- 
dern nur zu zeigen, mas als landwirthſchaftliches Wiflen, kurz vor 
dem fiebenzehnten Jahrhundert galt, um unſere Erforichung darauf 
zu gründen. 

Es gibt übrigens mehrere Eoler in der Literaturgefchichte. Der 
unfrige bieß Johann Goler, war zu Golbberg in Schlefien geboren 
und ftarb 1689 als Prediger zu Parchim. Die beiten Ausgaben 
feiner allmälig in eines verfchmolgenen, oben genannter zwei Werle be: 
forgte fein Sohn (Frankfurt 1672, 1680, 1690); ber letzte, bereits 
jehr überlebte Coler erfchien als neuverbefierter 1711 zu Leipzig. 

Um indefien unfern Zweck raſcher zu erreichen, bietet ſich in 
einem älteren, 1640 erjchienenen „Colerus redivivus,* den Beyer zu 
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Frankfurt a. M. berausgab, vortrefflidhe Gelegenheit, da er bart an 
der Grenze des vorgejeßten Zeitraumes, im eigentlichen Anfang un- 
ferer Geſchichte Tiegt; 1 deßhalb aber werden wir doch. bie fpätern Aus- 
gaben deſſelben Werkes nicht übergehen bürfen, fo ferne fie und ben 
Fortſchritt der wirthſchaftlichen Erlenntniſſe zu zeigen im Stande ſeyn 
follten. 

Colers Agronomie ruht gleichfalls auf der alten phyſikaliſchen Ba⸗ 
fisund der Boden wirb beurtheilt ex aspectu, olfaotu, tactu et gustu; 


1 Der vollftändige Titel dieſes ſchweren Folianten ift: Colerus redivivus, 
sive M. J. Coleri opus oeconomicum noviasima editio novis accessionibus 
aucta et figuris aeneis illustrata, und auf der zweiten Seite: sive oeco- 
nomia universalis c. calendario perpetuo in libros viginti distributa et 
divisa, 
familiari 

hortensi 

rustica 

pecuaria 

venatorie et 

medicamentaria 
das ift ein immermwährender Kalender zc. durch den ehrmürbigen und gelehrten 
Herm Joh. Colerum aureomontanum Silesium in Truk geben x. Franl· 
furt 1640. 

Einer Mittheilung der Bibliothek von Breslau nach find folgende zur 
gaben erſchienen: 

1) Coleri Jo. Berol. Calendarium oeconomicam Witenb. 1592. 4. 

2) Id. lib. Deutſch Witten. 1598. 95. 4. 

3) Coleri Jo. Opus oeconomicum 3b. I— VI. Wittenberg 1593 bis 

1607. 4. 
4) Coleri Joh. Opus oeconom. Bd. 4, 6. Bittenb. 1597—1607. 4. 
5) Br. 4,6. Witten. 1615. 4. 


N » 7 9 

6) „ „ „ „ Witenb. 1623. Fol. 
7) ” n n „ n" 1632. n 
8) „ „ n n Mogunt, 1645. „ 
9) ” r ” n n 1656. n 
10) n „ n n ” 1665. n 
1) 2». n „ 1m. „- 
22) „ n n n Francof. 1680. „ 
13) n n n 1692. , 
14) Reu verbefferter Golerus. Leipzig 1711. 
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und es ift ſchwarze, fettige und etwas ſalzige Erde die befte, aber zum 
erftienmale heißt es doch, wenn man durch Erbe durchgefogenes Waſſer 
über Feuer abrauche, fo finde man am Boden, „mas ſolche Erde fin 
en Mineral mit fi führe” (libr. V, p 104 I. c.) Auch der 
Dünger wird nach der alten Weife: hikiger zu feuchtem und Taltem 
Boden, feuchter zu trodenem 2c. beurtbeilt. 

Baumfesen und Berebeln, Impfen, Enten, Pfeopfen, Belzen, 
wird ſehr grünblich ſchon gelehrt, wie es über hundert Jahre lang im 
Großen nicht beſſer geſchah. Große Bäume im Winter mit gefrorenem 
Ballen zu verſetzen, wird zum erftenmale angeführt (1. c. p. 108). 
Rah Petrus Laurenbergius werden vierzehn Arten der Fortpflanzung 
aufgeführt, wohl aber überall nad Mond und Luft, nach beitimmten 
Lagen fich zu richten empfohlen. Wohlriechende, wohlſchmeckende und 
fühe Früchte zu erhalten, dazu genüge in den Kern ber Bäume 
Zimmt oder Gewürze überhaupt, oder Honig zu fleden; ebenjo wird 
geſagt, daß Blut an Wurzeln oder ins Holz gebracht, die. Früchte 
roth färbe, daß Duedfilber, durch Einbohren in ven Stamm ober in 
die Wurzeln” gebracht, den Baum zum Fruchtteagen bringe. 

Sm Aderbau .felbft wird Cdler unabhängig von den Alten und 
man erlennt gleich den Unterſchied zwiſchen der Kultur Deutichlands 
und der Italiens. „Drumb bin ich nar ein Teutſcher Schreiber und 
rede in diefen Büchern nur von Teutfchen Aedern, Pferden 2.” und 
jofort kulminirt das alte Syſtem in der Behauptung, daß trodene 
und warnte Samen aud in trodene und warme Böden kommen und 
mit trodenem und warmen Miſte gebüngt werden müßten, weil 
simile simili gaudet (I. c. VII, p. 179) und fo fort mit: feuchten 
und warmen, mit Talten trodenen und falten feuchten. Warm und 
troden war 3. B. Roggen und Haber, warm und feucht Weizen und 
Dinkel, Talt und iroden Mobn und Bohnen. 

. Diefe uralte Lehre wird nun völlig mediciniſch ausgebildet und 

der Boben nad. Temperamenten claflificirt, um feine üblen Con: 

plerionen demgemäß heilen zu können. Dieje Kur des Trodenen mit 

Feuchtem, des Kalten mit Warmem, ift bis in die neuefte Zeit in 
Fraas, GBefchichte der Lankbau⸗ u. Forſtwifſenſchaft. 5 
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landwirthſchaftlichen Schriften vorhanden, und ſchon Colerus redivivus 
fagte: „alfo fein vor etlich hundert Jahren in Deutichland viel Wild⸗ 
niſſen geivefen, viel Holzung und andere unfrudtbare Derter, do milde 
Thiere, Wölfe und Bären inne gewohnt haben, die haben bie Ader: 
Ertzte alle curivet, acoliret, außgerottet, gebrendt und alfo zugerichtet, 
daß jetzt allerlei Obſt 2c...... 

Die Regeln, wann zu fäen, richteten ſich bekannilich nach ber 
Jahreszeit, die wieder auf bie vier Temperamente zurüdgeführt ward, 
und bie Himmelszeichen felbft wurden auf fie gedeutet. 

„Die beite Zeit aber, Korn zu fäen, ift zwiſchen bem neuen 
Mond und dem erften Biertbeil, an einem Tage, wenn ber Mond im 
Skorpion, Krebs oder Fiſche ift, denn es find Kalte, feuchte Zeichen, 
oder .an einem Tage, wenn ber Mond im Zwilling, Wage und 
Waſſermann ift, denn folches find auch warme und feuchte Zeichen; 
in den Stunden Jovis, Veneris und Saturni.*“ Und ſo ſchickte ber 
Kreis des Dfimandyas aus der altägpptifchen Aftronomie und dem 
Thierkreis ber noch feinen wenn auch falſch gedeuteten Glauben! 

Seicht und oft quer pflügen, iſt Regel, ebenfo nicht zu pflügen, 
wenn die Erde naß, und nur ausnahmsweiſe Korn auf Korn (nad 
vorberigem Abſchneiden ber Stoppeln des vorbergegangenen Kornes) 
folgen zu laſſen. Weberhaupt bricht bier zum erftenmal die Bedeutung 
der Fruchtſolgen buch, und werben viele Beifpiele aufgeführt, begreif 
lich nur von Felderwirtbichaft, da überall noch bie Kleearten fehlen, 
Handelögewächfe nicht in den Turnus kamen und bie reine Brache 
noch in zu großem Anſehen ſtand. 

Unter den. Beifpielen nennen mir: 

„IL Auf gebritt Selb: 
Anno 69 Brache; 
n 70 mit Tüntel und Kom; 
n 71 mit Widen und Haber. 
Il. Auf ein gebierbt Feld: 
Anno 69 mit Tünlel und Kom; 
n» 70 mit Widen und Haber; 
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Anno 71 mit Haber; 
» 72 Brade; 
und fo auf ein gefünft Selb: mit Tünkel, Widen, Kom, Haben, 
Brade; und auf ein geſechſt Feld: Gerfte, Weizen, Erbeis und 
Biden, Kom, Haber, Brad. Oder auf ein adt Selb: Gerfte, 
Biden, Tüntel (Dintel), Erbes und Widen, Kom, Haber, Erbes 
und Biden, Brad,” — und nur die Armuth an Yutterpflanzen 
unb ber Mangel an Brachwerkeugen hindert, man fieht es Klar, 
den Yortichritt in neuen Gombinationen. Der Bortheil des Wechſels 
zwiſchen Halm: und Hüßfenfrüchten war offenbar erfannt. j 

Einen Anklang an bie neuefte Lehre von ber Bebeutung ber 
Achenbeftanbtbeile für die Pflanzen kann man in ber Weifung finden, 
Queden zu verbrennen, die Aſche auszuftreuen und Korn daſelbſt zu 
bauen. 

Noch felbftftänbiger ift Colerus redivivus im Buche „Bperma- 
teus.* mo die Kultur der gemeinen Getreide in Deutichland ganz 
nad eigener Erfahrung vorgetragen wird. Die Wiſſenſchaft erfährt 
inbeffen bier feinen Yortichritt. 

Bald waren es hundert Jahre, feit Fugger über die Pferdezucht jo 
Ichöne Erfahrungen mitgetheilt hatte, die Reformation und ber große 
dreißigjäbrige Krieg waren über unfer damals jo geiwaltiges Baterland - 
bingegangen, eine heftige Erregung ber Geifter batte ftatigefunden 
und auch in den von Deutfchland felbftändig bearbeiteten und groß 
gezogenen Doltrinen traten große Aenderungen ein. Manche gingen 
zurüd, andere ſchritten vorwärts; unter ben leßtern ber fait einzig 
mit Sorgfalt gepflegte Zweig der Thierprobultion, ber dem Ritter: 
weien, wie der mit Gaballeriemaflen agivenden Art ber Kriegsführung 
unentbehrlih war, die Pferbezucht, weiche wor allen Biveigen ber 
landwirthſchaftlichen Probultion zuerft den wiſſenſchaftlichen Namen 
der Hippologie neuerlich erhalten hat. 

Unfer 1640 neubelebter Golerus handelt davon im zehnten Buche, 
das er Hippotrophia überſchreibt, und man fieht, daß wenigſtens 
biefer Zweig bes landwirthſchaftlichen Willens durch den noch immer 
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nicht beendigten großen Krieg nicht? verloren hat. Die Lehre von ber 
Aufzucht, Wart und Pflege, insbejondere auch das Exterieur find fo 
vorgetragen, daß fie jetzt felbft auf dem Katheder benübt werden 
könnten, mit Ausnahme jedoch des naturgefchichtlichen Theiles, wo er 
fogar den Hippopotamus, den Menfchenfrefler, zu den Arten bes 
Pferdes rechnet. Intereſſantk ift inbeflen bier feine Angabe, daß man 
in Preußen eine Art Pferde mit fehr weichen Rüden bloß zum 
Schlachten und Berfpeifen züchte. Golerus war zwar ein Schlefier, 
befchreibt aber, wie er ſelbſt fagt, zunächſt die märkiſche Land⸗ 
wirthſchaft. 

Die Beſtimmung des Bierbenltens aus den Zähnen, bie fchon 
der Alchymiſt Paracelſus gut angibt, wird hier ausführlich verhandelt, 
die Gaftration aber fo vorgetragen, mie fie noch lange als gute Me: 
thode geübt wurde. Er lehrt ven Samenftrang hinter der Kluppe mit 
einem glühenden „Bahlen” entzivei zu fchneiden und dann zerlafienes 
Unſchlitt darauf zu gießen. 

Die Lehre vom Futter iſt untadelhaft, deutet aber nit im Ent 
fernteften etwas von den fpäteren miflenfchaftlichen Yortichritten ber 
Landwirthſchaft hierin an. 

Inmn neunundzwanzigſten Kapitel handelt er von bes Roßarzney, 
die er mit den Worten einleitet: „Unb wie man nun den Menfchen 
in den Städten Doltores und Mebicos zu halten pflegt, den Tranlen 
Leuten zu Hülff fommen, fo follte man billig in allen Stäbten Hip 
piatros oder Pferdedoltores halten, die dieſen Thieren auch in. ihren 
Krankheiten nächſt Bott einrahten und belffen könnten: Man bat wohl 
feine Zuflucht, wenn es fo fern kompt, zu den Schmieden, die follten 
wohl bilih etwas von den Künften wiflen, aber man findet bißtveilen 
nicht viel rath noch bülffe von ihnen.“ 

Er gibt nur, mas er felbft erfahren, denn er babe ziemlich Lehr⸗ 
geld geben, und das, was er mit großen Schwierigleiten und Geld 
ausgaben — der Geheimnißthuerei halber, gefammelt babe. Sonſi 
folgt er hierin Zechendörffers Roßartzneybuch, der 1674 den Ruellius 
überfebt hatte, und Petrus de Erescentius, in der Pferdezucht 
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ſelbſt aber gerne dem Nürnberger Arzt Camerarius, ber fchon fein 
Hippocomicum disputatio de curandis equis variaque de re equestri 
1556 herausgegeben hatte. Nirgends fand ich Yugger erwähnt, ob: 
gleich ibm in ſehr vielen Dingen gefolgt ift. Um fo öfter wird XZeno- 
phon citirt. 

Auch jetzt alfo herrichen von Seite der Landwirthe, die felbft 
Thierheillunde üben, richtige Anfichten von der Bedeutung ber letzteren, 
deren bejondere Pflege fie eigenen Thierärzten übertragen wiſſen wollen, 
und der berühmte Gameralift Schreber verlangt 1768 bie Einrichtung 
von Beterimärjchulen gleich jenen in Frankreich fehon beftehenden, indem 
er auf diefe mufterbaften Vorgänge alter Zeiten. verweist (Schreber’s 
zwei Schriften von der Rüslichkeit 2c. der Cameralwiſſenſchaft S. 36). 

In Bezug auf die ganze Thierprobuftion aber ftellt ſchon unfer 
Golerus im Eingang den Sag auf: „Merk bier bei dießen Punkt, wiltu 
vom Alerbau eine Nahrung haben, fo zeuge dir viel Viehe, warte es 
wol, ſchaff ihm Futter gnug, dab du es außfüttern und den Winter 
durch erhalten kannſt. Dann ohne Vieh ift feine Nahrung, und wer 
ohne Vieh will Haußhalten, der verbirbt.“. 

Unter Soler tulminirt die Landwirtbichaft in Bezug auf bie 
Zahl der behandelten Betriebszweige. Zur Landwirthſchaft wirb nun: 
mehr nicht bloß auch die Jagd, wie von Alters ber, vder bie Haus⸗ 
haltung und Kochkunſt, der Gartenbau und die Yorftwirtbichaft, fon: 
dern auch die Pharmacie und Medicin gezählt und überbieß neben 
emem Buche: accidentarius betitelt, noch eines: Quodlibeticus über: 
fchrieben, angefügt. Daß fie fi auch des Kalenders und damit einiger 
Afteologie bemächtigte, ſey nebenbei erwähnt. Aber vom Ende des 
fiebenzebnten Jahrhunderts an hörte dieſe extenfive Fiterarifche Stre⸗ 
bung auf und reformirende Cameraliften zogen das Gebiet wieder 
zuſammen, indem fie bie naturwiflenichaftlihen Gebiete vor allem 
fürgten. Wir find nun 'an diefem Punkt angelommen, an welchem bie 
zumeift ſchon früher gelegten Keime fich erft zu entwideln vermögen 
und unbefangene Forfchung ben engen Kreis der alten Weberlieferung 
verläßt, um im freien Flug durch die noch ganz neuen Gebiete ber 
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Naturforihung und politiichen Delonomie ſich neues Rüſtzeug zum 
Fortfchritt zu holen und das Erwerben felbft zur Wiſſenſchaft zu 
geftalten. 

Wären jetzt nicht die Nachwehen bes breißigjäbrigen Krieges, ine: 
bejondere in Form völlig geänderter alter Gemeindeverfaflung, Aus: 
bildung der Territvrialberrfchaft und okonomiſchen Politik, zum Aus: 
bruch gelommen, fo würde Deutfchland um Bieles früher zur wirth⸗ 
ichaftlichen Wohlfahrt unferer Tage gelangt ſeyn. Wir können deßhalb 
auch dieſes Buch nicht fchließen, ohne einen Exkurſus auf ein Kapitel 
des Buches „teutjcher Nation Herrlichkeit” (Köln 1609) zu machen. 

Wie gut es nämlich dazumal, kurz vor dem breißigjährigen Kriege, 
auch in Bayern ausgejehen babe, erzählt und Math. Gnab von Kin: 
- «telbad) im eben erwähnten Buche ©. 86, wo er fagt: „Es wirb in 

Beyerland an keinem ding mangel gejpuert, das anderft dem menfchen 
zu feiner auffentbaltung nötig ift: den es ift ein gros korngewax darin, 
befonber vmm Regenfpurg und Landshut: auf gar vilen orten ift fein 
Weingewaͤr ob ſchon mancher guter trunk da hinein gefurt wirbt vom 
Neder, aus dem Eljas, Franken, Etichlandt und auß Deftreih: und 
dan fuert man wider Salt dargegen aus, deſſen trefflich viel in dieſem 
Beyern gejotten twird. Im Nordgaw bei Amberg vnd Sultzbach ift dz 
Erdreich voll Eiſenertz, dem man auch on vnderlas nachgrebt, und 
alle flieſſende wäſſer daſelbſt herumm mit hämmer vnd Eiſenſchmitten 
verſchlagen ſind, die Fils, die Nab, vnd Pegnitz. Was gros gut von 
ſilber vnd kupffer alle jahr zu Schwatz aus dem Erdrich gezogen wird, 
iſt kundbar gnug, das etlich tauſend Ertzknappen ſtetz in der tieffe des 
Erdreichs dieſem metall nachſtellen. Es wird auch dis Land mit man⸗ 
cherleyen und fiſchreichen wäſſern begoſſen, die ſich gar nahe alle in bie 
Donaw vermiſchen, als da ſindt die Ambar, die Iſer, die Altmul, 
die Ihn, die Nab, der Reng, vnd andere mehr kleine wäſſer. Ich 
geſchweig hie vieler und mancherlei Lachen, deren jeder ſein beſondere 
gattung fiſch erzeugt, als der Amberſee, Tegernſee, Wirmſee, Chirmſee, 
und andere mehr. Es iſt diß land auch faſt wäldich, vnd zeucht viel 
ſchwein, dan es ſindt viel Eicheln vnnd Holtzöpffel im land. vnd daher 


Zweites Buch. Die Borläufer. 71 


tompt e3 das daß Beyerlandt vielen lendern Sew gnug gibt, gleich 
wie dz Vngerland fur anderen ommligenden Iendern trefflich viel oren 
zeugt. dieſe landſchafft begreifft auch fehr viel jchoner Stett in fid. 
dan innerhalb ihren gemarlen, fchreibt Applanus, werden vierund- 
dreißig Stett, ſechsundvierzig Markfleden, wie fie e8 nennen, vnd 
zweiundftebenzig Klöfter, obne die Dörffer, fchlöffer, vnd Edelleuth 
beufer, gefunden. Das volt begibt fich mehr off den Aderbatv und 
De Viehzucht, dann auff Eriegen: befleiffen fih auch nit viel auff 
tauffmannfcafft, begibt fi faft nur auff Weintrinten vnd Finder 
zeugen und verlefit felten fein Vatterlandt.“ 


Drittes Bud). 
Die Hausväter. 
8. 12. 


Der breißigjährige Krieg. Coler in menen Auflagen bis ins 
adıtzehnte Jahrhundert. Agricola (1676). Boecler (1699). 
| Fügel (1675). 


Die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts fand die Landwirth- 
ſchaft als folche und noch nicht begleitet von den auch Anfangs allzu 
altklaſſiſch ſich geberdenden Gameraliften in einem troftlojen Zuftande. 
Die praktifche Landwirthſchaft, blutend aus taufenb noch kaum ver: 
harichten Wunden, vom Bauernaufftand und vom dreißigjäbrigen 
Krieg ber, vom Feudalverband gefeflelt und von der Naturwiſſenſchaft 
noch nicht erhellt, war ebenfo mie die tbeoretifche, ſoweit fie auf die 
einfache Erfahrung im Gewerbe jelbft gebaut wird, zurüdgegangen. 
Wie hartes Unglül den Einzelnen dem Wunderglauben geneigter 
macht, jo fchten auch, troß der Erregung der Geifter im Allgemeinen, 
namenlojes Elend die Literatur auf dem Felde ber praftifchen Land⸗ 
wirtbichaft dem Aber: und Wunderglauben, der Aftrologie und Alchy⸗ 
mie näher gebracht zu haben, und der noch immer Alles beherrſchende 
Colerus, von dem wir am Schluß des vorigen Buches mweitläufig 
gehandelt haben, erfcheint noch immer in neuen, dideren Auflagen, in 
denen alle Bermehrungen auf often der Lostage und bes Wetterpro- 
phezeieng, der Wunderkuren und des liber quodlibeticus und acci- 
dentarius inöbejondere gefchahen. 


Drittes Buch. Die Hausväter. 73 


Die erwachende Naturforfchung tft entweder noch allein im Solbe 
der Medicin, die nicht im Entfernteften bie Ebenbürtigleit mit ber 
Landwirthſchaft, ihrer leiblichen Schwefter, anerlennt, — ober fie 
drängt vorivaltend in bie reinwiflenfchaftliche Richtung, ohne zu ahnen, 
daß jeder Landwirth täglich die fchönften, naturwiſſenſchaftlichen Er: 
perimente mache, welche ihn verfteben zu lehren die Wiffenfchaft. an 
fh fo gut, wie die Lehre von den Rüslichleiten fördern müfle. So 
venn blieben Golerus und die ſich ihm meiter anfchließende landwirth⸗ 
ſchaftliche ifolirte Literatur allein auf dem Felde und dehnte fich als 
Literatur der Haushaltung und Hausväter, kulminirend im oeconomus 
prudens et legalis mit mehreren Soliobänden u und fieben bis achtmal 
neu aufgelegt, immer mehr aus, ' 

Diefe „Hausväter“ gehen bis in die zweite Epoche unferer & Ä 
ſchichte, aljo bis in das Ende des achizehnten “Jahrhunderts; fie tra: 
gen die Empirie der Landwirtbfchaft vorzugsweiſe, und was biefe an 
ſich fand, ift geiftiges Eigentbum, welches fie dem Geſammtſchatze der 
naturwifienfchaftlichen und volls⸗ wie ftaatswirtbichaftlichen Erkennt⸗ 
niſſe zufügte. Hierin Größeres zu leiften, ift freilich exft der neue: 
ften Zeit vorbehalten geweien, aber die Keime manchen neueren Fort⸗ 
ſchrittes find doch fchon bei den Alten nachweisbar. 

Mit Coler erfchienen letztlich zugleich Boeclers Haus: und 
Feldſchule 1666, 1683 und 1699; dann Chr. Herrmans jchlechtes 
und gerechte Haushaltungsbuch, Nürnberg 1674 und 1677, einige 
Schriften von Hering über Haushaltungswiſſenſchaft (ölonomifcher 
Wegweiſer 1680, Jena), Fiſchers vollftändiger Haushalter over fleißi⸗ 
ges Herrenauge (Nürnberg 1696) und vor Allem %. Zac. Agricola’ 
Schauplatz bed allgemeinen Haushalten, Yeld:, Ader: und Garten: 
baues in vier Theilen (Rörblingen 1676. 4. Frankfurt 1678). 

Da diejes letteren Schrift am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts 
in Deutfchland am meiften Auffeben machte, fo it fie mehr als an: 
dere geeignet, ven Charakter ber mehr wiſſenſchaftlichen Seite unferer 
Hausväterliteratur, die von den Buchhändlern zu Frankfurt und Niürn: 
berg insbefonbere ſchon damals etwas in usum ruricolarum zugerichtet 
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d. h. verborben worden zu ſeyn fcheint, zu zeichnen. Häufig gaben bie 
Buchhändler felbft Längft nach dem Tode der Verfafler diefe von ihnen 
vermehrten Folianten neu beraus und fchon die Titel mandjer der 
jelben kennzeichnen in.einer Zeit, in welcher ber Büdhertitel überhaupt 
oft fo viel werth war, als das ganze Bud, den Stand der damaligen 
agronomilchen Literatur. 

So 3. B. „Haus, Felde, Arznei, Koch⸗, Kunft:, und Wunder 
buch“ von 3. C. Thiemen (MRürnberg 1682), oder: Vollftändiges Haus» 
Kunſt⸗ und Wunderbud von Schnurre (Frankfurt 1690) und: „Ber: 
mebrtes Haushälter: und Baum, Blumen, Küchen, Garten, Koch⸗ 
und Deſtillirbuch“ (Münfter 1687 und 1696). 

Den Hochpunkt dieſer Gemengfelliteratur erreichte Georg. Andreae 
Boecleri Hauß⸗ und Felofchule, welche mit langem Titel in zwei 
Duartbänden zu Frankfurt und Leipzig 1699 erſchien. Boecler war 
Architelt und Ingenieur, aber was nicht? wenn man feines Buches 
inhalt Liest. Ausgehend von dem gewöhnlichen Anfang aller alten 
landwirthſchaftlichen Schriften, gleich den alten römischen Autoren und 
ben praedium rusticum, von der Einrichtung einer Maierei, eines 
Landgutes oder Bauernhofes, kommt Boecler zunähft auf die Bau: 
materialienlehre, zum Hausbau nebſt Nebengebäuben, zum Brunnen: 
graben, dann zum Gefindetwefen, fofort zur Aſtronomie und Aftrologie, 
Witterungslehre und zum Kalender mit Angabe ber monatlidden Ber: 
richtungen, Ader: und Wiefenbau, Wald: und Hopfenbau ꝛc., dann zur 
Groß: und Kleinviehzucht, Gartenbau, Brobbaden, Kochen, Einmachen, 
Gonfelt, Getränfbereitung, Deftillation, Hausarzneilunft, Hausphar⸗ 
macie nebit wunderfamer Uroflopie (Uringuderei nebft Prophezeiung), 
Geometrie, Sonnenuhren, Tuchweberei, Märktelalender und Traum 
deutung, welchem allen im zweiten Theil noch ſpecifiſche Weiber: und 
Kinderkrankheitenlehre, Chiromantie und Wetopoflopie, dann eine 
Lehre von Wappen: und Künftenfchlüfleln, Mal: und Illuminirkunſt, 
Geheimſchriften, immerwährenver Kalender, Arithmetik, Maß und Ges 
wichte Deutſchlands nebft Tafeldeden und Tranfchiren folgen. 

Soler und Agricola für das Ende bes fiebengehnten, wie 
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Wolf, Helmbard v. Hohberg und der oeconomus prudens et 
legalis, dann v. Rohr für den Anfang des achtzehnten, Leopold 
und Eckhard für die Mitte deſſelben find bis auf v. Mündhau- 
ſens epochemachenden Hausvater die maßgebenden Autoren im Reiche 
der empiriichen Landwirthſchaft in biefer Epoche. Die empiriſche Land: 
wirtbfchaft ift aber auch die einzig richtige theoretiſche, weil in ber 
Landwirthſchaft ‘wie in allen Naturwifienfchaften nichts ala richtig 
gelten Tann, was nicht auf dem Wege der Induktion, was nicht durch 
. Erfahrung, alfo empirifch gefunden, und fomit bewährt ift. 

Freilich iſt es ſchwer, vollgültige Erfahrungen machen und ver: 
ſtehen zu lernen, und ohne Zuhülfenahme des Geſammiſchatzes der 
Naturforſchung iſt der Land⸗ und Forſtwiſſenſchaft, wie überhaupt jedem 
einzelnen Zweige der Naturwiſſenſchaften, der Botanik oder Chemie, 
Phyſik oder Phyſiologie, ein größerer Fortſchritt unmöglich. 

Indem man mit Anfang des achtzehnten Jahrhunderis, die durch 
bie Empiriler, insbeſondere durch Colerus, v. Hohberg und Flo: 
rinus bis zum Unfaßbaren angewachſenen Zweige der Landwirthſchaft 
auf das rechte Maß zurüdzufchneiden begann, erhielt man allmählig 
von dem wahren Weſen der wirthichaftliden Erkenntniß Einficht und 
B. v. Rohr jowohl wie Barthol, Kederman zu Danzig (im Iy- 
stema oeconomise und Systema Politiae), insbeſondere aber Schre⸗ 
ber erkannten die wahren Hülfsquellen der Landwirthſchaft in ben 
naturwifienfchaftlichen und mathematischen Doktrinen; ja lebterer fagt 
Ihon, daß „Diejenigen welche weiter fuchen, die Phuftl für zulänglich 
zu Brünblicher Betreibung der Landwirthichaft und diefe felbft für eine 
praftiiche Phyfik hielten” (Bio Schriften 2. ©. 51), was Alles 
aber erft durch Bedmann ben Hocpunkt der Anerkennung fand. 
Doch davon fpäter. | 

Gleich als follte mit der Regeneration des geiftigen Weſens ber 
Nation au wieder ber erſte Weg bei ihrer Bildung eingefchlagen 
werden, jo erichien auf Beranlaffung bes weiſen Kurfürften von 
Sadfen, Auguft, durch den Kanzler von Thumshirn eine nur im 
Manufeript zuerit verbreitete, dann aber von Jugel herausgegebene 
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Hausbaltungslunft, welche ala maßgebenb für die landwirthſchaftliche 
Praxis im Anfang unferer Epoche genaueres Eingehen verbient. Das 
ſchmale in Duart erfchienene Buch führt in neuer Auflage den Titel: 
„Deconomie oder nothwendiger Unterricht und Anleitung, wie eine 
ganze Haushaltung zc., deigleichen von Aderbau ꝛc. — Alles auf 
Anordnung Churfürftene Augusti chriftefeliger Gedächtnuß, durch 
einen Vornehmen von Adel auff die churfürftlichen Vorberge geftellt. 
. (Seo aufs neue in Druf („Durk“) verorbnet durch Casparum Ju- 
gelium.“ (Frankfurt a. M. und Leipig 1675.) 

Obgleich es eigentlich das Seitenftüd zum capitulare bes großen 
Carl iſt und ſchon an hundert Jahre lang in Geltung war, fo ift 
body gerade die eben angeführte Auflage als für und bie bezeichnenbfte 
zur Schilderung bes Ianbwirtbichaftlichen Willen? nad dem Ende bes 
großen Krieges. und ſomit die twichtigfte. Sie führt aud den Titel: 
„Casparis Jugelii Anleitung zur Haushaltungk und zum Aderbau 
fampt einen Beridht von Maulmürfen.” Denn lehtere zu vertilgen, 
werben zahlreiche Mittel, hauptſächlich eine Falle, bereit? im Holy 
ſchnitt mitgetheilt. 

Diefe Schrift zeichnet fih vor allen vorhergehenden durch große 
eigene Erfahrung und durch einen ſehr oft angelchlagenen gottes: 
fürdhtigen Ton.aus. Lekteres ift charakteriftiich für bie eben bafelbft 
eingefchlagene Richtung damaliger proteftantifcher Gottegelahrtheit, 
welche die Zeit beberzichte, Exfteres aber -ift geradezu epochemachend, 
weil von jet an bie von den alten vömifchen Autoren emancipirten 
deutfchen Schriftiteller beginnen und ben beften Kern der Hausväter⸗ 
literatur bilden. Noch heutzutage lafien fih Golblörner der Erfahrung 
aus diefen Schriften fammeln. Die Hälfte derfelben handelt von 
Borfchriften in der Verwaltung der Landgüter („Forberge — unfer 
ſpäteres Vorwerke!) in eigener Regie oder Berpachtung, worauf land: 
wirthichaftliche Vorſchriften in Salenderform, der älteften aller land: 
wirtbichaftlichen Literatur bei allen Böllern folgen. Die zweite Hälfte 
gehört dem Aderbau und der Bertilgung von Maulwürfen. 

Wir finden bier fehr gut den Werth von allerlei Dungmaterial 
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richtig geichäßt, den Mergel gewürdigt und den Erbbohrer (Mergel: 
bobrer) zuerſt erwähnt. Gründüngung mit Erbfen um Dueblinburg 
wird aufgeführt, ebenjo Drainage mit Teldfteinen (S. 72) und 
Werth des ächten Salpeters ala Dungmittel, wie Unwerth des un: 
achten oder „Schalles“! Die Pflugarbeit mit dem Haden („Holen“) 
in Form von Ballenftzeifen, wie die Bracharbeit überhaupt und das 
Walzen wird in ausgezeichneter Weiſe geſchildert. Goldene Regeln 
über den Leinbau (alter Leinfamen keime beffer und gebe größere 
Stengel, wird bier ſchon gelehrt!), Krautbau u. ſ. w. find überall 
zu finden, wie denn überhaupt biefes ſchmale Buch zugleich original: 
beutichen Behaltes ber ſächſiſchen Landiwirthichaft zu großer Ehre ge: 
reicht, wenn auch gleich noch Mittel gegen die Heren, „jo die Milch 
dem Vieh rauben“ und zwar nad Dr. Pommer aus M. Luthers 
Tiſchreden ober ein allgemeines Biehheilmittel und Generalgiftpulver 
mitgetheilt werden (S. 48 ff.). Noch ift diefem Buche merkmalver⸗ 
leihend die große Rüdficht, die es der Schafzucht überall widmet. 
Man fpürt berrits die Keime der fpäter fo groß gewordenen ſächſiſchen 
Schafzucht. on 

Zwar an Umfang ähnlich, aber viel. geringeren Gehalles, ift die 
Schrift des Bayern ob. Jak. Agricola: Schauplat des allgemeinen 
Haußbalten, das ift, kurze, jedoch klare Unterweifung und Anleitung 
von dem Haushalte, Feld⸗, Ader:, Wein⸗, Blumen: und Garten: 
bau zc. (Nördlingen 1676), welche größtentheild nur den Aderbau 
betreffendes und hier jehr viel Brauchbares enthält. Der landwirth⸗ 
ſchaftliche Theil ift ſehr kurz und faft nur intereffant wegen ber.großen 
Klagen, die damals ſchon wie noch heutzutage in diefem “Theile 
Deutichlands über fchlechte Dienftboten verlauten. 

Weit mehr aber, als in irgend einem Theile Deutſchlands, begann 
um dieſe Zeit durch einen feine Zeit wie wenige illuftrirenden Mann 
des edlen Landſchlages hoben Adels die Landwirthſchaft als eine be: 
fondere Wirthichaftslehre, der Erfahrung wie jede Naturforſchung ent- 
nommen, aufzublüben. Es war bie Wolfgang Helmbard von 
Hohberg. 


78 1. Geſchichte der Landbauwiſſenſchaft. 
$. 18. 
Georgica curiosa (1687). 


Sein Wert „Georgica curiosa* oder Adeliches Landleben erſchien 
zuerft 1687 und zwar faſt anonym von einem Mitglied ber frucht: - 
bringenden Gejellichaft herausgegeben (der Autor war jelbit Mitglied 
dieſer Gejellichaft, bei welcher er der „Sinnreihe” hieß). (Weber 
gibt unridhtig das Jahr 1701 an.) Mit mehr Aufſehen erichien es 
1695 und wieder 1701, dann 1716, als der Autor fchon lange 
tobt war, da er von feinen eigenen Erfahrungen im breißigjäbrigen 
Kriege und zwar fchon 1633 als Kriegsmann fpricht: „darüber wir 
enno 1633 die Campagne verrichtet, als ber General: Feldmarichall 
Holka in Meißen eingefallen, Zwickau erobert und Leipzig mit Akkord 
eingenommen.“ (Georgica curiosa aucta VIII. 4. p. 138.) 

Wolfe. Helmharb v. Hodberg, der ſich aber Hohberg fchrieb, 
itammte aus der Gutmannsborffchen Linie des fchlefiichen Grafen- 
und Freiherrngefchlechtes gleichen Namens, war geboren den 20. Dftober 
1612 und ftarb ohne männliche Nachkommen 1688 zu Regensburg, 
wohin er.fih ſchon 1665 aus dem Defterreichifchen zurüdgezogen 
hatte. Der Linie Übers Thumris entfproflen, mar er eigentlich Oeſter⸗ 
reicher und ift daher noch nebenbei für die Geichichte der Landwirth⸗ 
ſchaft dieſes Landes, das in feinen Erzherzogthümern und Böhmen 
durch den grundbefigenden Adel eine ſchöne wirthſchaftliche Stellung 
einnahm, beſonders wichtig. Er war kaiſerlicher Kriegsmann und 
zwar unter bes fchredlichen Holls Schaaren und bebicirte auch fein 
Wert den Ständen beider Erzherzogthümer Deſterreichs ob und unter 
der End, und fagt dabei, daß er fein Werk im fiebenzigften Lebens: 
jahre (alfo in Regensburg) gefchrieben babe. 

Denn v. Hohberg in feinem ziwanzigften und breißigften Sabre 
Kriegöbienfte um 1633 leiftete und im fiebenzigften Sabre fein Buch 
\chrieb, jo muß dieß um 1680 etwa geweſen ſeyn, eber jedoch früher, 
da er von dem Werke feine Freundes v. Stubenberg aus 1663 
als nicht fehr entfernt von ber Zeit der Abfaffung feines Kapitels 
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über Pferdezucht ſpricht. Jedenfalls hatten fih in feiner Zeit die 
Wunden bes breißigjährigen Krieges, die er fomit felbft mitfchlug, 
bereitö ſehr weit geheilt, denn ficherlich hätten fo viele Herren von 
Adel nicht Geſtüte halten können, mie er angibt, wenn nicht die 
Segnungen bes Friedens bereits tief ind Land gedrungen geivefen wären. 

Es fällt ung begreiflich nicht ein, aus dem @rfcheinen einiger 
landwirthſchaftlicher Schriften in der Periode bes dreißigjährigen Krieges 
(namentlich Colers) auf einen günftigen Stand der landwirthſchaft⸗ 
lihen Theorie oder gar Praxis fchließen zu wollen; wir halten aber 
doch dafür, daß der Greuel der Verwüſtung von manchen Autoren 
ala zu weit ausgebehnt und zu übertrieben geſchildert wird. Selbſt 
die geiftreiche und in vieler Beziehung ausgezeichnete Arbeit Freitags, 
aus den „Bildern der deutſchen Vergangenheit” gehört hieher. 

Wir können 3. DB. nichts von einer „nationalen Wolle” finden, 
die oder deren Träger und durch den breißigjährigen Krieg verloren 
gegangen wären (II. S. 95), mit Ausnahme begreiflich des Verluftes, 
den der Krieg in die Heerden Überhaupt brachte. Das fränkiſche und 
thüringifche Landſchaf sgiftirte, begreiflih unvermiſcht mit Merinos 
(von venen ung Marz Fugger auch ſchon Kenntniß gibt), neben den 
Zaupeln der Slawen und Ungarn. 

Es ift zwar nicht zu jagen, welcher „Teinmehlige weiße” Weizen 
in das Winterfeld gejät wurde, aber Rübfen:, Raps» und Mohnbau 
waren den Autoren zufolge in Deutichland und auch in Thüringen 
jelbft vor dem dreißigjährigen Kriege noch ſehr jelten. Zu behaupten 
aber, daß die landwirthſchaftliche Kultur Deutſchlands um 1618 nicht 
geringer ald um 1818 etwa geweſen ſey (a. a.D. ©. 96), heißt jeglichen 
Zortichritt in zweihundert Jahren läugnen und das iſt fchon gegen- 
über den Syruchtfolgen, der Stallfütterung, dem Kleebau, den künſt⸗ 
lichen Düngern, den landwirthſchaftlichen Gewerben, dem Kunſtwieſen⸗ 
bau, der Merinoſchafzucht und Anderm unrichtig. . 

Im dreigigjährigen Krieg haben wir die freie Forſchung mit unſe⸗ 
rem nationalen Ansehen bezahlt (es gibt aber Rationen, die fie viel 
woblfeiler geisannen) und yeberläflig brachte er uns Sammer und 
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Noth in größter Fülle, aber es iſt falſch geſchloſſen, wenn man von 
dem blühenden Stande der ſtädtiſchen Feldgärtnereien vor dem 
Kriege auf den Stand der nach wie vor unter ben Feuballaften und 
der Jagd feufzenden bäuerlichen Landwirthſchaft fchließt. Das ber 
Herrichaft des römiſch⸗katholiſchen Klerus entlommene Boll konnte 
von den Ideen der Reformation noch nicht gezügelt werden und baber 
die große Verwirrung und das Unglüd. 

Das Werl v. Hohbergs iſt Übrigend mit jenem bed 0econo-. 
mus prudens et legalis, mit alleiniger Ausnahme der Rechts 
anmerlungen, fo ſehr gleichlautend, daß man fchiwer unterfcheibet, ob 
fie beide aus berfelben Duelle unmäßig fchöpften oder der Letztere, 
wie ſehr mwahrfcheinlich, vom Erfteren allzuviel benükte. 

Dabei inveflen nicht vergeflen werben darf, daß v. Hohberg 
gewiſſenhaft feine Quellen nennt und darunter nicht wenige, die in 
Mittheilung guter Freunde, Aufzeichnungen von wirthſchaftlichen Bor- 
fchriften, ja jelbft im Kriege von Kriegögenofien erbeuteten Schriften 
beftehen, Quellen, welche fomit den Berfafiern des Florinus nicht zu 
Gebote ftehen tonnten. Hohberg. war ala Mitglieb der „fruchibringen: 
den Geſellſchaft“ auch Dichter -im Sinne der Zeit, welche glaubte, 
daß gut zu dichten durch fleikiges Lernen ermöglicht werben fünne. 
Außer den fchon in feinen Georgien gemachten Berfuchen, von denen 
ſchon die. Rede war, fchrieb er anonym und in Reinten: „Luft: und 
Artzneygarten oder die mit deutichen Saiten überzugene Aeonharfe bes 
öniglihen Propheten Davids," und den Habsburgiſchen Dtto: 
bert, ein Heldengebicht von 89,570 Verſen. Er war aud ein guter 
Genealog. - (v. Stramberg.) 


8.14 


Osconomus prudens et legalis bon Floriuns (Pfalzgrafen Frauz 
Philipp, 1702). 


Saft Zeitgenoſſe, doch aber bebeutend jünger und in feiner Bir: 
tung faft größer mit der Georgien ift der noch den alten. römifchen 
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Autoren den Borrang laflende oeeonomus prudens et legalis des 
Bfalzgrafen Franz Philipp Florinus, den Donauer herausgab! Die 
großen Folianten des fo oft neu herausgegebenen oeconomus pru- 
dens et legalis beberrfchten in viel’ größeren Kreifen, ala die fchlichte, 
jächfifche „Praktila“ oder „Agricola“ u. f. w. die lefenden landwirth⸗ 
ſchaftlichen Maflen, doch ſchon mit Widerfprud, was dem Golerus 
noch nicht paſſirte. Auch ift in diefem Umfange die Landwirthſchaft 
Ipäter nicht wieder in der Literatur erjchtenen, obgleich fie zu ber 
ſich darauf einftellenden endlos anfchivellenden Literatur der Enchclo- 
pädiften ihr Scherflein reichlich genug beitrug. (Man denke an Krünig!) 

Diefer „Huge und rechtöverftändige Hausvatter“ erjchien zuerft 
1702 zu Nürnberg unter dem Titel: „Francisei Philippi Florini se- 
renissimi-ad Rheuum comitis Palatini Principis Solihacensis P. in 
Edelsfelden et Kirmreuth, oeconomus prudens et legalis, oder 
„Allgemeiner Hug: und vechtöverftändiger Hausvatter,“ beftehend in 
IX rn, bandelnd im 

I. von dem Haushalt im Allgemeinen; 
II. vom Bauweſen und Baumaterialien ; 
111. von der Wirtbichaft im Allgemeinen und dem Ader: und 
Wiefenbau insbejondere ; 

IV. vom Garten: und Waldbau; 

V. von der Pferbezucht insbefondere und von der Viehzucht; 

VI. von der Seide:, Bienen: und Fiſchzucht; 

VII. vom Brobbaden, Walzen, Bierbrauen ꝛc.; 
VIIL von der Anatomia, von der Krankheit und deren Heilung, 
endlich ift im 

IX. enthalten ein Kochbuch. 

Ferner find alle obigen Bücher und Kapitel mit rechtlichen An⸗ 
merkungen auf alle vorlommende Begebenheiten verſehen, durch Herrn 
Johann Chriſtoph Donauern, J. M. D. hochfürſtlich naſſaui⸗ 
ſchem Rath, der heiligen römiſchen Reichsſtadt Nördlingen Conſulenten. 
Nürnberg, Frankfurt und Leipzig, in Verlegung Chriſtoph Ric: 
gels, 1702. 

Fraas, Geſchichte der Landbau⸗ u. Zorfwiffenſchaft. 6 
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Wir haben den immerhin nur bes zugleich mitgetheilten Inder 
balber noch langen Titel faft ganz mitgetheilt, fchon um bie ge: 
waltige Einengung zu zeigen, auf welche fi die mehr fpecialifivende 
Landwirthſchaft als ſolche gegenüber den Schriften kurze Zeit vorher 
und auch nachher noch (Coler erfchien 1711 zum leßtenmal!) zurüd- 
zugiehen begann, dann auch deßhalb, weil Florinus die gafze alte 
Beit abfchließt und die Periode der Zopfzeit auch in ber Landwirth⸗ 
Ichaft (Gartenbau, Bauweſen, Haushalt!) einleitet und für nahezu 
fünfzig Jahre in ber Hauspäterliteratur ‚ ber verbreitetiten unter ben 
Maflen, dominirt. Er wird nur übertroffen von des Wolfg. Helm: 
hard v. Hohberg® Georgica curiosa, der mit Florinus die Yolianten: 
literatur des adeligen haus⸗ und landwirthſchaftlichen Hoflebens zwar 
abſchließt, aber nicht die der Hausväter ſelbſt. Wie der Haushalter 
des Franz Philipp Florinus ſein Werk in die Hände des Juriſten 
Donauer gab, der es mit zahlloſen Rechtsanmerkungen verſah, und 
eine Art Verbindung der Jurisprudenz mit der Landwirthſchaft, jedoch 
ohne den national: ölonomifchen oder auch nur cameraliftifchen Kitt, ver: 
fuchte, ift nicht Har. Die anonyme Vorrede fcheint vom PBfalzgrafen und 
Prinzen von Sulzbach oder einem hoben Herrn felbit, die Dedication 
an den Kurfürften und Erzbifhof Lothar Franz von Mainz vom 
Verleger Chriftoph Riegel aus Nürnberg und‘ zwar im Ebitionsjahre 
1702 datirt. Die Kupferftihe find für’ die Zeit ſehr ſchön, die Zeich⸗ 
nung lanbwirtbichaftlicher Gegenftände aber, wie das noch heutzutage 
faft regelmäßig der Fall ift, und zwar durch Schuld der Künftler, 
find häufig ſehr unrichtig, des Verſtändniſſes ermangelnd. 

Florinus bat auch Humor und würzt den fehmeren Vortrag außer 
den Rechtsanmerlungen nicht felten mit Seitenhieben auf die Schild: 
bürgerftüde, bie offenbar auch bet den Bauern gern gepflegt wurden, ober 
auch auf dieſe felbft, wie in der Anekdote von dem Bauern zu erfehen 
ift, der von ben Wohlgerüchen einer Apotbefe, die er paflirte, in 
Ohnmacht fiel. von feinem eben vorüberfahrenden Nachbar aber burch 
frifchen Kühloth, unter die Nafe gerieben, flugs wieder zum Leben 
zurüdgerufen murbe. 
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Da Rößig und andere fpätere unter dem Namen Franz Philipp 
einen Pfalzgrafen bei Rhein als landwirtbichaftlichen Schriftfteller 
umter dem Pſeudonymum Florinug aufführen, fo war uns nicht wenig 
duran gelegen, die Biographie eines für feine Zeit jo aufgeflärten 
Mannes aus den höchſten Ständen aufzufinden. 

Aber das bayerifche Archiv felbft konnte uns nichtd anderes mit: 
theilen, als daß unter dem vollen obigen Namen fein Sulzbacher 
Pfalzgraf eriftirt habe. Zwar fen dem Pfalzgrafen Auguft zu Suhh⸗ 
bady im jahre 1630 cin Sohn unter dem alleinigen Ramen Philipp 
geboren worden, der dann 1703 geitorben fen, aber er fen Faiferlicher 
Feldmarſchall geweſen und nirgends verlautete etwas von feiner Schrift: 
jtellerei. | 

Da indeflen die Zeit, in ber ber Feldmarſchall lebte, fehr gut mit 
der erften Ausgabe unfered Buches ein Jahr vor feines Lebens Ende 
zufammentrifft, das Buch auch zu Nürnberg erfchien, mo ber Pfalz 
graf ſtarb, von feinen Kriegsthaten, namentlich im dreißigjährigen Krieg, 
den er nur als Jüngling Taum kennen lernen konnte (ex war bei 
feinem Ende ja erft 18 Jahre alt!), nicht viel bekannt ift, fo tft doch 
leicht möglih, daß unfer Philipp unter dem Namen Florinus mehr 
ein Warichall des Felbes der Landwirthe, denn der Kriegsleute geweſen 
und mehr die Wunden des großen Krieges zu heilen ala neue zu 
ſchlagen befliffen war, mas wir fogar für größer anjehen, als Jenes. 
Doc aber that er dieß entichieven erſt in feinen alten Jahren, benn 
in den jungen fland er doch in ſchwediſchen, venetianifchen und zulegt 
taiferlichen Dienften, und es verdient für bie geharniſchte Zeit des 
fiebenzehnten Jahrhunderts überhaupt Beachtung, daß ſowohl Ylorinus 
wie Wolfg. Helmbard v. Hohberg, deren landwirthſchaftliche 
Folianten gleichzeitig erfchienen (1701 und 1702), alte Soldaten waren, 
und wohl überfatt von ver Kriegöfurie, ſich nach ihrer Ausdrucksweiſe 
„dem Ban und ber Ceres“ ergaben. An mehreren Stellen bes Ylorinus 
ift aber deutlich zu erſehen, daß der eigentliche Berfaffer des Buches, 
deſſen juriftiichen Theil gleich anfange Donauer bearbeitet hatte, ein 
Verwalter oder Adminiſtrator des Pfahgrafen mar, denn er ſpricht 
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felbft davon, wie er dieſes oder jenes erfahren, als er ba ober bort 
im Dienft geweſen. 

Auch fagt die Vorrede unter Anderem: „So unumgänglihd muß 
ich auch noch diefes melden. Gleichwie der Herr Florin (ber ift aber 
der Autor!) das Aus dem hochgelehrten Heren Donauer überlaffen, 
alfo bat er fich gerne anderer Männer in denen Materien, die er zwar 
bergegeben und angeoronet, doch aus Beſcheidenheit außer feiner 
sphaera zu feyn geurtbeilt, oder in welchen er ein größeres Bertrauen 
auf andere als auf fich gelegt, bedienen wollen. Welches man bem 
fürtrefflihen Mann fo wenig verargen darf, als man es einem be 
rühmten Baumeifter verüblen kann, wann er das Portal feines Pala> 
ftes, welches er vorgeriffen und angegeben, einem gelbten Bildhauer 
oder Steinmeten auszubauen aufträgt. Aus diefem wird fließen, daß, 
zumal in Abweſenheit des aucioris jenes und biefes die Schreibart 
nicht überall gleich fey." Alſo arbeiteten mohl mehrere und Ylorinus 
auch jelbft an dem Opus, in deflen Vorrede aber von ihm nur in 
der dritten Perjon gefprochen wird. 

Im Florinus mebt bereits ein von ben alten fowohl, wie aud) 
den mit ihm erfchienenen Schriften fehr verſchiedener Geift. Das Wort 
Aberglauben wird den übrigen Wetterprophezeiungen, den Saatregeln 
je nach Zu: oder Abnahme des Mondes, den Zaubereien und Anberem 
überall angehängt und felbit verächtlich von den Kalennermachern, in 
unſerer Literatur biöher unerhört, gejprochen! 

Florinus ift ein aufgeflärter Geift diefes Jahrhunderts, in welchem 
die Hexenproceſſe noch bis in die Mitte deſſelben, und zwar gleicher: 
weile in katholiſchen wie proteftantiichen Ländern blühten. Das aber 
will gegenüber der Thatſache, daß nur theologifches und juriftifches 
Wiſſen in diefen Zeiten etivas galt, beide aber fi) vor dem Dämoni- 
hen, was ihre Ignoranz in zahllofen natürlichen Dingen erblidte, 
beugten, ſehr viel heißen. Das. wahre Verſtändniß der Natur und 
ihrer Kräfte, eine wirkliche Naturforſchung, war noch fo felten, daß 
jeber, der darin Fortichritte machte, fofort für einen Hegenmeifter oder 
Verbündeten des Teufels gehalten wurde. Der Teufel : repräfentirte 
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im fünfzehnten, ſechzehnten und fiebenzehnten, ja noch in ber erften 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts gleichſam die ächte Naturforſchung 
und zu behaupten, daß von ber Wiflenfchaft, Die man ihm zufchrieb, 
der Landwirthſchaft, wie überhaupt allen Erwerbsarten fpäter das Heil 
kommen würde, ja daß der Charakter der ganzen fpäteren Staats 
wirthiehaft fih immer 'mehr aus biefer Wiffenfchaft herausbilden würde 
und den Böllern der Neuzeit den charakteriftiichen Stempel zum Unter⸗ 
ſchied von jenen der Alten geben mwürbe, märe einem Sacrilegium 
gleich genchtet worden. Und doch ift es jo geworben und wir wagen 
fogar vorauszufagen, daß die fogenannten exakten Wiffenfchaften mit 
ihrer Anwendung für das Leben in nicht fehr ferner Zeit von dem 
zur Theilnahme an feiner Gefehgebung berufenen Volle und ber wirth⸗ 
ſchaftenden Mehrheit defielben, wenn fie wird zur rechten Erfenntnik 
gelommen feyn, weit über das alte pofitive Wiflen der Muiterfakul: 
täten wird geftellt und geachtet werben. 

Bir wünjchen nur, daß bamit die Gränzen nicht überfchritten wer: 
den, welche den das Gefchlecht adelnden, rein menfchlichen Doftrinen und 
Künften mit Recht angewieſen bleiben müflen, wenn das Höhere ſich über 
dem Materialismus erhalten foll, begen aber bei der befannten Neigung 
aller Parteien zu Weberfchreitungen um fo geringere Hoffnung dafür, 
je fpäter man ein richtiges Verhältniß jelbit zu bilden verfuchen wird. 

Neben und mit Florinus bereicherte fich zwar die Literatur „der 
Hausväter” fehr bedeutend, es erfchien Fiſchers vollftändiger Haus: 
balter ober fleißiges Herrenauge (Nürnberg 1696) und 1750 daſſelbe 
wieder, zugleich als an: und abgeführter Haushalter, dann des Tu: 
berani mwohlerfahrner Haushalter (Ulm 1691); der arbeitfame Land 
und Hausvater zu Negensburg 1710, der von Gott begkifterte Haus: 
ftand zu Nürnberg 1710—14, Schröders mohljugerichteter, profitabler 
Landbauer zu Erfurt 1713 und viele ähnliche, melche bie erhöhte, velt: 
giöfe Richtung, den vermehrten Kultus der Familie gegen das Ende 
des fiebenzehnten und den Anfang bed achtzehnten Jahrhunderis hin: 
länglich dokumentiren, aber ben Fortſchritten der Landwirthſchaft in 
der Theorie nicht® und in der Praxis nur wenig zufügen. 
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Nur die Schriften des Helmhard v. Hobberg und J. J. 
Bechers Huger Hausvater, der 1702 erjchien und noch 1800 neu aufge 
legt wurde, find. von hervorragender Bedeutung. Sie Tonnten ja, wie 
fchon feit Colerus dem jüngern im fechzehnten, fiebenzehnten und nun 
auch im achtzehnten Jahrhundert geihah, an hundert Jahre lang 
ihre Leſer finden, weil fie ja fo lange fort immer neu aufgelegt wur: 
den. Das gelang den landwirthſchaftlichen Cameraliften und Natur: 
forſchern freilich nicht mebr. 

8. 15. 
Nüdblid auf die Hausväterliteratur. 

Wohin ift doch unfere alte ehrwürdige Hausväterliteratur jet 
gelommen? Sie bat ſich mobernifirt in den zahlreichen „Hausblättern, ” 
„Hamilienjournalen mit und ohne Jluftration,” „Bauernzeitungen,“ 
„Blätter für den häuslichen Herb“ u. |. w. — fie ift auf den Wegen 
der Telegraphie gewandelt und eigentlich waren jene ſchweren Folianten 
auch nur gefeflelte Journale, die Summen des Wiſſenswürdigen von 
Jahrhunderten bargen und für Jahrhunderte vorausgaben. Sie gaben 
weniger Neues, aber fie brauchten es auch nicht jo oft zu widerrufen, 
wie unfere Journale thun, fie enthielten einfach die ganze Polemil 
nicht, ſie ſchilderten nicht die Schlacht, ſondern nur den Sieg. Aber 
man mußte Jahrhunderte daran zehren. 

Die Hausväterliteratur, wie ſie ſich im Colerus, v. Hohberg, 
Becher und Florinus kennzeichnet, hat auch noch eine beſondere Ber 
ziebung zur Ziterargefchichte unferes Volkes überhaupt. Wenn die land: 
wirtbichaftlichen Autoren im fünfzehnten und fechgehnten Jahrhundert 
an die vömifchen Quellen allein, ober felbft mit den italienifchen und 
franzöfifchen Autoren zugleich gingen, fo war das fehr verzeiblich, denn 
ein balbnomadifirendes Volk, wie e3 die gerinantichen Stämme waren, 
erbielt ja von den benachbarten, fie befriegenben, civilifirten Völlern 
faft alle Kulturpflanzen, vom Obftbaum und den Gemüjen an bis 
zur Gerfte und zum Weizen; es war zu entfehulbigen, wenn es auch 
von ihnen die Beichreibung der Kultur, beziehungsmweife die Theorie 
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nahm. Wie aber verhielten fich unfere Autoren, als im fiebenzehnten 
Jahrhundert die Ausländerei über Deutfchland hereinbrab, das & la 
mode-Zeitalter kam und der Unterfchieb zwifchen den Gebildeten und 
Boll fich feitfehte, das lebtere der erfteren Spracde, Sitten und Ge: 
wohnheiten, die frembländiich wurden, nicht mehr verftand? 

Unfere Hausväter fchrieben aber für das Boll und mußten mit 
ihm fteben und füllen, fie waren die Einzigen, die es in der ſchmäh— 
lichften Periode beutfcher Literatur nicht verließen und, wenn auch mit 
allem Unfirm des Aberglaubens, der Schabgräberei und der Aftrolos 
gie verquidt, doch des Volles wirthſchaftliches Gebahren, feine Erfah⸗ 
rungen und fen Wiflen bierin aufzeichneten und den Fortſchritt 
anbabnten. 

Damals in der Mitte und gegen das Ende bes ftebenzehiten 
Jahrhunderts verlor das Volk feine bodenwüchſige Dichtkunſt und 
ward hausväterlich — proſaiſch! Es waren die Zeiten aud) darnad). 

Aller Ungefchmad der Kunft ging zwar fpurlos an ihm vorüber, 
aber auch der Geſchmack ſelbſt, und noch die neuefte Zeit Fämpft fort 
mit der Verbreitung diefer höchſten Schäße der Nation unter die land: 
bauenden Maflen. 

Der alte Colerus, felbft ein Schlefier, wo die erfte und zweite 
ſchleſiſche Dichterfchule blühte, hat fiegreich der Ausländerei und Phan- 
tafterei bis in feinen lebten Auflagen, aljo felbft nad) dem Tode noch, wis 
derſtanden, felbft der alte Soldat aus dem breißigjährigen Kriege, W. 9. 
v. Hohberg, ſo gelehrt er aus allen Sprachen citirt, gibt doch im ive: 
nig gelünftelter Sprache die Erfahrung der landbauenden und vieh: 
züchtenden Genofjen und felbft der bäuerlichen Wirtbfchaften, aber er 
muß doch dem Ginfluß der Gelehrithuerei und Phantafterei feines 
Zeitalter® fo weit nachgeben, daß er jevem Buche feines Folianten ein 
Inteinifches Carmen, doch direft den Bulolilen und Georgiken nachge: 
ahmt, vorausſchickt, ja fogar jagt, baß er im Ziveifel geftanden, ob 
er nicht fein ganzes Werl, das er fo abgefaßt hatte, hätte aud fo 
berausgeben tollen. 

Er ſchrieb eben im Zeitalter des Opiz und ‚wirklich hing er jedem 
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Bande einen poetifchen Abzug feiner Landwirihſchaft in der erften 
Ausgabe an. 

Noch befier hat Florinus die deutſche Natur bewahrt, und nur 
die Kupſerſtiche athmen den Zopfſtyl der Zeit! Das iſt aber für zwei 
Adelige damaliger Zeit ein Unicum in der Literatur und ſtützt nicht 
wenig unfere Behauptung, daß unter dem ſchlichten Landadel Deutich: - 
lands zu aller Zeit bievere, ächt beutjchgefinnte, jcharffinnige und 
forfchungstreue Männer lebten, wenn aud) die Mehrzahle in der Aus: 
länderei und an den Höfen verfommen ar. 

.Beſtand ja doch die erſte Gefellichaft, die fich in Deutichland zur 
Erhaltung und Kultur der deutfchen Sprache 1617 zu Weimar unter 
dem Namen der „fruchtbringenden“ auftbat, aus hohem Adel zunädhft, 
und wählte feine Eymbole aus dem Gebiete der Kulturpflanzen, ja 
unfer Hohberg war felbft ein Mitglied verfelben ! 

Als Probe feiner Versmacherei diene: 


„Meer — rettih wird darum im Garten fehr geliebet, 
Dieweil er Luft und Nut in allen Kuchen giebet, 
Leicht aufzuziehen ift, ivenn ınan die Größlein nur 
Zweece'n Fingerbit abfchneib, fo wirket die Natur, 
Wann er wird vingelegt, daß er bebend einmwurzelt, 
Und fich fo viel erlangt, fo viel er war gelürzet, 
Die Böhmen wiſſen wohl, ivie gut er in der Speiß, 
Ihr Rindfleifch, ihre Gänß hiermit durch großen Fleiß 
Wol zubereitet find, die Haubtflüß er ſtark rühret, 
Dünn machet und vertreibt, die Feuchtigkeiten führet 
Aus ganzem Leib hinaus, Gifft, Darmgicht, Huften, Stein, 
Und was dergleichen mehr, dadurch vermittelt ſeyn.“ 


Richt bloß fehr verjchieden von dem Gange der landwirthſchaft⸗ 
lichen Literatur im Auslande, auch von jenem ber neueren in Deutfch: 
land ſelbſt, unterſchied ſich die alte Hauspäterliteratur bedeutend. Ihr 
lag der Kultus der Familie vor Allem zu Grunde und nicht, tie 
zur Beit und ſchon feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts (dem 
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der Aufflärung!) der Reinertrag. Damals bieß es, die Aufgabe der 
Bewirthſchaftung eines Maierhofes fey gut Hauszuhalten, in Gottes: 
furcht und Ehren die Familie zu erhalten, jetzt aber ift das Ende und 
Biel, den böchft möglichen Reinertrag auf die Dauer aus dem Grund: 
befige zu ziehen. 

Obgleich die Franzoſen mit ihrem „maison rustique* und 
die Engländer mit verichiedenen Werken über die „hnusbandry“ fi 
der beutichen Literatur der „Hansväter” etwas näherten, jo war 
doch die Gemüthlichkeit, Frömmigkeit und Lauterleit des Familien: 
lebens nicht jo jehr ausgeſprochen, wie bei uns, bie wir bamals zu: 
gleich das Hauslied (Morgen: und Abendlied) erfanden und bie wir 
in biefer Gemüthlichleit noch heute eine große Schwäche andern Böl- 
lern gegenüber befigen, aber nur meil wir biefes gewaltigfte Element 
der Stärle nicht zu nationalen Aufgaben ausgebildet haben. Wir 
wollen hoffen, daß dieß immer beſſer geichieht und wir in unferer 
Schwäche gleichſam unfere größte Stärke finden und endlich fo bie 
Kluft ausfüllen, welche zwiſchen ven „Gebilveten“ oder höheren Stän- 
den und dem „Volle“ noch immer befteht. Dieß wird mit ernfthaft 
genommener allgemeiner und nationaler Bildung des letzteren der Yall 
feyn, ifts in manchen deutichen Ländern, wo man die Volksbildung 
nicht Scheinbar fortführt, auch jebt ſchon. Unſere landwirthſchaft⸗ 
liche Literatur muß dem Volle wie in den alten Zeiten feiner Haus: 
väter auch näher gerüdt werben und aber auch feiner allgemeinen 
Bildung mehr Rüdficht ſchenken als dem ökonomiſchen, allerdings rich: 
tigen Prinzip des Reinertrages, das national:ölonomifch obendrein 
aber nicht Stich hält, wenn nämlich der Vollswirthichaft der Rob: 
ertrag näher fteht als der Reinertrag. 


g. 16, 


Keime der landwirthſchaftlichen Wirthſchaftslehre. 


Der Geift der Klugheit entwuchs dem ber Berechnung aber jchon 
gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts; die Hausväter werben 
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immer jeltener ober das Epitheton „Hug“ hängt ſich allmählig anftatt 
„techtöverftändig“ ober „wunderbar“ an. 

Johann Joachim Bechers „Kluger Hausvater, verftändige 
Hausmutter ꝛc.“ ift ſchon ein Beifpiel davon, ja diefe Schrift konnte 
fogar fehon 1778 mit dem Anbang neu aufgelegt werben: „Die Haus: 
baltungsfunit innerhalb vierundzwanzig Stunden zu erlernen und wie 
man mitteljt 365 Thalern jährlih mit gutem Gewiſſen und obne 
ſchändlichen Wucher 1000 Thaler profitiren könne.“ 

Aus diefem Becher ift auch zu erfeben, welche Bücher ein „Land: 
und Nittergutsbibliotefgen“ enthalten jolle, und zwar in zehn Fächern, 
unter anderen im Betfadhe: Garbilucii enangelifche Kunft:, Arzneiz, 
und naturforfchende Welt, Feld⸗, Land:, Stadt, Haushaltungs: und 
Nahrungspoftille,“ dann Beer und Stölzlind Donner: und Wetter« 
büchlein; dann im Luft: und Zeitvertreibungsfady: Gottfrieds Chronika 
von Anfang der Welt bis 1616 und das Theatrum europaeum von 
1617—1763 und Aehnliches. 

Die Zeit wird Hüger und man bringt allmählig Syſtem in den 
„Haushalt,“ der nach und nach zur „Wirthſchaft“ wird. Die Einflüſſe 
des, dazumal ſchon bedeutend volks- und ſtaatswirthſchaftliche Probleme 
verarbeitenden Nachbarlandes Frankreich nämlich, konnten doch nicht 
ſpurlos vorübergehen. Dort hatte zwar Sully vordem ein patriarcha⸗ 
liches Agrikulturſyſtem „la bourage et päturage sont les deux mam- 
melles de l’Etat!“ zur Staatsmarime erhoben, den Lurus verbannt, 
Ein: und Ausfuhr, Fabriken und Handel beſchränkt, aber die berücdh: 
tigten Greditoperationen Laws und noch mehr das Merkantilſyſtem 
Colberts batten doch ganz neue Gefichtöpuntte den Getwinnluftigen ge 
öffnet und fonnten troß aller Anftrengungen der science nouvelle 
(um 1750) over dem Phyſiokratismus Duesnays, der Agrikulturift 
‚wie Niemand vor und nach ihm war, nicht mehr aus‘ den Gemüthern 
gebracht werben. Aber es dauerte fehr lange, bis dieſer Phyſiokratis⸗ 
mus nah Deutſchland herüberſchlug und recht eigentlih als ſolcher 
fam er, troß feiner geiftreichen Vertheidiger, de la Riviere und zuletzt 
Zurgot, bei uns nie recht zur Geltung. 
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Dafür find die „Gebildeten“ und das „Voll“ — die Trennung 
war ja jeßt burchgefeßt! — bis auf die neuere Zeit herauf merlantiliftifch 
geblieben, obgleich die geläuterte Zehre von Adam Emith, fein corri: 
girter Phyſiokratismus und Induſtrialismus auf allen deutichen Kathe⸗ 
dern fchon feit mehr als vierzig Jahren vorgetragen wird. Weberall 
bericht als nationaläfonomilcher Grundgedanke vor, das Geld nicht 
außer Zandes zu lafien, denn Geld ſey Reichthum, und mehr zu ver: 
faufen als zu kaufen ſey oberfte Regel der wirthichaftenden Staatö- 
Hugbeitälebre! 

„Patrem familias magis vendacem quam emaeem esse oportet!* 
jagte fchon der alte Cato der Genfor, und alle Bauern ziehen überhaupt 
den Weg durch Nichtölaufen, aljo durch Sparſamkeit over auf nega: 
tivem Wege Vermögen zu fammeln, dem birelten Wege durch höhere 
Produktion vor, bis die Neuzeit rationelle Delonomen zog. 

Welche thörichte Anfichten ſpuken noch aus der alten Merlantil: 
zeit in Bezug auf Getreivehandel und den landiwirtbfchaftlichen Pro: 
duktenverkehr überhaupt, jo weit er Nahrungsmittel betrifft, in den 
Köpfen aller Volksklaſſen! 

Die neuerfundene „Ars ditescendi* drüdte aber nicht wenig auf 
unjere alte Hausväterliteratur (unter Dekonomus verftand man, neben: 
bei bemerkt, in alter Zeit nach richtiger Ueberſetzung immer nur den 
„Haushalter“) und fie ſchwanden fichtlih an Umfang. 

Wenn auch die Georgica curiosa, der Oeconomus prudens et 
legalis, ja der alte Colerus ſelbſt noch lange, felbft nach der Culmi⸗ 
nation der Gameraliften unferer Richtung, neu aufgelegt erben 
tonnten, fo entitand doch Fein neuer Foliant mehr diefes Umfanges. 
Umgetehrt entftanden viele Heine compendiöſe Schriften, welche fie im 
Auszug geben, und fo lange fortverfürgen, bis nichts ala Recepte 
übrig bleiben. Sind es nicht Necepte, fo entitehen, doch nur in For- 
men von Ariomen zufammengeftellt, allbefannte Grundregeln, die in 
einer piquanten Sauce von nationalölonomilchen Ergießungen ſchwim⸗ 
men. So „bie neue und curieufe Schatzkammer ökonomiſcher Wifien: 
haft, worinnen ein nüglicher Unterricht von der Haushaltung 2c.,” von 
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2. Chrift. v. Hellwig (Frankfurt und Leipzig 1718), welches als 
ein wohleingerichtetes „Haus, Feld: und Arzeneibuch“ nichts wie Re⸗ 
cepte über Alles enthält und fich nicht wenig ärgert, daß man nichts 
vom Bafilisten glauben wolle! Es ift dieß der erfte Arzt, ber im 
achtzehnten Jahrhundert als Iandwirthichaftlicher Autor und begegnet 
(v. Hellwig war praftifcher Arzt zu Erfurt) und man kann nicht fagen, 
daß feine höheren naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffe, die doch jene der 
alten Hausväter hätten übertreffen follen, irgend erfichtlic wären. 
Aber Aerzte mie Landwirthe behandelten ihre Doktrinen noch wenig 
als Naturforfcher und diefe ſelbſt konnten ihnen noch nicht viel mit: 
tbeilen. | 

Dieß kam erft mit den Cameraliften deſſelben Jahrhunderts. 


Viertes Bud. 


Die Enmeralifen. 
8. 17. 


Die Laudwirthſchaft bereitet ſich für den Latheder vor. 


Aus zwei Quellen nimmt mit dem Ende des fiebenzehnten Jahr⸗ 
bundert3 die alte, auf Erfahrung gegründete Lehre ver Feld:, Walt: 
und Thierprobultionen ihre Hülfgmittel, um gleich den vom Klerus _ 
vordem allein gepflegten, gleihiam altariftofratichen Wiflenfchaften 
der vier Fakultäten das Anſehen wiſſenſchaftlicher Behandlung und 
damit auch wirklich den Grund rafcheren und doch gediegenen Fort: 
fehrittes zu gewinnen. Sie waren fchon vor dem Beginne der Re- 
formation in ihren Anfängen erkennbar, ja die Reformation felbft 
war nur gewaltfames Entfalten zu eng eingepreßter, geiftiger Stre- 
bungen, denen füt unfere Wiſſenszweige der wilde Bauernkrieg bie 
praltiiche Parallele lieferte. 

- Aber wie jene Strebung im Allgemeinen auch nadı ihrer freien 
Entfaltung da und dort bald vielfach wieder gehemmt oder in faljche 
Bahnen gelenkt wurde, fo find auch die befondern, auf die Nützich⸗ 
leiten zur Erhöhung der materiellen Volkswohlfahrt gerichteten, die 
unferen Doltrinen angehören, noch keineswegs, jetzt nad) 200jährigem 
Kampfe mit der alten Ariftofratie der Wiflenfchaften, zu günjtigen 
Reſultaten gelommen. Ein Beweis mehr, wie zäh man in allen 
Ständen an vortheilhaften Weberlieferungen zu halten verfteht. Der 
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für Naturkunde erivachende Geift, welcher in den alten Kräuterbüchern 
neben ver fcholaftifch ariftofratiihen Physiea fchon mit Beginn der 
Reformation erjchienen mar, dann die beginnende Einfiht in das 
Weſen des Staates und der Bebingungen feiner materiellen Grund⸗ 
lagen, durch den Bauernkrieg fo ernftlih angeregt, alſo Natur: 
und Staatswiffenfhaft find es, melde von nun an ihre wach: 
jenden Fittige über die von den alten Echulen verächtlich behandelten 
Doltrinen des empirisch feither nur gepflegten Landbaues ausbreiten. 
Deßhalb aber ruhte diefe Form der Pflege doch auch nicht, weil fie die ſpe⸗ 
cififche Form der landwirthſchaftlichen Naturforſchung felbft ift, ja fie gab 
nicht minder den Naturforjchern, wie der Staatswirthſchaftslehre, letzte 
rer zunächſt in den Cameraliften, Material genug zum eigenen Aufbau. 

Zu Leipzig aber ftiftete Kurfürft Auguft 1580 die erfte Pro: 
feffur für Politik, welche damals noch die Ariftotelifche zur Grundlage 
hatte, aber doch der erfte Anfang für die Staatöwirtbichaftälehre war, 
weil in diefer Richtung fich des Stagiriten Werk, ungleich dem in ber 
Aufgabe ähnlichen Platos, bewegte. Exft hundert Jahre fpäter und 
“ darüber kam man auch hierin über Ariftoteles hinaus, nachdem ein: 
mal „der Yürften: und Chriftenftaat” von Sedendorff erfchienen war. 
Es war dieſes Buch zum Unterricht für einen Prinzen in der Staats« 
wirtbichaft und Polizeiwiſſenſchaft erfchienen, und Thomafius, von 
Ludewig zu Halle und von Frantenftein zu Leipzig lafen nad) 
ihm; Schreber aber hält dafür, daß man nad) ihm auch Delonomif hätte 
an Univerfitäten lefen fönnen, womit er deutlich beweist, wie nahe 
zufammenhängend damals die land: und ftaatswirtbichaftliden Dot: 
trinen gedacht wurden. ! 


I Die Chemie lehrt Daniel Sennert auch zuerft an der Wittenberger 
Univerfität (ES chreber a.a. DO. ©. 45). Eie und Mechanik waren vordem artes 
illiberales ! 

Anaftafii Eincert (C. H. Amthor), Brojelt einer Oelonomie in Form 
einer Wiffenfchaft, 1716. 

Der Zurift Chriſt. Thomafius liest zuerft Gameralia in Halle nad) 
v. Sedendorfs „Filrftenftaat,“ und dabei anch Landwirthſchaft, noch dazu in 
dentjcher Sprache, was damals unerhört war. 
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Die auf die Polizei in, den Städten gewandten Forſchungen 
führten indeflen, da fie zunächſt nur von Juriſten angeftellt wurden, 
nicht zu einer tieferen Erkenntniß wirthichaftlicher Bedingungen bes 
Erwerbes überhaupt, fondern mehr zu jogenannten Stabtredhten, deren 
jede Stadt ihr beionderes Hatte. Bechers Schrift über Auf: und 
Abnehmen der Städte, wie v. Schröders „Schaf: und Rentkammer“ 
saben aber auch bier ſchon den Anftop zu meiterem Fortſchritt und 
Zul. Bernb. v. Rohr, Cameralprofeflor. zu Leipzig, lann im An: 
fang des achtzehnten Jahrhunderts als ein feines Faches ſchon völlig 
Herr gewordener Lehrer diefes wichtigften Zweiges der Staatswiſſen⸗ 
ichaften angejehen werden. Aber mit der höheren Bildung mar biefem 
Bater derjenigen cameraliftifchen Richtung, welche die Landwirthſchaft 
vorzüglich „ercolirte,” wie fie ſich ausdrückte, aud die größere Unart 
der fiterarijchen Form gelommen. Ein eigenthümliches Gemisch von 
derbem Ausdrud mit gejchniegelten franzöfifhen Pbrafen, zeigte den 
ſtarken Einfluß der Ausländerei unfereg dem Hofweſen jchon viel 
näber, alö der ehrliche v. Hohberg, ftehenden B. v. Rohr. Selbit 
die Borpoften einer noblen reigeifterei kündigen fich ſchon an. 

Das Cameralweſen hatte fi in Deutichland vecht eigentlih ur⸗ 
wüdhfig im fiebenzehnten Jahrhundert und zwar zunächſt in ber Ric: 
. tung der Finanzen entwidelt, wie bie erjten Schriften von Jacob 
Bornitius (Aerarinn, sive Tractatus politicus de aerario sacro 
aivili militari ete., reditibus publicis tum vectigalibus ete. Franl: 
furt 1612), von Georg Obrecht (Scoreta politica, von billiger 
und nothiwendiger Erhöhung eines Negenten jährlichen Einkommens 
in Straßburg 1644), Kaspar Klodius (Traciatus de aerario 
und de contributionibus, Frantfurt 1656) zeigen. 

Gottlieb Wahrmund über den „Geldmangel in Teutichland” 
(Bayreuth 1664) und Chr. Hevelius (de aerario 1670), Boeclers 
(eolleg. politieae posthumum 1669); dann einige Schriften über 
Wachsthum der Städte und Aehnliches, wie namentlih auch Löhn: 
eiſens und Bechers Schriften hierüber, veuteten auf eigene, frei: 
finnige Forſchungen über die mwirtbiehaftlichen Zuftände ber einzelnen 
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deutichen Länder, welche fpäter in bem patriotüchen v. Sedenborff, 
Möfer und Juſti und Andern ihren höheren Ausdruck fanden und 
die Vorläufer der Befreiung von allen Feudalbanden der Lanbivirtb- 
fchaft waren. 

Auch die Feſtſtellung allgemeiner twirtbichaftlicher Grundfäbe war 
fchon verfucht (Conrings dissertationes, Leyden 1686), aber der Gin: 
fluß des franzöfifchen Gebahrens im Colbertismus und ben erfien 
Grediterperimenten überwucherte bald alle alte felbititändige Forſchung 
bei und. Seit je lebten es unjere Nachbarn jenfeit® bes Rheins, 
von Law biö auf Mires, wohlfeil reich zu werben und es fehlte auch 
nie an Verſuchen bei und, e3 ihnen nachzumachen. 

Paliſſy's Schrift „moyens de devenir riche* (die indeflen 
burch einfache Samendüngung e3 lehren will) oder Fellwingers 
(Explicatio politica rationis ditescendi, Frankfurt a. M. 1652), 
oder einige Schriften über Chrematistica beuteten fchon den Stoß an, 
den bie ehrlichen Hausväter demnächſt befommen follten. Weberall ift 
na v. Rohrs „compendiöfer Haushaltungsbibliothek“ (Leipzig 1716), 
ion die Klugheit Geld zu erwerben, Klugheit es zu erhalten, 
Klugheit e3 auszugeben gelehrt, und v. Rohr fchreibt felbft über bie 
Klugheit zu leben. Den Cameraliften ift gleich Anfangs die „Hauer 
haltungskunſt“ eine praktiſche Wiffenjchaft, welche lehrt, wie man auf 
rechtmäßige Art Geld und Gut erwerben, das Erworbene conferviren 
und klüglich ausgeben fol, zur Beförberung oder Erhaltung jeiner 
zeitlihen Glückſeligkeit (v. Robr a. a. D. ©. 1). 

Wegen der „Glüdfeligfeit” ward fie auch unter den morali: 
ſchen Wiflenfchaften der Univerfitäten als ein Theil der praftifchen 
Philofophie (Morhof) untergeftedt, und Adam Smith felbft iſt ja 
. noch Brofefior der Moral zu Edinburg geweſen! Es liegt uns jedoch) 
nicht ob, die Entwidlung der allgemeinen Wirtbichaftslehre und ber 
Finanzen aus dem Cameralweſen diefer Zeit, das ganz merlantiliftiich 
war (das „Commercienweſen“ kam ſehr in Aufnahme!) nachzuweiſen. 
wohl aber die durch daſſelbe der Land: und Forſtwirthſchaftslehre er⸗ 
theilte Richtung, die ſich zunächſt auch darin ausſprach, dab bie in 
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der Literatur viel befier befchlagenen Gameraliften ven Professor 
oeconomine, theils jelbft machten, theils für bie Univerfitäten ver: 
langten (Morbof, Chrift. Bedmann, Döhler). Die Natur ber 
damaligen vorzüglichften Staatzeinnahmen aus Domänen unb der 
Berwaltung des Vermögens der Fürſten ſelbſt (eigentliches Cameral⸗ 
weien) leitete darauf. 


8. 18. 
Sie befteigt ihn. 


So endlih warb die Landmwirtbichaftslehre unter den Sameralien 
ala Zweig bochichulfähiger Doktrinen vorgetragen, indem 1727 durch 
König Friedrih Wilhelm von Preußen an den Unwerfitäten Halle 
und Frankfurt an der Ober die erften Profefjuren (damals Profeflionen 
genannt), in Delonomie:, Polizei: und Kammerfachen geftiftet wurden. 
Die legteren, als Privatangelegenheiten ber Fürften zunächſt, waren 
wohl vor Allem die Urſache, daß man vergleichen Unterricht in Be: 
achtung 309; die Rüdficht auf den aus Domänen fich nicht wenig er: 
holenden Staatsfädel that das Uebrige. 


8. 19. . 
Schulen der Eameraliften. 


Diefe Profefiuren wurden im Oktober deflelben Jahres und zwar 
jene in Halle durch Geheimrath v. Gaſſer und jene in Frankfurt 
a. d. Oder dur Profeſſor Dithmar angetreten und durd von 
ihnen verfaßte Einleitungen in die Willenfchaft der Delonomie inau: 
gurirt. Noch 1755 hatte Schreber die fünfte Auflage der Einlei- 
tung von Ditbmar neu aufgelegt, aber ſchon 1713 mar in der: 
felben Abficht, %. ©. H. Discurs von der Delonomie und Oecono- 
mis, 1716 aber des Anastasii Sinceri (C. G. Amthor) „Projekt 
einer Delonomie in Form einer Wiſſenſchaft,“ erichienen und J. 2. 
Lau hatte 1719 einen aufrichtigen Vorſchlag von glüdlicher, vortheil- 
bafter und beftändiger Einrichtung der Sntraben der Souveräne und 
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ihrer Unterthbanen, in melden von Polizei: und Kammernegotien 
und Steuerfadhen gehandelt wird, herausgegeben. Man überjehe nicht 
daß man damals diefe Wiflenfchaften fehr richtig Defonomie bie. 

Sn Halle fam nad Gaſſers Tod vie ökonomiſche Profeflur an 
den Profeflor Stiebrig und in Frankfurt wurden die Vorlefungen 
nad Dithmar durch die Profefioren Polak und Curts fortgefeßt, 
die Profeflion felbft aber blieb ſchon wieder vakant. 

Doch hatte ſchon 1730, nach Preußens Borgang, König Frie 
derih von Schweden auf der deutſchen Univerfität Rinteln einen 
Lehrſtuhl für Dekonomie gegründet und den erften Profeflor der Arz- 
neitvifienfchaft, Dr. Fürftenau, dafür ernannt. Derfelbe fchrieb auch 
über Haushaltungskunſt und fein Sohn folgte ihm im Amte. 

Deßgleichen ward 1741 zu Upfala der Lehrſtuhl der Oekonomie 
mit dem Profeffor der Rechte, Dr. Andr. Ber, beſetzt, beilen 
“ Schriften und noch mehr fein „ölonomifches Cabinet,“ eine Art tedh- 
nologifcher Sammlungen, viel Anfehen genogen. Zehn Jahre fpäter 
wurden die ökonomiſchen Lehrämter auf ven Univerfitäten Abo und 
Lund gleichfalls und zwar durch Kalm und Garmens beſetzt; end⸗ 
lich gründete Bergftröm durch ein Vermächtniß eine befondere Pro: 
fellur für praktiſche Defonomie zu Upfala, welcher M. J. A. Laſt⸗ 
bom zuerſt vorftand und die zugleich den erften Typus zu den fpäter 
entitandenen, mit Univerfitäten verbundenen landwirthſchaftlichen Ala- 
demien liefert. 

Schon ging man in Schweden damit um, nad dem Muſter 
der 1761 zu Paris unter Bourgelat entftandenen Beterinärfchule 
wenigitens eine Professio Therapiae et Pathologiae zoologiee zu 
errichten. 

1742 fing zu Leipzig der Jurift und Philofoph Zinf an, die 
ökonomiſchen Wiffenfchaften und zwar mit mehr Syſtem als früher 
geſchah, zu lehren, ward aber 1745 nah Helmftäbt vom Herzog 
von Braunfchmweig gerufen, und endlich zum Lehrer der Gameral: 
wifenfchaften vom Collegium Carolinum beftimmt? Am Collegium 
Theresianum zu Wien erhielt 1752 ver berühmte v. Juſti aus 
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Sachſen die neue Profefiur der ökonomiſchen und Cameralwiſſen⸗ 
ſchaften. Obgleich v. Juſti frühzeitig Wien verließ, fo folgte ihm 
boch jchon 1763 als Lehrer derfelben Fächer, Joſ. v. Sonnenfels, 
der nad den Schriften feines Vorgängers, insbeſondere feiner 1755 
erichienenen „Staatswirthſchaft“ las. 

v. Juſti war nad des großen Gönners der Univerfität Göt- 
tingen, Fr. v. Münchhaufen, Ruf nad Göttingen (1755) gelommen 
und zwar als Dberpolizeicommifjarius und Profeſſor der Gameral: 
wifienfchaften. Schon vorher waren gleich bei Errichtung der Univer⸗ 
fität, Penther, der Architekt, und nach defien Tobe, Meyer, öffent 
liher Lehrer der Oekonomik. Als aber fchon 1757 v. Juſti Göt- 
tingen wieder verließ, wurde das ökonomiſche Lehramt nicht wieder 
beſebt. | 

Auch zu Kopenhagen warb 1759 in einer bejonderen „ölonpmi-" 
fhen Schule” Holms Profeffor der Delonomie; ihm folgte Pihl, 
aber die Inſtitution hatte feinen rechten Yortgang. 

Als man 1760 zu Bützow in Medlenburg eine Univerfität er: 
richtete, warb der Profeflor Cameralium, Schreber zu Halle, deffen 
oben citirte Schrift uns als befondere Duelle dient, dahin berufen 
und überbieß mit der Einrichtung einer mit der Univerfität zu ver: 
bindenden Realichule und eines „Bädagogium” beauftragt. Aber fchon 
1764 fam er als ordentlicher Brofefjor der Cameralwiflenfchaften nad) 
Leipzig zurüd. 

Daß die Cameralien und die Landwirthſchaft insbeſondere ba 
und dort von Juriſten noch nebenbei mit Glüd behandelt wurden, 
beweist Daried in Jena. 

Hoftath Daries, fpäter Tönigl. preußifcher Geheimerath und Pro: 
feſſor auf der Univerfität zu Frankfurt an der Oder, trug neben 
Sittenlehre und Politit, auch die Grundſätze der Cameralwiſſenſchaften 
feinen Bubörern vor und las zuerft über Dithmars Einleitung und 
das (nad Schreber) bekannte Buch: Klugheit zu leben und zu herr- 
ſchen, über des Fr. v. Schröder fürftlihe Schag: und Rentlammer 
und über v. Sedenborfs Fürftenftaat, gab aud eine philoſophiſche 
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Anleitung zur Wirthichaft unter dem Titel: „Erfte Gründe der Ca- 
meralwifienfchaften zum Gebrauch für akademiſche Vorlefungen” heraus. 

Aber nah ihm warb zu Jena die Brofeflur für Cameralien nicht 
und am enigften jene für Landwirthſchaft wieder beſetzt. Und doch 
- Sprach Schon Hofratb v. Griesheim die Nothivendigleit der Errich⸗ 
tung einer fünften Fakultät für die ökonomiſchen Wilfenichaften aus, 
Schreber aber wollte eigene Alabemieen für Diefelbe. Letztere Idee ift 
in der Errichtung der Cameralhohenſchule zu Kaiferslautern in ver Pfalz 
nach dem Plane des Frhrn. v. Hauzenberg, 1774, auögeführt worden. 
Sie erhielt 1779 den Namen einer Cameralhohenfchule und ward 1784 
nach Heidelberg als ftaatswirtbfchaftliche hohe Schule verlegt. 1 

Jung Stilling la3 an der Univerfität zu Heidelberg über Land: 
wirtbichaft von 1778—1787. Auch in Erfurt wurde 1763 eine Pro: 
feflur der Oekonomie errichtet, zu Erlangen 1770 und zu Kiel; zu 
Linz 1771 und in Gießen und Marburg; 1785 zu Wittenberg und 
Greiföwalde; zu Landshut (und Münden) und in Württemberg und 
Bayern entftanden endlich auch die fünften Fakultäten als cameraliftifche 
oder faatewirtbichaftliche, nachdem ſchon 1777 zu Gießen eine ökono⸗ 
miſche Yatultät errichtet ward (Schlettwein). 

Auh zu Stuttgart wurde an der ehemaligen Alademie eine 
ökonomiſche Fakultät als die fünfte errichtet. 

Ob diefe Keime zu Heidelberg (Rau!) oder zu Tübingen, wohin 
man von Stuttgart transferirte (Mohl, Göritz u. Andere) oder zu 
Gießen und München (Bierl, v. Liebig, dv. Hermann) oder zu Siena 
(Schulze) vergeblich gelegt wurden? 

Ob die Ariftofratie der alten Fakultäten noch länger der Macht 

der Staatstwifienichaften und ihrer Zweige wie Wurzeln (in der Ratur: 
wifienfchaft) werden Wiberftand leiften können und der Charakter der 
„Allgemeinheit“ ver wiſſenſchaftlichen Vertretung ben Univerfitäten 
wird gewahrt werben lünnen, wenn fie in ber Bevorzugung ihrer 

1 Den Blan dazu gab 1778 die kurpfälziſche ökonomiſche Gefellfchaft zu 


Lautern heraus, Briefe darüber fiehe im deutjchen Merkur 1777 und Ephe- 
meriden dex Menfchheit 1778. 
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Doltrinen und Attribute, ihrer Rechte an bie Vorbildung für den 
Staatöbienft fortfahren, das wird die Zeit ficher lehren. Hier genüge, 
die zähe Ausdauer auch einer gelehrten Ariftofratie gegenüber ben 
Forderungen des Yortichrittes, der gerade und zwar ausfchließlich die 
Reuzeit charakterifirt, ihre Ehre und Macht bildet, jeit mehr als 
0 Jahren zu conftatiren. Wenn man, wie wir oben gejehen haben, 
in Deutichland auch öfter die Politit mit der Polizei, Stabt-, Staats: 
und Zandwirtbfchaft mit Finanzweſen, Negalien und Gameralien ver: 
mengte, und wir bier unfere Quellen nur mühſam herausfinden 
. Tonnen, fo war bieß doch viel weniger bei den Franzoſen der Fall, 
welche ſchon im fechzehnten Jahrhundert ihr Cameral⸗ und Finanz: 
weſen befier gefvennt bielten, wie SHannequin (le guidon general 
des Finances, Paris 1585); Ant. de Montdretien (Trait& de 
f'oeconomie politique, Rouen 1615), Ren. Choppin, und der Italiener 
Mic. Feſtaſius u. Andere beweilen. Weber Schäbung und Steuern 
fchrieb 1588 auch Bene. Bonin. * IJ 

Dabei ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß die Schriften der 
Griechen und Römer über die Wirthſchaft des Staates, ſowie die 
erfte und größte Einzelwirthſchaft deſſelben, den Landbau, doch auch 
von den alten Fakultäten geleſen und gekannt wurden, aber ſie waren 
es mehr der Sprache als des Inhaltes willen. 
1 EGs iſt in neuerer Zeit der Gegenſatz der Land wirthſchaft, wie er im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts bei den eben ſich entwickelnden Lehrern 
der Staatswirthihaft, die mehr als fpäter noch Privatwirthichaft der Fürſten, 
d. 5. cameraliftiih war, herrſchte, faft ganz außer Gedächtniß gelommen. Es 
war dieß aber die Stad twirthſchaft und wicht die Staatswirthichaft, die ja 
beide begriff. Die Stadtwirthichaft warb als die Erwerbshunft im Allgemei- 
nen angejehen und ſchon Zul. Bernd. v. Rohr behauptet in feiner compen- 
diöfen Haushaltungsbibliothel (von 1716, S. 17), daß gewiſſe öfonomifche 
Marimen in den Städten beffer als auf dem Lande begriffen werben könnten. 
Er ahnt die allgemeinen Grundlehren der Wirthichaft fehr richtig und meint, 
nicht das Handwerk bedinge deren Stenntnißerwerbung, fo wenig einer, ber 
leſen und fchreiben könne, jchon ein Gelehrter jey. 

B. v. Rohr, der Juriſt, ift nach hundert Jahren der neu aufgelegte Heres- 


bad, nur aber mit dem Fortſchritt in der allgemeinen Wirthfchaftslehre oder 
der Nationalölonomie und Wirthſchaftspolizei der fpäteren Zeit. 
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Thatſächlich mar fchon der ganze Geift bes im Möonchsweſen 
fulminivenden Morgen: und Abendlandes, das die höchſte Aufgabe in 
dem Abziehen von allen weltlichen Dingen erkennen wollte, der wirth⸗ 
ſchaftlichen Thätigfeit mit deren Entfaltung zu höheren Anfehen ab» 
hold, wenn es auch zu meit gehen heißt, zu behaupten, daß er ſich 
ſyſtematiſch feindfelig bemwiefen babe. Die Landwirthichaft zu treiben 
und zu fördern, mar eine um fo eifriger geübte Aufgabe der Geift: 
lichkeit, zunächſt der Klöfter, je näher fie dem Anfange ihrer Aus: 
breitung ftand, und die Verbienfte der legteren um die Landbaupraxis 
find außer allen Zweifel geſetzt. Die Wirtbichaft aber im Allgemeinen 
oder Beſonderen als eine der Aufgaben ihres wiſſenſchaftlichen 
Betriebes an hoben und niederen Schulen anzufehen, das würde frei- 
Ih nur mit Hohn begrüßt worden feyn. ' Denn dazu fehlte guter 
Wille und Einfiht in die naturwifienfchaftliden Grundlagen der 
Wirtbichaft und gar erft die Stellung derſelben zum Staat; zu 
ftudieren, wie fie als politiiche Delönomie ſchon im jechzehnten Jahr: 
hundert in Frankreich bezeichnet worden war, ward wohl als eine Art 
focialiftiichen Gebahrens angefehen. 

Hatten ja doch die von Ariftoteles, der alle Schulen beberrichte, 
überlommenen Anfichten von der Schande, welche der Arbeit über: 
haupt anklebe und von der allein des freien Mannes würdigen Auf: 
gabe, Staatöfefte zu feiern, Kränze zu tragen und mitzuregieren, dazu 
vorbereiten müflen und man braudt nicht ein bloß ariftofratifches 
Berdrängen der Lehren von Nütlichleiten an den hohen Schulen durch 
die damalige (und heutige) Ariftofratie ver Wiflenfchaften anzunehmen, 
es genügt ſchon die Erkenntniß des alten Geiftes ſtlavenhaltender 
Hellenen, welche den Erwerb durch Krieg und Philofophie jenem durch 
Handarbeit an Ehrenhaftigleit weit vorzogen, um diefe Erfcheinung, 
welche noch unbewußt gleihfam in vielen Köpfen fpuft, zu erklären. 
Darum ift auch Ad. Smiths Thefis, daß nur die Arbeit Güter erzeuge 


ı Schreberd „zwo Schriften von der Geſchichte und Nothwendigkeit der 
Cameralwiſſenſchaften, in fofern fie als Univerfitätswiflenfchaften anzufehen 
find.“ Leipzig 1764, S. 13 f. 
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und Die Ehrenrettung berjelben im Abendlande von fo gewaltiger Wir: 
tung für den Yortfchritt der meiften europäifchen Staaten geweſen! 

Doch gab es auch einige, wenn auch. Tärglihe Ausnahmen von 
dieſen allgemein herrſchenden Anfichten und daß Albertus Magnus 
(ein Graf von Bollitetten) und Franz Petrarha (} 1374) auch die 
Pflege unferer Doktrinen würdigten, ift jchon oben bemerkt worden. 1 
An der Univerfität zu Wittenberg aber ift in Deutichland und zwar 
durch Melanchthon jelbft, zuerft die Physica des Ariftoteles und des 
Plinius Naturgefchichte zum Vortrag gelommen und einige mathema⸗ 
siche Wiſſenſchaften erhielten alademifche Würde. 

Die Entwidlung eines cameraliftifchen und wirthſchaftspolizeilichen 
Studiums iſt zwar, wie wir gezeigt haben, ſchon vor Beckmann, dem 
größten Cameraliſten des achtzehnten Jahrhunderts, in Deutſchland 
vor ſich gegangen, aber dieſer repräſentirt doch erſt die eigentliche 
Höhe der durch die Cameraliſten überhaupt in die Land: und Forſt⸗ 
wirtbfchaftslehre getragenen Reform. 

Mehr mie ein anderer vor ihm jucht Beckmann die Landwirtbichaft 
ald angewandte Naturwilfenfhaft, mwie etma die Optik oder 
Mechanik auch nur eine angewandte Mathematik fey, darzuftellen, 
indem er viel Detail in eine eigene materia oeconomica, Ähnlich ber 
materia medica für die Aerzte, bannen zu können wünſchte. Da 
Beckmann aud Gründer der Technologie als Wiflenfchaft, ein Schüler 
Linnés und in der Botanik wie Naturgefchichte überhaupt beſonders 
gut zu Haufe war, fo wird feine richtigere Erfenntniß der landwirth⸗ 
schaftlichen Theorie erllärlih. Das Wefen der von ihm erwirkten 
Reform drüdt fih am beften darin aus, daß er nunmehr von ber 
Landwirtbichaft alles Hauswirtbichaftliche trennt, es fällt nunmehr 
auch der Hauswirth, der „kluge,“ „fürſichtige,“ „profitable,“ 
nachdem bereitö fchon viel früher der Hausvater, der „Fromme,“ 
„gottesfürchtige,“ „vechtöverftändige,“ gefallen war. Entfernt merben 
Arzneiſchatz, Thierheillunde, Geometrie, Architektur, Chiromantie, 


i De vita solideria und de republica optime administranda. 
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felbft der Iandwirtbfchaftliche Kalender wird fehr gekürzt! Die Haus⸗ 
haltung wird in einen allgemeinen Theil, aber hintennach, verwieſen, 
von Jagd und Fiſcherei iſt kaum, von Reitkunſt und adelichem Feld⸗ 
und Hofleben gar keine Spur mehr! Und doch war ein Landdroſt 
v. Münchhauſen nicht bloß Premierminiſter an der Göttinger Uni⸗ 
verſität, ſondern auch Beckmanns größter Gönner und ein an- 
derer v. Münchbaufen hatte eben ben lebten „Hausvater“ von Be 
deutung gefchrieben! Bedmann, der noch Mitgliev der Gamernl- 
bobenfchule zu Lautern war, richtete auch ganz der Richtung feiner 
Studien entſprechend, den eriten ökonomiſchen Pflanzengarten an ber 
Univerfität ein. Mit ihm errang die Pflege der landwirthſchaftlichen 
Doktrin in Norbdeutichland den höheren Rang, den feit Fugger und 
den Bfälzern, den „Vätern der Botanik” und feit Wolfe. H. 
v. Hohberg und Franz Philipp Florinus die Süddeutſchen 
(mit alleiniger Ausnahme des Schlefierd Coler) eingenommen hatten. 
Erft in der nachtbaerifchen Beriode, durch Schwerz, Schönleutner, 
Ehrenfels, durch v. Weckherlin und die Hobenheimer Schule, 
haben die Süddeutſchen wieder den Nang beftritten, bis enblich die 
legte Reform der naturforfchenden Schule, deren Ziel feyn muß, die 
Landwirtbichaft felbit als Naturforfhung zu conftituiren umd 
dad Moment des Neinertrages in allgemeiner Wirthichaftälehre, als 
Syſtem vertreten, ihr in der wiſſenſchaftlichen Behandlung unterzu⸗ 
orbnen, alles gleih machte und den Schwerpunkt der Forſchungen 
auf Mittel: und Süddeutſchland verlegte. Das weite Gebiet der 
Naturwiſſenſchaft verlangt jet eben dieſe Theilung, wie bie alte 
Haushaltungskunſt fie zu den Zeiten der erften Cameraliften forderte. 

Sp hart ed dem landwirthſchaftlichen Empirifer der alten Zeit 
nun aud bon Seite der naturtiffenfchaftlich geſchulten Cameraliften 
erging, fo waren doch letztere für die eigentliche Iandwirtbfchaftliche 
Praxis nicht viel werth. Diefe Praxis felbft ftand ihrer Katheder⸗ 
weisheit zu fern. Und Beckmann macht hierin gar keine Ausnahme! 

Wenn ber „Katechismus bes Feldbaues“ von unferem J. F. 
Mayer. (1770) auf die Frage: „woraus beſtehen alle körperlichen 
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Dinge des ganzen Erdbodens?“ antworten läßt: „Aus Waſſer, Salz, 
Del und Erden,“ und die Donnermwetter aus Schwefel, Del und 
Salpeter, das fich entzündet, fo wird er, wie billig, von Bed: 
wann ftreng verurtbeilt (phufilalifch- öfonomifche Bibliothek von 5. 
Bedmann, Göttingen 1770. I. ©. 595), aber Beckmann ſelbſt ver- 
wirft doch aud das Futtergemenge ober die Widhaberjant, „weil 
ungleiher Samen ſich nicht wohl zufammen ausfäen ließ,“ und ob» 
gleich es bereits ſeit zweihundert Jahren auf den Feldern Deutſch⸗ 
lands allüberall ftand, empfiehlt er es doch erft nach Sarcey de Su 
tieres! Was Beckmann in feinen fünfmal neu aufgelegten Grundſätzen 
der deutfchen Landwirthſchaft jagt, mußte thatfächlich den Praktilern 
feiner Zeit längſt befannt ſeyn. Konnten Lehrſätze, wie: „das Säen 
geſchieht auf Einem oder auf zwei Beinen,“ oder „ein Land, worauf 
Getreide gebaut wird, heißt ein Getreivelann“ ($. 44), oder „das 
Dreichen kann bis in den Winter aufgehoben und, mann das Ge» 
treide gejchtwigt hat, bei trodner Witterung vorgenommen werben“ 
($. 89), und zahlreiche ähnliche, — konnten ſolche Grund: over Lehr: 
jäge dazu dienen, der Landwirtbichaft ald Doftrin auf dem Katheder 
oder bei Praktikern Anjeben zu verihaffen? Thatfächlich iſt durch 
diefe Art cameraliftiicher Lanbwirtbichaft, die fich überdieß jehr oft 
mit lateinischen Floskeln und Citaten aufpuste, Veranlafjung von ber 
Geringfchägung aller landwirthſchaftlichen Bücher, Veranlaſſung ber 
Reden vom „lateinifchen Bauer“ geweſen und bie Schüler ber da: 
maligen deferiptiven Nachforſchung find, als Cameraliften metamor: 
phofirt, die Miturfache des Verfalles der landwirthſchaftlichen Doktrinen 
auf den Univerfitäten geweſen! Dieß gilt zwar noch nicht von Bedimann, 
aber für faft alle folgenden Sameraliften. Die Naturwiflenichaften fchrit: 
ten nämlich jo raſch vorwärts, daß die mit Zehrfächern überhäuften Ca- 
meraliften nicht mehr fo mie Beckmann nachzufolgen vermochten. Da 
ſie nun zugleich keine Praktiker waren und wenigſtens nicht verſtanden, 
die Erfahrungen der Landwirthſchaft naturwiſſenſchaftlich zu verwerthen, 
ſo blieb ihnen nichts als die eigentliche Betriebslehre, die fie mit einigem 
Glück bis auf unfere Tage herab kultivirten. (Görig, Schule.) 
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8. 20. 
Joh. Beckmann. 


In der Polyhiſtorie übertraf, wie ſchon erwähnt, Keiner unſern 
J. Beckmann, der im hannöver'ſchen Städtchen Hoya den 4. Juni 
1739 geboren, als Hofrath und Profeſſor der Delonomie zu Göttingen 
erit 1811 (72 Jahre alt) ftarb. Sohn eines Poftmeifters und Steuer: 
einnehmer3, ftubirte er zuerft in Stade und dann in Göttingen felbft, 
widmete fich zuerft den Studien bes Prebigeramted, wandte fich jedoch 
bald zur Mathematit und Naturwiſſenſchaft, auch zu der ökonomiſchen 
Wiſſenſchaft und insbejondere zum Studium der alten und neuen 
Sprachen. In legteren excellirte er beſonders (er veritand Schriften 
in zehn Sprachen zu lefen), was nad Art der Pflege unferer Wiſſen⸗ 
fchaften in Deutichland nicht wenig dazu beitrug, ihm bei feinen 
Gollegen al3 Delonom Anfehen zu verfchaffen. 

Durch Büſchings Empfehlung erhielt er feine erfte Stelle als 
Lehrer der Phyſik, Naturgeichichte und Mathematit an dem lutherifchen 
Gymnafium zu St. Petersburg (1763), kehrte aber, da diefe Schule 
leinen Fortgang hatte, ſchon 1765 über Schweden, wo er Linné mit 
großem Erfolg hörte, und Dänemark nach Göttingen zurüd, wohin 
er inzwiſchen wieber, auf des gleichfalls zurüdgelehrten Büſchings 
Beranlaffung bin, als außerorbentlicher Profeſſor der Philoſo— 
phie berufen worden war. Aber feine Pbilojophie hatte die Oekono⸗ 
nomie zum inhalt und fchon 1770 wurde er, nachdem er ſchon 1767 
feine Gedanken von der Einrichtung ökonomiſcher Vorlefungen und 1766 
‚über die Naturgefchichte der Alten veröffentlicht hatte, was er fpäter 
fortfegte, ordentlicher Profeffor der Delonomie. Won diefer ging er 
immer belehrend und zugleich feine ſchon erwähnte phufilalifch: öfono- 
mifche Bibliothek herausgebend (von 1770—1807 in 23 Bänden) zur 
- Technologie, dann zu der Handlungsiwifjenfchaft, endlich zur Polizei 
und jchließlich zu der Cameralwiſſenſchaft im Allgemeinen über, was 
mit Mineralogie und Waarentunde und einem practicum camerale 
verbunden, nicht anders als verflachend auf feine Studien wirken 
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fonnte. &3 ruht aber fett je diefer Fluch auf allen denjenigen, welche 
die Wiffenfchaften „ver Nüslichleiten” auf den Katheder in Deutſch⸗ 
Land beriefen, weil fie die Dede der Hörfäle durch Mannigfaltigkeit 
der Lehren auszufüllen genöthigt find und der ganze Geiſt unferer 
deutfchen Pflege der Wiflenfchaft, der durch und durch auf die klaſſi⸗ 
jhen Studien, oder nadt gejagt, auf den alten Sprachen rubt, iſt 
ihnen entgegen. Nur allein die Naturwifienfchaften haben bis jebt 
nicht ohne harten Kampf eine beflere Stellung der alten Ariftofratie 
der philofophifchen Fakultät gegenüber errungen und unter den Ca- 
meralient gelang es gleichfall® aus naheliegenden Gründen der Polizei 
und Finanz, melde die Nationalölonomie ind Schlepptau nahmen, fich 
in den juriſtiſchen faft ebenbürtig zu machen, aber Technologie, Land: 
wirthichaft, Bergbau, Handelswiſſenſchaft find felten eigentlich recipirt, 
fallen zumeift den Specialfchulen anbeim, welche mit den polntechnifchen 
Anftalten vereint, allmählig das alte Fakultätenweſen und damit das 
Wahre und Schöne der Univerſitätsſtudien felbft untergraben werben. 
Man wird denn dem „Waterialiamus der Zeit“ in die Schuhe fehieben, 
was man aus Mangel an Einficht und Egoismus felbft verfchuldet hat. 

Wenn man die große Zahl der Borlefungen überblickt, welche 
Bedmann hielt, wird man fofort an den lebten feines Typus, an den 
jüngft verſtorbenen Hofrath Schulte zu Jena, erinnert, nur daß 
diefer mehr philofophifchen Anftri hatte, ala Bedmann, der ihn an 
naturwifjenjchaftlicher Kenntniß übertraf. Beckmanns deutfche Land: 
wirthſchaft erſchien indeſſen noch 1806 in fechöter Auflage und fo fehr 
gelang ihm, mit Hülfe einer Far blidenden Regierung feinen Studien 
Achtung zu verichaffen, daß er ſelbſt nicht menig zur größeren Fre: 
quenz der Hochſchule beitrug, was befanntlich im Anfange jebr hoch 
angerechnet wurde. Er ftarb ſehr wohlhabend und war, wenn aud) 
fein beſonders praftiicher Landwirth, fo doch ein jehr guter Delonom. 

Man überfehe nicht, daß er als Theoretifer, wie v. Münchhauſen 
als Praktiker, die angejebenften unmittelbaren Vorgänger Thaers find, 
deſſen rationelle Landwitthſchaft nur drei Jahre nach der legten Aus: 
gabe Beckmanns deutſcher Landwirthſchaft erfchien. 
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Die großen Staatsölonomen Deutſchlauds gegenüber der Grund- 
entlaftung nud der Befreiung der Yandbaner. 


Wir haben fon oben gejagt, daß die Cameraliften fi in 
mehrere Richtungen zertbeilten. Während die Einen mehr Yinany 
männer für Staat und Fürften wurden und andere den fpeciellen 
Erwerbölategorien, der Landwirtbfchaft und Induſtrie mit natur: 
geichichtlichen Grundlagen ihre Kraft zumandten, und unter biefen 
ftand Beckmann als Reformator für das ganze achtzehnte Jahrhun⸗ 
dert wirkſam oben an, fo erhoben fich wieder andere und zwar bie 
ſcharfſinnigſten und ebelften von allen zur Idee ber Staatöwirth- 
ſchaft ſelbſt. 

Es kann nicht in meiner Abſicht liegen, dieſen ſchönen Theil der 
Geſchichte Deutſchlands, der Läuterung des Staatsbegriffes und der 
Verfaſſungen, in meine Aufgabe zu ziehen. 

Da aber die Folgen der Strebungen dieſer Männer von faſt größe⸗ 
rem Einfluß auf jeglichen Fortſchritt der Landwirthſchaft waren, als 
die Doktrin ſelbſt, da der Kern derſelben, die Aufhebung der Leib⸗ 
eigenſchaft der unteren Klaſſen der landwirthſchaftlichen Benölterung 
und die Fixation mie Ablöfung ver aus dem alten Grundverband 
erwachſenen Laſten und des Zehents mehr ala drei Jahrhunderte die 
Landwirthſchaft in ftürmifcher Bewegung erhalten hatte, fo muß dieſer 
Seite in der allgemeinen landwirthſchaftlichen Literaturgefchichte gedacht 
werden, da fie ja überbieß in ber lanbwirthichaftlichen Betriebslehre 
Epoche macht. 

Man fann indeflen nicht jagen, daß die Ideen von der Befreiung 
der Bodenprodultion von hemmenden Feſſeln allein deutfchen Urſprungs 
jeyen, denn alle unterm Feudaldruck ſchmachtenden Lanbbebauer des 
cioilifirten Europa hatten fo gut wie die Führer des beutichen Bauern: 
frieges ihre Anwälte. | 

Aber dieje Löfung des Yeubalverbandes und die Befreiung von 
dem Zwang des humaniftiihen Schulzopfes, die Grunblegung einer 
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neuen Staatslebre überhaupt mußte tiefer gegriffen werben, als mit 
der bloßen Aufhebung von Zehnten, Frohnden und Roboten gefcheben 
Ionnte. Und dazu Öffneten die Engländer zuerft den Weg. 

Locke, Shaftesbury, Boyle, Poland und Andere find die Vor: 
läufer der franzöſiſchen Encyllopädie geweſen, welche gleiches Streben 
verfolgten,. d. b. die natürliche Beobachtung und Erfahrung, die un: 
gebinderte freie Anfchauung in Unterfuchung an die Stelle des Schul: 
jwanges ſetzten und neben den alten pofttiven Wiffenfchaften neue, volks⸗ 
tbümlichere gründeten, welche fich vie Gefellichaft felbit, den Staat 
zum Gegenftand ihres Stubiumd machten. Während Voltaire, Di- 
derot und D’Alembert mit dem fcharffinnigen und doch gemäßigten 
Montesquieu die Begriffe der alten Staatsordnung und deren Yunka- 
mente unterfuchten, und eine neue Staatswiſſenſchaft gründeten, eritand 
in England noch ein neuer Geift, der für die Entwidelung einer zeiten 
nicht minder bald epochemachenden Wiflenichaft, für die Naturwiſſen⸗ 
Ichaft jelbit maßgebend war. 

Aber unbeirrt von den Phyſiokraten (Quesnay) und ihrer Science 
nouvelle, die in Deutfchland nie tieferen Eingang fand, und das hatte 
man insbefondere dem nüchternen, naturwiſſenſchaftlich fo gründlich 
gebilveten Beckmann zu verdanken, unbeirrt auch von den Encyklopä⸗ 
diften, die erft jehr jpät und dann nur in ihren üblen Auswüchſen 
Einfluß gewannen, bildete fih in Deutfchland mehr Reformen als 
Revolutionen anftrebend eine Reihe jehr würdiger Gameraliiten als 
Staatäölonomen aus, welche die höhere Staatsaufgabe auch durch Bes 
freiung vom Zehent, Frohnden und ungemefjenen Leiftungen, kurz die 
Freiheit der Arbeit, anftrebten. 

An ihrer Spike ftehen aber nicht bloß patriotifche Männer, wie 
Thomaſius, J. Möſer, Stryk, J. J. Moſer, Stiſſer, v. Pfeiffer, v 
Ludewig, v. Münchhauſen und Beckmann, alle mehr Staats⸗ als 
Landwirthe, ſondern auch viele Männer des großen grundbeſitzenden 
Adels ſelbſt, welchen man, insbeſondere in Norddeutſchland, muſter⸗ 
hafte Vorgänge in dieſer Entfeſſelung der Landwirthſchaft von den alten 
Feudalbanden verdankt. 
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Diefe Reihe von deutichen Cameraliften, von erften Berfechtern 
der materiellen Staatswohlfahrt gehören nicht bloß, mie oben gezeigt 
ward, der cameraliftifchen Schule unferer Doktrin an, find nicht blos 
die erften Staatsöfonomen Deutſchlands, fie find aud die VBorkämpfer 
für ein deutfchnationales Wiſſen gegenüber der altklaſſiſchen Gelebr: 
famfeit der Scholaiten. 

Sie errangen in Deutfchland die Anerkennung eines rRechtszuſtan— 
des nicht bloß für die Glieder des großen Reichskörpers, ſondern auch 
für das inzwiſchen groß gewordene „Volk,“ das durch ſie erſt rechtes 
Leben gewann. Sie verſchafften dem in unzähligen Formen geknech⸗ 
teten und leibeigenen Volke die allmählig und ohne Blutvergieken 
vorrüdende Befreiung und find gegenüber den der Ausländerei ober 
dem Pedantismus verfallenen Humantften ihrer Zeit wahre Befreter 
auch von den geiftigen Banden des Schulzwanges gewotden. Mit 
ihnen erft kann von einer großartigen Entwidlung der deutſchen Arbeit 
in der Landwirthſchaft die Rede fenn, ſoweit es die Maffen angeht. 

Hatte nun durch diefe ftaatswirthichaftlihen Publiciften der freie 
Gedanten Boden gewonnen, jo konnte e8 nicht fehlen, daß der Angriff 
auf die Bollwerke der alten politifchen Verhältniffe nunmehr immer 
heftiger ward. Direlt griffen jet in zweiter Linie v. Berg, Ha: 
feld, Autenrietb, Celle, Winkler die Diskuffion über den Werth 
der großen und kleinen Güter auf; von Schlettwein, den namentlich 
Beckmann felbft hierin hoch hält, von Reinhold, Gleditſch, Kraft, 
Meermein, Wöllner, Grasmann, v. Juſti und Andern wurde 
jet auf Abfchaffung der Gemeinheiten, auf Theilung oder Verpach⸗ 
tung der Gemeindegründe, endlich mehr als je auf Aufhebung der Zeib- 
eigenfchaft und der Frohnen gedrungen. 

Doch waren es zwei Kleinere europätfche Staaten, deren Yürften 
vor Allem das Lob gebühret, mit der Entfeffelung des Bodens ernſt⸗ 
lich begonnen zu haben, es waren Chriftian VI und VIL, dann 
Friedrich V. (1746) in Dänemark, welche unter dem-eblen Grafen 
v. Bernftorf, dann unter Moltfe und Bontoppidan, für bie 
Freiheit der landwirthfchaftlichen Arbeit in die Schranken traten. 
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Graf Bernftorf verteilte unter Friedrich V. die erften Gemeinde: 
gründe und bewirkte die gejfegliche Aufhebung der Leibeigenfchaft. 
Auf den Rath des Grafen Günther v. Stolberg warb jpäter von 
der Königin jedem leibeigenen Bauer Eigentbum an ihrem Hofe ge: 
geben und Chr. Moltke leitete ſchon Ablöfungen, Firationen und 
Aufhebung ver Frohnen ein. 

Was im Norden Europas fo mufterhaft gefchah, fand im Süden 
im Heinen Toskana unter dem großen Leopold gleichfalls ftatt, fo 
daß noch lange fort in Europa ſowohl die inzwiichen entftandene fran- 
zöſiſche Republik wie andere Staaten das tosfanifche Kulturgeheimniß : 
„solamente la libertä di coltura!* zur Devife mählten. 

Auch in Defterreich, mo fich eine Schaar höfelnder „Cameraliften” 
als blutſaugendes Schreibervold an dem Hofkammerweſen feſtgeſetzt 
hatte, organifirte Marta Thereſia und hierin zunäcft ihr mehr 
wirtbichaftlich kluger Gemahl Franz Vieles befler, den Weg zum 
großen voltswirthichaftlichen Problem befchritt aber erſt der unvergeß- 
liche Joſeph U. Zu ewigem Schaden brängte ihn davon eine unver: 
ftändige Ariftofratie und ein Furzfichtiger bequemer Clerus wieder ab! 

Es foll hier nicht unerwähnt bleiben, daß um dieſe Zeit jelbft in 
die höchſten Kreife, Joſeph IL, Katharina von Rußland, Mar 
Joſeph I. in Bayern und Andere, ein Hauch philanthropiſcher 
Stantswirtbichaft und Erziehungsluft drang, der zwar jehr edlen Ur: 
jprunges, aber doch nicht den Zeitſchäden gegenüber Träftig genug war. 
(Peſtalozzi, fpäter Fellenberg !) 

Ein ehrlicher, fchlichter landwirthſchaftlicher Cameralift „hatte 
indefjen dazumal feine geringe Arbeit, wenn er ſich jeiner Aufgabe 
zwiſchen endlofen Formalien und Pachtbedingungen, Erbzins⸗ und 
Zinsgütern, Laft: und hurmedigen Gütern, Zandfiedeleien, Meyer: und 
Schillingsgütern, Ganz, Halb, Spitz⸗, Karren, Spännen: und 
Fröhnen:, Koflaten- und Hinterfällergütern 2c. entledigen mollte. 

Wie diefe mehr landwirthſchaftlichen Cameraliften ehrlih und 
national bei vieler Derbbeit ſchon im Anfang des achtzehnten Jahr: 
hunderts waren, zeigt und zunächſt Stiſſer. 
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Fr. Ulrich Stiſſer, fürftlih braunfchweig:lüneburgfcher Amt⸗ 
mann, hatte fchon 1735 feine Einleitung zur Landwirthſchaft der 
Deutichen gefchrieben, die um jo intereflanter tft, als fie eines ber 
erſten Compendien bildet, die dem damaligen Univerfitätäunterricht in 
der Landwirthſchaft zu Grunde liegen follten. 

Bor ihm batte Schon Thomaſius dieſen Weg angebahnt, und 
neben Stiffer hatte auh Dietmar, Brofeflor zu Frankfurt, und 
Hofrath Schmelzel zu Halle denfelben verfolgt. 

Wie Schön doch und recht im Style des wiedererwachten beutjchen 
Nationalgefühle, das bei den niederen Ständen indeffen nie 
mals erloſchen war, rühmt fih Stiffer feine Einleitung deutſch 
gejchrieben zu haben und fchließt fich dem bedeutſamen Motto an: 

Peregrinamur domi! 

„Sage mir, mein lieber Lefer, was hilft es Dir, wenn Du den 
Louis in feiner Pracht des Hofes oder Lit de justice, die Parlaments: 
verfammlung in ihren Mortierd, Louvbre und Verfaille in denen 
toftbaren Gebäuden, der Franzen Volk in neuen Trachten, flattern- 
den Sinnen und hämifchen Anfchlägen gejeben und kennen lernen, 
durchfucheft Du aud das Merkwürdigſte in diefem Jahrhundert, Die 
Alta der Juſtizkammer, den Aktienhandel, die Konftitutionsgefchichte 
und fpanifchen Heirathöalta.... und wenn Du auch nach Deiner Heim 
funft mit einem Pariſer Degen, dergleichen Federmeſſer und Schnupf- 
tabafsdofen prangejt, wird folches Dir doch in deutſchen Geichäften zu 
feiner Expedition nüßen, ja, wenn Du gleich alle Tage von dem beiten 
Vin de nuit, de Hay ober Valogne in den Bart gellopfet und Deine 
ganze Natur verderbet haft, jo wirft Du doch diefe Unternehmung zu 
Deinem Schaden bedauern und bie eingefogenen deſpotiſchen Marimes 
fönnen Dich nicht felten unglüdlich machen.“ 

Es wäre aber ſehr gefehlt, wenn man glauben wollte, daß dieſer 
ſchöne nationale Eifer, diejer richtige mwirtbichaftliche und zugleich hu⸗ 
mane Sinn und diefe tiefere Erkenntniß des Weſens der Staatswohl⸗ 
fahrt bei allen Cameraliften oder auch nur den biezu gehörenden öffent: 
lichen Lehren vorgeherricht habe. Schon zu Beckmanns Zeiten noch 
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war die platte Routine im Dociren in Viele gefahren und drehte ſich 
al’ ihr Thun, Denken und Lehren um die Zoll⸗ Poſt⸗, Bergiverkz-, 
Müny, Jagd, Forft: und Waflerregalien, um Hoheitsrechte und 
das Abgabenweien. Doc hatte der Schulpedantismus das Gute, daß 
mehr Ausicheivung des Zufammengehörigen eintrat und man bie eigent- 
liche Sameral: und Polizeiwiſſenſchaft trennte, letere noch immer mehr 
im Sinne des Ariftotelifchen zepi roAırrias behandelnd. 

Um dieſe Zeit tritt denn aud das Bewußtſeyn der immer höher 
aufivallenden Literatur des In⸗ und Auslandes und der Schiwierigfeit, 
fie zu beivältigen, vor die Seele und Beckmanns phyſilaliſch⸗ökonomiſche 
Bibliothek it der Ausdrud der Abhülfe, welche noch viele Jahre nad). 
diefem cameraliftifchen Polyhiſtor das genannte Werk allen diefen Stu: 
dien Ergebenen bot, 

Bedmann ſelbſt glaubte noch, alles auf diefe Stubien bezügliche 
neu Erfcheinende, alſo Bergbau, die ganze Technologie, die Staate: 
und Bollswirtbichaft, die Polizei, Land: und Forftwirtbichaft nebft 
der ganzen Raturgefchichte obendrein, überfehen und kritiſch beherrſchen 
zu tönnen, wie dieß fein obengenanntes Werk, die phyſikaliſch⸗ökono⸗ 
mifche Bibliothek (zu Göttingen 1770 im erften Band ericheinend) bewies. 
In der Borrede fpricht fchon damals Bedmann aus, daß ein Land: 
wirtb um fo befler fortichreite oder glüdlicher jey, je mehr er von ber 
Naturlehre verftehe. 

Dbgleih damals die erfte Wochenschrift einer landwirthſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft in Irland (Dublin sociely weekly observatione) 
und in Deutſchland die ölonomiſchen Nachrichten und das hans 
növerihe Magazin eniftanden waren, fo ſetzte doch Bedmann dieſes 
fein eigentlid, kritiſches Zeitblatt über die obengenannten Blätter fort, 
indem er allein anzeigte, recenfirte, Tritifirte und Novitäten aus⸗ 
kramte, gleichſam eine ganz ftaatswirthichaftliche Fakultät vepräfentirend. 
Auch in Erfurt wurde 1763 eine Profefiur der Delonomie errichtet, 
zu Erlangen 1770 und zu Kiel, zu Linz 1771, dann zu Gießen und 
Marburg (fiehe unten), zu Wittenberg und Greifswalde 1785. Doch 
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Gegenüber ſolcher Thätigkeit und folchem univerfellen Wiſſen ver: 
ſchwinden freilich die Werke von And. Berch, ver Profeflor ber Rechte, 
der Hausbaltungs: und Hanblungsmwilfenfhaften zu Stodholm war 
und deſſen fchon 1747 erjchienenes Wert „Einleitung zur allgemeinen 
Haushaltung“ D. Gottf. Schreber zu Halle 1763 ala Grundlage 
für BVorlefungen deutſch herausgegeben hatte. Nur die Freiheit der 
lanbwirtbfchaftlichen Arbeit ift auch da immer wieder betont, von 
Fabricius wie Berch; aber die Landwirthſchaft ald jolche tritt ge: 
genüber. den alten Hauspäterfolianten fehr diminutiv auf. Dieß ift fie 
indeſſen bei allen landwirthſchaftlichen Cameraliften auch geblieben und 
der Mangel eines richtigen Berftändniffes der Landwirthſchaft als 
Naturwiſſenſchaft felbft führt fie allmählig zu immer größerer Seicht⸗ 
beit, indem ihnen nad und nad aud das Verſtändniß ber immer 
größer werdenden reinen Naturforihung felbft entſchwand. 


8. 22. 
Die Cameralhoheſchule zu Kaiſerslautern. 


Nur allein die ſogenannte Cameralhoheſchule zu Lautern, alſo 
eine eigentliche cameraliſtiſche Hochſchule zu Kaiſerslautern, machte 
für eine kurze Zeit eine Ausnahmed Nahezu vor hundert Jahren 
hatte die phyſikaliſch-ökonomiſche Geſellſchaft der Pfalz erkannt, welche 
hohe Bedeutung die unter dem Titel Cameralien zerfireuten Glieder der 
Wiſſenſchaft von der Wirthſchaft des Volkes, des Staates und feiner 
Angehörigen für die Staatswohlfahrt haben müßten und wieder auf 
Beranlafiung und mit dem Schuß ie der Unterftügung eines Für: 
jten aus dem pfalzgräflichen Herrichergefchlechte entftand die jogenannte 
Cameralhoheſchule zu Lautern, welche die obengenannte Gefellfchaft, 
der Minifter v. Hauzenberg und vor allen Karl Theodor ſelbft ins 
Leben riefen. 

Sie ward 1774 eröffnet (3. Oktober) und die ökonomiſch⸗phyſika⸗ 
liſche Gefellichaft beftritt die Koften. Erſte Lehrer waren Suckow, 
Schmid und ung. 
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Den Namen Hochichule erhielt fie erft 1779 auf Befehl des Aur: 
fürften, warb aber fchon 1784 nad) Heidelberg verlegt und mit der 
Univerfität verbunden. Und das war das Grabgeläute auch für dieſen 
Verſuch, den genannten Wiſſenſchaften von der materiellen Wohlfahrt 
des Staates höhere Beachtung und höheres Studium zuzumenden. 
Die Gründer felbit erklärten, daß fie nur deßhalb eine eigene „Hoch: 
faule“ oder Univerfität für die Cameralwiſſenſchaft ins Leben gerufen 
hätten, weil die Erfahrung gezeigt habe, daß ihre Wiflenfchaft an den 
jeitherigen Univerfitäten von den Regierungen ungeſchützt, von den Ku⸗ 
ratoren vernadhjläfligt und von ben vier alten Yalultäten geradezu 
verfolgt und verachtet würden; daß man nur einen Lehrer berfelben 
in der Regel bulbe, der aber immer nur einzelne Theile, niemals das 
Ganze mit gleicher Kraft vorzutragen Zeit und Fähigkeit babe, woher 
denn das ganze Wiſſensgebiet verflache und zuletzt als Appenbir bald 
der Suriften: bald der Philoſophenfakultät ins Siechthum gerathe, 
und genau jo erging ed fortan der nunmehr incorporirten Cameral: 
bohenjchule zu Heibelberg, obgleich davon, fo lange Cafimir Mebicus, 
der für deren Organifation neben Minifter Hauzenberg überhaupt das 
größte Berdienft hat, thätig war, wenig bemerkt werben fonnte. 

Wie fpäter Jung: Stilling die Landwirtbichaft zu Heidelberg 
(Jung fchrieb einen Berfuch aller Grundlehren der Cameralwiſſenſchaften) 
fo trägt noch jet Rau die Cameralien allein in der Juriſtenfakul⸗ 
tät vor, wie die Borlefungsfataloge beweifen und, fo groß auch ber 
Lehrer und fo zahlreich die Hülfgmittel dieſer Univerfität für unfere 
Studien find, zum rechten Begriff einer ftaatswirtbichaftlihen Fakultät 
bat fie es doch nicht gebracht und fomit ift die Idee der Gründer ber 
Cameralhohenſchule zu Zautern zu Waller geworden. Noch zur Stunde 
eriftirt mit Ausnahme von Tübingen fein georbnetes Univerfitätsftubium 
für die zahlreichen Verwaltungsbeamten der Staaten und der Mangel 
an jenem ijt die größte Urfäche der modernen Bezeichnung „Bureaufrat“ 
geworden, unter welchen man Jemand verfteht, ber unter vielfachen 
Regierungsapparaten und hochgehaltenen Formalitäten innere Unkunde 
ſeiner Aufgabe verbirgt. 
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Die Cameralhoheſchule zu Lautern beſaß zu Siegel bach unweit 
Lautern ein Landgut, um bie Landwirthſchaft auch praktiſch zu dociren, 
wodurch fie fih den auch ſchon von Schreber und Probft Lüders 
gebegten Plänen zur Gründung einer Ackerbauakademie anfchloß, eine 
Idee, die fich im Cameralinftitut Schulzes zu Jena in Berbindung 
mit der Univerfität und in ber neueren Verbindung mehrerer land: 
wirtbichaftlichen Alademien und Univerfitäten in Preußen, wo ſolche 
nicht in der Univerfität, wie in Heibelberg aufgingen, fonbern neben- 
ber beſtanden, fortgepflangt hat. 

Man kann nachdenklich darüber werden, warum denn bie Ölono- 
miſche Wiflenfchaft im weiteften Sinne ſich nicht die Ebenbürtigkeit 
mit den andern ererbten Wiflenichaften der vier Fakultäten errungen? 
Daß dazu der Zunftzwang, der alle Körperichaften (auch die Fakul⸗ 
täten find foldhe und die Univerfität die größte) durchdrang, viel dazu 
beitrug, ift zwar gewiß, aber doch nicht zur Erklärung genügend. . 
Bei und Deutichen muß fchon noch die Idealiſtik, welche nur gelten 
läßt, was meit über das gewöhnliche Bebürfnig, wenn gleih Sub» 
fiftenzbebingung für Alles, auch für die Idee, hinaus ift, zur Ers 
Härung beigezogen werden. Und das ift ein charakteriftifches Merkmal 
unferes Volles! kaum nur der gebildeten Klafien. Das Volk ſchätzt 
auch, und mit Recht, die ivealen Güter am böchften, aber es kennt 
auch die Idee der volllommeniten Wirthſchaft und hat fie in jeiner 
Haudväterliteratur zu erreichen gefucht. Es kommt darauf an, das 
jelbe in diefem Streben in verebelter Weiſe feſtzuhalten oder zuräd: 
zuführen und die Vereinigung des Schönen mit der Wahrheit unb 
dem Nutzen der Wirthichaft wird unfere letzte Aufgabe bleiben und 
bie. VBerföhnung zwiſchen den Fakultäten der alten ererbten und ber 
neuen geivonnenen, reinen und angewandten Raturwifienfchaft ſeyn. 

Halt gleichzeitig mit den Arbeiten ber pfälziichen Cameraliſten 
traten ne an der Univerfität Gießen auf. 

Es ift ſchon oben gejagt worden, daß Griesheim bereits in feinen 
Beiträgen zur Aufnahme des blühenden Wohlftandes ber Staaten 
die Idee der Errichtung einer fünften Facultät an den Univerfitäten 
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ausſprach, und nun hat Landgraf Ludwig von Heflendarmftabt 1777 
eine ſolche wirklich an feiner Univerfität Gießen errichtet und - Ne: 
gierungsrath J. Aug. Schlettwein mar fofort ihr. bedeutendfter 
Lehrer. Breivenftein trug Landwirtbichaft vor, Schlettiwein aber war 
eigentlich Rationalölonom und tft in foferne für uns nur von befon: 
derer Bebeutung, als er fi zum Stfteme bes franzöfifchen Phyſio⸗ 
kratismus neigte, ohne jeboch in Deutichland beſonders fruchtbaren 
Boden für jene ‘been zu finden. 

Wie Schlettwein Nationaldfonom, jo waren Sudam. und 
Safimir Medicus mehr Naturforſcher, Botaniker und Ghemiler 
im Sinne Bedmanne, ihrer aller Meifter. Namentlih Sudom mar 
ein jehr fruchtbarer Literat, deſſen zahlreiche Lehrbücher, z. B. Ein: 
leitung in bie Forſtwiſſenſchaft aum alademiſchen Gebrauch (Jena 1775) 
ober erfte Gründe der blrgerlihen Baukunſt (Jena 1751), Lehrbuch 
der ölonomifchen Botanik (Mannheim 1777), dann ber technifchen und 
ölonomilchen Chemie (1784) allgemein im Gebraud waren. Aus 
biefer Aufzählung feiner literariſchen Thätigkeit erhellt allein ſchon bie 
BZerfplitterung, welche fidh, wie bei allen Anfängern zur Gründung 
gewifler Doltrinen deren erfte Träger gefallen laſſen müflen. Webrigens 
waren alle Lehrer zu Lautern Autoren, auch Schmib, ber 17807 eine 
„Lehre von der Staatswirtbichaft” berausgab. 

Indeſſen waren doch nicht alle Cameraliften ben Landwirthen 
gegenüber jo gut geſinnt, als dieſe bis jetzt von uns aufgeführten, 
welche die Aufhebung ber Frohnden und Leibeigenfchaft, die Firation 
oder Ablöfung der Feuballaften anftrebten, allen Yortickritt in ber 
Freiheit, auch der lanbwirtbichaftlichen Arbeit ſahen. Es gab auch 
eine große Reihe von freilich ſeltenen ſchriftſtellernden landwirthſchaft⸗ 
lichen Cameraliſten, welche dergleichen für ungehörtg, ſchwindelhaft 
und zur Revolution führend, arg verdammten und ſtreng auf dem 
Gegebenen, das fie feſtzuhalten entſchloſſen waren, ihre Argumente 
Dazu gehörte vor allem der durch feine Oeconomia forensis, bes 
rühmte PBräfident v. Bendendorf, über ben wir unfer. fchon früher 
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Geſchichte der Landwirthſchaft in den letzten hundert Jahren, ©. 55) 
gefälltes Urtheil nicht zurüdnchmen. 

Weder die Erverimentallandwirtbihaft an ſich, noch die durch 
Naturwiſſenſchaften unterftüßte Theorie, felbft nicht höhere ftant®: 
ölonomifche Ideen oder combinirende gemeinüblide Praxis leiteten 
den Bräfidenten v. Bendendorf bei Herausgabe Jeiner Stubien, 
diefen feiner Zeit weithin gejchäßten Berfafler der Oeconomia forensis, 
der am äußerften Endpunkte jenes Zweiges der cameraliftiichen Schule 
ftebt, welche die Gerechtſame, Hand: und Spanndienfte, Frohnen, 
Zaubemien und das ganze unüberſehbare Heer alter Feuballaften für 
höher bielt, als den Grund und Boden des Landgutes felbft. 

Der Bauer, eine Arbeitsmajchine ohne Spur von Freiheit und 
Willen, höchſtens ala boshaft, tüdifch und betrügeriich erkannt; das 
Landgut, der Inbegriff von zweideutigen Gerechifamen, glänzendes 
Reſultat zahllofer Eervituten; landwirthſchaftliches Wifjen, 
ein Haufwerk von ungefichteten, nur Iofale Geltung habenden Bauern: 
regeln, die man in Praris felbft nie erfahren hatte, das maren 
v. Bendendorfs Fundamente, auf denen er feine Qeconomia 
forensis (1775—1780), den legten großartigen, in adıt Bänden ſich 
blähenden Ausflug von Feudalwuſt im achtzehnten Jahrhundert, ferner 
feine ötonomijchen Schriften, feine zuverläfligen Nachrichten von mid): 
tigen Zandes: und Wirthſchaftsverbeſſerungen (1778— 1784), den Ader: 
katechismus (1776-1785); Abhandlung vom Dünger, über Rindvieh⸗ 
ſeuchen, Garten: und Obitbau 2c.; vor Allem aber in nuce fein 
Geſetzbuch der Natur für den wirtbichaftenden Landmann (1786) 
gründete. v. Bendendorf batte feinen confernativen Geift bis zur 
Idee höchſter geiftiger, wie materieller Stabilität ausgebildet, wenn 
man diefen Ausdrud brauchen darf; ihm galt alles Vorgefundene als 
Geſetz, noch mehr als beftes und rechtmäßigftes Geſetz, mochte es 
Adels⸗ und Staatörechten (er kannte kaum andere!) oder Erfahrungen 
im Reiche der Natur und der Landwirtbichaft zunächſt gelten. Der 
Geiſt, welcher feine Oeconomia forensis diltirte, herrichte auch in 
feinem Gejehbud der Natur für den wirtbichaftenden Landwirth. 
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Kiemand würde mehr getäufcht feyn, als wer in diefem Buche Natur⸗ 
gefege ober nur Naturforfchung überhaupt fuchen wollte. Wenn 
v. Bendendorf feine ſchwächſte Seite enthüllen wollte, jo durfte er 
nur naturwiflenichaftlide Reden halten mollen. 

Bendendorf bat die Landiwirtbichaftslehre mit nichts Neuem 
bereichert, feine vielen Schriften haben nur den Werth von Samm- 
lungen, unter denen mit Mühe zuweilen eine intereffante Erfahrung 
gefunden wird. Es ift bezeichnend genug, wenn wir jagen, baß diefer 
Autor der letzteren Decennien bes achtzehnten Jahrhunderts weder 
dem Fruchtwechſel, noch dem fünftlichen Futterbau, ja felbft der Stall: 
fütterung verbältnigmäßig ausgedehnte Aufmerkſamkeit widmet; mohl 
jpricht er von diefen Dingen, die doch damals alle gebildeten Land: 
wirthe vorzugsweiſe beſchäftigten, aber man fieht, daß er bloß läuten 
gehört bat. 

Bendendorf fchreibt jehr weitſchweifig und matt, nur ivenn es 
auf fein ökonomiſches Forum zugeht, wird er warm. „Die Berhältniß- 
mäßigleit der Bauernnabrungen mit den ihnen auferlegten Dienften, 
nebft der fchuldigen Geftellung tüchtigen Gefindes und Gefpannes ge: 
hört beſonders dahin.” Beides find die mahren Grundfäulen einer 
vernünftigen und zweckmäßigen Einrichtung der Bauerſpanndienſte.“ 

„So viel Dienfte,” jagt Benckendorf, „als ein Untertban 
von feiner Nahrung, ohne babei zu Grunde zu gehen, leiften kann, 
tft er der Herrichaft zu verrichten ſchuldig, dieſes mar der allgemeine 
Grundſatz ber eriten Stifter des deutſchen Bauernftandes; und er 
muß auch noch anjegt beobachtet werden, meil er in ber 
Bernunft und dem Naturredhte jelber gegründet tft.“ 

„Ein jeder dienftbare, angeſeſſene Untertban befitt feine Nahrung 
unter der Bedingung, daß er davon herrichaftliche Dienfte leiften fol. 
Der Genuß diefer Nahrung ift fein Lohn, wofür er Dienite ver: 
richten muß. Und fchon die Vernunft macht es nothwendig, daß die 
Arbeiten, die für Lohn geſchehen, nach dem Verhältniß des Lohne 
eingerichtet Werben müflen.“ 

Wenn auch zeittweife ein Gameralift mit mehr Kenntniſſen ber 
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landwirthſchaftlichen Praris, wie Stumpf in Jena, den Katheder 
befteigt und durch Feithalten an der Einen Doltrin im Sinne der 
Arbeitstheilung größere Erfolge veripriht, jo wird das doch bald 
wieber vernichtet, wie dieß 3. B. durch Ar. Chr. 2. Kariten zu No: 
ſtock geſchah, der zu jeder noch fo gewöhnlichen Beobachtung ſich erft 
einen Gewährsmann fucht, ehe er fie zum Drud gib. Stumpf 
ſelbſt verflachte fich im Alter durch Bücherfchreiberei immer mehr, in: 
dem er allmälig in vie Fahrgeleiſe des Ianbwirtbichaftlihen Super: 
fücunden, Riem, geriet. Aber Karften, ver „Erfte Gründe der 
Landwirthſchaft,“ fo fern fie in Deutichland anwendbar find, zum Ge⸗ 
brauch akademiſcher Borlefungen ſchrieb (1795), getraute fich gleich 
anfangs nicht aus dem Flachen hinaus. Führt er doch Münch⸗ 
baufens und Germershaufend Hausväter zur Gewähr des 
Satzes an, daß das Ausftreuen de Samens mit der Hand gefchehe! 
Vieleicht jedoch fühlte er die Dürftigleit der eigenen Angabe und ver: 
wies daher auf das Ausführlichere bei den Männern ber landwirth⸗ 
ſchaftlichen Erfahrung! Das aber gerade war ber Tob biefer land: 
wirtbfchaftlichen Cameraliften, mwelche noch in Forftner zu Tübingen 
und Wallı. Mepdicus zu Landshut, dann München, die legten Re: 
präfentanten ftellten, daß fie die landwirthichaftliche Erfahrung nur 
vom Hörenfagen oder aus Büchern fchöpften, das Experiment aber 
ben Landwirthen felbft und jpäter dem gelehrteren Theil derſelben den 
Naturforfchern überließen! Die letzteren traten baber auch ihr ‚Erbe 
an; bie eriteren aber zogen fi, wer es vermochte, ſchmollend von 
den Univerfitäten weg auf ihre Specialichulen, die man da und bort 
landwirtbichaftlicde Akademien nennt. _ 

Damit gab fi in den beigeorbneten, aber jehr wichtigen Fächern, 
wie z. B. in der Thierheillunde, das Streben nad Trennung gleich: 
falls fund; man mwollte in getheilter Arbeit die mit der Naturwiſſen⸗ 
ihaft immer mehr anwachſende Theorie feiner Lehre bemeiftern, pflegen 
und fortbilden und die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
ſah diefe Abficht ſich allenthalben vollziehen. 

Indeſſen war doch Frankreich und zunäcft Lyon, mo Bourgelat 
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zuerft lehrte, der Ausgangspunlt ſelbſtitandiger, thierärztlicher Schulen 
auch für Deutichland. 

Claudius Bourgelat, geboren 1712 zu Lyon, aus an: 
gefebener Familie, ftubirte Jurisprudenz auf ber Univerfität zu Tou⸗ 
loufe und warb Advokat zu Grenoble „Durch den Sieg, ben er 
bier für eine ungerechte Sache davontrug,“ jagt unfer Gewährsmann, 
der für die deutiche Thierheillunde unvergeßliche Schwab, ! warb 
ibm der Stand verleivet und er trat unter vie Mousquetuires & cheval 
der löniglichen Garde, wo er Gelegenheit fand, feine große Liebe zu den 
Pferden und zum Reiten zu befriedigen. Er war auch bald der beite 
Heiter Frankreichs und vom König zum Chef der Nitterafabemie zu 
Wyon ernannt, eröffnete Bourgelat 1762 die fchon 1761 von der Re 
gierung mit einer Unterftüsung dekretirte erſte Thierarzneiſchule 
Europas, die in der Hauptfache noch feine Brivatanftalt ivar. 

Schmiede vorzugsweife follten nur dert aufgenommen werben, 
ein Zug, der in allen deutichen, nad; Bourgelat3 Vorgang eingerich⸗ 
teten Thierarzneifchulen nachgeahmt wurde. Schon 1747 hatte Bour: 
gelat fein berühmtes Wert über Reitlunft (le nouveau Newcastle) 
berausgegeben, und 1750 folgten die élé mens d’hippiatrique. Seine 
Schule ward 1764 eine königliche und ſchon 1765 wurde eine ziveite 
ſolche Anftalt und zwar die berühmter gewordene, auf dem zivei 
Stunden von Baris entfernten Chateau d'Alfort mit der Maierei 
Maifonville gegründet und bald ganz mit dem Anftrid einer förm⸗ 
lichen Alabemie der Veterinärwiſſenſchaft, freilich zu früh noch, 
verjehen. 

Nach Lyon und Alfort gingen die Deutichen Errleben (. o.), 
(1769) und Wolftein, der ald Doctor der Medien und Chirurgie 
1777 die k. 3. Thierarzneiſchule zu Wien eröffnete, nachdem jchon 
viel früher durch ein Thierfpital und fogar ein Thierarzneiinftitut 
durch den Hofpferbearzt Scotti (nah Schwab, ver ſelbſt in Wien 
lange Zeit war) dazu der Grund gelsgt worden mar. 


i Zwei und Einrichtung der Veterinärſchulen. München 1842. 
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Auch der abfolvirte Mediciner Abil dgaard war von der bänifchen 
Negierung ſchon 1763 nah Lyon geſchickt worden, um Veterinär 
kunde daſelbſt zu ftubiren. Zurückgekehrt promovirte er (1768) und 
warb praltifcher Arzt zu Kopenhagen; fchrieb einige tbierärztliche und 
landwirthſchaftliche Schriften und gründete durch Einfluß des größten 
Gönner der Landwirtbichaft, des Grafen v. Bernitorf, die Thier 
arzneifchule zu Kopenhagen 1773. 

Durch den königl. Oberftallmeifter v. Lindenau warb 1787 die 
Thierarzneifchule zu Berlin gegründet und 1790 eröffnet, gleich 
zeitig mit jener zu München, melde durch Begünftigung des Grafen 
v. Rumford, durch den Medicinalratb Dr. Will eröffnet murbe. 
Will war früher in Alfort geweſen, wo Chabert, Nachfolger Bour: 
gelats, fein Lehrer war und kam als Profeſſor der Thierheillunde von 
der Univerfität Ingolftabt nach Müchen, um bafelbft die Thierarznei⸗ 
ſchule einzurichten. Es fey nicht unterlafien, zu erinnern, daß durch 
Medicinalrathb Dr. Ryß fett 1810 zu Würzburg eine großberzogliche 
(tostanisch : würzburgifche !) Thierarzneiſchule beftand. 

An diejen Borgängen innerhalb der Thierheilkunde kann man er: 
fennen, wie ſich diefe Bildung von Spectalfchulen für ganz neue 
Wiſſenſchaften, mweil von den Univerfitäten vertrieben, nicht anerlannt 
und jebenfalld gering gefchäßt, vollzog. Die vier Fakultäten, über 
welche dieſer harte Confervatismus der Univerfität nicht hinauskam, 
obgleich er die offenbare Auflöfung alles Verbandes in einem feiner 
Glieder, der philofophifchen Fakultät nämlich, erfennen mußte, find 
wirkli der Ausdruck des Alterthums gegenüber der Neuzeit und jebe 
entitebende Specialfchule höherer Ordnung, wie polytechnifche, Kriegs⸗, 
Beterinär-, Land: und Forftwirtbichaftsfchulen u. a., find Zeichen ber 
fih gegen den alten Univerfitätsverband erhebenden Uppofition, und 
ſchon ift e8 ihnen gelungen, das alte und werthvollſte praestigium 
beilelben, eine universitas scientierum zu ſeyn, hart zu fehmälern, 
mo nicht zu vernichten und auf jeneö ber altklafſiſchen Bilbung ein: 
zuengen. 

Auch unſere Geſchichte muß jetzt auf die Pflege der Land: und 
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Horftwirtbfchaft auf Sperialfehulen überlenten, denn gegen das Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts waren die landwirthſchaftlichen Camera: 
liften überall aus den fchon angegebenen Grünben aus. ihrer Stellung 
zurüdgedrängt worden. Entweder fie waren Staatsölonomen ge: 
worden ober hatten fich der _naturforfchenden Landwirthſchaft ergeben; 
aber eine beſondere Pflege der Theorie als landwirthſchaftliche Natur: 
forfhung und damit der reinen Wiſſenſchaft konnten fie nicht fürdern, 
weil ihnen das Grundübel noch immer an der Ferje hing, die eigene 
Erfahrung fehlte. Sie gingen lieber ind Laboratorium oder Her: 
barium, als auf das Feld und in den Stall, die doch ihre Attribute 
zur Forſchung waren. 

Es war natürlih, daß ſich vor allem andern mit der befleren 
Erkenntniß des Werthes der Naturwiflenichaften für die Landwirth⸗ 
ihaft die Thierbeilltunde, als jenen fo gar naheitehend, immer mehr 
aus den landwirtbichaftlichen Schriften zurückzog. Aber fie kam ba- 
bei doch nicht gleich auf eigene Füße zu ftehen, fondern mußte ben 
fehr natürlichen Uebergang durch die mit der Pferdezucht, “Pferde 
haltung und Nutzung vorzüglich beichäftigten Perjonen machen. Es 
trat für die Thierheillunde die Epoche der Reitkünſtler ala oberiter 
Pfleger derfelben ein, wie denn auch einer ber gebilbetften derſelben, 
Bourgelat, wirklich die erften, felbftftändigen Schulen der Thierarznei- 
wiſſenſchaft ins Leben rief. 

Es ift ja ſchon oben gejagt worden, wie aus Stalien zunächſt 
diefe Art der Thierheilkunde ſchon von Grifone her vorzüglich nad) 
Deutichland fam. Hier ift nun Zeit zu wiederholen, daß der deuiſche 
Bereiter Zöhneifen fchon 1609 ein Prachtwerk: „della cavalleria* 
betitelt ober „Gründlicher Bericht von Allem, mas zu ber Reuterei 
gehörig und einem cavallier davon zu wiſſen geburt,” herausgäb, 
worin freilich das Reiten felbft die Hauptſache ift, die Thierheillunde 
aber als Erfahrungswiſſenſchaft ſchon eigene Pflege gewinnt. 

Löhneiſen it für Norddeutſchland fat, was Fugger für die 
Süddeutfchen, aber beide übertraf gegen Ende des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert, nachdem die Envallerie des dreißigjährigen Krieges den Hoch: 
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punkt ihrer Bedeutung erreicht hatte, der Bereiter de Solleyſel. 
defien Wert: „Le veritable perfait Marechal ete.“ Genf 1677 Fol 
und zugleich unter dem beutichen Titel: „Der wahrhaftig volllommene 
Stallmeifter (Hufſchmied) x.” erſchien. Es war ſchon früher zu Paris 
1664, 1667, dann fpäter 1684 und 1698, 1733 und 1764, 1754, 
dann zu Lyon, zu Bafel, auch im Englifhen (London 1669) auf: 
gelegt worden. 

Die Franzoſen Saulnier, Ya Gueriniere und Garjault 
mögen ihr Wiſſen aus Solleyfel geihöpft haben, aber Löhneiſen, 
den der Artikel „Ihierarzneiwifienfchaft“ in Krünitz GEnchllopädie, 
184. Thl. S. 229, dazu zählt, gehört ficher nicht hieher. 

Das Verdienſt des früheren Löhneiſen muß als das eines 
Deutfchen, aus ven beftberufenen Pferdezucht treibenden Ländern 
Deutichlands gewahrt werben. Zuverläflig ift Löhneiſen befler in 
der Lehre von ber Zucht, fteht aber nach in der Therapie ſelbſt, welche 
Solleyfel dur die ihm aus Erfahrung befannten Wirkungen ber 
Antimonialien bereicherte, was er indeſſen durch feine Feindſchaft gegen 
alle Antiphlogiftica ziemlich wieder ausglich. Er argumentirte im Sinne 
der alten Temperamentenlehre aus ber Ariftoteliichen Schule, daß 
dem Pferde, als mit heißem oder hitzigem QTemperamente verjeben, 
nur bikige Arzneimittel gegeben werden bürften. Er mußte freilich 
zulegt wenig, was ein hitiges oder Taltes fey. 

Kurfürft Auguft von Sachſen hatte ſchon 1575 Löhneiſen 
beauftragt, eine Schrift über das Bäumen der Pferde zu verfaflen, 
aber Löhneifen mar inzwifchen nad) Wolfenbüttel gelommen, Stall: 
meifter und Hauptmann der Erzgebirge am Harz (mo Geſtüte waren) 
geworden und veröffentlichte erft nad 28 Jahren feiner Praris ben 
angeführten Bericht und endlich, 1609, den oben genannten ſchweren 
und koſtſpieligen, mit zahlreichen Holzichnitten verzierten Yolianten, 
worin er fich geradezu Pringen zu erziehen und das ganze Hofleben 
zu fchildern unterfängt, zur Ehre der deutſchen Nation, wie wir ſchon 
früber erörterten. 

Biel ſpäter noch, als fchon die Selbſtſtändigkeit wiſſenſchaftlicher, 
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thierärztlicher Forſchung erſtand, machte noch der kurkölniſche Eavallerie: 
oberſt und Stallmeifter, Frhr. v. Sind, viel Aufieben, als er ine: 
beſondere feinen „vollftändigen. Unterricht in den Wiflenfchaften eines 
Etallmeifters” erfcheinen ließ (Göttingen und Gotha 1780). Sind 
ſtach zwanzig Pferden den Staar, wie er jagt, und machte zwei Davon 
ganz wieberfehend; behandelt jonft Anatomie und Therapie aller Pferde: 
frantheiten, ift bezüglich des Roges ein Gegner von Lafoſſe, behmuptet 
aber gute Wirkungen von einem von ihm erfundenen und theuer ver: 
fautsen electuarium antimucosum gefeben zu haben. Aus feinen Streis 
tigleiten mit Bourgelat trat er mit Ehre hervor, wie Beckmann meint. 

Dieje Bereiter waren offenbar Empiriler, aber Erfahrung iſt die 
Grundlage jeglicher Heillunde, wie jeglider Naturwiflenichaft! Auch 
waren fie lange die fchlechteften nicht. Man vente nur an die Schmiede, 
Schäfer und Wafenmeifter, von denen einer, Scharfrichter Deigen: 
dejch, in Tübingen 1744 bei Cotta ein Werkchen über die Roßarznei 
berausgab, in dem nicht wenig von ſympathetiſchen Pulvern die Rebe 
if. Es erlebte eine Menge Auflagen. Neben diefen Empirifern ging 
doch auch die Theorie nicht ganz zu Grunde und muß insbefondere 
bier die „Anatomie und medieina equorum nova ober Newes Roß- 
buch x, aus des Edlen und Beften Caroli Ruini v. Bononia 
italienifcher edition ins teutfch gebracht durch Petrum Uffenbad, 
der Artzney doctorem, beftalten Medicum et Physicum in Fran: 
furt 1603” erwähnt merben. Diejes Grundbuch, auf welches alle 
ipäteren und Bourgelat, wie die Herren ber Veterinärmebicin in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, was die Anatomie betrifft, fußten, 
war dem Pfalzgrafen Friedrich IV., Kurfürft und Herzog in Bayern, 
„jeinem gnädigften Herrn“ gewidmet, wie benn bie Mehrzahl aller 
für Naturforfhung und Landwirthſchaft arbeitenden Schriften im 
pfälzischen Fürſtenhauſe Urfprung, Unterftügung oder Anregung fanden. 

Aber ver Geift ver Arkeitstheilung, ber neben tieferem Verſtänd⸗ 
niß mit den landwirthſchaftlichen Cameraliften in der Landwirthſchaft 
überhaupt kam, trieb aud zur Gründung felbitftändiger Unterrichts: 
anftalten für die Thierheilkunde. 
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Durch Bourgelat ward fie in Frankreich auch zuerft ausgeführt, 
buch Schreiber gleicdygeitig und durch Cothenius zu Berlin 1768 
in Deutichland menigftend ausgeſprochen und durch den Gameraliften 
Errleben 1771 auf der Univerfität Göttingen neben Beckmann 
auch ausgeführt. Errleben hatte die franzöſiſchen Inſtitute felbft ge: 
jeben und beurtheilt, leitete den Winter durch anatomifche Arbeiten 
und kurirte ſelbſt kranke Thiere mit den Sameraliften und Thierärzten 
zu Göttingen unentgeldlid. Er gab den Schülern felbft Diplome 
darauf bin, creirte alſo mit Facultätsrecht die erften Thierärzte in 
Deutichland. Errleben, der auch Anfangsgründe der „Raturlehre und 
Anfangsgründe der Chemie” ſchrieb, die als Lehrbücher empfohlen 
maren, gab felbft eine Einleitung in die Bieharzneilunft (Göttingen 
1769) und einen praltifchen Unterricht in der Vieharzneikunſt zwei 
Jahre fpäter heraus. 


Fünftes Bud). 


Die Exrperimentolökonomen von 17501809. 


$. 23. 


Die Empirie fucht fi zu ordnen. 


Durch zwei Momente hatten die Cameraliften fördernd auf die 
landwirtbichaftliche Literatur im Allgemeinen eingewirlt, durch engere 
Begränzung der Aufgabe und Ausſcheidung des Angehörigen und dann 
durch das Hineintragen der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung. Lebtere 
jelbft, noch im Zeitalter ver blühenden Syſtematik, . hatte eben ihre 
taronomifche Richtung, ihr Claſſifikationstalent (man denke an inne) 
auch auf die alten Folianten ausgeübt, welche glei den Exempel- 
büchern des Klerus und den Poſtillen die Yamilienbibliothel mie einen 
Hausaltar, oft vieleicht nur auf dem gewaltigen Betthimmel, feltner 
im Wandfchrante des Urgroßvaters aufgeftellt, ſchmückten. Bor den 
Naturwiſſenſchaften verſchwand der Zauber der Wetterdeutung und 
Loostage, der Chiromantie und des unerſchöpflichen Schatzes der Haus⸗ 
mittel, verengerte ſich der Kreis des wirklich Erkannten und trat das 
nackte Reale immer ſchärfer hervor. Doch ſpuckte auch bei den empi⸗ 
rifchen Landwirtben, welche bis auf Thaer die landwirtbfchaftliche 
Literatur ausfüllten, ‚die Sucht nach Geheimmitteln, nad Recepten 
und Mitteln, der Erde fruchtbarmachende Quinteſſenz ebenfo zu finden, 
wie die Alchymiſten das Goldmachen oder die Aerzte den Homunculus; 
ja diefer Neceptentram ift fogar weſentliches Merkmal der ganzen 
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Fiſcherei, Ponlarderie, Brauerei, Negoziiren, Bergbau, Metallurgie ꝛc. 
auch mit einer Anlage eines fürſtlichen Hofamtes nebſt vielen hundert 
adeligen und bürgerlichen Haushaltungsgrundregeln und Kautelen ver⸗ 
ſehen ꝛc. Jena bei J. W. Hartung 1754.” Zwar beginnt v. Ed: 
hart mit Adams Fall und erſchreckt dadurch nicht wenig den Leſer, 
aber ſchon S. IX bat die Geſchichte der Landwirthſchaft ein Ende, 
und wird die Delonomie in vier Haupttheile getheilt, nämlich in bie 
Land:, Stadt, Hofſtaats- und Cameralökonomie. Erſtere aber ſey 
die Seele und vornehmſte unter allen ; doch aber „berube lediglich alles 
Wohl und Wehe eines Reiches auf einem Kammercollegio.” Ed: 
barts Wahlſpruch ift: „Die cur hie,“ mas er fo anwendet, daß er 
überall forfchen will, warum das fo fey und nicht anders. Man fiebt 
fomit rationelle Strebungen in ihm. Bon Naturwiſſenſchaften aber 
weiß Edhart nichts und auch fonft ift fein praftifcher Aderbau allzu 
furz abgebanbelt. Um jo intereflanter und voll von werthvollen Er: 
fabrungen ift feine Viehzucht, zumal feine Berechnungen und Grund: 
ſätze dabei. Hier, fo wie auch bei ven Gewerben, erkennt man erft 
feinen vollen Werth als urtbeilenden Empiriter, dem der Reinertrag 
als oberfte® Ziel vorſchwebte. Ganz in berjelben Richtung und fern 
von cameraliftischen Anfichten oder auch ven Gründen ber allgemeinen 
Haushaltzlehre, nicht minder von naturwiſſenſchaftlichem Willen und 
lediglich, wie er ſelbſt jagt, auf vieljährige Erfahrung fußend, ſchrieb 
der fchleswig:holfteinifche Hofprebiger und Probſt Ph. Ernft Lüders 
feine „Abhandlungen und Bedenken über das Ackerweſen,“ welche zu 
Flensburg und Leipzig 1765 erfchienen. 

Lüders ift ein fpelulivender Empirifer, der aus gemachten 
Erfahrungen Grundſätze ableitet; aber ex thut dieß nur bezüglich 
einiger Gegenftände bes Aderbaues, und felbft dabei war fein 
Gefichtsfeld beichräntt. Mehrere feiner Abhandlungen enthalten in 
der That neben großer Weitſchweifigkeit, aber reinem Style, eben 
gar nichts weſentlich Werthvolles; andere bagegen find ſehr reich 
daran. 

Er behandelt in der zweiten Abhandlung das Verhalten bei den 
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Aderproben, unter welchem lebteren Ausdruck er das Anftellen von 
Berfuhen auf Feldern verfteht. In der That, er befchreibt bier feine 
Methode zur Anftelung von Kulturerperimenten und ftellt Grunbfäße 
darüber auf, die fehr mader find und neben Künholds Arbeiten 
bierin, wie jenen ber Ausländer, genannt werden bürfen. 

Die vier Hauptgegenftände feines Eifers: befler berechnetes Eggen, 
namentlich auch das Lebereggen der Saaten zur Lockerung und Un: 
krautvertilgung, die er immer fordert; dann Seichtpflügen und Schmal: 
pflügen, Aufhebung des Flurzwanges, Umfriedung der Felder, Stall: 
maft, Rüben: und Kartoffel: (potatos) Bau, Thaufaat und Leinbau, 
dergleichen mwird in der Specialgeichichte näher erörtert. Hier genügt 
ihm feine Stelle unter den beften denkenden Empirifern der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts anzumeifen und die Beregung und Entſchei⸗ 
dung der Fragen über das Wietiefpflügen, rechte Eggen und die 
Thaufaat als Driginalarbeit von ihm zu bezeichnen. 

Wir werden fpäter hören, tie heftig ihm entgegnet ward; aber 
wir finden ‘einige Entichuldigung für feine allauertremen Annahmen 
in der eigenthümlicdhen Boden: und. Klimabefchaffenheit des Landes, 
wo er feine Praxis madte, in Angeln. 

Auch eifert bereits Züders gegen den allzu großen Grasbau der 
Medlenburger Roppeln. 


$. 24. 


Teilung der Aufgaben nnd Fortſchritt. Otto v. Münchhauſen. 


Die Landivirthichaft begann alfo allmählig auf die Fahrgeleife 
der Raturforfchung felbft zu gerathen, indem fie Verſuche anftellte und 
den allein fiheren Weg der Induktion betrat. Die Reform, welche 
allmählig in den Gedanken der Menfchen hervorgerufen mar, ging 
fomit auch an ihr nicht verloren, wenn es much noch ſehr lange dauerte, 
bis fie regelrecht erperimentiren lernte, mas bekanntlich erft neuerlich 
gelang, und noch länger, bis ihre zahlreichen Jünger auch ihre und 
Anderer Experimente zu verftehen lernten. 
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Vorerft noch beichränkte man fich lediglich auf die Beichreibung 
nicht bloß des Erfahrenen überhaupt, fonbern auch des Verſuches. 
Die Beichreibung ſelbſt war viel umfichtiger und meiter geworden, fie 
griff nicht fo viel in die Gebiete der alten Empiriker Roms und Grie- 
chenlands, wie im fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhundert, auch 
nicht mehr Italiens und Frankreichs, wie Ende des fiebenzehnten und 
anfangenden achtzehnten Jahrhunderts, fondern fie entwidelte ſich wie 
aus dem „Hausvater“ zum „Landwirth,“ fo auch zum „teutichen” 
Landwirth. In der Richtung der Tlaren Beobachtung und darauf ge: 
gründeten Befchreibung des Erfahrenen, worin bekanntlich fpäter J. 
N. Schwerz den Hochpunft bildete, zeichneten ſich zunächſt v. Münch⸗ 
baufen in Hannover, v. Schönfeld und v. Entnersfeld in 
Deftereih, Schumacher in Berlin aus. Doch war lebterer mehr 
Monograph. Otto v. Münchhauſen, geboren 1716 zu Schwöhber 
bei Hameln aus dem alten Gefchlechte der Edeln v. Haufen, fpäter 
Münchhauſen im Hannover’ichen, ſchwarze Linie, war zuerft Amtmann 
zu Steyerberg, dann Lanbbroft zu Harburg und lebte größtentheils 
zu Hannover und Schwöbber, wo er Zeuge der großen Berbienite des 
berühmten Curators der Göttinger Univerfität (geftiftet erft 1734), 
des feit 1765 erften hannöverfchen Minifters Gerlach Adolph Yrei- 
berrn v. Münchhaufen, mit dem er nicht zu verwechſeln ift, war. 
Beide Münchhaufen glänzten durch großen erhebenden Patriotismus 
und namentlich unſer letter Autor eines „Hausvaters“ im größe: 
ren Umfange ergeht fih in feinem berühmten von dem gleichzeitig 
in Göttingen lehrenden Beckmann hochgerühmten Werke in freifin- 
niger, ben grunbbefigenden Abel zierender Abhandlung. Er fchrieb 
dieſes Buch, auf welches wir in der Entwidlung ber landwirthſchaft⸗ 
lichen Theorie zurüdlommen werben, von 1765—1773 in ſechs Bänden 
und ftarb ſchon 1774, nachdem er früher von den Franzofen im fieben: 
jährigen Kriege einmal als Geißel mar weggeführt worden. Auch 
monatliche Beihäftigung für einen Baum: und Plantagengärtner fchrieb 
er (Hannover 1772), wie denn das Gartenwelen vom landwirthſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus feine Lieblingsbeichäftigung war. Diefelbe 
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Richtung Hatte auch ein anderer unter der Hauspäterliteratur vor 
bundert Jahren und noch heutzutage fehr angefehener Schriftfteller, 
nämlih J. Chr. Reihardt, deffen Land: und Gartenfchat ſchon 1750 
zu Erfurt erjchien, eingefchlagen und wenn auch diefer Stabtbürger 
und Gartenbefiger Erfurts durch die damals herrichende Bewegung in 
der Lehre der Bobenbenrbeitung, welche Kretſchmars Aderbauräthiel, 
des Engländers Ellis, wie früher Tulls und fpäter Duhamels Schriften 
beroorriefen, fortgerifien, ebenfalls in achtzehnjährigem Fruchtwechſel 
ein neues Wirthſchaftsſyftem, ohne Dünger Pflanzen bauen zu 
fönnen, aufftellte, fo dürfte er, wie die Geichichte des Fruchtwechſels 
zeigen wird, doch nicht fo obenhin behandelt werden, mie e8 Münd; 
baufen that. " 

Nehmen wir zu biefer Periode noch die trefflihen Arbeiten der 
Erperimentalölonomen dv. Entnersfeld und v. Schönfeld, ver 
freilich 1778 fein Lehrbuch der Landwirthſchaft veröffentlicht, aber doch 
fhon die Wege der Rationellen betrat, dann die Landwirthe Leopold 
und Riem, fo ftellt ſich und die erfte von den alten Landwirthen 
gründlich bearbeitete Theorie, die ihnen am nächſten lag und als 
Alpha und Omega ihrer Wirthſchaft erfcheinen mußte, die Theorie 
der Bodenbearbeitung, vor Augen und verlangt ein näheres 
Eingehen. | 

8. 25. 


Die Lehre von der Bobenbearbeitung und Pflanzennahrung. Seicht⸗ 
oder Tiefpflägen? Schmale oder breite Beete? Deilltulter. 


Die uralte Arbeit des Umbrechens, Eggend und Pflügens der 
Felder, an welche fih die Mythen der göttlichen Gefchenke der dazu 
nöthigen Inſtrumente und des fchon von Heſiod befungenen Pflug: 
ftteres knüpften, welche felbft dem Landmann die Namen Pflüger, 
Adersmann und Bauer insbefondere geben, dieſe Urarbeit kann ohne 
Erkenntniß der Nahrungsbedürfniſſe ver Pflanzen und des Verhaltens 
des mineraliichen Detritus, Boden genannt, und der organiichen Reſte 
oder ded Humus weder verftanden noch weiter ausgebildet: werden. 
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So lange alſo dieſe Seite der Landwirthſchaft nicht von der 
Raturwifienfchaft mehr erhellt war, blieb fie im Alten verharrend, 
ja fie ſchritt gegenüber ver forgfältigeren Feldbeſtellung durch bie 
Römer bei den mitteleuropätfchen Völkern eher zurüd. Auch im 
fiebenzehnten Jahrhundert ift die Feldbeſtellung noch die altübliche; 
Bracharbeit dreimal, wie jetst noch häufig, für Wintergetreibe, das 
untereggt oder auch unterpflügt wird; Stoppelnfturz für Sommer: 
getreide erſt im Frühling. 

‚Die Idee des Zeitalter, welches Duinteflenzen fuchte und ge 
beimnigvolle Kräfte lieber verehrte als ftubirte, beherrſchte begreiflich 
auch die Landwirthe, welche überdieß glaubensreicher ala andere Stände 
waren, und die Samendüngung, tbeilweife auch ſchon von den Römern 
ererbt, füllt frühzeitig in den „Hauspätern“ mehrere Seiten, während 
die Lehre von der Fruchtfolge z. B. noch gar feinen Raum fand. 
Nach des Sefuiten P. Franc. Lana Prodromo overo Saggio et. 
(Brescia 1670, Fol. BL. 95 sec. Hochberg) war gefammelter Mat: 
thau, in welchen man. die Samenkörner einweichte, außerorbentlid) 
fruchtbarmachend. Noch beſſer jey es, das Salz; der Aſche der: 
jenigen Pfanze, die man bauen wollte, dem Thauwaſſer zu⸗ 
zufeßen. Engländer rühmten zu demfelben Zweck das Meermwafler, 
der Aldyymift Glauber empfahl Ropmift und Salz ala Samendünger, 
die meilten aber blieben beim Nitrum, dem fie bald Aſche, bald Kalt, 
bald Kochſalz 2c. zufeßten. Auch die Franzoſen hielten fehr viel auf 
das Ritrum (Oliv. de Serres) und die Bereitung der „liquores 
_ multiplicativi® war an der Tagedorbnung. 

Samentvechfel wird bereits im fiebenzehnten Jahrhundert empfoh⸗ 
len und geübt und nad) v. Monconuy in England beſonders häufig 
angewandt. Doch befchräntt dieß Florinus wieder, wenn er verlangt, 
daß Getreidefamen vom Gebirgsland wieder auf Berge, von Thal: 
land ins Thal, von magern Böden auf magere 2c. geſäet werde. 

Nicht bei Norbwind zu fäen, war gleichfalld Regel, denn ihre 
phyſikaliſche Richtung auf Erklärung der Urſache ließ fie jagen, ber 
Norbivind ziehe die Poren des Bodens zufammen, jo daß biejer den 
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Samen nit jo gut aufnehmen, auch die befruchtenden Geifter der 
Fermentation nicht wirken könnten. | 

Dieß war bis ind fiebenzehnte Jahrhundert auch die in den 
Schriften vorgetragene Theorie der Yeldbearbeitung, bis 1600 durch 
den Franzoſen Oliv. de Serres und fpäter durch den Engländer 
Ellis die Bedeutung der obern und untern Bodenfchichte, der Krume 
und des Untergrundes der fpätern deutſchen Autoren, gegenüber ben 
Pflanzenwurzeln mehr in Betracht gezogen mwurbe. 

Der preußiſche Kammerrath Peter Kretſchmer war ber erfte, ber 
1748 ein „Aderbaurätbjel” in feiner „ökonomiſchen Praktika“ der 
deutſchen Landwirthſchaft vorlegte, indem er eine neue Methode zu 
rajolen (reolen) vorſchlug, wodurch die Felder ebenſo ausruhten und 
die Brachruhe entbehrlich werde. Dieſe Methode wollte einfach Schichten⸗ 
wechſel und alſo abwechſelnd den Untergrund zur Krume machen, da 
der Untergrund, wie Kretſchmer behauptete, fruchtbarer ala die Krume 
jy. Ein Jahr fpäter führte er feine Idee durch Propofition eines 
boppelfurchigen Pfluges in achtundzwanzig Paragraphen (Kurzer Aus: 
zug der neuen Aderverbeflerung, Berlin 1750) weiter aus und wollte 
alle weitere Feldarbeit durch dieſe auf einmal über einandergelegten 
Furchen für überflüflig erllären. Wenn dieß offenbar zu viel war, fo 
muß doch die bee des NRajolpflügens fehr hoch gehalten werben und 
die Lehre von ber Bebeutung des Untergrundes gegenüber der Pflangen: 
“ ernährung ift befanntlich erft in Angriff genommen (Tiefkultur). 

Leider warb diefe dee bei den Praktikern nicht weiter ausgebilvet, 
als der große Streit über Seicht- ober Tiefpflügen als Alternative in - 
den Bordergrund trat. Doch auch diejenigen, welche nur allmälige 
Bertiefung der Adertrume wollten, wie Darjed, Doxat (1763) 
und v. Schönfeld (1773) fchloßen ſich der rationellen Richtung an, 
und namentlich die letzteren, wie Reichart (1750), lehrten eine Boden: 
bearbeitung, die noch jetzt tadellos if. dv. Schönfeld bringt ſchon 
darauf, bie Brachäcker vor dem Winter zu ftürzen, und empfiehlt 
Hadenpflug, Stadhelmalze und Quedenredhen. Diejen gegenüber ward 
freilich das Seichtpflügen im Sinne des englifhen Tullismus, der 
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burch öfteres Pflügen — felbft fechzigmaliges! — den Boden allein 
fruchtbar machen mwollte, auch jehr ausgebilbet. 

Sehr im Gegenfage mit den Anhängern bes Tiefpflügens ver: 
fährt Lüders, der ſchon erwähnte Projeltant einer Aderbau : Hlabenrie 
zu Flensburg (1765). Er gibt genauere und fehr beachtungswerthe 
Regeln über das Wiederholen des Saateggens. Nie müfle man pflügen, 
wenn bie Oberfläche naß, kalt und fdhmierig ſey; vorbereitungsweiſe 
pflüge man fchmale und nicht über 2 Zoll dide Furchen. Stoppelland 
fogleich umzubrechen, will er zu 11,—2 Zoll Tiefe die rechte Troden- 
heit des Bodens zur Pflugarbett erwählen; geſchickte Unterfcheibung 
nah Witterung und Boben überhaupt, das Alles räth er oft und 
eindringlid an. Nur 1 Zoll tief zur Winterfaat pflügen, ift ihm 
das liebfte und den Dünger recht nahe an den Samen zu bringen, 
hält er für eine Hauptſache. 

Man fieht, Probft Lüders bat durch ſeine extremen Anfichten 
doch Manches dazu beigefragen, zunächſt die Lehre vom Seicht: und 
Tiefpflügen zu fichten, obgleich gegen feine Anficht, daß Gerenlien nur 
1 Zoll tief ihre Wurzeln fchidten, jene andere der Xelteren, daß 
bieß auf 8 Zoll tief geſchehe, fchon mit Erfolg aufgeftellt warb. 

Bezüglid) der Düngung fchlägt Lüders vor, alle drei Jahre die 
fonft übliche Dungmafje zur Hälfte zu geben, empfiehlt dann Gompofte 
und will mit foldher neuen Erbe feine obere, allervings fehr feichte 
Krume erneuern. 

Der Grundſatz bes Bobenerneuernd griff bei ihm leicht minder 
feft als bei Kretfchmer. 

Zur Abendzeit zu ſäen und bei mildem und heiterem Wetter den 
Thau darauf fallen zu lafien, dann Morgens den Samen zu beveden, 
nennt Lüders die Thaufaat, deren erfimalige Uebung er Hans 
Jeſſen von Ulftrupp in Angeln zufchreibt. Die großen Vortheile 
derjelben find unbeftritten, wenn auch das größte Lob, das Lüders 
ihr ertheilt, nämli das Abhalten der Vögel von der daran reifenden 
Frucht, ungegrünbet ift. 

Lüders empfiehlt fehr die Walze. 
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Auch v. Edhart, eine ſehr gewichtige Stimme, fpradh dem 
Seichtpflügen häufig das Wort, obgleich er, fern von polemiſchem 
Eifer, Bedingungen feſtett, unter denen weten: und Seichterpflügen 
vortheilhaft ſey. 

Springer (1767) behandelt, wie dewöhnlich die Sache ſehr 
richtig, aber nur dogmatiſch. Säen auf einem ober zwei Beinen mit 
ein oder zwei Gängen, ilt ihm noch Alles! (deutſcher Getreibebau) 
obgleich ihm Duhamels Säepflug und bie Hinderniſſe feiner Ein- 
führung nicht unbelannt find. 

Wie ſchon angedeutet, erft durch die großen landwirthſchaftlichen 
Reformatoren des neunzehnten Jahrhunderts, durch Thaer und 
Jordan und ihre Schüler, welche den rechten Geift ihrer Diftinktion 

geerbt hatten, wurden vice Antinomien des Seicht: und, Tiefpflügens 
verjöhnt. 

Sinclair bat abrigens i in ſeinen Grundſätzen die treffliche 
Meinung der engliſchen Schule repräſentirt und die nöthige Furchen⸗ 
weite und Tiefe erörtert. Daß die Tiefe der Furche von der Boden⸗ 
befchaffenheit und dem Untergrunde, von den Werkzengen des Pflügens, 
der Bodenkraft und dem Düngerreichtfum abbänge, bat Sinclair 
ſehr ſchön Kar dargeitellt, die Vortheile des Tiefpflügens nebft den 
Bedingungen ber möglichen Entbehrung auseinandergefegt und Zeit 
und Roftenaufwand trefflich berechnet. 

Mit diefen Streitfragen und ihrer Entſcheidung ftand auch in Eng- 
land zunächſt die Einführung der Scarifilatoren und Erftirpatoren in 
enger Berbindung. Noch mehr mußte für Engländer diefe Betrachtung 
berbortreten, wegen ber fo fchiwierigen Behandlung ſchwerer, bünbiger, 
nafler Bodenarten, für welche Beatfons Lehre und Sinclaira Werke 
ſehr belehrend find. Immer unter der üblichen Diftinktion jest auch 
biefür Sinclair die noch jeßt geltenden Grundfäge feſt. Aber der 
engere Theil biefer Lehre, die Vertiefung des Aderbovens, hat erft 
doch in neuerer Zeit, wie wir fchon oben angebeutet haben, ernitere 
Würdigung gefunden. | 

Smith in Deanfton, Stirlingfhire in Schottland, zeigte 1836 
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zuerit vor dem lanbwirtbichaftlichen Comite des Unterhaufes die Durch: 
führung des Untergrundpflügene (mit vorherrfchendem gewöhnlichen 
Pflug) bis zu einer Tiefe von 14—20 Zoll. Treffliche Pflüge dafür 
batte England ſchon zeitig (subsoil plough, Smit h'ſcher und der von 
Shmarfon). Johnſon gibt bezüglich der chemiſchen Einwirkung 
der Atmojphäre auf den geloderten Untergrund wie das phufifche Ber: 
balten diefes überhaupt eine durchaus gediegene und wiſſenſchaftliche 
Theorie, welche Dr. Motherby mit trefflihen Bemerkungen zeit- 
weife begleitet. Wann doch wird man'allen jenen Operationen, welche 
das phufifche Verhalten des Bodens ändern und günftiger geitalten 
— das wictigfte Moment der Bearbeitungs: und Befruchtungslehre! 
— die gebührende Aufmerkſamkeit ſchenken? 

Noch jest kann die Gefchichte der Landwirthſchaft auf die treff: 
lihen Lehren, wie Reſultate deö Untergrundpflügens der Genannten 
verweiſen. 

Uebrigens ſpricht Theophraſtus Ereſius ſchon vom Boden⸗ 
vertiefen als Befruchtungsmittel, welches die Megarenſer alle fünf 
Jahre übten (Hist. pl. 3. c. 25) und neuerlich iſt die Theorie des 
Tiefpflügen? nicht bloß als etwas Neues wieder aufgetaucht, fondern 
auch mehr fuftematifch entiwidelt worden, indem man die übrigens 
faljche Lehre von dem Werthe der Wurzelverlängerung der Gerealien 
von Tharand aus (Stödharbt) zu Hülfe nehmend, in der allmähligen 
Bertiefung ber Aderfrume und deren Anfüllung mit pflanzgennährenden 
Stoffen, eine fehr große Erhöhung des Bodenkapitals überhaupt und 
mit Recht erblickte. 

Der Streit über den Vorzug der ſchmalen oder breiten Beete 
iit eben fo alt. Echt celtifcher und rhätiſcher Brauch war, tie wir 
nah Plinius vermuthen, das fchmale Beetpflügen, wie es die Römer 
zum Saatpflügen (lirare), aber auf breiten Beeten übten und viel: 
leiht ihre Grenzländer gelehrt hatten. Sübbeutfchland, Bayern, 
Oeſterreich, Franken, theilmeife Schwaben und felbft die Balz kennen 
vorzugsweiſe den Bifang oder das fchmale Beet, welches entjchieden 
beilere Bearbeitung, mehr Kunft und Genauigleit vorausiebt als das 
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breite Beet des Norddeutſchen und Slawen. Ebenſo ficher fteht es 
aber auch aus agronomiſchen Gründen oft, ja in der Regel, nad). 
Es galt indeſſen auch bier die Gegenſätze zu vermitteln. W. 9. 
v. Hohberg (Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts) und Eckhardt 
fennen nur breite Beete und letterer verwirft die ſchmalen ganz (1754), 
obgleich er fonft ſehr maßgebend verfährt und das Pflügen an Berg: 
bangen, die Vortheile des Hackens und des gemeinen Räberpfluges 
und ihre lokalen Werthe trefflih befchreibt. Schon erlannte aber 
Zurbilly die Vortheile der Bifänge oder ſchmalen Beete (1762). 
Bon einem fo durchaus auf die Praxis überall hinweiſenden 
Werke, wie die Grundgeſetze des Aderbaues find, läßt fich gleich er: 


"warten, daß die Bopenbearbeitung beſonders genau in Behandlung 


fommen werde. Und in ber That, Sinclair bat vornehmlich die 
zu feiner Zeit noch ftard in Schwebe befinvlichen Fragen über die 
beite Form der Aderbeete, ihre Länge, Breite, Richtung und Wölbung 
zur Enticheivung gebracht, nicht im Extrem, fondern wie es feine 
Weiſe ijt, mit der nöthigen Unterfcheidung und fomit allentbalben 
unter gegebenen Umſtänden und Bedingungen. Seit feiner Zeit iſt 
der Bifang für beftimmte, naſſe, bindende Bodenarten zu Recht ge: 
fommen und ward der wahre Werth der Breitbeete beitimmt. Hohle 
Abzugsgräben in ven Furchen, mie er fie bejchreibt und zeichnet, 
wäre jelbft jegt noch ein jehr wichtiger Rath, der oft zu befolgen 
jeyn dürfte. | 0 

Nicht minder ift die Behandlung der Drillkultur und Brach⸗ 
früchte überhaupt in Sinclair Grundgejegen mufterbaft befchrieben ; 
Drillen der Bohnen, Turnips und Kartoffeln wird durchaus empfoh: 
len, aud das der Erbjen und Widen, jelbft des Getreides — unter 
ſehr vielen Reftriltionen indefien! — Cartwright treibt lehteres im 
Großen, aber die Erfahrungen Anderer find. im Durchſchnitt dagegen. 
So fand es fein Ende! Stupfen und Berfeten der Saatpflanzen, 
wie auch das Behauen der breitwürfigen Getreidefant (in Eſſer und 
Gloucefter, Every: Yeard:Land!) find mohl im Großen nie, und 
jonft nur unter fehr feltenen Fällen räthliche Operationen. 
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8. 26. 
Die Brache. 


Der nächfte Fortfchritt, der aus der fo reich behandelten Frage 
ber Bovenbearbeitung hervorging und eine Zierbe der zweiten Hälfte 
der Landwirthſchaft des achtzehnten Jahrhunderts ift, aber mehr eng: 
lifcher als originaldeutfcher Gedanken, ift der Kampf gegen die leere 
Brache, der nun entitand und ber mit dem künſtlichen Futterbau, 
der Stallfütterung, der Wechſelwirthſchaft und ber Firation, wie Ab: 
löſung der Feudallaften, die lommende Glanzepoche der Landwirtbichaft 
fignalifirte. 

Seit ſchon Hefiod fang: „Brache zu halten ift gut — ſcheucht 


Zandplagen und fänftiget 20.” — ift bis auf unfere Tage das Um: 


brechen des Feldes, das Brachen, oder durch fleiige Vorbereitung 
erzielte Befruchtung des Bodens, zunächſt auf leerem Felde, Lieblings: 
gedanke und in hohem Werthe ſtehender Grundſatz unferer Landbauer 
gewefen. Obgleich auch ein Brachen bei vollem Felde (den ſoge⸗ 
nannten: Bradhfrüchten) ftattfinden Tann, fo ift e8 doch. das nicht, wo: 
von wir bier insbeſondere fprechen wollen, fondern es gilt vor allem 
ber leeren oder reinen Brache. 

Was fie für Bedeutung im Wirthſchaftsſyſtem, im Feldſyſtem 
zunächſt hatte und noch bat, mag unten weiter erörtert werden; 
wir beichränfen uns bier auf die Brech: oder Bracharbeit ald Ein- 
leitung zur Pflugarbeit und zur Bodenbearbeitung durch Geräthe 
zunädift. 

Daß die Brache in ihrer vollen Integrität aber feit den fünf- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der Gegenftand heftiger Ans 
griffe war, oft von der Theorie ſelbſt ihres legten und wahren Werthes 
jelbft beraubt wurde, von der Praris gemeinhin falih angewandt 
oder durchgeführt, durchwegs aber auch viel zu hoch gehalten wurde, 
üt eine, auch dem Neulinge, mohlbelannte Sadıe. 

Indeſſen warb fchon gegen das Ende des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts von verftäntigen Männern die Behauptung aufgeitellt, daß 
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die Anficht vom Ausruben des Yeldes falich fen. Aber hartnädig und 
eigentlich organifirt, begann doch erft um 1750 der Kampf gegen die 
reine Brache durch die Erperimentalölonomen, den übrigens erft vor: 
züglich die Einführung der Häufel: und Schäufelpflüge und Thaers 
wie Schwerz's fummarifche Urtheile zur fiegreichen Beendigung brachten. 
Was Reihardt von Erfurt oft angebeutet und Eckhart mit Di- 
finltion und ſtarker Beftimmung verlangt hatte, ſprach Künhold 
‚endlich rüdhaltslos aus: „Gegen die Brache follte die Obrigleit vim 
eoactivam gebrauchen, jedweden zu eigenem Nutzen und wäre ber: 
gleichen hochnützlicher Gezwang das höchſte Recht und Billigfeit; 
denn fonften alle gute und löbliche Dinge bei denen meiften trogigen 
Köpfen Teinen Ingreß finden.” (Abhandlung und Bedenken ıc. 1765, 
S. 233 f.) Nicht minder meint Springer, der Comeralift, daß 
der Ader Teine Ruhe bebürfe, wenn man durch zeitige Düngung ver 
völligen Erfchöpfung zuvorkomme (1767). Darjes fpricht indeflen 
ſchon mehr vom nöthigen Verrotten in der Brachzeit, vom Begatten 
der Felder; auch Lüders ift entichieden für fie, meint aber doch, fie 
„durch Verwechslung der obern mit untern Erde” erſetzen zu können. 
Dan muß bier freilih die Drefche von der Brache und das Ber- 
hältniß biefer in der Koppelwirthſchaft unterfcheiven. Auch v. Schön: 
feld (1778) ift der reinen Brache nicht abhold, hält fie aber doch 
unter Bedingungen (gute Bearbeitung und Düngung) für überflüflig. 
Er nennt den Brachanbau noch im confervativen Sinne „Belömmern“ 
und zeigt, wie dieß Bejömmern, freilich mit mangelhafter Bearbei- 
tung, ſchon lange vor dem Geſchrei um Aufhebung der Bradye, in 
aroßer Ausdehnung felbft, oft üblich geweſen ſey. 

Mehr entichieden gegen die Brache eifertn Krünig (Encyklo⸗ 
päbie VI. 1784) und Kretzſchmer, melde Klee und Gras in die 
Brache der Koppelwirthe empfahlen. (Gegen die Brache eiferten bie 
wöchentlichen Relationen S. 527 und 1752; fchlefiiche ölonomilche 
Eammlung, Breslau 1755 von 1757; dann Bernhard, von ber Ab: 
ſchaffung der Brache, 1769; SHoppenbichl; Kaltbrenner wie Ofellus 
rusticus in Bayern ıc. 1772, 1795.) 
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Den Uebergang von der Bejommerung meist Miegand nad, 
jo daß man nicht gerabe nur der Theorie und fremden Nachahmung 
bier die Entſcheidung zu geben braucht (Unterricht für die öfterreichiſche 
Landjugend 1771, ©. 56 f.) 

Blod lieferte in feinem Handbuche der Landwirthſchaft (1774) 
den hiſtoriſchen Beweis, daß der Ader ein und alle Jahre Früchte 
tragen Tann, und ſchon 1762 hatte die Furpfalz:bayrifche Regierung 
verorbnet, daß die Brachfelder nicht mehr ungebaut liegen bleiben 
follten, hatte das Weiderecht auf bebauter Brache aufgehoben und 
jedem Eigenthümer Freiheit des Anbaues gemwährleiftet. Deßgleichen 
warb der Bradanbau 1790 empfohlen und felbit 1793 Zehent⸗ 
befreiung dafür verordnet. 

Sprad ſich aber noch, gegen Vermuthen, v. Mündhaufen im 
„Hausvater” fehr für die Brache aus, behauptend, daß durch die 
Drache ein Feld gleihfam in Digeftion oder Fermentation verfeht 
werde, mobei der Dünger als Ferment wirke, daß ſich die in den 
Grund fommende Erbe ausruhe (Hausvater I, S. 127) und von dem 
Innerften auffteigende Dünfte fammle, behauptete er ferner unter ben 
neunzehn Bortheilen eines gebrachten Landes, daß e3 durch biejelbe 
eine ganz andere Natur erhalte, und mehr Stroh und fchiverere Körner 
liefere, (dad Korn fchodt und fcheffelt aut), fo waren es doch erft 
Stumpf, v. Entnersfeld und Wiegand (1791), die troß 
v. Bendendorfs noch jüngfter Bedingung der Aderrube zur richtigen 
Aderbeitellung (Geſetzbuch der Natur I, ©. 48) die Frage Harer 
ftellten, und die Gründe dafür und wider ertvogen. Gründlich ſprach 
fih au Mathefius (1799) und Trautmann felbft (fomit auch 
Sordan?) für ihre bedingte Nothwendigkeit aus. 

Stumpf fammelte die zu feiner Zeit (1798) fchon ziemlich feft- 
geftellten Gründe gegen die leere Brache (Leſebuch I, ©. 129), und 
ſprach den Sat aus, daß alle Vorfchläge, melde wohl auf Ab: 
Ihaffung der Brade gingen, aber nit auf die Abwechs— 
lung der Früchte, nichts taugten. Er erwähnt fehr fur; ber eng: 
liſchen Aderfufteme und führt vorzüglich die um die Stabt Altenburg 
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liegenden fetten Gegenden auf, welche in ſechs Schlägen nur cine 
Brache kennen und nach leerer Brache mit Düngung bauten: Weizen, 
Serite, Erbſen, Roggen und Haber. Diele jeine Yruchtfolge, fo be: 
bauptete er, babe Schubart v. Kleefeld von den Altenburgern 
noch erborgt und für feine Erfindung ausgegeben, indem er ftatt der 
Erbſen Klee zugeſetzt. Da lag nun aber eben der Fortſchritt, wenn 
auch ein genug und unvolllommen, wie wir bei dem Spitem und 
Schubart v. Kleefelds Stallfütterung wie Kleebau in der Brache 
weiter jagen werben. Unter den Franzoſen bat Rogier der leeren 
Brache den enticheidenden Schlag gegeben, indem er aus der Ge: 
Ichichte und Geographie, noch mehr aus der Praxis der Engländer, 
zumal die Shorbeit von der Annahme eines Ausrubens der Felder 
Der Streit war eigentlich gegen die unbedingte leere Brache ent: 
Ichieden, ald Jordan und Thaer die Punkte neuerlich fubjumirten 
und den Ausfpruc wider verkündeten. Vorzüglich bat ver Lebtere 
das Verdienſt, nachgewieien zu baben, daß auch bei beſetzter Brache 
dennoch die Bortheile des Brachens (Berftörung von Unkraut, Lodern, 
Miftmengung) mit Anwendung paflender Kulturmethoden, Inſtrumente 
und Bflanzenauswahl erreicht werden lünnten. Das engliiche Drill: 
ſyſtem und die Schäufler und Häufler emblich vernichteten die alten 
Anfichten und die Wechſelwirthſchaft trat fiegreih an die Stelle der 
befiegten (Thaer, englifhe Landwirthſchaft 1.). 

Mit der gewohnten Umparteilichkeit und Liebe der Diftinktion 
drängte auch Sinclair den ganzen Streit über die in England 
fogenannte Sommerbrace in die Frage zufammen: ob es zuträgs 
lich ſey, einen ſchweren, Falten, naflen, thonigen, binvigen Boden 
periodifch in leerer Brache zu halten. (Grundgefege der Landwirth⸗ 
schaft, ©. 802, überieht von v. Schreibers.) Diefe Frage wird frei⸗ 
lich bejaht, und im Allgemeinen hält fehr mit Recht 3. Sinclair 
das Klima für entjcheidend. Debgleihen bat Marſhall die Lehre 
vom Brachhalten bearbeitet. Er empfahl ein achtzehn Monate langes 
Brachhalten, worauf man dann für ein halbes Jahrhundert es 





144 I. Geſchichte der Landbauwiſſenſchaft. 


nicht mehr nõthig habe. (On the rural Eeonomie of the West of 
England.) . - 

Ausſchließlich gegen alle Brache iſt Middleton, der Berfafler 
der Schilberung von Middleſex. Man muß fi billig wundern, 
wie troß der entichievenften Sprüche doch noch immer ber Kampf 
gegen die Brache, der in ber Praxis um fo viel mehr Gegner fand, 
als fie aus den Schriften verſchwunden waren, fich fortfegen mußte. 
Sp Yvart in Frankreih, wie Sinclair in England, noch mehr 
Thaers und Jordans Schüler in Deutfhland. Ganz neue Me: 
thoben zu ihrer Bertilgung empfahl endlih Beatſon (1828), deſſen 
Reißpflug (Scarifilator) Alles erſetzen jollte. 

Die mäßige und weife Haltung des verehrten Schwerz in dieler 
Frage brachte fie endlich zum völligen Schluß und zur Anertennung, 
wie noch jet unfere Schriften fie als fanonifch betrachten. 

Daß fehr große Gütercomplere, bei denen ſich die Stallfütterung 
nicht ober wenig lohne, die Bradhe befonvers erwünſcht, oft unent: 
behrlich machen, hat Schwerz befonvers treffend erörtert (Anleitung 
zum prafiiihen Aderbau II, ©. 83); Blocks Vertheidigung ber 
Brache im Sinne Münchhauſens, aber mit rechtlicher Begründung, 
bat das ertreme Verwerfen ihres theilweifen Rubens befanntlid am 
meiften gemäßigt. 

Endlih ift in neuefter Seit der bisherigen Praxis, wie fie bie 
bervorragendften Lehrer und Landwirthe feftftellten, eine beſondere 
theoretifche Stüte getvorden durch die Ausbildung der Lehre von ben 
unorganifchen Bodenbeftandtheilen, foferne fie Pflanzennahrung find. 
Liebig erflärte die Brache ald Verwitterungsftadium zunädft 
wirffam, und jedenfalls ift dieß als ein beſonderer Theil der Brady 
vortbeile zu betrachten. 

Was indefien in diefem Stadium als Pflanzennahrung zur Die: 
pofition komme, ward erft durch die neuerlich erfannte Abforptiong: 
kraft ber Aderfrume und bie Refultate der von mir zuerft eingeführten 
Zufimeter : Erhebungen befier ertannt. 

Erft als man erlannt hatte, daß die unbeivegliche Pflanze ja 


Fünfte Bud. Die Exrperimentalötenonen. 145 


überall ihre Nahrung, und zwar nur an den Wurzelenden finde und 
daber der Ader ein Wultiplum deſſen, mas fie vom Boben nimmt, 
enthalten müſſe (erfted Heft der Ergebnifie der bayeriichen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Berjuchsftation), da ward das Räthſel Mar, daß zur 
Düngung genüge, ben Feldern die entzogene Pflanzennahrung wieber 
zu erſetzen, wenn fchon vorher jenes Multiplum als alte Bodenkraft 
der eben enizogenen Beitandtheile vorbanden war und daß Dinger 
alſo nur zunäcft ein Krafterhalter, wenn auch Kraftgeber ey. 

Die neuelte Phaſe der Frage über die Brachbeveutung wird eben 
durch die bereit3 jehr verbreitete Freie Wirtbichaft gebildet, womit fie 
nur untergeorbneten Werth behält und mehr durch die Bearbeitung, 
alſo durch Mengung eben dieſes Multiplum von Nährſtoffen, mag fie 
eine leere oder angebaute feyn, Beachtung hat, als durch die von der 
Berwitterung des Bodens allein kommenden Nährftoffe. 

Wenn aber im Boden ein jo enormer Ueberihuß an Pflanzen: 
nahrung ſeyn muß, meil eben die Wurzeln die Nahrung nehmen 
müfjen, mo fie ift und ihr nicht nachgehen können, fo wird bie große 
Wichtigkeit einer guten Bearbeitung des Bodens, welche eben ven 
Pflanzen die Nahrung immer neu vorlegt, beſonders Har und ber 
alte Spruch: „zeig. mir deinen Pflug und ich mill dir den Zuftand 
deiner Landwirthſchaft ſagen,“ bewährt fich auch jet noch. " 

Aber nicht bloß mit den Geräthen der Bodenbearbeitung, aud 
mit dem ganzen landwirthſchaftlichen Geräthe: und Mafchinenwefen, 
mit der Ianbwirthfchaftlichen Mechanik, ift in neuefter Zeit erft der 
größte Motor für unfere Wirthfchaft erftanden, obgleich ev mit dem 
Kampfe gegen die Brache und mit dem Ausgang ber zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts gleichfalls feinen Anfang nahm. 


8. 27. 


Die landwirthſchaftliche Medanit. 
Jahrhunderte vergingen nach dem Fall des weſtrömiſchen Reiches, 
das hatte hierin keine Fortſchritte aufzuweiſen, bis man ſich auch nur 


zu den Geräthen der alten Autoren, de re rustios, erhob. Wenigſtens 
Fraas, Geſchichte der Landbau- u. Forfiwifienfchaft. 10 
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in Bezug auf Erftirpiren und Skarificiren waren bie eher im im 
Vortbeile, dagegen das Streihbrett und Meſſer des celtiichen, 

den Germanen ererbten Pfluges ein Sortiert gegenüber dem m 
römilchen war. 

Nicht Petrus de Erescentiis und Heresbad, auch Goler 
nicht und v. Hohberg bringen etwas Erhebliches in dem landwirth⸗ 
ichaftlichen Gerätheweſen! Indeſſen ftreift diefes Gebiet, wenn vom 
biftorifchen Standpunkte überblidt, doch zu fehr in das der Mechanik, 
ale daß es bier eingehend behandelt werben bürfte und ich glaube 
daher, daß eine chronologifch geordnete Angabe der Erfindungen auf 
dieſem Gebiet den Fortichritt, den hierin die Landwirthſchaft machte, ver: 
anfchaulichen muß. Wir erledigen unfere Yufgabe in der Rote unten. ! 


1 Hiltenbrand fchrieb 1779 über die erſten Anfangsgründe der zur Land- 
wirthſchaft gehörigen Mechanik, freilich in noch viel zu ausgedehntem Maße. 
Schuhmacher über den Haden 1802; Mehler, Eſchenbach, Schulze, Leonharbi 
und Serfon, vor allen Thaer ſelbſt (Abbildung und Beichreibung der nugbar- 
ſten neuen Wdergeräthe, Hannover 1803—1806) fuchte durch Abbildung, Be- 
fchreibung und Empfehlung ausländifcher Geräthe und Mafchinen der deutfchen 
Landwirthſchaft erwünſchte Unterſtützung zu geben. 

In Bezug auf die Theorie der Pflugarbeit beginnt unſer Zeitraum mit 
einer ſehr intereſſanten Arbeit des wohlunterrichteten DO. v. Münchhauſen. 
der im erſten Theil feines „Hausvaters“ uns eine Theorie des Pfluges 
mittheilt, wie fie der Praris nur frommen mag. Nicht eine Theorie des 
idealen Pfluges gibt er, wie in neuefter Zeit Forſcher fih die Aufgabe geftellt 
haben, jonbern eine Lehre von der Wirkung und Handhabung bes damals 
gegebenen und gebräuchlichen, des deutſchen Pfluges. Er nimmt flr diefen 
als Bedingung in Anſpruch: Einfachheit, Wohlfeilheit, Konftanz der Kon- 
ſtruktion, Haltbarkeit, leichte Lenkſamkeit und leichter Zug, er folle leicht durch 
die Erde wandern, reine Furche machen, den Streif völlig ummenben, und 
feicht zu ſtellen ſeyn. Nicht minder durchdacht werben alle Theile des Pfluges 
auf Wirkung und Geftalt abgehandelt, und zum Schluß jener Pflug für den 
volllommenften an irgend einem Orte erklärt, an dem kein überflüffiges 
Stüd ift und kein nöthiger Theil fehlt, alle Theile im gehörigem Verhältniß, 
Winkel und Stärke verbunden find, und der dennoch nicht koſtbar, dabei aber 
beftändig und dauerhaft ift, fo daß mit ihm geſchwind, leicht, ordentlich, gut 
und rem gepfliigt werden kann (Hausvater I, 1. &. 80). In der That hat 
hiedurch Münchhaufen mehr geleiftet als feine Borgänger (Tull, Mortimer, 
Duhamel, Mills, Hales, Zeiger, Hohenthal, Ort, Leopold, Hoffmann x.) 
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Aber alle dieſe ſchönen Yortichritte in der landwirthſchaftlichen 
Mechanik wurden gewaltig und mit Einem Nude bebeutend über: 
troffen, als in der neueften Zeit und exit feit den lebten 15 Jahren 


umd die gleichzeitigen Arbeiten hierin, wie die Anleitung für Lanbleute in Ab⸗ 
ſicht auf den Pflug (von der naturforjchenden Geſellſchaft in Zürich heraus» 
gegeben. Zürich 1772) haben ihn nicht übertroffen. 

Auh Schuck fchrieb eine Theorie des Pfluges und Pflügens (Wien 1809), 
wie Richter noch in nenefter Zeit (Richter, der Pflug im Allgemeinen, Theorie 
defielben, Leipzig 1843). 

Doc erft Bailey brach für wilfenfchaftliche Erforschung diefes Gegenſtandes 
die Bahn, auf der ihm indeflen bis zur Zeit noch wenige gefolgt find (An 
Essay on the construction of the plough ete., by John Bailey New- 
eastle 1795; deutich Berlin 1805). 

Ansführlicher als irgend wer vor ihm hat Graf Yafteyrie alle Geräthe 
jufammengeftellt und abgebildet, welche in der Land- und Hauswirthſchaft, 
jelbft -in den landwirtbfchaftlihen Gewerben gebraucht werden (Collection de 
machines, d’instruments etc., Paris 1821). Treilich fehlt auch hier ein 
leitender geiftiger Zufammenhang, wie joldyes eine höhere Betrachtung der 
Inſtrumentaliſtik fordert, ausgenommen jedoch bie Erörterung des Urfprungs 
der Adergerähe am Ende des zweiten Theile. 

Auch Boitard hat eine, ins Deutiche überſetzte, lobenswerthe Aufgabe 
geliefert (Abbildung und Beichreibung der vorzüglichiten Werkzeuge x. Weimar 
und Fhmenau 1835). 

Der berühmte Staatswirthichaftsiehrer, Hofrath Rau, hat in einem treff- 
ih zufammengeftellten Schriftichen die Geſchichte des Pfluges (Geſchichte des 
Bfiuges von Hofrath Rau, Heidelberg 1845) bis auf die neuere Zeit erörtert 
und lünnen wir jene Lefer darauf verweilen, welche eine fpecieliere Behand- 
fung dieſes Gegenftandes, zumal in älterer Zeit, wünſchen. 

Auch für unfere Periode haben diefe Erörterungen das Iuterefle, daß der 
Hadenpflug der ältefte in Indien, Egypten, Kleinafien, Griechenland und 
ARom überhaupt, nicht minder der Pflug der Slaven war, der Näderpflug 
mit Streichbrett aber celtifches und germanifches Eigenthum ift, wie ans Bli- 
nius und Strutt angelſächſiſchem Kalender und andern hinlänglich Har wird. 

Der ſchottiſche Shwingpflug wird von Fitzherbert, der in fechzehnten 
Jahrhundert fchrieb, als allgemein angegeben. Auch engliſche Schwing 
pflüge, den fchottiichen ähnlich, find ſchon lange in Englaud bekannt ge- 
weien. Blythe (1662) zeichnet mehrere ſolche Pflüge ab (plain plough). 
Nach Amos war e3 ein gewiffer Lummis, der zuerit den Pflug nach mathemati- 
ſchen Grunbfägen baute und diefe Kenntniß 1730 in Holland erlangt haben 
fol. Paſhley, ein Pflugmacher zu Kirchleathem, lernte es ab und baute dann 
wie fein Sohn zu Rotherham, die berühmten Rotherhamer Pfliige (nach 
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das Mafchinenwefen im Style der Engländer und endlich felbit 
ven Dampf zu Hülfe nebmend, nad Deutſchland übergriff, wozu 
Dr. Hamms klaſſiſche Schrift über das engliſche landwirthſchaftliche 


Hamm that dieß der Mechaniker Yoljambe), durch W. Blythe dazu veranlaßt. 
Indeſſen nahmen auch bie Nordamerikaner diefe Entdedung für fih in An- 
ſpruch und nad) Andern wurben ſchon zehn Fahre vor Lummis (1720) Rother⸗ 
bamer Pflüge verfertigt. 

Linall wandte auf die fehottifchen Pflüge feine Verbefferung an, machte 
das Streihbrett von Gußeifen und gewölbt (er war ein Uhrmacher und er- 
richtete Schon 1768 in Berwidhire eine Fabrik fiir Pfliige und ftarb 1798). 

Auch Beith und Bailley von Chillingham verbeſſerten den Schwingpflug. 
(Essay on the construct. of plough on mathem. principles, 1795.) 

Wiegand empfiehlt in Defterreih einen ‚Pflug mit beweglichen Streidh- 
brett 1771. 

Lord Sommerville erfindet ein durch @elente bewegliches Streichbrent 
(London). 

Schottiſche Pflüge von Wilkie und Fynlaiſon. 

Sinclair erzählt in den Grundſätzen, daß Arbuthnot in Surrey einen 
nenen Schwingpflug conſtruirt, und der nordamerikaniſche Präſident Jefferſon 
das Streichbrett ſehr verbeſſert habe. 

Brands Pflug von Stabeiſen nad) A. Young 1804. 

Doppelpflug von Krebs, Wien 18085. 

Brabanter Beetpflug ſammt Streihhade (beichrieben 1807 von 
Schmerz m der „belgifchen Lanbwirthichaft”), abgeändert von Machet 1821 
bis 1822 und duch Walz befannt gemacht. 

Flandriſcher Beetpflug von 1826 (Schwerz'ſcher feit 1828) hat ſich 
fett 25 Jahren in ganz Europa verbreitet und als Hohenheimer Pflug 
fehr viel Anfehen mit Recht erworben. 

Dombasle’fcher Beetpflug aus Roville und Dombasle, Grange'ſcher 
Pflug 1838. 

Pluckets Pflug aus La Brie und Baislays Pflug als charrue de Brie 
perfectionnee. 

Grange'ſcher Pflug, ver keinen Führer braucht, und v. Balconrt’fher 
Plug 1834. 

Zugmajers Pflug (fehr bewährt). 

Schuck'ſcher Pflug 1809. 

Der Loir'ſche Pflug auß Belgien und der Statenpfing aus Altenburg, 
der Rudabio. 

Wendepflüge. 
Württemberger Wendepflug von den Fildern und von Oberndorf (1838). 
Als Gebirgapflüge zählt Medicus jun. flir Deutichland auf: den gemwöhn- 
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Gerätheivefen das Meifte beitrug. - Bon. nun an find prachtvolle Aus⸗ 
ftellungen landwirthſchaftlicher Geräthe und Mafchinen bei den Ber: 
ſammlungen der deutſchen Land⸗ und Forſtwirthe und felbft bei jenen 


lichen Wendepflug, den Leiten- oder Bodspflug (norifcher Pflug), den Scherwen- 
zelpflug, den Ariol (Haden), den gewöhnlichen belgiſchen Wenbepflug, den Nieber- 
rheiner oder Bremer Wendepflug, den Breisgauer Gebirgspflug, Niederrheiner 
Wendepfiug, englifhen Schwinggebirgspflug, Zwillingspfiug der Stadt Weil, 
heſſijch - flanbrifcher Wendepflug, Wenderuchadlo, böhmifch - naflaufcher Pflug 
(DOelon. Neuigleiten, Nr. 42, 1844), den Pfälzer und flandriſchen Wendepflug. 

Die Erfindung der Pflüge mit verftellbarem Streichbrette fällt in den 
Anfang des fechzehnten Jahrhunderts, friiher wird ihrer nicht erwähnt (Heres- 
bach r. rust. lib. 4; Coler. agr. 1573). 

Ranfome erhielt 1785 das erſte Patent für die Berfertigung der Pflug- 
ſchar von Gußeiſen, fpäter fr Stählen der Gußeifenichar, endlich ganze Pflüge - 
von Gußeiſen (Fabril zu Ipswich). 

Imperialſchwingpflüge von Ranſome. 

Noch werden von den Engländern genannt: 

Der Pflug mit dem Schälmeffer von Ducket; Pflug, der doppelte Furchen 
zieht (gleichreihiger Doppelpflug), ſehr verbeffert von Sommerville. 

Sich felbft reinigender Pflug von Finlayſon. 

Elimer- Pflug ohne Sech. 

Der ſchottiſche Schwingpflug mit Rädern. 

. Einfpänniger Räderpflug von Wilkie mit einem Rade nach hinten zu. 

Beverſton⸗ Pflug und der Hampſhirer Patentpfing. 

Preßpflug (mit Walze). 

Rorfolter Räderpflug. 

Hobelpflug. 

Entwäfferungspflug von Clarke. 

BWafferrinnenpflug von Grey. 

Minirpflug von U. Scott, verbefiert von Lumbert und won Weir. 

Autlands Pflug mit ungleihrädrigem Borbergeftell. " 

Landpflug von Effer, Ravensburg, Rorfoll, Warwick. 

Starke's Batentpflug, Marfchpfiug von Cambridge. 

Gußeiferner Stafford - Pflug. 

Devon - Pflug. 

Felspflug von Sommerjett (Hamm). 

Cools Pflug mit einem Rade an der Sohle. 

Wintrupps Pflug (1824) und der von Finlayſon, Guilleaume, Hanin, Hore xc. 

Dampfpflug von Mai Roe. 

Dumerins Pflug mit Rädern von ungleihem Durchmefier. 

Howards Pflug 1862. 
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einzelner Xänder (Gannitatt, Münden, Braunfchweig, Dresven, Prag, 
Gras, Wien u. a.) möglich und entfliehen, was mehr if, allenthalben 
Fabriten und Werkitätten für jolche, obgleich wir in der Hauptſache 


Untergrundpflüge. 

Mautwurfspflüge, Minirer, Rajolpflüge. 

Wordidge befchreibt 1677 die erften groben Berfuche, einen lintergrund- 
pflug zu konftruiren. 

E. Straccy erfindet zur Lockerung und Bertiefung ben Radkheath - Pfing. 

Yumberts Daulwurfpflug. 

Der Wühler oder alte Maulwurfpfliug nad Ad. Scott 1796. 

Der Minirpflug von Ecdefton in Lancafter erfunden (nad) Sinclair). 

Grabenpflug von Schwerz (1823). 

Der Schälpflug (degezoneur) von Bradley. 

Der Diſtelſchneider von Ringrofe 1763. 

Der NRafenftehpflug von Graf v. Malkahı auf Liffa bei Breslau (und 
Riem 1799). 

Hacken. 

Im Jahre 1646 verdiente ein Hader, d. h. ein Arbeiter mit dem Haden, 
in Medienburg an Lohn 10 fl. per Zahr. Der Haden verbrängte in Medien- 
burg den Pflug. 

Sächſiſcher, Mecklenburger, Kurländer Haden mit Geftell oder Steige. 

Hadenpflug von Thlinen. 

Trautenauer, Schweizer, ſchleſiſcher und Iitthauifcher Haden; die Zogge 
(Boddien jchreibt darüber 1840). 

Ein Mittelding zwiſchen Haden und Pflug kommt der Ruchadlo oder 
Painzer alljährlid) mehr in Aufnahme. 

Der Berzhaden ijt in Böhmen gebräudli” und vom Ruchadlo (Radio) 
verjchieden (Andre, öfonomifche Nenigleiten 1821). 

Herfurter Stelihaden (Lucas 1799, sec. Riem). 

Teer Piezbuhler Robehaden. 

Eritirpatoren, Zlarifilatoren (Cchäujel- und Häufelpflüge). 

Das Adermejjer des Di. del Borro, 1713 zu Mailand erfimden (1699 
jhon il carro di ccrere), von Mag. Orth verbefiert, war eine Art Skarifi⸗ 
tator (Zink, Leipzig, ökonomiſches Lexriton S. 0). . 

Tull beffert viel au den Pflügen berum, behufs jener Drillmethode 
(1730ger Sabre). 

Neihart erfindet 1750 einen Erftirpator. (Land- und Gartenichag ILL.) 

Nach Laſteyrie war Geg von Herefordihire der Erfinder des großen Er- 
ftirpators. 

Der Häufelpflug von X. de Chateauvieur ift eigentlich englifchen Uxriprungs, 
verbeflert in Frankreich 1751. 
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bie Engländer noch lange nicht erreichten, wohl aber ben Franzoſen 
in Allem gleich fteben umb fie in Bielem übertreffen. 
Aus der Grörterung der wiſſenſchaftlichen Bildung der Lehre 


Duhamel gibt für feine Tull'ſche Drillkultur einen Kultivator an, be 
ſchreibt Schäufel- und Häufelpflüge, insbefondere auch Chateauvieur, Erſtir⸗ 
pator und semoir & paleties et semoir & cylindre! (1760—1770). 

Die Furchegge; der Igel (Krakigel), erfunden von Liebernidel zu Schwarz- 
bach bei Rodlik (nad) Pohls Archiv). 

Der ſächfiſche Geier ift uralt. 

Schmals Baftard. 

Fellenbergs Grubber. 

Fellenbergs Paßauf. 

Der Hohenheimer dreiſcharige Kultivator (von Schwerz gebracht). 

Wooda Eggenpflug von ˖1764 ſoll der erſte Erſtirpator geweſen ſeyn. 
(Mus. rust. et com. IV, 1766). 

General Beatjon iſt vorzüglich der Berbeſſerer der Erftirpatoren und 
Starifilatoren. Nach Sinclair entſtand der Erfiirpator aus dem nidget, einem 
m Kent üblichen Aderwerlzeug (Gruudgeſetz S. 135). 

Beatſons Inſtrument hält eigentlich die Mitte zwiſchen Starifilator und 
Erfiirpator, Kultivator und Grubber. 

Noch werden genannt: 

Schottiſcher Kultivator, verbeffert von Weir; Parkinſons Kultivator und 
Haywards Starififator; Clarke's Pferdehacke. 

Die ſchottiſche Pferdehacke und die von Northumberland, die von Wilkie 
(Drilipflug) und feine Drillegge. 

Pferdehaue von Bladie. 

Univerjalbrilipflug und Egge von Morton. 

De Rübenkultivator von Nottingham. 

Wedlacke's Kultivator, Untergrundkultivator (. Mill, vollftändiger Lehr⸗ 
begriff a. d. E. Wien, 1768). 

Erftirpatoren von Derby, Efler, Plenty, Schottland. 

Norfoller Meſſerpflug. 

Eine Menge engliſcher Schrubbpflüge (Grubber) 

Arndts vierjchariger Pflug. 

Bus dreiſchariger Pflug. 

4- 6ſcharige Pflüge von Krünig, 1798. 

Dreiicheriger Pflug (von Hiller) und Pflug von Barby (durch Leonhardi 
1802). 

Fiügelpferdhaue und Diftelhaue von Amos. 

Thaer läßt, wie Bergen fagt, einen meclenburgiſchen Hacken zum Rartoffel- 
häufelpfiug herrichten. Bergen jelbft conftrnirte einen eigenen: Häufelpfiug 1780. 
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von der Bodenbearbeitung mit der leeren Brache bis zum Dampfpfiug 
unjerer Tage ift für den allgemeinen Gang. unfrer Doltrin zu be 
werten, wie in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts mit 


Auch ſtellt Thaer 100 einen Echänfelpfiug (Kultinator) ber. 

Echwerz verbefiert den Thaer ſchen Schaufelpfing von 1806 (Teigpfing 
von Hohenheim), Reihenſchaufler. 

Der Brieger’fhe (1796) und der Sachſe ſche Quedenzieher (1801 sec. Riem). 

Haufelpflug von Philipp und der von Stockmar. 

Säemaſchinen. 
.  P. Franc. Yana beſchreibt die erſte Dibbelmaſchine im ſiebenzehnten Jahr⸗ 
huudert (Georg. cur. II, 7. p. 34) und der Engländer Hartlieb empfichtt 
das Verſetzen des Wintergetreides. 

Joſeph v. Locatelli aus Kärnthen erfindet im fiebenzehnten Yahrbundert 
einen Säepflug (Bflug, dem ein Säeläftchen mit einer in demfelben umlaufenden 
Walze angehängt war) und probirt ihn bei Luremburg (Wien) und nm Mabrib. 
Deutſche Sdemaſchine von Kretichmer, Borne und Orth (Bebenten über 
fie, 1752, Berlin) und v. Munchhauſen (Röffig). 

In Frankreich und der Schweiz ſtellt Chateauvieur feine Riemlich voli⸗ 
tommene Säemaſchine (mit Cylinder), auf — wohl den Typus der Fellen⸗ 
bergifchen, de la Zafte, Abbe Saumille 1760 (Tuhamel). 

Säemaſchinen 'erfanden noch Tull in England, bejonders Dudet, Ellis, 
v. Handol, Arbuthnot, Zomnsend, Winter, Cool 

Rübendrillmaſchine von Frentſch. 

Burgers Mais- und Bohnendriller, 1802, als Verbeſſerung des Thaer⸗ 
ſchen Bohnendrillers, 1801. 

Die Hohenheimer zweireihige Rapsdrillmaſchine, ähnlich der Thaer ſchen 
und Fellenberg'ſchen. 

Die Thaer'ſche entſtand aber aus der Ducket'ſchen und Goofichen, 1806. 

Verbeſſerter Thaer’fcher Rübendriller (1806). 

Hofwyler Rapshanddrilimafchine, 1811. 

Steuerrath Ugazy erfindet zu Wien, 1816, zwei Säemafchinen. 

Arters Säepflug wird von Jordan, 1817, empfohlen. 

Hane's Säemaſchine, 1814. 

Fellenberg zu derſelben Zeit (öfonomiiche Neuigkeiten, 1817). 

Weirs vierzeilige Bohnendrillmaſchine und deſſelben einzeiliger Rubendriller 
und Dungmaſchine (London 1820). 

Bohnenftedmafchine, Drillbewäſſerungsmaſchine von J. Young. 

Maurque'ſche (unrichtig Locatell'ſche Säemafchine 1824), die feit uralter 
Zeit. ſchon in China gebraucht werden foll. 

Handdriller von Hohenheim, ſtammt aus Metzingen bei Neutiingen und 
wird 1880 in Hohenheim bekannt (Zeller). 
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den erperimentirenden Landwirihen die Wiſſenſchaft von der Lünftlichen 
Produktion organiſcher Stoffe — und das ift der Inhalt unferer Natur: 
forſchung, die jekt Landwirtbichaft und nicht mehr Defonomie beißt — 


Hugue ſche Säemaſchine, 1832, die Keen'ſche Säemaſchine, welche mit 
dem Samen zugleich Dünger ausſtreut (1836, Rep. of Pat. Inv.) 

Die Creſpel'ſche Säemaſchine für Runkelrüben, Burgs ähnliche Mafchine. 

Longers (1839), Garrets und Albans Säemafchine (1868) — Gentrifugal- 
fkenafchine (1861). 

Dreihmafdinen. 

As Walzendreſchmaſchinen milſſen außer den urälteften, welche jetzt 
uch in Italien gebräudlich find (Hlubel), genannt werben: 

Der karthagiſche Wagen mit Scheiben, nad Mondelleno 1822. > 

Kurländifche Dreichwalze von 1788. 

Die von Süberfchlag, Bayer und Daninges, refp. Untendorfer, mit ab- 
geſtutzten Kegeln, die mit eifernen Zähnen beiekt find. 

Durch Berbindung der geriffelten Walzen mrit einer Trommel, erfand 
Meitie 1785 die ſchottiſchen (mit Unrecht fchwebifchen) Dreſchmaſchinen. Sie 
haben ſich bis jetzt als bie trefflichften bewährt, und wurden in Schweden 
durch Owen mit einem Göpel (1819), von Winter mit eimer geriffelten Walze, 
1837, von Zohn Seidl, mit zwar keiner geriffelten Walze verjehen, 1840, 
wohl aber wird der Trommel durch Anwendung von mehreren Kammrädern 
eine Geſchwindigkeit von 1000—1200 Umdrehungen in einer Minute verliehen. 

Leitenberger hat dann flatt der Trommel Walzen angebracht, welche fid 
in beftimmten Räumen bewegen. 

Rah Krünitz fol die erſte Dreſchmühle von Amboden zu Paddern in 
xurland 1670 erfunden haben. Gine verbefferte ward im Braunſchweig'ſchen 
Amte Erzen 1700 angelegt. 

Eine Dreſchmaſchine ftellt 1726 Dr. Weigand auf. 

Duquet erfindet eine ſolche 1735 m Frankreich. 

Zerzelius beichrieb eine ſchon 1741 ſehr gebrauchte Dreſchmaſchine (zu 
Stockhholm); die von Sturm und Detmar 1750. 

Eine Mafje ähnlicher Erfindungen tauchten um diefe Zeit auf. Am eur 
pfehlenswertheften erjchien die des G. Holfeld zu Berlin 1761. 


Dänemark ſchrieb eine Preisfrage darüber aus, und Chr. Feſter erhielt 


den Preis 1762. 

Eine ſeiner Maſchine ähnlihe ward um diefe Zeit von Lüttich aus in 
Frankfurt befannt 1767. Sogar Spaniens patriotifche Geſellſchaft bot um 
diefe Zeit 1000 Realen auf bie leichtefte und wohlfeilſte Methode Getreide aus: 
zudrefhen (1766). 

Den Mindenfhen 1767 folgt auch die von Dohnas, und Dr. Steckers 
Haſpeldreſchmaſchine von 1825 gehört hieher. 
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fih raſch begründet und gewaltigen Umfang getoinnt. So groß ward 
ſofort der letzte, daß Theilung der Arbeit, dieſe Erſte Taktik jeglichen 


Eine ſtampfende Maſchine ſtellt Abt Hähn vom Kloſter Bergen zu 
Magdeburg auf, 1765, und eine andere 1769 mit einer wirkenden Walze. 

Röffig führt bis 1798 an 29 Dreſchmaſchinen und Weber fiihrt in feinem 
„praktiſchen Handbuche“ an 44 folder auf. Trautmann nennt als befte: 

Die Dreßler'ſche, von Karften verbeflert 1799. - 

Die Melzer'ſche 1803 und von Meifle erfunden und von Funſtall ver- 
beflerte 1803. 

Die Pubendorfer bei Wien 1818. 

Windmühle die drifcht und mahlt, von W. Evers (nad) Bailey 1776). 

Dreſchmaſchine zu Belfort, nach Clarke (ſ. Young 1772). 

Weirs, Lefters und TForreft of Shifnals Dreſchmaſchine, welche alle zwi- 
ihen 1820—1827 in Anwendung geweſen feyn follen. 

Schottiſche Dreſchmaſchinen lommen 1819 nad Böhmen (Andre). 

Dreſchmühle bei Wien 1806. 

Die kurländiſche Dreſchmaſchine fol nah Sprenger daſelbſt 1783 ein- 
geführt worben jeyn. 

Petris Dungflreu- und Säemaſchine 1841; die Dampfdreſchmaſchine mit 
Ventilatoren (1861). 

Mariots treffliche Maisentkörnerungsmaſchine wird von Gardner verbeſſert 
und kommt 1838 nach Florenz, von da 1839 durch Graf von Harrach nach 
Wien zurück und verbreitet ſich in Oeſterreich. Dampſdreſchmaſchinen mit 
Reinigung zugleich ſeit fünf Jahren! 

Erntemaſchinen. 

Die uralte Senſe mit Geſtell eberrechen) und viel früher die ſchottiſche 
Kornjenje 1751. 

Die gemeine mit Weide nad) Liele. 

Große Getreideſenſe von Brabant. 

Einſchneidſenſe von Hegenau, Klopfſenſe in Hannover. 

Getreideſchneidmaſchine von Boyce 1800, von Plucknet und Gladſtoue 
verbeſſert. 

Der Schnittkaſten von Denffer 1755. 

Smiths Getreideſchneidmaſchine (Sinclair in Perthſhire 1811). 

Heuwendmaſchine von Salmon 1800 zu Woburn erfunden. 

Auch verbefferte Salmon die Getreideſchneidmaſchine von Boyce; Norfolker 
Pferderechen, Stoppelpferdrechen, Queckenrechen, Weirs verbeſerte Heurechen. 

Wood'ſche Grasmähmaſchine (1861). 

Häckſelſchneidmaſchinen. 

Hückſelſchneidmaſchine von Waſſer getrieben. 

Häckſelſchneidmaſchine nach Krünitz 1798. 
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Fortſchritts, Ichon wieder nöthig ward, ja jogar Mangel an gehöriger 
Ueberficht des Gewonnenen eintrat. 


$. 28, 


Entſtehmg der laudwirthſchaftlichen Tagesliteratur, 


Mit der Theilung der Aufgabe und der zunehmenden Schärfe ber 
Beobachtung wuchs das Bebürfnig nad überfichtliher Mittheilung des 
Reueften, entftand und wuchs auch die landwirthſchaftliche Tagesliteratur. 

Den älteften derartigen wöchentlichen Nachrichten der Dubliner 
Aderbaugejellichaft, dem frangöfiichen journal oeconomique folgten 
bald in Deutihland die Sammlungen und Beobachtungen der jchivet: 
zeriichen Gejellichaft zu Bern (1760). Nachrichten der k. großbritan: 
niſchen, furfürftlihen braunjchweig-lüneburgifshen Landwirthſchafts⸗ 
gejellichaft, Celle 1765; dann die hannoverfchen Sammlungen und 


Häckſelſchneidmaſchine von M. Dougal. 

Mechanikus Leiter in London erfindet 1808 eine Häckſelſchneidmaſchine 
mit drehbarem Rade, die 1805 nach Deutfchland kommt, vom Schmiede Haat 
zu Roſtock verbeffert wird; ſchon 1819 wird in der Eifengießerei des Grafen Salm 
eine gußeiferne gefertigt, welche der neueften mit Waffer getriebenen ähnlich ift. 

Dav. Shennel muß um 1780 Hädfelichneider aus Steiermark nad Ungarn 
(mo doch die Thiere das Getreide austreten!) kommen laffen. 

Getreidepugmüblen. 

Sie follen nah Sinclair (Grundgeſetze S. 145) aus China ftammen und 
durch James Meikle, den Vater, von Holland nach Schottland gebracht wor- 
den feyn um 1717. Erſt Rogers in Rorburgihire verferfigte fie 1738 in 
größerem Maßſtabe. Sie find indeffen in Deutſchland ſehr alt und in ber 
Zeipziger Sammlung wird ſchon einer ınit zwei Windflügeln gedacht, und 
nach Riem wird eine aus der Pfalz 1796 in Sachen eingeflihrt. 

Roh Bechmann wird in Berrys theatro machinar. mob. p. 117 eine 
vom Waſſer getriebene Hächſelſchneidmaſchine aufgeführt, ebenfo in Bockes 
Stargarder Wirtbichaft. 

Wiefenhobel ſchon von v. Hohberg 1701. 

Wiefenhobel von Thaer. 

Wieſenſpaten, Wiejenbeil in Siegen, &rabenfchneider von Schwerz. 

Dynamometer von More und Braby. Schreibende! 

Guüllekarren und Muftermiftftätte von Hohenheim (nad Schwerz), Schatte- 
mann. 
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Magazine, die ölonomifchen Nachrichten und Beckmanns phyſikaliſch⸗ 
ökonomiſche Bibliothek (ſeit 1770); folgten „der Wirth und die 
Wirthin,“ eine ökonomiſche und moraliſche Wochenſchrift 1757 (auch 
unter dem Titel: Braunſchweigiſche Sammlungen von ökonomiſchen 
Dingen); dann ber Wirth im Staat, zu Haus und auf dem Lande 
(oder der Zufchauer in der Wirthichaft der Regenten und des Volles. 
Bafel 1761); dann mehrere Wörterbücher der Landwirtbichaft fchon, 
wie das jächftiche; dann der fchon zum zweitenmale aufgelegte „com: 
plete Farmer“ (London 1769). Pratje's lanpwirtbichaftliche Erfah: 
rungen ald Wochenblatt (1768); Hirſch, gefammelte Nachrichten der 
öfonomifhen Geſellſchaft in Franken (Nürnberg 1765). 

Schon 1730 war das mohlangelegte und kurz gefaßte Haus: 
baltungsmagazin von Benormer (Erfurt) erfchienen, dem ein Ham: 
burgiſches Magazin (von Käftner) 1748, ein Hannoverfches (1750), 
ein Kopenhagener (1759), ein Berlinifches (1765), ein Bremijches 
(1760), ein Stuttgarter (1767), und zahlreiche andere bis auf unſere 
Tage folgten. Die Landwirtbfchaft lenkte aljo zeitig und ſchon vor 
den franzöfiichen Encyklopäbiften in diefe Bahnen und Sammelwerke 
ein, welche ihrer Richtung auf Zerfplitterung in ſehr mannigfaches 
Einzelne fehr entſprachen; ja fie erreichte in der ökonomiſchen Bibliothel 
bon Krünit zuletzt den Culminationspunft des Umfangreichen in Allem, 
was je in ihr gefchrieben ward; obgleich geftanden werben muß, daß 
auch zahllos Anderes hereinbegogen wurde. Unabhängige landwirth⸗ 
ſchaftliche Zeitungen, Wochen: und Intelligenzblätter traten 
um diejelbe Zeit gleichfalls häufiger auf. So vor Allen: 

Wöchentliche Frankfurter Abhandlungen zur Erweiterung ber noth: 
wendigen, brauchbaren und angenehmen Wifjenfchaften, Yrankfurt 
am Main 1755. (Beders jpäter!) 

Schleswig⸗Glücksburgiſche Beiträge zur Aufnahme ölonomiſcher 
Wiſſenſchaften von Probft Lüders (1758). 

Karlaruber Wochenblatt 1757. 

Göttingische Polizeiamtsnachrichten (1757 von v. Zufti). 

Das privilegirte Leipziger Intelligenzblatt 1763. 
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(Beter v. Hohenthal) der Sammler, zum Zeitvertreib und 
Ruben der Deutichen (Erlangen 1764). 

Gießer Wochenblatt (Gießen 1767). on 

Hamburgifched Wochenblatt 1768 und als Guriofum . „der 
Staatsbürger,” eine Wochenſchrift in Bayern von Fr. v. Viſch— 
bad 1785, die aber mar in eigenem Hefte vom Kleebau handelt. - 

Erfurtifche Intelligenzblätter 1769, dann zahlreiche Heinere Blätt⸗ 
den für einzelne Landwirthſchaft treibende Städtchen, wie 3. B. 
Exrtrapoft für Stadt und Land, macht allerlei, was nüst, bekannt 
(Leipzig 1795). 

Die ältefte landwirthſchaftliche Zeitung ift wohl die phyſilaliſch⸗ 
dtonomiſche Realzeitung von Stuttgart (1755), welche als „Etwas 
für Alle,“ 1765 ale neue Stuttgarter Realzeitung fortgeſetzt ward. 

Auch eine Reichsintelligenzzeitung für das deutjche Yuftiz-, 
Bolizei:, Wirthichafts:, Yinanz: und Haushaltungsweſen erjchien fchon 
1773. 

Es maren alfo von Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an ſchon 
alle Wege betreten, welche die Literatur zur raſchen Verbreitung der 
Eroberungen ihrer Gebiete noch heutzutage benügt. Man kann in- 
deſſen wicht umbin zu beobachten, daß dieſe jourmaliftiiche Literatur 
doch weniger aus der Nachfrage von Seite der Landwirthe ald aus - 
buchhändlerifchen . Abfichten hervorging, ba fie ja vorwaltend nur in 
den durch literarifche Rührigleit im Allgemeinen ſchon befannten 
Städten, alö aus den durch höheren landwirthſchaftlichen Betrieb aus: 
gezeichneten Landſchaften herborging. 


8. 29. 


Guifchusg der Alademien mit Nützlichkeitsſtudien. 

Das ift aber in ber Hauptſache auch heutzutage noch der Fall, 
aber eben die Möglichkeit, einen fo großen Leſerkreis zu finden, beutet 
doch Darauf Hin, daß bie Buchhändler und Autoren eben richtig ge: 
rechnet hatten, alfo ein wirlliches Bedürfniß vorlag. Es zeigte fich 
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dieß aber noch mehr in den zu dieſer Zeit auftauchenden Geſellſchaften, 
ja Alademien, welche Nütlichleitsftubien als Grundlage ihrer Stre⸗ 
bungen proflamirten. Freilich ragte in diefe Zeit der getvaltige Hebel, 
den an bie alten gleihlam conferbativen Wiffenfchaften die fchon oben 
erwähnten Enchklopäbiften Frankreichs anfekten, aber weit aus bie 
meilten dieſer Berbindungen Deutfchlands waren unabhängig von jenen 
Kraftanftrengungen, aus lauterem Patriotismus, aus dem Gefühl der 
Unzulänglichleit des Wiſſens gegenüber der Staatswohlfahrt entſtanden, 
und fie nahmen muthig einen Kampf auf, von beilen Größe wir jet 
kaum mehr den rechten Begriff haben. Auch mwären fie wohl kaum 
ſiegreich geweſen, wenn nicht eben ſolche philanthropifche Strömungen 
jelbft Fürſten ergriffen hätten, melde fie wohlwollend unterftügten 
und, wenn fie nicht jehr bald durch Bereinigung mit der alten Ari⸗ 
ſtokratie der Wiſſenſchaften ihre alte Nütlichleitsgrundlage geopfert 
hätten. 

Sp entitand durch Lory und Linprunn in Bayern die Ala⸗ 
demie der Wiffenfchaften, welche ber edle Mar Joſeph II. ftügte; 
aber bald entwich das flüchtende Nüplichleitsprincip nad Altötting 
und Burgbaufen, um dort eine Gefellichaft für Dekonomie und mora: 
liſche Wiflenichaften (Sittenlehre bier genannt), ven fpäteren land⸗ 
wirtbichaftlichen Verein, der fogar einen Augenblid anfangs gleichfalls 
Hademie genannt murbe, zu gründen; die Alabemie in München 
felöft verlor ihre erſten Ideen, ward rein bumanifiiih und nur ein- 
zelne Mitglieber derjelben durften e3 wagen, wie der Edle v. Imhof 
und Baula v. Schranf, ohne Gefährbung ihres Anſehens auch den 
materiellen Intereſſen der Landwirthſchaft ihre Hülfe zu bieten, bie 
Hebung bderfelben ala Naturwiflenfchaft ver Maflen — denn das ift 
bie Landwirthſchaft in einem agritolen Staate — als Bilbungsprincip 
ward aber überall wieder aufgegeben. Ganz ähnlich entitand die Fur: 
pfälgifche Akademie der Wiflenichaften, melche fofort einen Preis von 
% Dulaten demjenigen gab, der 2709 Dbftbäume gepflanzt hatte. 

Alfo von den lUniverfitäten vertrieben. over verachtet, an ben 
Hademien verhungert, mußte die lanbiwirtbichaftliche Doktrin auf ihre 
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einzigen, nie untrenen, aber auch nie Iraftlofen Pfleger, auf ihre 
Braftiler als. „Hausväter“ und „Exrperimentalölonomen“ zurüdgreifen 
und fich felbft zu belfen fuchen. Und gerade dadurch, durch die Notb 
gleichſam, ward.fie zur Wifienfchaft, fing fie an, durch Arbeitstheilung 
zı Monographien fidh zu wenden, d. b. einzelne Erfcheinungen genauer 
zu ſtudieren und fo die Periode ber Rationellen vorzubereiten, wozu 
freilih ihre hülfreihe Mutter, die Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen, 
auch jehr viel, ja am Ende das Meifte beitrug. Damit auch nimmt 
unfere Geſchichte eine ganz andere Form an, weil fie auch einen 
andern, neuen Inhalt geivinnt, weil die Haupttheile der Landivirtb: 
haft, Pilanzenbau und Viehzucht, und mit erfterem auch die Forft- 
wirthichaft, nunmehr erſt wiflenfchaftliche Begründung erfahren, und 
in ihren Unterabtheilungen auch eine biftorifche Entwicklung vertragen. 
Zugleich gründete die von den höheren wiſſenſchaftlichen Anftalten 
der Staaten, denen fie doch häufig das Leben gegeben hatte, ver: 
triebene Landwirtbichaft fich eigene Schulen, auch oft, aber fpät erft, 
Alademien genannt, die landwirihſchaftlichen Specialichulen, und 
organifirte gleich den Gewerben und Handel fi ein eigenes Unter: 
richtsweſen, davon wir unten ausführlicher handeln müflen. 


3. 30. 


Der landwirthſchaftliche Pflanzenban. 


Auf diefem Wege und insbefondere durch monographilche Be: 
arbeitung ihrer Hülfsmifienfchaften und einzelnen Theile warb bie 
Zandwirtbichaft nun Wiſſenſchaft. So erftand als einer ber beften 
Monographen der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Chrift. 
Bild. Ehriftlieb Schuhmacher, Amtmann zu Schwerin, ber 1774 
über den Medlenburger Hafen, den er ftatt des Pfluges empfahl, 
dann über das rechte Verhältniß der Viehzucht zum Aderbau fchrieb. 
So gleichfalls Kretſchmar über die Bodenbearbeitung, beögleichen 
Lüders, Großmann über die Wirthſchaftsſyſteme, Berger über 
Kunftfutterbau, Meyer über ven Gyps und zahllofe Andere. Bor 
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Allem aber gaben die immer rajcher ſich entwidelnden Naturwiſſen 
ichaften Richtung und Ton an, und durch fie wurden die Empiriler 
erft rationell und damit wiſſenſchaftlich. 

Ueber naturwiſſenſchaftliche Hülfslehren der Landwirtbichaft fehrieben 
insbefondere die Cameraliften, die bier ihre Stärke hatten. So 
Sudom feine ökonomiſche Botanik zum Gebrauch der Borlefungen auf 
der hohen Sameralichule zu Zautern (Mannheim 1777) und Weizen: 
bed 1787 feine ölonomifche Pflanzengefchichte für Schulen; Moſer 
Deutichlands ökonomiſche Flora (1796) und vorzüglid Gleditſch, 
der in der angewandten Botanik bervorragte (1777); Böhmer, Bo: 
rowsky und ber älteſte Aller, Erhardt, ber fhon 1758-1762 eine 
ölonomifche Pflanzenhiftorie nebft dem Stern der Landwirthſchaft, 
Garten: und Arzneilunft, in zwölf Theilen berausgab. Auch Abbil⸗ 
dungen- ölonomifcher Pflanzen, wie namentlich von Kerner in 800 
iluminirten Kupfern (1786—1798) und felbft Herbarien (chon zu 
Erhardts oben genanntem Wert fam ein ölonomifches herbarium 
portatile!) erfchienen in biefer Beit, ohne daß man aber in die 
eigentlihe Aufgabe der naturforfchenden Landiwirtbichaft, die Be: 
fchreibung und Erforſchung ber Abarten aller auf ber Erde ange: 
bauten Pflanzen befonders vorgedrungen wäre. Um fo rafcher nahm 
der Schatz der Kulturpflanzen durch Einführung aus ber Fremde 
felbft zu. Nach Gerard und Trew fcheint es, daß in England um 
1548 nahezu fiebenundvierzig Arten eingeführt wurden, darunter die 
Aprilofe, die Feige und Granate. Auch Turner führte ziwifchen 1547 
bi8 1558 einige Pflanzen ein, und während Eliſabeths Regierung 
famen, namentlich durch Drake's und Raleighs Reiſen, mehr als 
533 fremde Pflanzen ind Land, darunter Kartoffel und Tabak von 
1558—1603. BParlinfon erwähnt wieder vieler: fremden eingeführten 
Pflanzen um 1629. Von nun an nahm diefe Einführung in England 
immer mehr zu, und erreichte ſchon 1768 eine hohe Zahl, erftieg aber den 
höchiten Gipfel während Georgs III. Regierung (von 1760 bis 1817), un: 
ter welcher an 6756 exotiſche Gewächle nach England famen. Banks, Lee 
und Loddiges hatten das meiſte VBerbienft darum. (Hortus Kewensis!) 
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Bon Reichart, Trem und Erhardt an bis auf unfere Tage tvaren 
es insbeſondere Glieder der verfeinerten Landwirthſchaft, der Gärtnerei 
zunächſt, welche das taxonomiſche Talent auf dem Felde der ange: 
wandten Botanik übten. Indeſſen lag es in ver Natur des Gegen: 
flandes, daß die Leiftungen hierin nicht beſonders brillant fern konnten, 
wohl aber werthvoll, wenn fie neben ber Klaſſifikation noch eine Be 
ſchreibung lieferten bezüglich der meiteren Naturgefchichte der Kultur 
pflanzen, ihrer Geſchichte und Geographie, felbit phufiologifcher und 
chemiſcher Berhältniffe, nebſt Nutzungsweiſe und brauchbarer Appli- 
kation auf die Praris. Faßte die Blonomilche Botanik aber letztere 
Punkte zugleich in ihre Darftellung mit auf, fo warb fie, wie in ber 
That bei den Alten und felbft bis auf Wiftbling, ihrer mittleren 
Epoche, zur Lehre vom Pflanzenbau .in verichiedener Ausdehnung. 
Blieb fie mehr dem herrſchenden Geifte wifienfchaftlicher Botanik treu, 
jo gab fie meift nur naturhiftorifche Beichreibungen der Arten und 
Abarten von den:in Europa, zumeift nur im mittleren üblichen Kulturs 
pflanzen, und verlor ſich nicht felten in baltlofe Katalogifirung von 
zahlloſen Varietäten ohne fländiges Prinzip für Eintheilung und 
Merkmal. Dazu kam dann noch häufig Täufchung mit ober ohne 
Abficht, die Induſtrie ſpekulirender Handelsgärtner und Samenbändler, 
grundfaglofe Verbaſtardirungsſucht und oft Spielerei, jo daß benn 
Glaube und Vertrauen des Publikums wankend ward bei allen Empfeh⸗ 
lungen neuer Kulturpflanzen. Webel, recht übel für Fortſchritte der Land- 
wirthſchaft auf dieſem fo wichtigen Wege zur höheren Bervolllommnung, 
den erft Darwins neuere Forfchung in feinem vollen Werth zeigt. 

Zwar gibt und Reichardt in feinem Gartenfchage (I. Bd. S. 170) 
ein Berzeichniß der in feinem Samenlabinete befindlichen Samen von 
Gartenpflanzen, allein nad dem Alphabet georbnet und ohne alles 
Eintheilungsprinzip. Im zweiten Theile ſpricht er von Steinobft-, 
Zwerg, und Drangenbäumen; im dritten endlich von Kohl, Wurzel: 
und Zwiebelgewächſen; im vierten von Küchenfräutern, Snollenges 
wachſen, Spezereipflanzgen (Handelsgewächſen), Bohnen und Erben 
und endlich von Arzneipflanzen überhaupt. Aber im fünften Theile 

Fraas, Geſchichte der Lanbbaus u. Forfiwiffenichaft. 11 


162 _ I. Gefchichte der Landbauwiſſenſchaft. 


wird er landwirtbichaftlih, handelt vom adytzehnjährigen Turnus 
ohne Brache, dann von den Gerealien, den Hülfenfrüchten, von Hanf 
und Flachs, von Kleeforten und von den Wieſen überhaupt, erzählt 
und im fechöten Theile vom Hopfenbau und fchließt mit einigen 
gärtnerifchen Reminiscenzen. Alles aber ohne genaue Diftinktion der 
Barietäten oder felbft Arten, ja zumeift nicht einmal nur mit Angabe 
ihrer botaniſchen Namen. 

Erſt Eh. ©. Wiſthling gab (1805) ein umfaſſendes ökono⸗ 
miſch⸗botaniſches Werk in vier Bänden nad den Grundſätzen feines 
Lehrers (Sudow) zu Jena und jenen Beckmanns (Grundriß der Land» 
wirtbichaft) heraus, in welchem alle abgehandelten Pflanzen in fünf 
Klafien gebracht werben, und zwar: 1) Pflanzen, welche der Menſch 
genießt als Nahrungsmittel, wie Körnerfrüchte, Hülſenfrüchte, Küchen⸗ 
gewächfe und Obſtfrüchte; 2) foldhe, welche zur Nahrung der Thiere 
_ (Hauöthiere zunächft) dienen, wie Gräfer, Hülfenfrüchte, Weine ober 
Grünfutterpflangen oder gemifchte; . 3) ölgebenve; 4) Yabrikpflanzen 
(Gewebe-, Yarbe:, Gerbe: und gemifchte, vefp. Hanbelspflangen); 
5) Unträuter und fchäbliche Pflanzen überhaupt. 

Man fieht gleih, dab diefe Eintheilung ber Grundpfeiler aller 
jpäteren derartigen Verſuche geblieben ift. Biel wichtiger indeſſen ift 
Wiſthlings Behandlung des Stoffes felbft und fein Werk Tann als 
ein ſehr interefianter, ja jehr volllommener Beitrag zur Lehre der 
Pflanzentultur angefeben werben. Freilich aber entgeht ihm dabei 
die charakteriftifche Befchreibung der Abert, mit deren nadter Auf- 
zählung er bloß den Lefer befriedigt. Uebrigens find auch die neueften 
Berfuche zur Auffindung braucdhbarer und etwas Tonftanter Merkmale 
Behufs der Klafifilation von Abarten der Kulturpflanzen noch nicht 
mit bejonderem Erfolge gekrönt worden. Begreifliher Weife wenig 
die Landwirthe befriedigend und recht zum Belege unferer oben aus: 
gefprochenen Anficht dienen die Monographien und Belchreibungen 
Audouins (1786), Bayle's, Bärele's (1809), von &. Mazzucato, und 
die mehr rein botanifchen Arbeiten eines Decandbolle, Dierbach, Hoft, 
Lagasca u. |. w., deren ökonomiſch⸗botaniſche Schriften außer dem Titel 
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eben jo wenig wirthſchaftlich Brauchbares enthalten, als in noch viel 
fpäterer Zeit Mößlers ölonomiiche Pflanzenkunde. 

Bei der vorherrichenden Abneigung ver Botaniker gegen alles 
ſchlichte Nũtzliche und dem ſcharfen Hang zur „reinen Wiſſenſchaft⸗ 
Gchleit” war es nicht zu verivundern, wenn noch bis ind zweite 
Decennium des neunzehnten Jahrhunderts eine ziemliche Verwirrung 
bezüglich der Beitimmung der Kulturpflanzen herrſchte. Sicher wurden 
eber zehn Pflanzenkundige gefunden, die den Flechten und Mooſen 
Leben und Geiftesfraft widmeten, denn Einer nur, der Kulturge 
wädyjen eine bejondere Achtung fchentte. 

Geringe hatte zuerft in feinen Getreibearten der Schweiz ein 
Muſter aufgeftellt und Mebger, Univerfitätögärtner zu Heivelberg, nahm 
fih vor, ihm zu folgen. 

J. Mebger ftellte zuerft 1824 feine Grundſätze feſt, nach denen 
er Art und Abart beftimmen zu müflen glaubte. Dennoch ift er 
für dieſe Arbeit eigentlich noch in den althergebrachten Engen ge 
blieben, fo viel auch die Sichtung der Abarten gewonnen hat. Aber 
was und der Ausgangspunkt aller botanifchen Forſchungen bezüglich 
der Landwirthſchaft — phufiologifche Erkenntniſſe allein ausgenom⸗ 
men — zu ſeyn ſcheint, die Lehre vom Pflanzenbau in der Theorie 
ohne Erörterung der Manipulationen, die landwirthſchaftliche Pflanzen⸗ 
kunde, fo weit fie die Beſchreibung und das Syſtem ordnet, die Kultur 
und der Gebrauch Intereſſe erregen, das Vorkommen und die Ber: 
breitung empfehlend wirken, über das Alles bat J. Metzger trefflich 
geſchrieben. Er hat die botanifch:ölonomifche Idee, wie wir fie oben 
aufgeftellt haben, zu verwirklichen geſucht, und es ift ihm gelungen, 
Dur langjährige Kulturverſuche und Beobachtung von Kulturpflanzen 
bat Metzger, begünftigt durch feine Stellung als großherzoglicher 
Garteninipeltor und Verwalter der lanbwirtbichaftlichen Anftalt zu 
Heidelberg, dieje Aufgabe zu löſen geſucht. Einzelne Schlüffe, die er 
hieraus zieht, verbienen auch die höchſte Beachtung der „rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Botanil. 

Die bis zur Artverichtedenbeit gehende organiſche Veränderung 
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oder Mißbildung der Abarten in ihren zwei äußerfien Enbglievern, 
die Beobachtung, daß die Veränderung bei jenen Pflanzen am größten 
ift, die in verfchiebenen Welttheilen unter den verfchiedenften Klimaten 
fultivirt werden, und daß diefe Veränderungen mit der Verbreitung 
und Berfeinerung der Kultur zunehmen, ferner bas Ermöglichen des 
Alklimatifirens im landwirthſchaftlichen Sinne, endlich aber die Er: 
fabrungen über Ständigfeit der Merkmale find Behauptungen, welche 
viele Fortſchritte verurſachen follten. 

Der. Sat, da „bei den langjährigen Kulturverſuchen und Be 
obachtungen der Kulturpflanzen er allgemein wahrgenommen babe, 
daß durch gefteigerte Kultur und klimatiſchen Wechjel die Pflanzen 
eine ſehr bebeutende Ummandlung erlitten haben, fo daß wir oft nicht 
vermögend find, einzelne Spielarten als ſolche zu erkennen und an 
die Urformen anzureiben, wenn wir nicht im Beth der jännmtlichen 
Debergangsgliever find, um daraus eine Kette zu bilden, deren Gelenke 
nach der nächſten Berwandbtichaft aneinander gereiht werden,” bat einen 
fehr großen Werth, den aber namenjüchtige Speciesmacher nicht erkennen 
und erft vom Auslande, wie immer, neuerlich lernen mußten. 

Recht im Sinne der landwirthſchaftlichen Forderung und felbft 
rein wiſſenſchaftlich genügend tft das in ber Blonomifch-technifchen 
Pflanzenkunde bochitebende, freilich etwas voluminöfe Werk, welches 
zu lefen aber Keinem zu groß ſcheinen barf, nämlich die bkonomiſch⸗ 
technische Flora Böhmens, bearbeitet von %. Grafen v. Verchtold und 
W. Benno Seidl, fpäter von P. M. Opiz. Prag. 1836 f. Diefes 
einzige Werl wagte es, fich über das Verlangen der Zeit nad eney 
klopädiſchem Wiſſen in nuce bintveg zu feken und dagegen Alles zu 
geben, „was in Bezug auf ihre Aufgabe aus den Erfahrungen älterer 
und neuerer Zeit hberborging, das Unbeziveifelte als gewiß, das 
Zweifelhafte als unentſchieden barzuftellen, das weiter zu Entſcheidende 
in Anregung zu bringen.” (Defonomilch :technifche Flora Böhmens. 
©. 7). Vorzüglich beichäftigte die landwirthſchaftliche Benükung der 
Pflanzen die Verfafler, und felbft jene der gewöhnlich vernachläſſigten 
Familien der Gräfer, Halbgräfer und Kchptogamen, unb fchloßen 
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daran, was ben Forfl: und Hauswirth, die Kunft: und Gewerbe: 
betriebjamteit betrifft. | 

Die wiſſenſchaftliche Aufgabe des deferiptiven Theiles der natur: 
forſchenden Landiwirtbichaft wird aber für die Zukunft die Beichreibung 
aller Abarten oder Barietäten unferer Kulturpflanzen nebit Angabe 
der Bedingungen ihres beften Fortkommens, aljo ihrer Kultur — und 
zwar in allen Theilen der Erde — ſeyn, und damit erft wird bie 
Landwirthſchaft auch ihre eigene Botanik haben. 

Mehr mie die botanifche Deſcription befchäftigte ung Landwirthe 
ſeit je die Phyſiologie der Gewächſe, denn aus den Lebensbedingungen 
derſelben mußten unzweifelhaft alle Axiome für den Pflanzenbau 
fließen, mußte auch die Heilungslehre wie die Pathologie der Pflanzen 
quellen. Was letztere betrifft, ſo ward ſie von den eigentlichen Land⸗ 
wirthen, die ſich zwar in den älteren Zeiten mit der Heilung von 
Wenſchen⸗ und Thierkrankheiten viel, aber mit Pflanzenkrankheiten 
gar nicht beichäftigten, fo viel wie gar nicht gepflegt. Wenn es aud) 
einige Kameraliften verfuchten, auch in dieſes Gebiet Licht zu bringen, 
fo geichah es ihrer Weile entſprechend, indem fie bie Pflanzenkrank— 
beiten analog jenen ber Menſchen und Thiere befchrieben und be: 
banvelten, von Plethora, Phthiſis, Krebs, Apoplerie, Brand x. 
ſprachen und innere wie externe ober chirurgiiche Krankheiten unter: 
ſchieden. Der Schnitt, die Erftirpation, die Scarification waren die 
älteften Dperationen und die Cauterifation, zunächſt auch auf das 
Saatgut angewandt, ſchloß ſich ihnen an. In dieſer Beziehung 
waren ſchon die alten Griechen thätig und das Vermiſchen des Weis 
zens mit Kallhydrat und Kochſalz gegen ven Brand find uralte Heil: 
methoden. Schon in den achtziger Jahren des arhtzehnten Jahr⸗ 
hundert Tamen Eiſen⸗ und vorzüglih Kupferbitriol dazu, Die 
meifte Aufmerkſamkeit zogen feit je die Bildungen von Brand, Roft, 
Mehl: und Honigthau, dann das Mutterlorn auf fi. Erftere finden 
ihon bei Theophraft dem Erefier Erwähnung und es tft wohl un: 
richtig, daß erſt 1550 der Getreivebrand in Frankreich aufgetreten 
oder belannt geworden ſey, wie nach Beckmann von van Helmont 
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im tumulus pestis behauptet wurde. Die Franzoſen Tillet und vor⸗ 
züglih der Abbe Teſſier (Traité des maladies des graines 1783) 
haben das Verdienſt, zuerft die Pflanzenkrankheiten befier beobachtet 
und beichrieben zu haben; aber der Botaniler Perſoon war es, der 
zuerft die meiften dieſer Brand:, Roſt⸗ und Mehlthaubilbungen als 
ſchmarotzende Pilze erkannte und fie auch fchon in das Syſtem ein» 
ftellte. Auch die Chemie verjuchte frühzeitig, mittelft ber Analyfe 
bier Licht zu jchaffen, allein die organifche Chemie überhaupt und Die 
Phytochemie insbeſondere war noch weit ind neunzehnte Jahrhundert 
herein viel zu menig entiwidelt, um außer Refultaten, als: riechendes 
Brincip, Hebrigen Extralt, ftinfenves Del, barzige Materie u. brgl. 
etwas Brauchbares zu liefern. 

Befler wurde die Behandlung der Wunden, zunädft an ben 
Bäumen gelehrt und geübt und die Baumkitte und Baumfalben, 
Pelzwachs u. drgl. find fchon fehr lange von berfelben Beichaffenheit, 
wie noch heutzutage. Die alte mebieinifche Lehre von ven Pflaftern 
bat bier befonderd gute Aufnahme und meite Verbreitung gefunden. 
Sol ja von einem engliihen Könige dad Geheimnik des Baum⸗ 
pflafters Forſyths, das aus Kubmift, Halt, Holgafche und Flußfand 
beftand, um 15,000 Thaler gelauft worden ſeyn! Auf diefem Ge 
biete waren unfere Experimentalöfonomen glüdlich, aber um fo mehr 
ftanden fie den gegen Anfang bes neunzehnten Jahrhunderts fich 
mehrenden Epipbytien gegenüber, melde, mie bie fogenannte Kar: 
toffelfranfheit, die Krankheit der Neben, der Runleln, ver Kirch 
bäume, der Föhren u. f. w. die gefammte gelehrte Landwirthſchaft 
und alle Naturforfhung mach riefen, kraftlos, da doch die pflanzen 
bauende und alfo civilifirte Menjchheit von dem Untergange einiger 
ihrer wichtigften Kulturpflanzen und unentbehrlichen Nahrungsmittel 
bedroht fchien. 

Was aber in ber erften Hälfte des neungehnten Jahrhunderts 
und bis auf unfere Tage hierin von der Raturforihung und der 
rationellen Landwirthſchaft geleiftet wurde, muß ber nächften Epoche 
unferer gefehichtlichen Betrachtung zufallen. Noch weniger kann von 
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uns ber Foriſchritt der botanischen Anatomie und Phyſiologie felbft 
erörtert werben. Rur Ein Gebiet vor allen iſt's, das Botaniker und 
Landwirthe vereint beherrſchen müflen, welches zugleich bie Grund: 
lagen ber ganzen Agronomie felbit. liefert, es ift die Lehre von der 
Pflanzennahrung, aus welcher die Düngerlebre fließt. 


$. 31. 


Die Lehre von ber Pflanzennahrung. Organiſche Stoffe als 
ſolche. 


Die Lehre von den Urzuſtänden der Materie, vom Trockenen und 
Feuchten, vom Kalten und Warmen, iſt auch in das ſiebenzehnte, ja 
in das achtzehnte Jahrhundert übergegangen, und nur mit wenigen, 
aber doch theilweiſe ſehr wichtigen Zufäten. 

Noch gelten die Complexionen der Temperamente des alten Coler, 
auf kalten Boden gehöre warmer. Dünger, auf trockenen feuchter und 
fo fort, aber ſchon wird von Florinus und W. Helmhard von 
Hohberg zugeießt, daß der Dünger vom Boden gleihfam verbaut 
und affimilirt tvüsde, der Erde gleich werbe, daß in ihm die Gährung 
wirke, in beren Folge fein Fett fih mit dem Fette der Erde menge, 
diefe gleichſam geil und bamit zur Fruchtbarkeit geneigt mache, tie 
etwa ein fettes, alfo gut genährtes Thier, zur Zeugung mehr Luft 
trage, als ein mageres. Aber neben dem Fett des Miſtes ſey es 
doch vorzüglich fein Salz, das wirle, die „nitrumartige Subftanz;” 
denn „die Natur bat in das Salz die Zeugungskraft aller Sachen 
verftedtet“ (Florinus 1. c. I. p. 570 und Georgiea curiosa I, 7. p. 20). 
Dagegen empfiehlt Ag. Gallo (ale Nichtſtickſtöffler!) auch eine Exbe, 
die von Nitrum audgelaugt ſey. Schon Bernard Paliſſy (geb. 1499, 
nach andern 1515) hatte dieß behauptet und ſogar zugefett, daß durch 
Entziehbung der Salze der Boden unfrudhtbar würde. 

„Die Aſche iſt,“ fo fährt Florinus in feinem ewig denkwürdigen 
fünften Kapitel des dritten Buches fort, „von vielen Weltweifen, 
wenn man deren genug haben könnte, für eine gute Tungung 
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halten: weil fie wiffen, daß die Aſche eines jeden Dinges, das eine 
wachsthümliche Seele bat; zur Fruchtbarkeit des Erdreiches, woraus 
wieder etwas wachsthümliches hervorkommen muß, beytrage.“ Er 
empfiehlt ſofort Pflanzen mit der Lauge von Aſche ihrer eigenen Art 
zu bedüngen und man werde ſich wundern, wie frech ſie dann wüchſen. 
Nicht ſo ſey es mit Aſche anderer Arten zu andern Arten, und furz: 
„die Aſche aus Kornſtoppeln wirb dem Kornader am beiten zu Statten 
fommen.” Wenn wir nun gleich ſehen, daß bie alten Schwärmereien 
von der Palingenefe bier aus der botanischen Chemie herüberſpuken, 
jo gewinnt doch die Sache ein ganz anderes Ausfehen baburd, daß 
bier wirklich mit Ajchendüngung und zwar mit Aſche einer Art zur 
Pflanze derjelben Art erperimentirt wurde, bie Seele der in unfern 
Tagen erft völlig enthüllten Bebeutung der Mineralbeftanptheile fchon 
damals ihr Leben beginnt. Latent war es freilich auch fchon bei 
Griechen und Römern vorhanden, denn alle empfahlen Aſche als 
Dünger (Virg. Georg.), aber keiner die der Art zur Art. Aſchen⸗ 
büngung in England (Childrey in hist. natur. Angliae, Georg. IL 
7). Die Lehre von der Gährung ber Erde durch Düngung, vom 
Fett beider, das fruchtbar made (Mergel wirle nur durch Fett, mas 
aber ſchon Plinius jagt 17, 6: Terrae adeps!) und endlid bon dem 
Salzen ber Pflangenafchen und des Miſtes war alſo zu ben alten 
Complerionen binzugetreten, die Keime zur Scheivung einer mehr 
phufilalifchen Betrachtung der Wirkung vom Boden und Dünger und 
zu einer mehr chemifchen waren gelegt. 

Und doch wurde noch feharf in Zweifel gezogen, ob das Düngen 
mit Miſt nicht in fofern ſchädlich ſey, als die übeln Gerüche und 
ftinlenden Säfte des Miftes fih den damit ergeugten Produkten mit; 
tbeilten, was von vielen „Philofophen” behauptet wurde. Selbit der . 
Spanier Herrera, ein Landwirth, neigt ſich dahin, was begreiflich 
wird, wenn man bebentt, wie die Düngerverhältniffe im europätichen 
Süden und in Spanien bazumal noch mehr, beichaffen find. Deßhalb 
auch warb fchon im Anfang bes achtzehnten Jahrhunderts die Frage 
ernftlih in Erwägung gezogen, ob nicht am Ende alle Miftvüngung 
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entbehrlich und durch Grünbüngung (Lupinen!), Brachhalten und 
Stoppeln allein zu erjeken fep (Georg. cur. I. 7, p. 20). Aber ver 
entichlofiene Wolf Helmhard v. Hohberg ift dem fofort entgegen, weil 
man wohl nirgends genug Lupinen werde auftreiben können, man 
auch dann nicht wiflen würde, wohn mit dem Miſte und meil wir 
felbft nichts als Miſt und Unflat fegen, gezwungen uns täglich davon 
zu entladen. 

Sonft fey ein jähriger Mift (nad Solumella) am beiten, dagegen 
Ag. Gallo den Mift frifch ausgefahren für befier hält. Die Klafli- 
filation des Biehmiftes unter Grundlage des Zerkauens, Verdauens 
und ber Waflernufnahme wird noch nach Columella und fo fort bis . 
auf unfere Tage gelehrt. 

Daß man eine Duinteflenz der Düngerlraft damals zu finden 
geneigt ſeyn mußte, läßt fih aus dem Gange der chemifchen Forſchung 

- überhaupt nermutbhen, und in der That bat auch Dr. Joach. Becher 

(physica subterranes Fol. 87) durch Deftillation eines „bläulichten 
Letten”, der am Grunde von Quellen und Brunnenwaflern liege, 
eine Eſſenz gewonnen, davon ein Tröpflein beſſer dünge als ein Fuder 
Miſt, ja es fey der Begetabilien: Mercurius oder das Helmontii⸗Gas, 
das an bem Wein augenfcheinlich zu erkennen, mit dem dieſer Saft 
eine ſolche Freundfchaft babe, daß ein Faß Wein durch befien Ber: 
miſchung wohl erhalten und geſtärkt werde (Georg..cur. II, p. 28). 

Die Lehre vom Mergel ift zwar uralt, der Mergel felbft auch 
im Deutſchland feit je im Gebrauch geweſen, eine beflere Theorie von 
feiner Anwendung aber gibt doch erft Div. be Serres um 1600 und 
v. Hohberg folgt ihm erft ein ganzes Jahrhundert fpäter. | 

Soweit die Landwirthe. Ihre Anfichten warfen fih bald auf 
die Gährung im Ader, bald auf ein Del, das fruchtbar made, auf 
Fett (ein unctuosum), auf Salze und zwar alle zugleich; fie waren 
unficyer und zerfahren. 

Ihnen gegenüber warb mit ber Erwachung bes naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studiums in ber Mitte des achtzehnten Jahrhundert die Frage 
von der Pflangennabrung auch von den Gelehrten in diefen Fächern 
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mit mehr Eifer aufgegriffen. An der Spitze dieſer Forſcher ſtehen 
Kene Antoine Ferdinand de Réaumur (geb. 1683 zu la Rochelle und 
geftorben 1757), Wallerius in Schweren, Bergmann in Deutichland 
und der Engländer Home. 

Der Erfte zwar lieferte. viele Unterfuchungen bes Boden? zur 
Erörterung der Streitfragen, Wallerius aber allein gab eine fürmlidhe 
Agronomie ſchon. Die große Frage, die Alle beichäftigte, war, ob 
Waſſer allein, wie van Helmont gelehrt hatte, oder bie wier Elemente 
alten Styles nebft Salz und Del (oder Fett) die organiſchen Veſtand⸗ 
theile der Pflanzen bildeten, alſo ob fie Pflanzennabrung jegen? 

Fr. Home, Dr. der Arzneikunſt und Mitglied des königl. Colle 
giums ber Aerzte in Evinburg, gewann 1755 ven Preis ber Geſell⸗ 
fchaft zur Hebung der Manufaktur und Kunft ebenbafelbft, bezüglich 
der beiten Abhandlung über die Grundſätze des Aderbaues und bes 
Wachsthums der Pflanzen. ! 

Home gibt vorerft eine Beichreibung der Bodenarten nad phufis 
falifchen und chemifchen Eigenschaften, freilich mangelhaft genug und 
läßt ſchon im voraus den Gedanken von ber Alles befruchtenden Del: 
eflenz im Boden allentbalben durdbliden, von feifenartigen und 
fchleimigen Säften, die allnährend wirkten. Der Boden — zumal 
der fruchtbare! — fchmwelle von einer innern Gäbrung an (wir ver 
weilen auf den fruchtbaren Dunft der beutichen Agronomen weiter 
unten) und wollene Lumpen ? ala Dünger befruchteten den Sandboden 
vor Allem, weil fie „viel fehleimige Säfte” enthielten. Die Boden» 
arten theilte er ein in: 1) gute ſchwarze Erde; 2) Thon, 3) Sands, 
4) Torf: oder Moorerde; 5) kreidige, 6) wilde Erbe (a. a. D. S. 11). 
Die alte Erdgrube der Römer bringt um bdiefelbe Zeit Marquis 
Turbilly wieder vor, je nachdem nämlich die ausgemorfene Erde 
das Loch, wenn zurüdgebracht, wieder ausfülle oder nicht. ? Aber 


' Of agriculture. In das Deutſche überjegt 1768, in einer neuen 
Auflage von Wöllner, 1779. 

2 Grundfäße x. ©. 23. 

’ Des Marquis de Turbilly praktiſcher Unterricht 2c. Altona, 1762, ©. 15. 
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Home beichräntt ſich nicht auf bie Theorie, er ſammelt auch viele 
Erfahrungen, gemäß welchen er das Eiſenoryd für ſchädlich, den 
Schwefel gar als Gift erllären zu können glaubt, obgleich ex neben 
den Öligen und ſchleimigen Stoffen, die ihm obenan ftehen, aud bie 
Bineralfubftanzen für nöthig erflärt, boch mehr weil fie wie Mergel 
und Kalk das Del der Erde an fi zögen. Daß die Luft allein ſchon 
und ganz vorzüglich dünge, ift etwas Apartes von ihm und gleichſam 
ein Borläufer der neueſten Hooibrenkliſchen Aufftelung über dieſen 
Gegenſtand. 

Die Samendüungung wird für nützlich erkannt, gleich wie bie 
v. Zufti und Zeiger vor ihm barthun wollten. Hartes Wafler fey 
füs die Begetation ſehr vortbeilhaft. Del aber ift ihm die Hauptſache, 
Del, welches Theophraſtus Exefius ſchon vor zweitaufend Jahren als 
Gift der Pflanzen erllärt hatte, welches Home und fein Nachfolger 
für die wahre essentia vegetabilis erflärten, mie vor ihm. fchon 
Denffer, welches envlich neuerlich wieder für alle Begetation hin: 
dernd erflärt wird. Auch die Miftlehre bat, wie man fieht, ihre 
Sylien! Noch 1777 vertheidigte Dr. A. Hunter aufs beftigfte dieſe 
Anficht vom Alles befruchtenden Erdöl — geradezu gegen Salze und 
Erden fich fträubend. 

Home verfährt eklektiſch — den Prakütern immer willlommen, 
und ſagt, er pflichte theilweiſe allen Meinungen bei und glaube, daß 
Luft, Waſſer, Erde und Salz, wenn damit noch Del und Feuer in 
figem Zuſtande vereinigt, die Nahrung der Pflanzen ausmachen. Er 
. fügt feine Beweife dem. bei und legt dabei ein ganz befonberes Gewicht 
auf die Salpeterbildung, welche die Nordwinde vor Allem beförbern. 
Daß die Luft ein faures Salz enthalte, nimmt man im Allgemeinen 
an, und man fieht, wie fehr man vor Entdeckung des Sauerftoffes 
mit vielen Erklärungen noch in ber Klemme war. Daher das acidum 
vagum unb universale, daher „falpeterifhe Säuren“ in ber Luft. 
Bor Allem, meint Home fihon, wirkten die .Düngermaterialien durch 
Salpeterbildung, daher man auch, weil der Salpeter in Hike ver: 
bunftet, nur im Winter und Frühling diüngen. jolle, auch bilde ſich 
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Salpeter fchneller in freier Luft, daher man die Düngung (theilweiſe) 
lange an der Oberfläche ber Erbe ausgebreitet laſſen ſolle. Wer denkt 
bier nicht an diefe von X. Stödharbt im „chemiichen Adersmann“ 
wieder neuerlich aufgewärmte Theſis vom fofortigen Unterpflügen bes 
Dünger3 oder auögebreitet Liegenlaflen bvefielben? Bermengung der 
organifchen Düngerfubftanz mit mineralifcher (Afehe, Kalt, Mergel x.) 
fey gut und jeder Ader ſey gleichlam in eine Salpetergrube umzu⸗ 
"wandeln (a. a. D. ©. 134), ja auf demfelben Salpeterwände oder 
Salpeterplantagen eigens zum Zwecke der Düngung zu errichten. Bom 
Regen und Thau werde bann das auf ber Oberfläche gebildete fal- 
peteriide Salz in den Boden geipült, löfe da alle ölichten “Theile, 
die es antrifft, auf und verwandle fie in einen feifenartigen Saft, 
der außer diefen Grundtbeilen noch fire Luft und fires Yeuer enthalte, 
in die Pflanzen aber als nächte Nahrung eingebe. Sonft huldigt ex 
der Kapillaritätstheorie bezüglich des Saftauffteigens. 

Entichiedener und mit mehr taronomifchem Talente, in feiner 
Heimath dazumal nichts Seltenes, verfuhr Wallerius, der viel wiſſen⸗ 
fchaftlicher gebildet war. 

As Baſis aller agrikulturdhemifchen Doltrinen der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts dienten des Wallerius fundamenta agric. 
chemica, ins Franzöfifche überfegt 1766 ala El&mens d’agriculture 
phyeique et chimique. Iverdon 1766 Gallerius war Profeſſor an 
ber Töniglichen Alavemie zu Upfala). 

Durch chemifche Dperation auf naflen Wege fände man, Ichrt 
Walerius, in den Pflanzen fette Oele, mwejentlihe Salze, fchleimige, 
barzige und feifige Stoffe, Zufttbeile und riechenden Spiritus. 

Dur Teuer aber erhalte man aus ihnen: Phlegma (Wafler), 
faure und bafifche Salze, felten flüchtige, auch ölige, riechende, weſent⸗ 
lihe und empyreumatiſche Dele, Erdtheile, die bald zu Glas fich ums 
wandeln, bald einfaugen, bald kallkig find. 

Bezüglich des Lebtern bemerkte er, daß biefe Erdtheile in einer 
Pflanze fehr verſchieden ſeyen, baß fie fich in der Erboberfläcdhe aber 
nicht fänden, fomit von der mineralifchen Erbe weſentlich verſchieden 
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fegen, daß fie fich theilweiſe beim Berbrennen bilden und endlich 
Feſtigleit und Gonfiftenz den Pflanzen geben. 

Auch eine eigene Pflanzenfäure erfennt er, ja das weſentliche 
Salz einer Pflanze jey die Säure berjelben mit der bligen und erbis 
gen Subftanz gemifcht und kryſtalliſirt. 

Ex ſchließt endlich (a. a. D. S. 21. $. XIV.), daß harzige Säfte 
befteben aus Del und Säure, feifenartige gummöfe, fchleimige’ aus 
Waſſer, Erde und Del verbunden in verſchiedenen Berhältnifien, daß 
biefe Säfte alſo nicht bie Principien der Pflanzen (Elemente) feyen, 
fondern Wafler, Erde, Del und Salz, die in den Pflanzen die Natur 
jener Säfte annehmen, die man im Mineralreich öfter antreffe, bar: 
aus alfo fey Har, daß Wafler, Erde, Salz und Del die konſtituiren⸗ 
den, materiellen und unmittelbaren Elementartbeile der Pflanzen jenen, 
Waſſer, Erde und brennbare Materie ihre mittelbaven und entfernteren 
Beitandtheile, “ 

Die angenommene Heterogeneität der Aſchenbeſtandtheile von ben» 
jelben Beitandtheilen im Dünger ober in ber Erbe leitete alfo wieder 
auf den Irrweg und der diefe ganze Zeit beberrichende Gedanke von 
einer durch die Pflanze zu erzweclenden Affimilation auch der Mineral: 
fubftanzen des Bodens zu den Ihrigen ſelbſt Ing wieder zu Grunde. 
Daher der Folgeſatz, daß die Pflanzen nur ihr homogene, nicht hetero: 
gene Theile aufnehmen können. Heterogen jeyen ihr aber 3. B. Schwefel, 
Bitumen, Steine oder Metalle. 

Die Yortpflanzungseigenfchaft der Samen (befler ihre Keimſähig⸗ 
feit), beſteht in einer gewiſſen Gährungsbewegung, und aller Unter: 
ſchied der Pflanzen hängt ab vom Ferment, welches jedem Samen 
eigen ift, und welches fich der Pflanze in dem Maße mittbeilt, als 
fie fich entwidle. Diefe Yermentation Tann, wie die Begetation felbft, 
fehr durch Umſtände mobifieirt werden. Sie wird beförbert durch 
Zeitigung, Wärme, paſſende Erbe und Yeuchtigleit. 

Weiter wirkt noch auf das Pflanzgenwachstbum Wärme, Luft, 
die den Pflanzen Nahrung in Form von Dunft und Del zuführen, 
endlich Waſſer. 
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Ban Helmont, ' dann Rob. Boyle, Gleditih und Bonnet, und 
auch Duhamel, Kraft, Alfton 2c. haben nah Wallerius gezeigt, daß 
die Erbe in keinerlei Weife mit ihrer Subftany zur Ernährung der 
Begetabilien beiträgt, aber daß fie einzig von Luft ober Wafler ihren 
Nahrungsftolf nehmen. 

Wallerius ftüßt fich ferner auf die Verſuche Freewalds (1730), 
Miller⸗ und Ellers (1746). Die Erde geht nicht in die Pflanzen ein, 
aber wohl verwandelt ſich das Waſſer in Erde (die aber von der 
mineraliſchen Erde ganz verſchieden iſt), während es in der Pflanze 
eirkulirt. (Da das Waſſer des Wallerius ſehr viele Salze enthielt, 
die er nur nicht kannte, ſo iſt ſeine Idee nicht ſo barock, als man 
glauben möchte.) 

Es ziehe alſo die Pflanze aus dem Waſſer ihr Salz, Del und 
Erde (S. 83). Noch beffer freilich, wenn dem Waſſer durch den Miſt 
ſchon Fett und Oel gegeben ſey, die ſich darin Joſen. Aller Miſt iſt 
nun auch nach dieſem Gehalt an Fett zu beurtheilen. 

Zuletzt der Boden. 

In der That ziemlich gut ſchildert ſchon Wallerius den Nutzen 
der Bodenarten mehr durch phyſikaliſche Eigenſchaften als durch chemiſche 
denn ber Boden trägt nach Wallerius aut Pflanzennabrung birelt 
nichts bei. 

Humus wird von Wallerius nur infofern als pflanzemährender 
ala andere Erden angefehen, als er viel Fett und Del enthält. Das 
„unetuosum* Kylbels (XI und XI Thefis), welches diefer für Ur: 
ſache aller Fruchtbarkeit erflärt (oder der Sumusertratt), wird von ihm 
in Abrede geitellt. 

Uebrigens kennt Wallerius bereit? von dem Humus oder der 
ſchwarzen Erde, wie von der Thon, Kalt: und Sanderde, recht gute 
phuftlalifche Eigenfchaften und ihren Werth bezüglich der Vegetation. 

Bon demi Thon weiß er, daß er auch ein flüchtiges Salz enthält, 
Ammoniat (S. 109). 

Der Kalt wirke fonit durch Erwärmung, Wafleranziehung und 

' Onvrages, p. 104. 30. 
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Beförderung der Fermentation fett: und ölhaltiger Subſtanzen, 4: B 
des Miftes, 

Depgleichen ver Mergel, der phyſikaliſch mehr wirke, je nach ſeinem 
größern ‚Gehalte an Kalk, Thon oder Sand. 

Daß. Salze als Nahrung in die Pflanze eingeben, Käugnet er. 
durchaus, obgleich bereit3 genug Erfahrungen vorlagen (Kochſalzdün⸗ 
gung in England). 

Salpeter war bis jeht als Hauptnahrungsſftoff angefeben; vor. 
zäglich hatten Mogaw, Glauberus, Baco de Verulam, Digby, Les 
mery, Ballemont u. A. denfelben als einzige Pflanzgennahrung, als 
Geift und Seele aller Begetation erllärt. ° 

Allein Wallerius meint, Salpeter und Salz dienen nur, bie 
fetten und Bligen Theile der Erde zu Iöfen und mit Wafler mifchbar 
zu maden. Diefes hänge am Del und Fett, alfo an organifchen 
Materien, was fich doch wieder mehr mit ver Humustbeorie vereinigt, 
die indeß in ihren Keimen (Kylbel und Woodward) ſtark von ihm an- 
gefochten ward. 

Sinterefiant ift fein Expoſoͤ, bezüglich der Art und Weiſe, wie bie 
verfchiedenen Pflanzentheile ihren Urſprung aus Luft uub Waffer 
nehmen. Die Pflanzenfäure, verſchieden nach den Arten, bilvet ſich 
Durch eine gewiſſe innere Gährungsbewegung aus der Luftfäure, und 
dann aus Wafler, weldes bald aus der Luft, bald aus der Erbe 
eine gewiſſe brennbare Materie erhält, bei allen Samen, in denen 
fie enthalten ift; aus denſelben Grundftoffen, d. h. aus Wafler und 
brennbarer Materie und der Säure bildet ſich durch Fortſetzung ber 
Gährungsbeivegung ein fehr feines (ätherifches) fpirituöfes Del, das 
wieder aus verfchievenen Säuren zufammengefegt if. Aus dieſem 
überfeinen Del bildet ſich nach und nach mirkliches Del. 

Gr fett hinzu: „Wenn Jemand glaubt, dieß ſeyen nur Gonjeltu- 
sen, fo berufen wir und auf cdhemifche Erfahrung, durch eine große ' 
Zahl von Autoren!!!“ — Hatte denn je Einer von ihnen erfahren, 
wie fi Luft und Wafler in Del umwandeln? Erft gar in den Pflan- 
zen! — Doch aber ift heutzutage noch üblich, ähnlich zu raifonniren. 
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Diefen feinen Hauptfäben' gemäß erklärte er ſich audy über Samen: 
beize und Düngerpulver. Die Pflanzen brauchen zu ihrem Wachsſthum 
einen ihnen homogenen Stoff. 

Diefer Gedanke, der, wie fchon ermähnt, Jahrhunderte durch die 
Schriften der gelehrten Agronomen ging, iſt eigentlich der Ausgangs: 
punkt Aller, welche bie orga niſche Subſtanz als Pflanzennahrung 
voranſtellen. 

Dieſen homogenen Stoff finden fie in dem fetten, öligen und 
wäflerigen Theile des Miftes. Dieje Theile müflen fehr verfeinert und 
in Dünfte gelöst ſeyn, um in die Pflanzen übergeben zu fünnen. 
Luftdünger, mineralifcher, "animalifcher und gemifchter Dünger. Er 
twiberlegt Jethro Tulls und Duhamels dieſem nachgebilbete Meinung. 

Duhamel meinte, der Miſt wirke nur, indem er die Erbe durch 
feine Fäulniß und Gährung befier zertbeile, ſonſt gebe er den Bilanzen 
einen fchlechten Geſchmack, gebe ſelbſt ihnen fchäbliche Stoffe, erzeuge 
Unkraut und fchäbliche Thiere im Boden, 3. B. Smielten; beſſer bes 
wirke der Pflug jene feine Vertheilung al3 der überflüffige Mit. 

Das Werl des Wallerius fteht, trotz feiner Mängel, zumal 
wegen großer Applikation phyſilaliſcher Grundſätze über feiner Zeit. 
Die vormaltend landwirthſchaftliche Anfiht von dem, was ber Erde 
Fruchtbarkeit ausmacht, ift jene, welche in eigenem „humor, oleum 
oder unetuosum* das Wejen der Pflanzennahrung vermuthete. 

Bon Yettigleit und Salibus im Boden ift gleichfalls in Reichart 
und in Zinkens Leipziger Sammlungen die Rebe. 

Kuenhold fchreibt: „A. 1687 ift. die Kunſt völlig und komplet 
offenbar worden, wie e3 nämlich das fire Salpeterfalz fey, welches 
dergleichen Fertilität verurfachen fünne, womit nach der Hand viele 
taujend Proben an verfehiedenen Orten wirklich ſich ereignet. Allein 
man prafticire dieſes auf mageren und bes unotuosi beraubten Aeckern, 
gewißlich e8 wird fich finden, daß der geringfte Effelt davon nicht zu 
jpüren.” 

Noch um 1781 fchreibt man den Pflanzentheilen als Nahrung 
Waſſer, Wärme, Luft, Salz und Del zu: „denn die Früchte, Wärme 
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und freie Luft erweichen die Faſerchen der Pflanzen, bringen dir 
ölichten und ſalzigen Theile in Gährung, und machen 
dieſelben flüſſig, wodurch alſo alle in einen vereinbarten, wirt: 
ſamen Zuſtand verſetzt werden, welcher das Leben der Pflanzen iſt: 
Eobald- die Erde zu dem benöthigten Einfluſſe der Luft behörig ge: 
öffnet ift, fo zieht ſolche das Sal, an ſich; es erfolgt eine falpetrichte 
Gährung, und die Erde wirb mit ölichten Theilen befeftigt und er- 
wärmet. Dadurch werben: die fir.getvorbenen falzichten Theile von der 
entividelten natürlichen Feuchtigkeit der Dele dünne gemacht und er: 
halten eine flüchtige Eigenſchaft; das wäſſerichte Weſen wird in nütz⸗ 
liche Dünite aufgelBät und alfo den Pflanzen bad gebeihliche Bade: 
thum zugeführt. 

3. Wiegand erllärt die Bodenkunde mit Hülfe der phyſikaliſchen 
Eigenfchaften der Bodenarten bereits fehr brauchbar und empfiehlt 
noch ‚jet tabellofe Erbmifchungen, lobt den Mergel und erklärt jeine 
Birlung nur phyſikaliſch. 

Bezüglid) des Düngers behauptet er, gleich feiner ganzen geit 
daß er die damit, vermiſchte Erde in eine innerliche Gährung bringe 
und fie in foldje zarte Theile auflöfe, daß fie, mit den Salzen und 
dem Dele vereinigt und mittelft der Flüffigleit des Waſſers von ben 
feinen Faſern oder Haaren ber Pflanzenwurzeln eingefogen, den ſtär⸗ 
keren Wurzeln ꝛc. mitgetheilt werben Tann. 

„Der Dung iſt der Sauerteig der Erde!“ (a. a. O. S. 16). 
Sein weiteres Wirken iſt wieder mehr phyſikaliſch erklärt. Beſſer ſey 
der Miſt von Maſtthieren, wird ſchon gelehrt; die Jauche, dann 
Kalk, Gyps, gebrannter Thon und Raſen, Torfaſche, Hörner, Klauen, 
Haare, Wollenzeuge, Gerberlohe, Delluden, Ruß werden empfohlen. 

Den Urquell vegetabilifcher Triebkraft ftrebten auch fonft empirifche 
Landwirthe zu erfaflen, und im gelehrten Geheimthun das Nichtwiſſen 
zu verbergen.- So theilt Ambrofius Zeiger, deſſen Anfichten noch 
1757 in Geltung waren, die Bobenarien wieder nad) den vier Tempera 
menten des Menſchen ein: in fangutnifchen ober ſchwarzen Boden, in 
cholerifchen oder lehmigten, in melanchofifchen oder thonigten, in phleg⸗ 
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matifchen oder Eand, und in aus allen gemifchten Boden. Er bafirt 
hierauf, auf Boren, acidum und fermentum feine Agronomie. Es 
ift dieſe Eintheilung aber nur ein letzter Nachzügler der alten Ariſto⸗ 
telifchen Phyſik, und wir haben oben bei Colerus ſchon gezeigt, wie 
man darauf alle agronomiſche Lehren gründete. Im zweiten Theile 
feines Werkchens wird angezeigt, mie Nitrum ober Salpeter in ein 
oleum vegetabile zu verwandeln fey, „wodurch alle Fruchtbarkeit nach 
den Regeln der Kunſt unfehlbar zu erhalten ſtehe“ (a. a. D. ©. 57). 
Ambrofius Zeiger hält nicht „hinter dem Zaun,” fondern lehrt fein 
Geheimniß öffentlich, welches ift: Eamen vor der Saat in ein Delolt 
von einer Zauge aus vier Theilen Holzafche, einem Theile ungelöfchten 
Kalt und Urin quantum satis, dem man beim Einkochen Ealpeter 
zufeßt, einzumeichen. 

Ya, er meint felbft in ehrlicher Einfalt, daß die Welt viel Hüger 
wäre, wenn in allen Büchern das enthalten märe, was auf den Titeln 
ſteht. So denn ift aljo Ambrofius Zeiger dahin gelangt, mo „Barthel 
Moft holt” (a. a. ©. ©. 71). Auch Samenwechſel empfiehlt er und 
Düngung der Wiefen mit Jauche, Seifenfiederafche, Holzaſche, welche 
das Moos vertilge, vor Allem aber mit olenm nitri! 

Die Salia allein wirken im Mift; die Alkalien daneben, 
die firn, daher aus dem Mift Feine Kraft ſich verflüchtigen könne. 
Aber feine Fünftlihe Düngung liefere mehr Salia ald der Mift (a. a. 
D. ©. 80). Geheime Kräfte im Mifte zu fuchen, war nicht blos der 
chemifchen Landwirthe der alten Zeiten thörichtes Streben, ſchon mehr 
als hundert Jahre vorher hatten die Alchumiften ähnliche Gelüfte er: 
perimentirend bekundet. Schrieb doch ſchon 1616 oh. Clajus feinen 
Traftat: „Alkymistica, d. h. die wahre Kunſt aus Kuhmift durch 
Operation und Proceß gut Gold zu machen.” — Wie fehr doch ber 
Mann Redt hatte! 

Job. Heinrich Denffer, genannt Janſen, Prediger zu rauen: 
burg in Kurland, fchrieb 1740 einen vernunft- und erfahrungsmäßigen 
Discours, darin überhaupt die wahre Urſache der Fruchtbarkeit, wie 
auch die Scheinurfache der Unfruchtbarkeit der Erden abgehandelt find, 
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„um die gute Sache des göttlichen Segens wider die Ankläger der: 
felben zu vertheidigen;“ allein erſt 1755 konnte, widriger Schidfale 
balber, Daniel Gottfried Schreber daflelbe zu Halle zur Herausgabe 
bringen. Denffer beißt fruchtbare Erbe diejenige, welche genugfamen 
Salpeter, flüchtigen Schwefel und Mober bat, ja jegliches Gewächs 
jey nur ein vermilchter Körper von Salz, flüchtigem Schwefel, Waſſer 
und Moder. Die Erden in den Pflanzen aber werden ihm nicht aus 
dem Waſſer erzeugt, fondern rühren von den fubtilen Erben ber, 
welche in allen Waſſern fich finden. Denffer ift ver erſte, welcher 
um biefe Zeit dem Moder oder, der ſchwarzen Erde, — dem fpäteren 
Humus — viel Achtung erweiſet. Mobererde, Lehm und Thon, dann 
Eand find jeine Bobenarten. 

In Denffer ift wie in einem Inder gleichfam, aber auch nur in 
ſolchem, Vieles angezeigt, was hundert Jahre fpäter erft ernftlich der 
Entſcheidung zugeführt wurde. Er ift fhon ein Humustheoretiker, da: 
bei ein Belämpfer der ausſchließlichen Stiditofftheorie, ein Verehrer 
der Mineralfubftanzen (und der Chemiler nebenbei), aber ein Fana⸗ 
tiler für Stallmift und Kompoft. 

Praktiſch widerſetzt er fi den Lehren der damaligen Chemiker, 
mit Salpeter allein könne die Erde gebüngt werden, under beginnt 
fein Sapitel von der. wahren und zureichenden Düngung: „Diejenigen, 
welche ſich träumen laſſen, eine andere und beflere Düngung als die 
vom Vieh auszufinden, find völlig auf dem Wege des Irrthums.“ 
Sehr verbienftlich empfiehlt Denffer fünftlihe Düngung durch An- 
legung von Kompoſthaufen, zumal auch deßhalb, weil in dieſen ja 
eben fo alle Beftandtheile (Grundftüde) der kultivirten Pflanzen fich 
fänden, wie in ben Exfrementen ber Thiere, überdieß aber reicher 
an Moder wären. Er beruft fih zum Schluß auf jene, „für 
welchen er mit großer Ehrerbietung den. Hut unter dem Arme zu 
halten fchuldig ſey, nämlich die nächſt der gründlichen Erienntniß ber 
mathematifchen Wifienfchaften, den Berftand rechtſchaffen in ven Wir: 
fungen der Natur, und die Hände fleißig in ben Kohlen hätten.“ 

Zeigers Eintheilung des Bodens warb oben erwähnt, und zum 
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Veberfluffe ſey bier noch der Klaſſifikation Hirſchs gedacht, die 1765 
gemacht wurde. Er tbeilt den Boden in 1) ſchwarzen ober grauen; 
2) Iehmigten (gelben oder rothen) ; 3) fandigten; 4) fteinigten; 5) rothen 
und 6) thunigten. Seine Kennzeichen dafür find wildwachſende Pflan⸗ 
zen; doch gibt er die Befchreibung der phyſikaliſchen Eigenjchaften 
ziemlich vollfommen. 

. Eine Bemerkung aber bringt viel Troft in diefe Wüfte von Oel⸗ 
und Dunftlehre, daß nämlich troß dieſer Mängel die Behandlung des 
Dungers von den Landiwirthen felbft forgfältig und ziemlich paſſend 
gehandhabt wurde. Freilich follte der Mift immer verrottet feyn! Doch 
ift Reichard (1750) aud einem friſchen Mifte nicht abhold, und warnt 
vor Allem gegen den Berluft feiner beiten Theile durch Summe und 
Luft: "Charakteriftifh ift der Sag: „Der Schlamm aus den Teichen 
ift ein Dünger ; denn das darüber ſtehende Waſſer ift gefaulet. Durch 
die Faulung aber haben fich allerhand Würmer erzeuget. Dieſer ihre 
Erkremente und fie felbft find wieder gefaulet, woraus ein spiritus 
urinosus und oleum empyreumaticum entitanden: if.” Man ift 
fijer, daß um dieſe Zeit die Thorheit in der Agrenomie beginnt, 
wenn die Gelehrſamkeit Latein fpricht. 

Es iff nicht ohme Bedeutung für unfere Geſchichte, bier etwas 
weitläufiger der Anfichten eines Mannes über Erbfruchtbarkeit zu ge: 
denken, der unter den rationellen Landivirthen des achtzehnten Jahr: 
hunderts als Autorität betrachtet wird, nämlich des D. v. Mündy 
haufen. In der That. hat er wohl Urjache, bei feinem Beginnen, die 
Streitigkeiten der Franzoſen (Ducarne, de Frelon, Thierrot, Sutiöres 
und mehrere Anonyme) über das Princip der Fruchtbarkeit (1769) zu 
entjcheiden, etwas zaghaft zu ſeyn; denn recht erfchredlich und wahrhaft 
zum Bedauern irrt er von den fchon befler angebahnten Wegen dei 
mineralogifchen und chemifchen Forſchung bedeutend ab, und ftellt eine 
jehr Iuftige Theorie über die wichtigſten Fragen der Landiwirtbfchaft 
auf. Sein Schattenriß, wie er. jagt, zeichnet uns drei Elemente vor: 
Erde, Säure und Quedfilber; nächft ihnen gebe es noch zweifelhafte 
Elemente oder Grundmaterien: Wafler, Del (deſſen Grundmaterie 
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wieder der Alles befruchtenve Kleber ober Guten fey), Zuftferment als 
Urfache der Gährung, deren Weſen in einer innerlichen Bewegung ber 
febe, endlich noch der Aether. Die Erde werde nun von den. genannten 
Grundbmaterien zur Fruchtbarkeit bewegt, d. i. in Bewegung verfet, 
und mit Hilfe biefer Bewegungen der Erde habe erſt die Vegetation 
der Pflanzen ihren Fortgang. Webrigens beftehe die Erde aus feften 
und jlüfigen Theilen, denen die Kraft des Feuers erft den rechten 
Zufammenbang gebe. Sie wirb (damals auch allentbalben nach Linnes 
Borgang) agronomiſch eingetheilt in Gartenerde (humus daedalea); 
in ſchwarze Felderde (humus ruralis); in Marjcherde, in Schlammr 
und Teicherbe (humus lutum); gelben Lehm (argilla tumescens); 
in Sandfeld, deſſen Vorzüge fehr gerühmt werben; in Stlayerde (hu- 
mus damascena); rothe Klayerde (humus schistosa); gemeinen Thon 
(argilla eommunis); Töpferthon (argilla figulina); Mergelerde (ar- 
gilla margu); Kalkerde (calx eolubilis); Torferde (humus turfa); 
Sumpferde (humus effervesceus); Moorerde (humus pauperata); 
Alugfand (arena mobilis); metalliſche oder Ockererden (ochra); endlich 
zuletzt fteinigte Erden und Steinfelſen. 

Alle agronomiſche Lehre concentrirte fich aber auf den Sat, daß 
bei Beurtheilung der Fruchtbarleit einer Erde nicht ſowohl ſeine ober⸗ 
flächlichen in die Sinne fallenden Merkmale zu berüdfichtigen ſeyen, 
fondern vielmehr die in foldhen eben wirkenden Kräfte und, in Sonder: 
beit, was von Dünften an jedem Orte durch die Kraft des 
Feuers aus dem Innern der ganzen Erdkugel in die Höhe fteigt und ° 
was für Veränderungen die Oberfläche davon anzunehmen fähig ift. 
Diefe Anfichten von fruchtbaren Dünften, die in die Atmojphäre ent: 
. wichen, aber dur Regen mie Waſſerſtröme ebenfallö wieder dem 
Meere zugeführt, von da in das Innere der Erde verjenkt und vom 
Feuer an die Exrboberfläche wieder getrieben würden, dieſe Anficht 
berichte in vielen landwirthſchaftlichen Schriften bis gegen das Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts, und hatte nur an der Meinung Tulls 
einen Konkurrenten, ber die feinft vertheilten Erdtheilchen für Aanen 
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Dieſe legtere Meinung batte indeflen DO. v. Münchhauſen bereits: 
neben feiner Dunſttheorie auch aboptirt und insbeſondere fchrieb er dem 
Mifte die Kraft zu, jene Bertheilung zu erwirken, da er Ferment fey. 

Münchhauſens, des legten großen „Hausvpaters“ Praxis 
in der Düngerlehre lief auf folgendes, unferer oft citirten Gefchichte 
(S. 163) Entnommene hinaus. 

Der Urin gehört vorzüglich zum Miſte und muß daher nebit 
diefem in Streumaterialien, 3. B. Strob, aufgefangen werben. So 
vermiſcht enthält der Mift: 1) ein Del; 2) ein Salz; 3) Feuertheil⸗ 
hen; 4) Erdtheile. Trotz dieſer analytischen Armuth folgert indeſſen 
Münchhauſen für bie Praris dennoch ſehr brauchbar. 

Laſſen wir fein Wiftöl, das ihn fett made, feine Salze, die 
ihn ſtark, feine Seuertheile, die ihn hitzig, fein Mangel an Del und 
Salz, der ihn mager made, und halten wir werthuoller feinen Sag, 
daß der Mift nach Art des Thieres und der von ihm genommenen 
Nahrung verjchieden jey. Kuh⸗ und Pferdemift ift der befte, aber kein 
Mift taugt auf's Feld fo, wie er vom Stall kommt. Er muß erft 
auf den Miftftätten präparirt werden. Diefe aber müflen eine be 
queme Lage zur Maceration des Miftes haben, dann aber darf auch 
nichts von feinen fruchtbaren Theilen verloren gehen. Eine Zierde für 
den Landwirth fey der fchönfte Mifthaufen vor der Thür! Felter Unter: 
grund, feuchte Iuftige, nicht nafje oder fonnige Lage fey neben Ges 
räumigfeit Hauptbedingung für gute Mijtftätten. Sammlung ver Gülle, 
Jauche, bes Urines fey äußerſt nöthig und Streu felten zu viel vor: 
handen. Da Wünchhaujen nod; feine Stallfütterung übt, jo treffen 
manche Regeln nur für Erhaltung des Weibebüngers, Sehr intereflant 
ijt aber fein Verbot, Miſtarten zu mifchen, auch felbjt der Zeit nad) 
ben Dünger zu treten. Durh Abwechslung mit Miitforten werde 
dem Lande viel Bortheil zugewieſen, Feſttreten des gleichmäßig zer: 
ftreuten Miftes, UWeberfahren ınit Erde, Gras: oder Heibeplaggen, 
Untereinandermifchen felbit, Ableitung des Waflers, gefonderte Auf: 
bewahrung der Jauche und Vermehrung des Miftes durch Küchen: und 
Gartenabfälle, Horn, Knochen, Klauen, Seifenwaſſer, Sägefpäne, 
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Aſche und Ruß xc. Kompoft überhaupt ward gleichmäßig empjoblen, 
und bildet noch heutzutage die Grundlage der praltifchen Düngerlehre. 
Intereſſe erregten insbeſondere der oben erwähnte Miftwechfel und 
der Grundſatz, der gegebenen Bodenbeichaffenheit wie der zu bauenden 
Frucht den Dünger anzupafien. Aus des Praktikers v. Münchhauſen 
„Hausvater“ bat fih, wie er felbit jagt, einer ber erften öffent: 
lien Lehrer der Landwirtbichaft, J. ©. Er. Springer (zu Göt⸗ 
tingen) feinen Traltat zur Borlefung über den Getreidebau geholt, 
und er buldigt jomit ähnlichen Grundſätzen. 

„Die Miihung von Salz und Del gibt dem Wafler das Wefen 
des Leims, und den Theilen der Pflanzen den Zufammenhang,” fo 
ward 1767 auf der Georgo-Augufta gelehrt. Sonft aber unterſcheidet 
Springer die eigentlihe Düngung von ber bleibenden Bodenver⸗ 
befferung ſehr richtig, und macht ftichhaltige Unterſchiede bezüglich des 
Düngerwertbed, und noch befjere bezüglich der Anlage von Dünger: 
baufen und ihrer Behandlung. Auch ihm ift der Salpeter bie 
fünftlichfte und koſtbarſte Art der Bodenverbeflerung. Einige Schriften 
praktiſcher Landwirthe aus diejer Zeit verdienen, wenn auch nicht des 
Driginaliwertbes halber, fo doch zeitiger und geichidter Benütung wie 
Entwicklung des fchon Angeregten wegen, befonberes Lob. So fchrieb 
auf eine PBreisfrage der freien ölonomiſchen Geſellſchaft zu St. Peters: 
burg Gottf. Ludwig Graßmann, Prediger zu Syntzlow und Korten: 
bagen im Amte Kobbatz (Hinterpommern), eine gelrönte und gediegene 
Abhandlung, in welcher ex auf bie Berbeflerung jchlechter Krume durch 
den lintergrund drang, und die fruchtbaren Principien diejes, wenn 
nicht mechanisch, jo doch durch den Anbau tiefwurzelnder Futterlräuter 
beraufzubringen rieth. Ihm gebührt das Verdienſt, auf die Vortbeile 
des künſtlichen Yutterbaues mit tiefwurzelnden Pflanzen bezüglich der 
Bereicherung der Krume zuerit aufmerkſam gemacht zu haben. 

Die Erörterung des Fruchtwechfels liegt nahe. Auch Andreas 
trefflihe Abhandlung über Erbarten und Mergel zunächſt (aus Han: 
nover 1709) und Felbigers agronomifche Arbeiten (1772) find bier 
zu erwähnen. 
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.. zn ‚einer fehr trefflichen, kritiſchen, wenn auch fehr kurzen Kom- 
pilation jtellte fechzehn Jahre fpäter Fr. Ludwig Walther die Haupt⸗ 
jüge der. Düngerlehre zufammen. Aud in England hatten die Prak- 
tifer noch diefelbe Anficht vom Alles nährenden Erböl, und noch. 1777 
machte Al. Hunter folgende Eintbeilung der Düngerarten: 

. 1: Solche, die bloß Nahrung geben, ala Deltreftern, Ruß, Del; 
gemenge, Blut ꝛc. 

2 Solche, die nicht nur Nahrung geben, ſondern auch den Boten 
verſtalen als Pferde: und Rindviehmiſt ze. 

3. Solde, die. ben. Boden öffnen, alfo bem. Weſen 16 feine 

Rabrung geben, als Kalt, Mergel,. Alche. 
=... 4, Solche, die den. Boden zähe machen und ihn zugleich € ein wenig 
nähren, Thon, Erde ꝛc. 
-.- „Der Dung,“ ar v. Entnersfeld (Lehrbuch ber landwirthſchaft⸗ 
lichen Oekonomie II, S. 312) wird durch Gährung im Waſſer, Salz, 
Del und feine Erbe aufgelösſt, und enthält mithin jene Hauptbeſtand⸗ 
theile, aus. welchen die Pflanzen zufammengefegt find. Jede einfache 
Art Körper ift für fich Düngend, hat nur einzelne Kräfte, und 
dient jo nur für gewiſſe einzelne Pflanzen, da wir aber ver: 
ſchiedene Pflanzen bauen, mijchen wir auch mit Erfolg die Dünger: 
körper.“ 

Kalk enthält viel Feuer in fi (I, S. 310), und wird überhaupt 
von dieſem occulten "euer in Erde, Wafler und Dünger viel gefafelt. 
Er ift gegen die ſchon 1791 empfohlene Erdſtreu! empfiehlt aber ver- 
fchloſſene Düngerbehälter und Jauchendüngung. (I, ©. 324) ..- 

Unter den getwichtigften Lehrfägen der Praktiker ift beſonders 
jener von A. Young mitgetheilte, und von Crome zuerſt aufgeftellte 
won beſonderem Intereſſe. Diefer behauptete nämlich, eine Verände⸗ 
‚rung in der ſchon länger geübten Düngerorbnung rufe oft bebeutende 
günftige Umänderungen bervor. Es fey überhaupt der Dünger- 
wechſel von entjchiedenftem Belange in der Landwirthſchaft, Ver⸗ 
miſchung der an und für fih unfruchtbaren Erbe bewirkte Schon Frucht: 
barfeit. 
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8. 32. 
Die Humnstheorie. Hermbſtädt. Einhof. Thaer. Chaptal. Dawy. 


Mit Young in England und Duhamel in Frankreich, den Land⸗ 
wirthen, traten nun die Naturforſcher Ingenhouß, Sennebier und 
Sauffure, denen Woodward und Kylbel gleichzeitig waren, traten 
m Deutichland Hermbftädt und Thaer für die auf den Kohlenftoff- 
bedarf der Pflanzen gegründete, nunmehr fih entwidelnde Hum us⸗ 
theorie auf. 

. Die Bebeutung der Buftnafrung ber Pflanzen fahrte zuerſt bar; 
auf. Da Prieſtley, Ingenbouß (1771), Sennebier. und Sauffure 
das Verhalten der Luft zu den Pflanzen, die Abjorption von Sauer: 
ftoff im Dunklen, die Abgabe deſſelben im Lichte, die Abjorption von 
Koblenjäure, und. die Berfegung verfelben im Pflanzenleibe zuerft 
befler ſtudirten, fo konnte es nicht fehlen, daß fie den Koblenftoffke: 
darf der Pflanzen bald aus ber Kohlenfäure der Luft, bald aus dem 
dumus des Bodens ableiteten. 

Schon Percival und NRüdert, die Vertheidiger der Bedeutung der 
Aſchenbeſtandtheile, behaupteten, daß Kohlenſäure mit Waſſer in die 
Wurzeln kommend das Wachsthum der Pflanzen fördere, und Kir⸗ 
wan lehrte jetzt, daß Waſſer, Kohle, Erden und Salze, nebſt Luft⸗ 
ſäure Pflanzennahrung ſeyen. 

Auch nahmen er und Haſſenfratz gegen Sennebier an, daß 
das Waller durch Hilfe des Lichtes in den Pflanzen zerfegt werde, um 
feine Elemente zur Bildung organifirter Subftanzen zu verwenden. 

Die volle Wichtigkeit des Kohlenftoffes in und für die Pflanzen, 
feine Nothwendigkeit als Ingredienz pflanzlicher Nahrungsftoffe bat 
von Allen aber zuerſt Haflenfrag nachgewieſen, wie dieß Kirwan jelbft 
geftebt und ſich ihm anjchließt. Sennebier führt desgleichen mit ge: 
lehrteren Andeutungen an, Kohle fen die Grundlage aller verbefjernden 
Eigenichaften der vegetabilifchen und animalifchen Düngerftoffe, der 
Mitestralt zeige Kohle als Rückſtand, wie nicht minder das aus 
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kultivirter Erde abgezogene Wafler. Aller Dünger werde zulegt Koh⸗ 
Lenftoff und fo pflanzennährend zunächſt. Indeſſen ift diefen Männern 
barum die Erde (ihre löslichen Beftandtbeile) nicht minder als Pflan- 
zennahrung wichtig, und fie ſchätzen Rückerts Analyſen nicht gering, 
obgleich ſie ſeiner Annahme, daß Waſſer und Erde allein im gehörigen 
Verhältniſſe einzige Pflanzennahrung ſehen, entgegentraten und bie 
Kohle als nothwendig beiſetzten. Dennoch hält Kirwan die minerali: 
ſchen Beſtandtheile der nährenden Stoffe für jo wichtig, daß er ſelbſt 
durch Beitimmung des abjoluten Quantums und ber relativen Ber: 
bältnifje der verfchiedenen Früchte aus der Bergleihung von beiben 
beftimmen will, wann das Land erjchöpft feyn werde, und die Dün⸗ 
gung erneuert werben müfle (Erfte Spuren der Statil!) Selbft die 
praftiiche Applikation liegf ihm nahe, wenn er daraus die Nothwen⸗ 
bigleit des wiederholten Mergelnd ableitet. Weniger weientlih zur 
Pflangennahrung ſcheinen ihm Salze zu ſeyn, jedoch Gyps und phos- 
phorfaurer Kalt ausgenommen! Daß der lebtere fih im Weizen in 
größter Menge befinde und dazu beitrage, den „thieriichen Leim“ zu 
bilden, lehrt Kirwan 1796. Auch gibt er in feiner oft genannten 
Abhandlung eine für feine Zeit ſehr gute Anleitung zur Beitimmung 
der Bodenbeftandtbeile, und feine Lehre von der Bobenverbeflerung 
ebenvafelbft ift noch jetzt von entichiebenem Werthe, weil zunäcft auf 
bie phyſilaliſchen Bodeneigenfchaften bafırt. 

Sennebier® meifterbaftes Werk endlich legte neben den Sauflure: 
ſchen Grperimenten die Grundſäule der fpäteren Ianbwirtbichaftlichen 
Anfichten über die wichtigften Fragen ihrer Lehre. 

Abhold allen Meinungen von der Alles bildenden Kraft des 
Waflers allein, und Har genug febend, daß die in den Bilanzen vor: 
bandenen Erden nur durch das eingefogene Fluidum in fie bringen 
fönnten, neigte er doch zu der Anficht, daß die lehteren mehr mecha⸗ 
niſch mit fortgerifien und dann abgelagert würden, daß fomit jene 
Erden, welche im Boden präbominiren, aud in den darauf wachſen⸗ 
den Pflanzen vorberrichten: wobei er fi auf Sauffures (des Sohnes) 
Verſuche fügte Den Salen weist er noch eine niebere Stelle 
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bezüglich der Delonomie der Pflanzennährung an. Doc aber erlennt 
er noch die Nothwendigkeit mineralifcher, im Wafler löslicher Sub: 
ſtanzen zur Emährung bis zu einem gewiſſen Grade an. 

Borzugsweife aber ſey Koblenftoff, als Koblenfäure durch ver 
weienden Dünger und organiſche Subftanzen erzeugt, in der Boden⸗ 
feuchtigleit gelöst, von den Wurzeln aufgenommen und im Sonnen: 
licht zerfeßt, organifche Materie, die zerfebt wird (mucilago, gele- 
tins, ZLeimftoff?) und der Humusertralt, gar Miftjauche felbft, nad 
Gioberts Erperimenten, endlich die Koblenfäure der Luft als Pflgn: 
zennahrung zu betrachten. Deßhalb aljo wirkten organiſche Subftangen 
nur dann büngend, ivenn fie in Gährung übergingen (ber Kohlen 
fäurebildung halber), des Verluftes an organischer Materie wegen jenen 
geglühte oder chemiſch zufammengelette Bodenarten unfruchtbar. Es 
werde ferner die Erde in den Organen der Pflanzen durch die Pflan⸗ 
zenfäure firirt, die Kohlenſäure aber zerfeht, ber Soblenftoff bleibe 
zurüd, der Sauerftoff entweiche bei "Luftzutritt. Niemand bat Harer 
die Wirkung der organifchen Düngerftoffe durch Bildung der Kohlen. 
fäure gelehrt ala Sennebier. 

Hätten doch feine Nachfolger in diefen Studien des Mannes 
Schriften gelejen, ehe fie an den Bau neuer Theorien und and Au 
tbeilen grundlofer Borwürfe gingen! Sehr mangelhaft find indeflen 
Sennebier3 Erklärungen der Wirkungen der mineralogiihen Dünger: 
materialien; Gyps Scheint ihm nur mechaniſch zu wirken, indem er 
fih aufbläht, wenn befeuchtet oder auch durch Beförderung der Ber: 
wejung und Bildung von Koblenfäure, und die jalzigen Düngerftoffe 
verwirft er wie geingt, faft ganz. 

Er gibt indeſſen die erfte ftichhaltige Definition vom Dünger, 
wenn er jagt: Alles ſey Dünger, was irgenbiwie das Wachsthum be 
günftige (nicht bloß erhalte). 

Roc weniger ald Sennebier beachtete Haflenfrag, fein Beitgenoffe, 
die mineraliichen Pflanzenbeſtandtheile. Ihm war die Pflanze nur 
das Produft des Wafler: und Sauerftoffes, verbunden mit bem Kohlen: 
off. Kohle, Waſſer, Del, Säuren und indifferente Stoffe find feiner 
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Anſicht gemäß durch jene drei Elementarſtoffe allein gebildet. Waſſer⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff würden aber in den Pflanzen frei durch Waſſer⸗ 
zerſetzung, dagegen ſich denn Sennebier mit voller Macht ſetzt. In 
der That ſprachen auch die Experimente mehr für die Anſicht Senne: 
bierd, und mehr als je befeftigte fi) von jekt an die Anficht, daß 
Koblenfäure, fomit auch foldye liefernde, fich zerjekende organifche 
Düngermaterialien eben deßhalb vorzüglichfte Pflanzennahrung feyen. 

. Weniger weitſchweifend und raifonnirend, mehr nüchtern dem 
Experiment zur Schlußfaffung folgend, begann um diefe Zeit Theo 
bor v. Sauffure feine Unterfuchungen über den Einfluß des Waſſers, 
der Luft und Dammerde (terreau) auf die Begetation. Bezüglich 
der erfteren zwei althiftorifchen Elemente find feine Abweichungen von 
den bisher vorgetragenen Anfichten der Pflangenphufiologen - in ber 
Hauptjache nicht groß, um fo weiter aber bildete ober ſelbſt — wenn 
man will — gründete er die fpäter fogenannte Humustheorte und 
forfcht nach dem Urſprunge der Pllanzenafchen. 

„Les faits en histoire naturelle conduisent seuls. & la vérité, 
meint er in der Vorrede. Humus nüge nicht bloß durch die Rab: 
rungsftoffe, die er direlt den Pflanzenwurzeln biete, ſondern auch Durch 
die Bildung von Kohlenſäure beim freien Zutritte der Luft: und daß 
Sauffure fehr wohl wußte, wie der Humus vorzüglich wirke, zeigt 
twieder der Sag, daß die Hauptwirkung des Sauerftoffes auf die Be: 
getation darin beftehe, Koblenfäure zu bilben und fo den Pflanzen 
die Elemente zur Affimilation zu bieten. 

Humus iſt ihm jene ſchwarze Subitanz, welche als Reſiduum bei 
der Verweſung organifcher Subftangen (zunächſt abgeftorbener Pflanzen) 
dur die Geſammteinwirkung des Sauerftoffes und des Waſſers ent: 
ſteht. Das Verhalten des Humus zu den Säuren, zum Allohol, zu 
Kali und Natron wird von ihm ftubirt, und die Fällung der durch 
Alkalien bewirkten Löfung mittelft Säuren und das „brennbare, braune, 
jpärlich niederfallende Pulver“ — die Humusfäure — kannte ex wohl. 

„Humusfubftanz ift im Waſſer unlsslich,“ fährt Sauffure fort, 
„wohl aber zieht es die Extraktivſtoffe defielben aus.” Die Salze des 
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Humus feyen zwar in geringer Menge vorhanden, aber, obgleich durch 
Wafler nicht auszuziehen, doch für die Vegetation von Wichtigkeit. 
Wir halten für paflend, kurzweg Sauſſure's Reſumé feines Kapitels 
über die vegetabilifche Dammerbe hierher zu ſetzen, weil es bezeichnend 
für dieſe ganze fo lange herrſchende Theorie iſt. 

„Der Kohlenſtoff findet ſich in größerem Verhältniſſe im Humue, 
als in den Pflanzen, von denen er ſtammt. Indeſſen ſcheint die 
Menge des Kohlenſtoffes im Humus doch nicht merklich durch jene 
fortwirkenden Urſachen, welche ihn erzeugen, vermehrt werden zu 
fönnen.“ 

„Befeuchteter Humus (aber troden unterfucht) verliert bei ber 
geröhnlichen Temperatur und Atmoiphäre von feinem Getvichte durch 
Berührung mit dem Sauerftoffe der Luft; dieſer bindet ſich durchaus 
nicht wit ihm; er vereinigt fich nicht mit dem Hydrogen des Humus, 
um Waſſer zu bilden. Der Sauerftoff entzieht dem Humus nur 
Koblenftoff und fo gibt jener, dieſes Element verlierend, feinen Sauer: 
ſtoff und. Waflerftoff in Form von Wafler auf und erleidet einen wei⸗ 
teren Berkuft durch den in. diefem Liquidum löslichen Extralt. Der 
Humus erfcheint alfo gänzlich zerftörbar bei der „gewöhnlichen Tempe: 
ratur der Atmoſphäre, durch die vereinte Wirkung des Orxygens und 
der Auswaſchung. Die Ertraltivfäfte des Humus tragen in einem 
gewiflen Berhältnifie zur Fruchtbarkeit bei: ihre Aſchen, enthalten 
alle Grundftoffe der Pflanzenaſchen. — Reiner Humus wirkt 
fäulnißwidrig.“ (BRecherches chymiques sur la vegetation. Paris 
1804, p. 32.) 

Was indefien die franzöſiſchen Landwirthe, troß biefer Unter⸗ 
fuchung, noch 1808 für Anfichten von der Pflanzennahrung hatten, 
zeigt Rozier, der fagt: „Der. Rahrungsiaft oder das Vegetations⸗ 
waſſer ſteigt mittelft der Wärme des Bodens oder der Atmoſphäre 
zu den Wurzeln und befruchtet ihre einfaugenden Poren; das Del 
macht ihre Heinen Kanäle fchlüpfrig, die auflösbare Erde (Humus) 
fteigt in ihnen in dem Zuſtande der größten Berbünnung auf, endlich 
vollendet die fire Luft das Nahrungsgeichäft dadurch, daß fie vielen 





10 I. Gefchichte der Landbauwiſſenſchaft. 


ylüffigleiten in der Pflanze Confiftenz gibt. Am Tage fteigt der Saft 
auf, Nachts geht er zurück. An der Mündung der Wurzeln ift ein 
eigener Gährungsftoff 2C.“ | 

An diefe Erörterungen Inüpfen wir glei die Bewegungen in 
der Praxis felbft und zeigen nicht bloß, was der Reformator der Land: 
wirtbichaft zunächft aus diefen Lehren an fidh zog, fondern auch was 
fih davon beftätigt fand. Kein Raturforfcher erperimentirt aber in 
jo großem Mapftabe, ale es offenen ober gefchloflenen Auges der 
Landwirth thut! 

Nach Thaer iſt Humus das Produkt des aufgelösten Lebens 
und der Verweſung, bat zwar ſelbſt kein Leben, enthält aber vie 
Nahrung und die Materie des Lebens fchon vorbereitet. Der Humus 
fey wohl eigentlih die Hauptnahrung der Pflanze nächſt dem Wafler, 
fein Hauptbeftanbtheil fey nicht eigentlich Erde, fondern „dasjenige 
PBrincipium, welches man in der neuern Chemie Kohlenftoff nennt.“ 
Nächſt diefen in der Düngerlehre weiter entwidelten Anfichten, be 
gann auch Thaer zuerft eine umfaflendere Agronomie p. s. d. auf: 
zuftellen, wie aus den fieben Punkten feiner englifchen Landwirthſchaft 
(Bd. I. ©. 79) zur Unterfuchung und Beflimmung des Bodens und 
feines Wertes zu erſehen ift. 

Daß indeflen ſchon lange vor Thaer und den Gründern der Humus⸗ 
theorie überhaupt in Deutichland Anfichten über den Humus eriflirten, 
beweist nächft den in der vorigen Periode fchon citirten Angaben aus 
den Schriften ver Praktiler folgende Stelle aus Krünit: „Schwarze 
Felderde (humus ruralis) ift von der Gartenerbe durch nichts weiter, 

"als etwas gröberes Anfühlen verſchieden. Die ſchwarze Felderde ift 
‚ein natürlicher Neichthum, veflen ſich wenige Gegenden zu rühmen 
haben. Ihre Yruchtbarkeit rührt von ben dajelbft beftändig durch die 
Kraft des Feuers auffteigenden fruchtbaren Dünften und einer baber 
in der Erde unterhaltenen einfürmigen Bewegung ber. Dauert biefe 
in einem Grabe immer fort, ſo braucht man ein ſolches Feld nicht 
zu büngen, zu brachen ober zu verbefien; bie fruchtbaren Kräfte 
würden fih darin zu ſehr häufen und die Pflanzen übertreiben.“ 
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Man fuchte alfo dazumal einerfeitö in der Erde Tiefen, was Andere 
in der Luft nachweiſen wollten. Die Wahrheit Iag da, mehr als 
jonft, in der Mitte! Jene Lehre vom fruchtbaren Dunfte der Erbe ift 
ũbrigens uralt; fon Florinus Neil fie auf und Mündhaufen 
folgt ihr. 

Auf Thaer felbft hatte fein Leibchemiker Einhof und auf Alle 
insbeſondere Hermbftädt den größten Einfluß. Obgleich Arzt, hatte 
doch Thaer keine fpeciellen chemischen Kenntniſſe, mußte fie aber ge: 
bührend zu jchäßen. Seine Stellung zur Humustheorie zeigt am fchön- 
fen folgender Paſſus: „Da bei der Fäulung alle die Stoffe, welche 
zur Bildung und dem Wachsthum vegetabiliicher Körper erforberlich 
find, entwidelt und zerlegt werben, daß ein neues organifches Syſtem 
fie nur aufzubewahren und ſich zuzueignen braucht, fo hätte man bier: 
aus fchon a priori fchließen können, es gäbe fein wirkſameres Mittel, 
die Vegetation zu befördern, ald wenn man faulende und verweſende 
Subſtanzen in ihren Wirkungskreis brächte.“ 

Einhof ließ ſich zuerſt die chemiſche Analyſe der organiſchen Dünger 
ſehr angelegen ſeyn, ſtudirte auch die phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Bodens und gab eine Anleitung zur Bodenanalyſe. Die von ihm 
zuerſt gefundene Humusſäure nannte er ſaure Dammerde. Nur 
die vegetabiliſch⸗ animaliſchen Materien lieferten Pflanzennahrung, die 
mineraliſchen geben nichts dazu und ſind nur Medium zur Aufnahme 
der Pflanzennahrung. Je reicher an Erſterem ein Boden, um fo 
fruchtbarer ſey er (Hermbſtädts Archiv II. J. S. 308). Er ſowohl 
wie Lampadius und Gehlen legten ihre hieher bezüglichen Arbeiten 
im Archiv für Agrikulturchemie von Hermbſtädt, der zwar mehr Tech⸗ 
nolog, aber dielen Fragen nicht fremd war, nieber. 

Sig. Fr. Hermbftädt, geboren zu Erfurt 1760 ww geftorben 
zu Berlin 1883, batte nach vielen Unterfucdungen im Gebiete der 
Erfcheinungen der Gährung, Verweſung und Faulniß, fi in der 
Frage der. Pflanzenernährung, wie folgt, ausgeiprochen: „Läßt man 
die Faͤulniß oder Bertwefung des Miftes im Erdreiche jelbft vorgeben, 
jo findet ber von außen barauf wickende Sauerftoff Gelegenheit, ven 
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Kohlenſtoff in Verbindung mit dem Wafferftoff. in Extraktivftoff um: 
zuändern, welcher nur das eigentlich nährende Prinzip für die Pflanzen 
ausmacht, das durch die Wurgelfafern derſelben eingefaugt und durch 
Aſſimilation in ihren Gefäßen ferner verarbeitet wird, um diejenigen 
Stoffe berzugeben, ohne welche die Ausbildung der Frucht nicht voll⸗ 
ſtändig geſchehen könnte.“ 

Dieſer Extraktivſtoff heißt ihm auch Seifenſtoff und wird nach 
1808 von ihm das wahre nährende Prinzip der Pflanzen genannt. 
Der Torf, als faſt ganz aus Humus beſtehend, wird von Einhof, 
Thaer, Crome und Hermbſtädt zur Düngung empfohlen und da ſich 
die Erfahrung dagegen erklärte, wurde die Anwendung ätzender Alla⸗ 
lien, um ſeine Säure abzuſtumpfen, empfohlen. Crome bearbeitete 
den Humus monographiſch und von Hermbſtädt wurde die Humus: 
fäure genauer beichrieben. Dieje Chemiker legten ven größten Werth 
auf den Nachweis der organifchen Subftangen in den Kulturpflanzen, 
e3 blühten die Zeiten der Extraltioſtoffe! 

So fand Erome in der Luzerne neben 75 Prozent Wafler noch 


grünes Satzmehl, Eiweiß, Pflanzenwachs, Yajer, braune Harz, 


Schleimzuder, phosphorfauren Kalt mit Eiweiß, Extraktivſtoff mit 
Salzen. 

Die Methoden waren aber äußerſt mangelhaft. Nur Schrader 
machte auch Aſchenanalyſen. Ihm zunächſt noch Lampadius, der die 
mineraliſchen Dünger, zuerſt als künſtliche bezeichnet, dann auch 
die Ackererden fleißig unterſuchte. Ihm galt ſchon Dungſalz aus 
Glauberſalz. Gyps, Kalkphosphat, Kochſalz, Salpeter, Schwefelſäure 
und ſelbſt weißen Arſenik bereitet — als ſehr wirkſam — er componirte 
dergleichen ohne Princip, machte aufs Geradewohl mineraliſchen Com⸗ 
poſt, wie etwa die Aerzte den Theriak! beachtete aber ſchon ſehr den 
Einfluß der Witterung auf deren Wirkſamkeit. Ackerboden zu analy⸗ 
firen empfiehlt er ſehr. Die Anficht von der Bebeutung der minerali« 
ſchen Dünger ald Reizmittel wird durd ihn befonders ausgebilbet. 
Er ſowohl wie Hermbftäbt halten felbft auf die alte von Schrader 
wieber ſehr vertretene Anficht von- der. unmittelbaren Stoffbildung 


aus Waller allein. Man fiebt, wie fchiver es Lampadius fällt, mit. 
der Humuätheorie zu geben! Dieſe aber war gerade dazumal, imo 

. Körte den Humus für bie Kreislinie erklärte, in ber fi im Kreislauf 
des Organiſchen Tod und Leben ewig folgten, in böchiter Blüthe. 
Durch Anmwenbung dieſes Geſetzes, meinte er, könne die organiſche 
Produktion in das Unendliche vermehrt werden! Was Lampadius 
und Hermbftäbt in Deutichland, das thaten in berfelben Zeit Chaptal 
in Frankreich und Davy in England, von allen war aber nur der 
leßtere Epoche machend! 

Aber mit Davy beginnt die neuere Epoche der landwirthſchaft⸗ 
lichen Naturforſchung, die auch die Humustheorie, wie übrigens ſchon 
Sauffure und Sennebier vorbereitet hatten, befler ausbildete und 
fomit der kritiſchen Entfcheibung zuführte. Wir Tehren jeboch vorerft 
wieder in das Gebiet unferer Erperimentalölonomen des endenben 
achtzehnten Jahrhunderts zurüd und können die alte Lehre von ber 
Pflanzennahrung und dein Dünger nicht verlafien, ohne anzudeuten, 
daß auch bereit3 die fich erft im folgenden Zeitraum fo großartig ent: 
widelnde Lehre von der unorganiſchen Pflangennabrung, dann die 
der Agrikulturphyſik in diefer Zeit ſich präformirt hatten, wie fpäter 
gezeigt werden fol. Auf eine der älteften Lebren, daß nämlih Waſſer 
allein Pflanzennabrung fen, muß aber, obgleich in ber landwirth⸗ 
ſchaftlichen Praxis der gemäßigten Zone nie befonders beachet, doch 
jetzt ſchon eingegangen werden. 


Fünftes Bud. Die Experimentalölonomen. 193 


> 


8. 38. 


Waſſer als alleinige Pflanzennahrung. Erdnahrung. Zullismns. 
Drillſyftem. | 


Obgleich fchon Wallerius unter den Anhängern der organifchen 
Pflangennahrung der Bedeutung des Waſſers fehr großes Uebergewicht 
gibt, fo find es doch erft gegen bie Mitte bes achtzehnten Jahr: 
hunderts frangöftfche Botaniker und Agronomen vor Allen, welche 


nady dem Borgange van Helmonts das Wafler als wirkliche oder faft 
Frans, Geſchichte ber Landbau⸗ u. Forftwifienihaft. 13 
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alleinige Nahrung der Pflanzen erklärten. Der belannte Phyfiologe 
Bonnet (geb. 1720, geft. 1793), dann Boyle ftanden an ver Spike; 
Duhamel de Monceau bilvete die Lehre in ihrer Anwendung, jeboch 
fchon eflektifch werbend, mehr aus. Milbern in England, Kraft in 
Rußland, Friewald in Schweden arbeiteten mehr für dad Princip ſelbſt. 

Sn Deutichland fand es ftarle Bertheidiger an Gleditſch und 
Schrader, die Braconnot unterftügte und zwar bis gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts, aber die Theorie erfreute ſich nie be 
fonderen Beifalles der deutſchen Agronomen, welche der großen Mehr 
zahl nach an der organischen Pflanzennabrung, auch an den Salzen 
(Salpeter!) und endlich am Humus hingen. 

Die Anhänger der Theorie, daß Waſſer allein die Pflangen er: 
nähren und wachſen machen, alſo Zellitoff oder Holzfaſer, Stärke, 
Zuder, Eiweiß ꝛc. bilden könne, konnten durch die rohen Berjuche, 
mit Regenwafler im Freien Pflanzen machen zu lafien und beren 
Erde vor und nad dem Verſuche zu wägen, dabei fie denn bas 
Gewicht der Erde unverändert fanden, leicht zum Schluß gebracht 
werden, daß Wafler die Quinteffenz aller vegetabiliichen Triebkraft 
ſey, dabei fie denn freilih mit der Erklärung der Nothwendigkeit zu 
düngen, ſtark ind Gedränge kamen. Deßhalb fand auch wohl die 
Anfiht nie Eingang bei den beutichen Landwirthen, obgleich wir nicht 
zweifeln, daß im europätichen Süben und ba mo die Berwäflerung, 
wie unter den Tropen, alles vermag, Anhänger genug ſich leicht 
werden finden laſſen. 

Auch änderten die Anhänger dieſer Theorie ihre Anſichten ſelbſt 
bald und namentlich Duhamel ſchloß fih in den ſpäteren Jahren dem 
Tullismus an. Der Engländer Jethro Tull (horshoeing hus- 
bandry) hatte nämlich im Anfange diefes Jahrhunderts die Behaup: 
tung aufgeftellt und durch die Praxis zu erhärten gejucht, daß fein 
vertheilte Erde Pflanzennahrung ſey. Daher fein Drillſyſtem und 
feine Pferbehade, daher tie Reibenkultur durch Duhamel und Cha- 
teauvieur, bei und durch Thaer überhaupt jo fehr gefördert. Wenn 
Duhamel zulegt nur die Molecule der Erde, und zwar mit Auswahl, 
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ale Pflanzennahrung gelten läßt, fo erinnert er uns an die allerneuefte 
Lehr von der Pflanzennahrung, welche den feinften Partileln des 
Boden? anhänge, als in hohem Grade fähig, pflanzennährende Sub- 
fanzen zu abjorbiren und biefe ven Wurzeln, deren Thätigleit bier 
felbfibeftimmend eingreift, zuguführen, ohne daß fie alfo in Löfung 
als Nahrung geboten würden (vb. Liebig). In der That bat audı 
bie Lehre des fchlichten Gärtners Tull großen Einfluß auf die land⸗ 
wirtbichaftliche Praxis geübt (vergl. meine Gefchichte der Landwirth⸗ 
ſchaft in den letzten hundert Jahren). 

Aus Tulls Lehre entfprang das Drillipftem und damit bie 
Kultur der Hackfrüchte, die Schäufel» und Häufelpflüge, Säemafchinen, 
der Brachanbau und anderes. Der Tullismus hatte nicht bloß an 
Duhamel und Ehatenuvieur in Frankreich, fondern auch in verbeflerter 
Form. an den Engländern Young, Marfball und Sinclair feine An- 
bänger "und kräftigen Berbreiter. In England bat überhaupt vie 
unfere Epoche Tennzeichnende Experimentalölonomie die höchſte Aus: 
bildung erhalten und Thaer ſelbſt, der Reformator, hat fein größtes 
und erſtes Verdienſt darin, daß er dieſe Blüthe der auf dem allein. 
richtigen Wege der Erfahrung gefundenen Fortſchritte Englands nach 
Deutichland übertrug. In England iſt man noch heute von dieſem 
Wege nicht abgewichen, aber man bat wenige Fortſchritte in der Art 
und Weiſe der Anftellung der Erfahrung, aljo des Verſuches oder 
des Experiments gemacht und der höher ſtehenden beutjchen Agrikultur: 
chemie den Vorrang gelafien und ahmt fie jegt nad. In Deutſch⸗ 
Ind felbft verflachten fich mit dem Berfall des cameraliftiichen Auf: 
Ichwunges auch nicht felten bie experimentalöfonomifche und die rein 
landwirthſchaftliche Literatur, indem fie zum eritenmale durch die Maſſe 
zu erleben fuchte, was am Gehalte abging. Vorzüglich mit dem viel: 
wiffenden Riem begann jene Rebe: und Schreibfeligkeit, melde ben 
Empiriter überhaupt charalteriſirt, falls er einmal ben erften Gang 
im Bücherfchreiben mit nur einigem Glüd gemacht bat. Da das 
landwirthſchaftliche Publitum das größte üt, und immerhin Bücher 
fauft, Rrititen felten erſcheinen, jedenfalls aber von ber großen Mafle 
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der Landwirthe am allerwenigiten gelefen werden, fo ift es leicht, eine 
ziemliche Anzahl von Exemplaren einer Schrift, welche insbeſondere 
auf dem Titel allerlei Wunderſames verfpricht, zu verlaufen. Bon 
den fiebenziger Jahren des verfloffenen Jahrhunderts bis zum Ende 
deſſelben jagte ein Schriftchen das andere, welche Riem in bie land» 
wirthichaftliche Leſewelt fchleuberte und man kann nicht jagen, daß er 
dabei feinen Stoff nicht beherricht hätte; nur aber war nichts Neues 
darin und bleibt fomit nur das Verbienft größerer Verbreitung des 
landwirthſchaftlich Erfahrenen. Nur allein die jogenannte Arndt: Riem: 
che Landwirthſchaft bezeichnet einen wichtigeren Standpunkt in ber 
Geſchichte, gleichfam die Grenzmarle, jenfeitö welcher die durch Wiſſen⸗ 
ſchaft geläuterte Empirie, wie fie Thaer in Deutfchland einleitete und 
die großen Erfahrungen im Kunftfutterbau, der Viehzucht mit der Stall: 
fütterung, den Wechfelwirtbichaften und Neueres, feften Fuß gewannen. 

Jetzt nämlich bereitet fich in Deutichland ber bedeutendſte Fort: 
Schritt in: der Aufhebung der Dreifelderwirthſchaft, Verbeſſerung der⸗ 
felben, Einführung der Wechſelwirthſchaft und die freie Wirthichaft, 
welche die neueite Zeit erit durch Fünftlichen Dünger völlig ermöglicht 
bat, vor, und zwar zunächſt durch die Aufhebung der Brache, Ein- 
führung der Stallfütterung und bes künſtlichen Futterbaus, was Alles 
durdy Thaer mit dem Fruchtwechſel vollen Ausdruck gefunden bat, 
aber doc fchon vor ihm ba ar. 

Es hieße ungerecht ſeyn, nicht die Grundlagen zu zeigen, auf 
denen Thaers Lehre felbft nach feinem eigenen Geſtändniß fich erhob. 
Sie-maren in Deutichland und England ziemlich gleichiwertbig, denn 
auch in England, das man bierin bei uns in der Regel ſehr zu über 
Ichägen pflegt, war um dieſe Zeit das erfte, die Werle Youngs 
nicht ‚ausgenommen, eigentlich ſyſtematiſche landwirthſchaftliche Lehr 
budy von Dr. med. Dikſon erfchienen, das Thaer, bekanntlich auch 
Art, ſpäter ind Deutiche übertragen und 1807 zu Berlin erfcheinen 
ließ. Und doch ift Dikſons Schrift nur eine raifonnirende Compila⸗ 
tion, übermäßig erfüllt mit ungefichteten Erfahrungen, zwiſchen denen 
fih die Goldkörner der Wahrheit allzuleicht verloren. ' 


Fünfte Bud, Die Erperimentalölonomen, 197 


8. 34, 
Die Borlänfer der Rationellen. 


Roc, mehr Einfluß auf die durch Thaer bewirkte Reform hatte 
unter den Engländern der nüchterne J. Sinclair, ber Vorſtand 
des berühmten board of agrieulture, der zu Tharscaftle (Grafichaft 
Gaithnek) am 10. Mai 1754 geboren mwurbe, und zu Ebinburg 1835 
farb. Ein Lieblingsfchüler des unfterblichen Adam Smith, der damals 
zu Oxford lehrte, ſuchte 3. Sinclair, den Thaer über alle ftellte, 
das für fo zahlreiche zerftreute Materialien ver englifchen Erperimental- 
ölonomen einigende Band in der politiichen Delonomie, ober beſſer 
gefagt, in der allgemeinen Wirthichaftslehre, welche allerdings das 
Endziel der Landwirthſchaft in der Betriebslehre eigentlich ebenfo ftüßt, 
wie fie von ihr felbit geftügt wird. Die Nationalökonomie der Land: 
wirtbfchaft ift eben die Mutter der politiichen Dekonomie überhaupt 
und J. Einclair hatte dieſe Erkenntniß zuerft weiter verwerthet. 

Was von naturwiflenfchaftlichen Kenntniffen J. Sinclair, der 
von 1780 bis 1811 faft ohne Unterbredhung im Unterhaus faß, 
mangelte, erjette er durch die zweite Hülfswiſſenſchaft der Landwirth⸗ 
ſchaft, durch die NRationalölonomie. Der erfte größere Verſuch ber 
Herftelung einer landwirthſchaftlichen Statiftif rührt won ihm ber, 
ja felbft das Wort fey zuerft von ihm gebraudt worden, wird bes 
bauptet. Sein code of agrieulture ift in fat alle Sprachen der 
civiliſirten Völker überſetzt worden und erlebte vie fünfte Auflage. 
Die Vorarbeiten von Young und Marſhall, von Elkingftone und 
Johnſtone (f. Drainage), von Beatjon und Grofer (landwirthſchaft⸗ 
liche Agrikultur), dann von Dikfon felbft, die Phyſiologie Darwins, 
die modern agriculture und Synopsis of husbandry von Donaldfon, 
Scyeiften von Robertfon, Milles und Middleton, Anderfons 
Essay ıc., verlangten twieber einen Sammelpunlt, um von da aus 
in neuen Richtungen den Fortichritt zu fuchen. Den Sammelpunlit 
und die Blonomifche Reflexion gab Sinclair, und die Richtung für 
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den Fortfchritt gab er durch national:öfonomifche Studien, die auch 
in England wie nirgends aufblühten, der deutſche Thaer aber fuchte 
den Fortfehritt in der Richtung der Raturforfhung, und hierin hat 
auch Deutichland den Vorrang vor allen Völkern getvonnen. Mit 
gebührender Einfegung dieſes Elementes in unſere Fortfchrittäbetvegung, 
beginnt in Deutſchland die Iandwirtbichaftliche Schule der Rationellen, 
wir müflen aber vorber noch ber beutihen Vorläufer Thaers, den 
Engländern gegenüber gedenken. Diefe Borläufer Thaers waren bie 
Apoftel "eines befleren Verhältniſſes der Viehzucht zum Pflanzenbau, 
waren die Vertheidiger einer beilern Wieſenpflege und des Fünftlichen 
Yutterbaues, die Feinde des Weibetriebes und bie Freunde der Stall: 
fütterung. Sie erfüllen die Zeit vor und nad Thaer, dieſer felbft 
it nur ihr Gulminationspuntt, indem er ihre Säte zu begründen 
und in ein Syſtem zu veriweben lehrte. 

Unter ihnen ragt vor allen Joh. Chr. Bergen hervor, ver, 
auf den Schulenburgijchen Gütern erzogen, leider zu früh, und zwar 
in preußifchen Dienften, ftarb, nachdem er noch kurz vor feinem Tobe 
eine Anleitung zur Viehzucht zu Berlin (1780) berausgegeben 
hatte. Sie war eigentlich eine Lehre des künſtlichen Futterbaues und 
der Stalffütterung, welche Thaer noch zwanzig Jahre fpäter neu 
herauszugeben für nüglih fand. Dur ibn fand das Werk wie bie 
Sache erſt größere Beachtung, aber Bergen war e8 body, wie Thaer 
felbft geitand, der Idee wie Richtung für feine Strebung gab. 

Auch kannte Bergen die deutiche Landwirthſchaft befier als Thaer 
felbft, was ihm befanntlid oft genug gegenüber feiner Englänberei 
vorgeworfen wurde. Durch Bergen kam ber noch heutzutage geltende 
und bie größte Reform in der Landwirthſchaft bewirkende Grundfak, 
daß die Viehzucht (zunächft des Düngers wegen) die Grundlage jeber 
Wirthſchaft, alfo auch jeden Wirthſchaftsſyftems bilden müfle, in 
die landwirthſchaftliche Doktrin. Die Viehzucht aber. brauche künſt⸗ 
lichen Futterkräͤuterbau in den Kleefeldern und den Anbau von Wurzeln 
und Knollen in der Brade. 

Letztere Rultur und damit auch die Verdrängung der Brade und 
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Berbeflerung des gejammten Nutzpflanzenbaues bewirkt zu haben, ift 
Thaers fpecielles Berbienft zu den übrigen mehr allgemeiner Art und 
jallt in eine neue Periode unferer Geichichte. Die Berbeflerung bes 
Wieſenbaues und bie Einführung des Kleebaues fällt aber ſchon in 
Die vorthaeriſche Beit. 


$. 35. 
Der Wieſenbau, in Deutſchland groß. 


Was auch die deutſche Landwirthſchaft bezüglich bes Körnerbaues 
von Stalien, des Obſt- und Gartenbaues von Frankreich, die beide 
hierin uns voran waren, entnehmen Tonnte, bezüglich des Wieſen⸗ 
und Walbbanes find wir Driginal geblieben. In biefen beiden Kultur 
zweigen bat Deutichland feine fchönften, ihm ganz eigenthümlichen Fort 
fchritte gemacht. Die geographiſche Lage, ber Urtypus ber wilden 
Begetation der herchnifchen Germania trugen dazu das Meifte bei 
und es mögen volkswirthſchaftliche Unterſuchungen diefe Ausgangs⸗ 
punkte bodenſtändiger Produktion niemals vergeſſen, wenn auch die Ber 
dingungen berfelben, das Klima und deſſen yaltoren, Feuchtigkeit und 
Wärme, fih im Germanien des Taritus, das Ten Obſt reifte, fehr 
geändert haben. Darum bat auch Feine andere Frage das gelehrte 
landwirthſchaftliche Publitum in leßterer Zeit mehr interefjirt, als bie 
Theſis großartiger Wiefenbewäflerung, die beutfchen Urfprungs und 
ganz verſchieden war bon den uralten Bemäflerungsarten füblicher 
Nationen oder folder Böller, die in uralter Zeit bereit3 den Stempel 
der Civiliſation trugen. 

Trotzdem nun, daß aller Drten Deutichlands jchon große An: 
ftalten diefer Art ins Leben gerufen worden find, trotzdem, daß die 
Literatur, durchaus abfeitS der praftiichen Landwirthe, ſich der Sache 
fogar in fpeciellen Sournalen, die viele Lefer fanden, jo warm an: 
genommen bat, bat dieſer Gegenitand bei Regierungen und bei ber 
landwirtbiehaftlichen Praxis ſelbſt lange nicht den rechten Stützpunkt 
gefunden. 
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Gleich beim Beginnen unferer Epoche zeigt ſich unter den deutſchen 
landwirthſchaftlichen Autoren eine richtige, noch jet geltende Einthei⸗ 
lung der Wiefen in trodene und feuchte, ein⸗, zwei⸗ bis breimähbige, 
Berg: und Thalwiefen, Wäflerungswiefen, Eumpfivielen 2. Auch 
die Anlage neuer Wiefen aus eltern wird in der Georgica curiosa 
wie im $lorinus (III, 629) ſchon vortrefflich gelehrt, aber mangelhaft 
ift die Wahl der Samen — noch erxiftirt fein Grasfamenbau in ge 
trennten Arten, und nur Heublumen find normales Saatgut! — 
Der Vorſchlag, Veilchen, Wieſenknoblauch, Balfam: und Meliffen- 
traut den Wieſenkräutern zuzumiſchen, ift gerabezu abgeſchmackt, aber 
in der Empfehlung des Rothklee und der LZuzerne zur Wieſeneinſaat 
ift Vieles wieder gut gemadt. Dabei follen zehn Pfund Salpeter 
auf das Koch ausgeftreut, eine vortrefflihde Wirkung äußern! 

Neuanlage von Wieſen lehrte Oliv. de Serres (1600) zuerft 
mufterhaft und v. Hohberg (1701) fügte auf eigene Fauſt ben Bor: 
fchlag bei, nad Cam. Tarello's Methode des Raſenbaues (vergl. Feld⸗ 
baufyftem) auch ein Viertel der Wiefenfläche je alle fünf Jahre um- 
zubrechen, bie Schwarte zu verbrennen in einer zur Zeit auf dem 
bayrifchen Lechfelde zum Beilpiel auögeführten vortrefflichen Art und 
frifh anzufäen, auch mit Klee und Haber als Ueberfrudt. 
Allerdings behandelt v. Edhart (1754 noch) die Pflege ver Wiefen 
und leßtere an und für fich fehr mangelhaft, allein von der Art, neue 
Wieſen anzulegen und biefelben zu roden, ift ſchon viel befjer die Rebe. 
Eine vorzüglicde Abtheilung der Wiefen nad Boden und Lage machte 
erft Schreber und zwar mehr im berrichenden Geifte Linnes, und 
ebenfo behandelt er das Anlegen neuer Wiefen nad naturwifienichaft- 
lichen Grundfägen. Entwäflerung, Bodenkrumeverbeſſerung und Aus: 
faat neuer Gradarten wurbe behandelt. Schrebers vorzügliche Kraft 
ift auch Bier in der botanischen Entwidlung enthalten, und ſehr oft 
ift in unferen Tagen auf fein ältefte® Opus über die paſſendſten 
Wiefengräfer wieder bhingetviefen worden. Doch wurde erft durch 
das Herüberbringen befjerer Kenntniß der Kultur von einzelnen Wiefen: 
gräfern und Kräutern aus England dem alten Schlenvrian mit ber 
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Heuſamenſaat in Betreff auf Neubau, der jchon meit in die Epoche 
gedrungen war, eine Gänze geſezt. Auch Münchhauſen gibt. vor 
zügliche Regeln in Bezug auf Samenfammlung und Bermifchung bei 
der Saat. Allein er jpricht fich doch gegen manche vortrefflidhe Gras⸗ 
orten aus, wie 3. B. das engliſche Raygras und überhaupt gegen 
von England empfohlene Futterkrüuter. Beſſer werben empfohlen: 
weißer Klee, Bibernell, Rifpen: und Timotheusgras, der Kraus:, 
Schnitt: und Kopflohl, die Waflerrüben, Möbren und Didrüben. 

Als erfter und oberfter Grundfak galt aber immer, trodene Wiefen 
zu bewäſſern und nafle zu entwäſſern. 

Im achtzehnten Jahrhundert enthielt ſchon das Kapitel über 
Wieſenbaulehre ſehr belehrende Artikel über Bewäſſern und Flößen, 
Abfluthwaſſer aus Feldern auf Wieſen zu leiten, Ueberfahren mit 
Erde, Ebnen der Flächen, Abtragen der Maulwurfshügel, Vertilgung 
der Säure durch Mergel, des Mooſes durch Eggen und Beſtreuen 
mit Aſche, Ofenruß ꝛc., Beweiden zum Feſttreten der Krume, Ber: 
jüngung der Wieſenflächen, Beſchlammung derſelben, Quellenfaſſung 
und unterirdiſche Kanäle, Ableitung des Waſſers durch Gräben, Aus⸗ 
rottung bes Unkrautes, Düngen vor Winters, Bepferhen und An: 
lage von Waflerräbern, die im Fränlkiſchen zuerft in Anwendung ge 
Ionımen fchienen. An dieſes alles fchloß fi) dann die feither fo fehr 
in Berfall gelommene Lehre über den Weibetrieb. 

Ebenfo wurden zur Zeit in der Schweiz fehr viel Anftrengungen 
gemacht, den Wiefenbau jo viel wie möglich zu heben. In die Lehre 
von ber Beurbarung fällt nun auch natürlicherweife ber größte Theil 
von den Wielfenanlagen und die beveutenden Fortichritte und Kennt: 
niffe in der Mechanik und Agronomie trugen auch das Ihrige dazu bei. 

Bor allem ift zu beachten, tie durch die Unterfuchungen der 
befieren Wiefenträuter von Davy und die Geldſpenden bes Herzog 
von Bedford in diefer Hinficht Aufßerorbentliches gefördert twurbe. 

Frühzeitig ſchon wurde auch das Berjüngen der Wieſen beichrieben 
und Pohl behandelt dieſes Thema tmeitläufig noch (1810), ben: von 
Zeit zu Zeit flattfindenden Wiefenumbau empfiehlt und beichreibt uns 
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Bertrand (1764) und Schreber. Suftrumente und Dperationen gibt 
ſchon Chateauvieuz (1763) dazu an. Berg eryzäblt uns, daß ver 
engliihe Pächter Bloomfield 1812 den erften Berfuch zum Wieſen⸗ 
umbau und Auflegen der Rafenftüde gemacht habe. Allein der Eng: 
länder Garring hat diefes Verfahren fchon 1748 geübt, und im 
Siegen ſchen fol diefe Methode ſchon aus uralter Zeit datiren und iſt 
auch feit 1806 bon dort aus in alle anderen deutſchen Länder ge 
wandert. Das Wiefenebnen wird in den fräntifchen Sammlungen 
ganz auf diefelbe Art gelehrt, mie es noch jeht in den Büchern fidh 
aufgezeichnet findet; Schreber lehrt, daß dieſes auch durch öfteres 
Duerpflügen erzielt werden könne. 

Die Wiejenpflege, befonders was, nachdem die Zerſtörung von 
Unfräutern und Thieren in Abzug kam, noch für Befruchtung durch 
Düngung mit ben verfchievenartigften Stoffen, zuleit mit Waſſer, 
vor Allem übrig bleibt, ift begreiflichermeije fpäter noch in fehr be 
achtenswerthe Zunahme gefommen, als diejenige der Felder. Als 
man die Weide von ber Wieſe trennte, mußte die Wieje, wenn fie 
nicht gebüngt wurde, in immer Traftloferen Zuftand fommen, da von 
ihr nur geerntet murbe, fie aber Teinen Rüderfa erhielt. Es Ing 
natürlich in eines jeben Landwirthes Intereſſe, mit Abfällen deö Ges 
werbes zeitweife ihr zu Hilfe zu fommen, allein zu einer regelvechten 
Düngung gab die Berechnung meiftens Fein Recht, und nur Waſſer 
fonnte ein wohlfeiles Hilfsmittel gewähren. 

Gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts jchon wird nicht 
bloß die Düngung der Wiefe mit pulverförmigen Abfällen aus ber 


Wirthſchaft, ſondern auch die Wäſſerung derſelben in trockener 


Zeit, ja die Wäſſerung als Düngung gelehrt (Florinus II, 
©. 681), obgleich über die Kumftanlage felbft noch wenig verlautet. 
Doch lehrt v. Hohberg die Hangbewäflerung ſchon fehr gut (in Heinen 
15—20 Schuh von einander entfernten Seitengräblein, gleich Ripplein 
vom Rüdgrate von dem Bewäflerungsgraben aus, der aus einem Zulei⸗ 
tungsgraben gefpeist werbe). Er will auch Ichon einen eigenen Wieſen⸗ 
wärter (Georg. cur. IX, ©. 297) und empfiehlt das Abeggen ber 
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Wirfen iin Frühjahr, wie auch den fchon in Anwendung begriffenen 
Wieſenhobel (1701). 

Düngermaterialien in Pulverform werden immerfort und zahl- 
reich aufgeführt (Düngerleriton in den Sfonomifchen Nachricyten) und 
Schreber führt fie und (1763) wieder vor. Die Nachricht von der 
Wäflerung mit eingeftedten Rindsklauen taucht hier auch zum erften- 
male auf (aus dem 9. Bande der öklonomiſchen Nachrichten, ©. 210) 
und glänzt merkwürdiger Weife feither regelmäßig in landwirthſchaft⸗ 
lichen Lehrbüchern (Abhandlung vom Grasbau, S. 100). 

Um diefe Zeit empfahl Tichiffeli zur Düngung der Wiefen die 
Gülle als vorzüglih düngend, mehr als Mater Gyps und Afche; 
diefelbe Gülle hatte fünfzig Jahre früher ſchon ein Landmann aus 
Zürich künſtlich bereitet. Seit jener Zeit nun ſuchte man die An: 
wenbung der Gülle auf alle mögliche Weiſe zu verbeſſern und es 
entftand fo zulegt durch Fabrikation eine Art vegetabilifcher Kraftbrühe. 
Die jo großen Beftrebungen von Tſchiffeli und Engel wurden in der: 
felben Zeit unterftüßt durch die Berner Bfonomifche Gefellichaft, welchen 
die vorzüglichiten Arbeiten von Tiharner, Stapfer, noch mehr von 
Bertrand, vor Allem aber von Bernharb zur Seite gingen. 

Sn Süpdeutichland, der Schweiz und Frankreich glänzte damals 
die Berner ölonomiſche Geſellſchaft, welcher noch die Beitrebungen der 
landwirthſchaftlichen Gefellichaft in Leipzig und jene Münchhauſens 
im Norden zu Hülfe kamen. Aehnliche Mittelpunkte, wie die Berner 
Gefellichaft, entftanden jpäter durch Thaer um Möglin, Jordan um 
Wien und Schwerz im ſuüdweſtlichen Deutichland. Nicht ohne Anı 
fechtungen ſuchten fie vor allem amberen die Bewäflerung der Wieſen 
zu beben. Es war Mar, daß das Ganze noch fehr viel zu wünſchen 
übrig ließ, wenn auch Stapfer die Wäflerungsregeln feftitellte, mie 
fie in alle fpätern Schriften übergingen. Aber auch das Beſte hat 
feine Feinde, und ein Buch: „Präſervativ wider die Agronomie,“ 
vertheidigte den Schlendrian und zog gegen bas Wafler zu selbe. 
In Bertrands Schriften finden ſich die erften Pläne von Wiefen: 
bewäflerung nad) Form und Lage ber Fläche, es wird von Hang: 
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wäflerung, von Zu: und Ableitungsgräben gefprochen, Abtheilungen 
werben gemacht ꝛc., und es fehlen nur die Rüden und der neuefle 
Hortichritt wäre vorhanden. Waflerräder find nicht vergefien. Die 
Konftruktion der Kanäle und Rinnen zur Vorbereitung ber Wiefen 
zur Wäflerung, wenn auch nur mehr ber Stau: und Hangtväflerung. 
Map und Größe der Bewäflerung beftimmt er bereits. 

Der Rüdenbau datirt fih aus dem Siegen'ſchen, benn bier mar 
der Wiefenumbau behufs der Bewäflerung durch den Bürgermeifter 
Alb. Dreßler 1750—1780, fchon eingeführt worden. Ebenſo hatte 
Maria Therefia eine Bewäflerungsanftalt bei Wien gegründet. Was 
nun von Schreger (1769), Stumpf, Riem und Bergen, von Röfſſing 
und Hundt weiter über den Wiefenbau mitgetheilt wurbe, war bloß 
genauere Erörterung des Gegebenen. 

Mit Thaer begann endlich auch bier ein erneuerter Aufſchwung. 
Bevor wir jedoch auf die hervorragende Zeit unferer letzten Wieſen⸗ 
bauautoren der neueren Zeit übergeben, ift es nothiwendig, daß wir 
von zivei ftarlen Bewegungen zum Fortſchritt Mittbeilung machen, in 
deren Berbolllommnung noch jett viel Heil verborgen liegt. Es if 
biefes die Einführung der Schlemmiviefen und der unterirbifchen 
Waſſerabzüge. 

Thaer bat bekanntlich über Bewäſſerung ſehr detaillirt geſchrieben, 
aber noch mehr hat Sinclair über Anſchwemmung, Ueberſtauung und 
Ueberrieſelung die erſten beſſeren Grundſätze aufgeſtellt. Es wurden 
ſogar Verſuche gemacht, Getreidefelder und Holzpflanzungen zu bes 
waͤſſern und waren dieſe Verſuche mit Erfolg gekrönt. Doch fand 
das Bewäſſern der Felder vor der Saat ſtatt und überhaupt mehr zur 
Düngung. Ebenſo wird angeführt, wie flach liegende Wieſen in ge: 
wölbte, 30-40 Fuß breite Beete mit Abzugsgräben zu legen find, 
der paſſendſte Boden, ſowie das tauglichite Wafler werben feftgeftellt. 
Thaer führt an, daß in Wiltfhire 15—20,000 Acres Ueberrieſelungs⸗ 
wieſen angelegt und unter eines Bewäflerungsvorftandes Aufficht ges 
ftellt worden waren. Mit Thaer und feinem Anbang entftehen nun 
fchon die neueren Bewäſſerungsarten. Die Beftandtheile des Waſſers 
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wurden befler erforjcht, die Zeit der Bewäflerung genauer beftimmt, 
und die Ausführung berfelben auch bei kleinem Grunpbefit anwendbar 
zu machen geſucht. Das Heu in Feimen aufzurichten, kam mehr in 
Gebrauch (Middletons Heurettungsmafchine). 

Die Wiltſhirer Bewäſſerung wurde nach Thaer erſt gegen Ende 
des ſiebenzehnten und zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ein⸗ 
geführt. Quellwaſſer ſey beſſer als jedes andere, war herrſchende 
Anfiht. Thaer fand in engliſchen Schriftſtellern nichts, was von 
Bewäflerung mit Schöpfrädern oder Schwemmwieſen handelte. 

Im dritten Band der „Engliſchen Landwirthſchaft“ wird Ueber⸗ 
riefelung und Ueberftauung vorzüglich beichrieben, ſowie auch Methode, 
Zeit, Bortheil und Werth. Das Grünblichite ſey Mayhers Preis: 
ſchrift über die Anlage der Bewäſſerungswieſen. 

Zeitweiſe war beſonders Boswell on watering meadows bei den 
Engländern in Anſehen, welches Wert Thaer aber für einfeitig hielt: 

Auch die Bildung Tünftliher Alluvionen hat ihre Gefchichte, und 
nach Thaer verfuchte zuerft Richard Jennings zu Armin in der Graf: 
ſchaft York das Weberihlämmen. 1753 wurde eö von Andern nadı- 
geahmt, und erft 1793. zur Deffentlichleit durch Nennie und J. Shiv: 
teff gebracht. Seitvem bat nun diefer Theil der Beurbarung Betreffs 
der Schwemmwieſen und durch Mithulfe Thaers, ſowie Mayers,* bie 
größte Aufmerkfiamleit auf fih gezogen. Yür die Beurbarung von 
Heiden und Moore des Inlandes verfpricht dieſer Theil der Land: 
wirtbichaftälehre von großem Nuten zu ſeyn, denn bevor man an 
die Herftellung einer Bodenkultur denken kann, ift es nothwendig, 
daß man Krume babe und um dieſe ökonomiſch zu bilden, dazu eignet 
fih vor allem das Schlammmäflern. Hierin, in der Lehre der Alu: 
viumbilbung, tie e8 in. den Maremmen Toslanas (durch den un- 
fterblichen Großherzog Leopold), oder den Lüneburger Schwemmwieſen 
Thaers, oder auf den Mooren Irlands (Landkultur „by war- 
ping“) geſchah, liegt eine große Zukunft und dürfte ſich die vollen⸗ 
dete Wiejenbautechnit unferer Zeit iht mehr zuwenden, als bis jetzt 
geſchah. 
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Es fällt indeflen die höhere Ausbildung des Aunftiwiefenbaues doch 
erſt in die Zeit der Rationellen und muß bieß im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert näher betrachtet werben, — fie wird überbieß, wie ber ganze 
Wiefenbau, merkwürdigerweiſe von dem Eifer für künftlichen Yutterbau, 
zunächſt den Kleebau, im achtzehnten Jahrhundert weit übertroffen. 


8. 36. 
Der Hinftlide Futterban. 


Der Anbau von Futterpflangen hat bei den Alten wie „bei ben 
Reueren immer den. höheren Standpunkt — nicht der Bodenkultur, 
denn dieſe fulminirt im Bau der Handelspflanzen —, ſondern der 
Landwirthſchaft überhaupt bezeichnet, weil damit erſt die Thierprobuf: 
tion und damit die reichliche Düngerprobultion in den Betrieb und 
mit der leßteren der ftärkfte Hebel eintritt. Dies gilt. insbeſondere für 
Länder der gemäßigten Talten Zone, — für Mitteleuropa vor Allem. 

Wir haben die Gefchichte des Lünftlichen Futterbaues ſchon an- 
derwärts eingehend behandelt (Gefchichte der Lanbwirtbfchaft in ben 
legten hundert Jahren S. 469), und. lönnen, indem wir . folgen, 
nicht viel mehr zuſetzen. 

Schon im Capitulare des großen Karl findet fi) Foenum grae: 
eum (trigonella) oder das griechiiche Heu und die fabae majores, 
aber wohl nur ala Gartenpflangen, und auch in fpäterer Beit die 
Ausprüde Weide, ein Weidefutter überhaupt, und wieia, wiecha, 
wieca. | 

Obgleich Anton (S. 446) den Namen Cle für trifolium. als in 
einem alten Glossarium Wirceb. ſich findend angibt, fo konnte doch 
W. Medicus denfelben dort nicht wieber finden, wohl aber wicoa 
unb weida. 

Im dreizehnten Jahrhundert war ber Yyutterfräuter: Anbau in 
Stalien ſicher noch unbelannt, denn Betr. de Grescentiis erwähnt 
nichts bon einem Anbau von medica oder trifolium, und von leg 
terem ift nur einmal als Kennzeichen einer guten Erdkrume die Rebe. 
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Zuerft ertvähnt Dobonäus, der berühmte Profeſſor und Botaniker 
von Leben, in einem Werke von 1566 des Kleebaues, und zwar 
ſagt er gelegentlich der Bejchreibung bes Trifolium pratense p. 186: 
„Seritar et in arvis apud Brabantos huius generis trifolium: est 
hoe eo, quod in pratis gignitur, laetius et procerius.* 

Auch v. Haller unterfcheivet deßhalb ſchon (in feiner flor. Helvet. 
p. 163) das Trifolium quod seritur, maius Dodon., und fügt bei: 
„patant, diversum esse in Mus. rustico et diecrimen proferunt.* 

Der - Unterfchieb zwifchen dem Wieſenkler und dem kultivirten 
iröfle, und zwar dem träfle de la Hollande und wieder vom träfle de 
Piemont, war übrigens ſchon jehr früh befannt, und ſowohl feine 
Benennung, als auch die Gegenden feiner älteften Kultur zeugen gegen 
feine Einführung von nördlichen Völkern. Hiezu kommt aber noch 
der Hauptgrund, daß ſowohl auf den ſpaniſchen Hochgebirgen, wie in 
Stalien, Griechenland und ber Türlei das Trifolium pratense in viel 
ftärlerem und üppigerem Ausſehen, vorzüglich häufig als var. pilosum 
(Grieſebach spiciL fl. rumel.) vortöümmt, daß diefe Abart unjerem 
Rothklee durchaus gleich ift, während dieß vom Wieſenklee nicht bes 
bauptet werben Tann. Auf den unjeren Wieſen analogen Grasflächen 
diefer Länder aber wächst das Trifolium pratense nicht allein nicht, 
ſondern ſehr ſüdlich, ſelbſt Iultivirt, gebt es auch bei üppiger Vewäſ⸗ 
ſerung dennoch aus, wie wir uns in Griechenland ſelbſt überzeugt 
haben. 

Vom Trifolium pratense, der vor Jahrtauſenden ſchon von den 
Gebirgsplatten herabgeſtiegenen und durch das Klima veränderten 
Abart des Üppigen, Wärme und Feuchtigkeit zugleich im beſten Maße 
findenden Stammes auf fübliden Alpen und Gebirgen Europa’s, 
warb wohl in Stalien und Spanien der Same geivonnen, und zuerft 
imn Gebirgslandſchaften, dann in den nördlichen Gegenden dieſer Län- 
der, auch in Ebenen mit Bewäfferung, von ba er nach Brabant und 
ins übrige Europa Tam, angebaut. 

Indeſſen kannte Tarello die bodenverbeilernden Eigenfchaften bes 
Klees und jammelte feine Anficht über den Kleebau im Bresciantfchen, 
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wo derfelbe noch früher im Zuge geweſen zu ſeyn ſcheint. Yür Italben 
jedenfalls am vortbeilbafteften empfiehlt er die Herbſtſaat des Rlees, 
und zwar ohne Getreide. Brescia kannte den Kleebau am früheften 
(vgl. Gallo's Schrift: sette giorn. della vera agricolt. 1550 Venet., 
über den Aderbau feiner Vaterftabt), denn Rothklee und Luzgernebau 
erjcheinen bier bereits als längft eingeführte Kulturzweige. 

Gäfalpin und Clufius führen ebenfo den Wiefenklee als eine 
unterm Getreide bereits kuͤnſtlich angebaute Yutterpflanze an (1583), 
und leßterer jagt von Ungarn: „equis in pabulum cedit!* 

Das folgende Beitalter hatte jene Richtung eingefchlagen, in wel: 
cher die Dekonomen Griechenlands und Roms das Heil der Agrikultur 
ſeyn follten, wenn unferer an das mehr jtarre Klima und die Echolle 
gebunvenen Pflanzenwelt auch nur ein wenig mit Iateinifchen Phraſen 
und dialektiſchen Wendungen etwas abzulocken geweſen wäre. 

Außer einigem über künſtlichen Futterbau im Allgemeinen Ge⸗ 
ſagten iſt das Meiſte, was im praedium rustieum von Etienne 
(Stephano 1554 und 1625) oder von Heresbach über Kleebau gefagt 
wird, den Alten, und bauptfähli dem Plinius entnommen. Doc 
aber wird bes Fünftlichen Anbaues der medica erwähnt. 

Das erfte Citat, das in Deutſchland (Mainz) auf Kleebau 
ſchließen läßt, ift die Erwähnung bes Nleefäens zur Wiefenbilbung 
von Colerus in der Mainzer Ausgabe 1645. Ohne bie zur Kultur 
vorzügliche Gebirgsvarietät zu kennen, erwähnt Dlivier de Gerres, 
der Bater der franzöfiihen Landwirthſchaft, der 1600 fein epoche⸗ 
machendes Werk publicirte, des Rothklees vorzüglich tauglich zu Wie 
fenanlagen, und auch des Fünftlichen Luzerne- und Eſperbaues. 

Nächſt Colerus find es v. Hohberg und Florinus zu Ende des 
fiebenzehnten und Anfang bes achtzehnten Jahrhunderts, welche den 
Anbau der Luzerne, die wie ein gefeiertes Grasfutter noch behandelt 
wird, enipfeblen. Auch des beutfchen Klees erwähnen fie, wie ja ſchon 
Fugger, aber nur als Wiefenpflanze, wenn auch künſtlich gebaut. 

Aus dem, daß alle Botaniker diefes Jahrhunderts nie des kul⸗ 
tivirten Klees, fondern nur des Wieſenklees als eines vorzüglichen 
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Zutterfrautes erwähnen, geht hervor, daß die Kultur des Rothklees 
in eine ferne, frühe Zeit- fchon fällt, und daß dieſe Art Fünftlichen 
Yutterbaues außer Italien und Brabant keineswegs befonders ver- 
breitet war. - 

„Gut Ding will Weile haben,” ift ein altes Sprichwort, und läßt 
ſich auch auf das langſame Fortichreiten der landwirthſchaftlichen Ber: 
beflerungen anwenden, denn die allgemeine Verbreitung des Fünftlichen 
Futterbaues gehört namentlich erft dem achtzehnten Jahrhundert an. 

Ueber das Weitere wollen wir auf den folgenden Zeitraum vers 
weifen und Näheres über den Bau der Luzerne und Eiparfette beifügen. 

Herba medica, die Zuzerne, der Maßſtab der höheren Kultur, mar 
mit tem Untergange ber Reiche des Alterthums aus diefen Ländern ihrer 
erften Heimath verichwunden, und Griechenland kennt fie heute noch nicht 
wieder, Rom zählte fie nicht mehr unter feine Kulturpflanzen, und 
jelbft Botaniker haben fie in ihrer Heimath Medien und Nordper⸗ 
fien bis jeßt noch nicht wieder gefunden. Wenn in Apicenna’3 Schriften 
des Fasfaſa als beiten und gemöhnlichiten Zutters in Syrien und 
den afiatifchen Ländern arabifcher Herrichaft überhaupt gedacht mird, 
fo ift doch nichts zu finden, was ung auf die jeßt in jenen Ländern 
faft unbelannte Pflanze ſchließen ließe. Aber gewiſſer ift Zuzerne, was 
Fugger den trifoglio cavallino, den er in Spanien an Pferbe füt: 
tern ſah, nennt. “ 

Wie ſchon erwähnt, verdient arabifche Bodenkultur, in Hinficht 
der Einführung der neuen Obftbäume und der Agrumen, ſowie ber 
Baummolle und des Zuderrohrs, beſondere Berüdfichtigung. Was 
jedoch unfere Autterpflanzen betrifft, fcheint wenig bei ihnen erforjcht 
zu feyn, denn Gerſte, Gerſtenſtroh und böchft jelten Gerftenheu waren 
und find feit je die hauptſächlichſten Yuttermaterialien, mährend zur 
Beide das armeniiche Hochland, Nordperfien und die fetten Triften 
Sappaboriens dienten. 

Ein eigenes Kapitel über Kultur und Wäflerung der Pflanze, 
dort Hielga oder Alfalfa genannt, enthält erft Herrera, und daß 
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nur in Spanien ſich erhalten hatte, um von da wieder in Italien 
(nach Agoft. Gallo) einzumwandern, ift bebeutungsvoll. Faſt möchte 
man ziveifeln an der Identität der Luzerne der Alten. 

Bald nah ihm erwähnt ihrer Valerius Cordus: „in Italia 
aufem adhuc a quibusdam seritur!* Ja, er fagt fogar, fie aus 
Italien gebracht gejeben zu haben (durch ©. Agricola den Bergmann!). 
Ueberhaupt handeln um die Mitte diefes Jahrhunderts faft gleichyeitig 
mehrere Schriftfteller von der Luzerne. Matbiolus und Baubin 
erwähnen ihrer und Dobonäus erzählt, daß C. Cluſius den erften 
Samen davon in die Niederlande (1565) gefendet habe. Nach Deutfch- 
land mar fie (Vuelſchekleen nad) Heresbach) bereits vor 1573, und 
wie die Benennung bezeugt, wohl aus Italien gelommen. Dieß 
fcheint in der Pfalz zuerft ftattgefunden zu haben. 

Neben der Benennung sainfoin braudt Cäfalpin zum erftenmal 
den Ramen Lücerne, der jedoch nicht vom Kanton Luzern, fondern 
von der Samenform abzuleiten ift. In der Provence wird fie auch 
Lucert und Lauserdo nach Pena und Lobel genannt. 

Dlivier de Serres handelt im obgenannten Werke am ausführlich: 
ften von ihrem Anbau. Nach Krünitz (Enchkl. 396. 595) war um biefe 
Zeit die Luzerne auch nad England gelommen, wie aus Googe erhelle. 

Große Berdienfte um die Beförderung des fünftlichen Kleebaues 
follen fich ein dort erft angefiebelter deutfcher Arzt, Sam. Hartlieb, 
der insbeſondere von 1650 bis 1659 fchrieb, und ber Tradition gemäß 
ein Engländer, Namens Richard Wefton, erworben haben. 

Eiper, Ejparfette (Hedysarum Onobrychis L.). Manche Natur: 
forfcher und Landwirthe haben ſich bemüht, dem Altertbume Kenntniß 
von ber wildwachſenden Eiparfette oder gar der kultivirten zu vindi⸗ 
eiren und irrig den Dioscorivifchen Namen (Efelögefchrei) auf fie zu 
beziehen, jedoch vergebens, denn biefe Pflanze wird weder in Grie 
henland noch Stalten angetroffen. Das nächſt verwandte Hedysarum 
albicans aber, das die Expedition de la Morée hiemit verwechfelt zu 
haben ſcheint, läßt fich in Feinerlei Weife bieher beziehen. 

Die Pflanze des Dioscorides ift Hedysarım caput galli. Nach 
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W. Medicus ſchätzbarer Unterfuchung ijt die frühefte Nachricht über 
den Anbau der Efparfette (früher Sparfe, dann Sparjette, wohl von 
esparpiller sc. la semence, außftreuen?), bei Dalechamp, welcher 
indeß biefe Erfahrung durch Naville ſchon zwanzig Jahre vor dem 
Erſcheinen feines Werkes ſchrib. 

Diie Kultur der Ejparfette war demnach ſchon vor 1567 in der 
Gegend von Die in der Dauphine verbreitet, und Dlivier de Serres 
bezeugt (1600) deren Anbau, fo wie auh Bodäus a Stapel 
(1644) jchreibt, daß der Same der Ejparfette aus Burgund in bie 
Riederlande und auch nach England gelommen fey. 

Während dem war fie in Deutfchland weniger beachtet, unb bie 
Haupteinführung Tönnte mar fomit (nach Zind auf das Ende des 
fiebenzehnten und den Anfang des adhtzehnten Jahrhunderts, zu wel⸗ 
der Zeit ein öſterreichiſcher Schriftfteller, v. Feldeck, über ihren 
Anbau fchrieb, feßen. Ein fehr ficheres Schriftchen, die Georgiea 
bevarica (1716) jagen auch beftimmt, daß ber Eſperſamen erft gegen 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts verbreitet wurde. 

Allen Veränderungen in Europa nach dem Sturze bes mweftrömi: 
chen Reiches bot jedoch die Wide, vieia sativa, deren Name nicht 
lange nach Karl dem Großen in den Büchern des Klojters Mondſee 
gefunden warb, Trotz. Peter de Crescentiis fchreibt im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert die erfte nähere Auskunft über deren Fünftlichen 
Anbau: „herba et semen optimus eibus equis et bobus! — laete- 
minis more terram impinquit!“ p. 90. Sin Spanien (Herrera) und 
Stalien (Ag. Gallo) ward fie für immer tultivirt, während fie in 
Frankreich und Deutjchland von jeher gebaut war und ed auch immer 
mit neuem Gewinn an Terrain werben wird. 

Colerus fchreibt beftimmt von bereits in Kultur ftehenden Winter: 
widen, und hebt auch die für ben Boden jo vortheilhafte Eigenfchaft der 
Krafterhaltung der noch grün abgemähten Widen und Erbjen hervor. 

Diefe Bodenkraft ſchonende oder mehrende Kraft der Hülfenfrüchte 
— grün geerntet — war nach römischen Ausſprüchen ſchon belannt, 
aber bald belämpft (ſchon von Columella), bald angenommen. 
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Der Spergel, Spergula arvensis und pentandra, ift nad) feinem 
örtlichen Wachsſsthum, nad Kultur und fowohl den Beweiſen der Vo⸗ 
taniker Dobonäus (1566), von Lobel (1576) und Heresbach (1573), 
als auch der Thatſache, daß er in Südeuropa, zumal Griechenland, 
fo felten und anerfannt nur hie und da verirrt ift, eine urfprünglich 
deutfche Pflanze. Cornelius Petri, der Niederländer, gibt die erfte 
botanifche Nachricht von ihm, und Dobonäus fagt 1566 zuerft „serk 
tur in arvis.* 

Obwohl bis jeßt nur von einer befondern Kultur des Klees, der 
jedoch füdlicher vom 42° Br. nicht mehr, ob mild, ob kultivirt, vor⸗ 
fommt, geſprochen warb, fo können wir doch aus großen landwirth⸗ 
fchaftlichen Werten fchließen, wie fehr fich diefelbe Anfangs bes acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts verbreitet hatte. 

Der erfte Lehrer des Kleebaues im Großen in der Brache und 
der verdienſtvollſte Landwirth bei Beginn unfered® Zeitraumes mar 
unftreitig %. ©. Leopold (1750). 

Die berühmten Ergebnifie der großartigen Vewirthſchaftung bei 
Liſſa (unweit Prag) durch den Grafen v. Sweerts brachen das 
Schwanken, welcher Angabe (den Rothklee in die Brache oder ins 
Winter: oder ind Sommergetreide zu ſäen) Folge zu leiften wäre, zu 
dem Grundfag, den Klee immer ganz im Großen im Sommerfelbe 
des zweiten jahres zu bauen, und fomit im Brachjahre zu benügen. 
Währenbdem wurden aud) in Preußen Friedrich's II. großartige Arbeiten 
. und Verſuche durch ben Eifer der Privaten, bauptjächlich durch 
G. v. Brenkenhof, von Brot (Stargard’iche Wirtbfchaft), und von 
Podewills in Beziehung des Kleebaus fehr unterftüst. 

- Bon vielem Intereſſe für Deutfchland ift auch das, was Reichert 
angibt und von Hirfh und Mayer beitätigt wurbe, nämlich der 
Anbau der Luzerne ſchon im Sabre 1730 um Erfurt, und bie fchon 
ſehr frühe Kultur derfelben in Sranlen unter dem Namen Monats⸗Klee. 

Die Yutterkräuter, bie in der Brache gebaut wurden, ivaren in 
Defterreich nach Heintl 1769 ſchon alle zehentfrei, und in dieſe Zeit 
ſällt auch bauptfächlich deren Anbau. Obwohl wir jedoch bafd einen 
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großartigen Kleefamenhandel ertwähnt finven, fo leitet ung doch feine 
Spur im vorhergehenden Werke auf einen Anbau, felbft nicht in 
Steiermart, von dem eine Abart Klees, welche beftimmt für ihren 
Urſprung aus den Hocalpen des Südens Europas zeugt, in vielen 
deutichen Gegenden ihren Namen erhielt (Trifolium pratense var. 
pilosum Grieseb. sp. fl. rumel.). 

Der Rothklee ift nah Münchhauſen (1766) ein vorzüglichen, 
in jedem Boden forttommenbes, twohlfeilen Samen gebendes, aus: 
dauerndes (3 bis 4 Jahre) und bas Land nicht entfräftendes Futter: 
fraut, das überdieß wenig Mühe und Pflege verlangt. Die Ein: 
führung des Kleebaues durchzufegen, war der einzige Gedanke und die 
fo nüßliche Svee, für die J. %. Schubert Edler von Kleefeld in 
feiner lebten Lebenshälfte arbeitete, und wofür ihm aber auch alle 
Landwirthe immer großen Dank willen werben. 

Dbmohl um 1700 ſchon des Eiperbaues erwähnt ift, fo war es doch 
erft im achtzehnten Jahrhundert überhaupt, ala Patullo den Efperbau 
empfahl, und bie preußifche Regierung durch ein Circular (1756) hiezu 
aufmunterte. Durd die ausgezeichneten Landwirthe Chriftopb und 
David Möllinger bejonderd war auch in der Pfalz der Eſperbau im 
Jahre 1769 im Aufblüben begriffen. Die Meinungen über die Eſper⸗ 
fultur waren damals fehr verjchieden, und mwährenn Münchhaufen 
fehr guten Boden für ihn beitunmt, erklärt Patullo das Gegentbeil, 
und gibt den Vorzug der Luzerne, welche nach ihm indeß fehr vor: 
fichtig eingeführt werben fol, und demnach damals fehr wenig ver 
breitet war (Hausvater I, ©. 291). Scharfblidende Landwirthe, kluge, 
umfichtige Regierungen und fich. dafür intereflirende Private hatten ſich 
bemüht, es fo weit zu bringen, den Brachanbau mit Klee zu bewirken, 
und die kurf. bayr. Regierung von 1762 erklärte fich beftimmt für 
Futterbau, Stallfütterung und hauptſächlich Klee im Bradanbau. 
Allein Hinderniffe und Nulturbebrüdungen jeglicher Art und Weiſe 
ftellten fich diefen weifen Anordnungen hart entgegen, und hätten nicht 
bie allenthalben auftretenden ölonomifchen Geſellſchaften das dennoch 
aufleimende Fortichreiten gehegt und gepflegt, und die Hungerjahre 
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‚von 1769 bis 1771 den Klee fogar zur Menfchennahrung gemacht, 
io bätte gewiß der maßlofe Wildſchutz, die Bedrückungen in Hinficht 
des Getreidehanbels, fowie jeder andern Art, den Kleebau in der 
Brache nicht fo fchnell zum Gedeihen fommen laflen, ala es auf bie 
Wirkungen bes oben Benannten bin der Fall war. Eine Abhandlung 
über den Einfluß eines wohlangeordneten Aderbaues auf das Wohl 
des Staates (1771) zeigt und, wie hoch man ihn indeb hinfichtlich 
feiner bodenverbeffernden Eigenjchaft ſchätzen gelernt. 

Praktiſch und theoretifch ift der Lugernebau in Norddeutſchland 
in einer Abhandlung des preußifchen Minifters Grafen v. Herzberg 
beichrieben (1783). 

Die Bodenkultur Bayerns (am Inn und der Salzach) mit Brad: 
anbau, Kleebau und Stallfütterung, für bie fih auch Schrank (1780) 
beitimmt erflärt, Tonnte ala Beifpiel für die übrigen Theile Bayerns, 
die es jedoch unbegreiflicherweife nicht nachahmten, daſtehen, und es 
ft wohl auch den jachverftändigen, Träftig wirkenden Landwirthen 
(mworunter viele Geiftliche waren) der landwirtbichaftlichen Gejellichaft 
dieſe Fortſchritte zuzuschreiben. 

Der Klee wird 1793 in Bayern zehntfrei erklärt. Man bat zwar 
viele Gründe, anzunehmen, daß durch die Pfalz ber Klee und Fut⸗ 
terbau zuerſt nach Deutfchland kam, und doch können wir, obwohl 
die Nähe ber Niederlande, ſowie die damals ſich da anfievelnden, ein: 
wandernden religiöfen Sekten, die fich fehr dem Aderbau hingaben, wie 
Mennoniten (1650 bis 1680 eingeivandert), Reformirte aus den Nieber 
landen (1561 bis 1577 und 1579), wohl aud Waldenfer, zu etwas 
Gewiſſem führen könnten, nichts näher Beſtimmtes darüber fchreiben. 

In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts lehrten 
Niederländer Landwirthe in Mähren bie flämiſche Wirthichaft, und 
vor Allem Kleebau, regelmäßige Düngung und Fernhalten des Un: 
krautes. Hier erwarb fih Fr. v. Skulitz durch Anbauen von Hopfen, 
Safran und Krapp, wie Lein und Hanf, viel Verbienft, wie bef- 
gleichen in Franken der da hochgeehrte Ph. Ad. Ulrich (Professor 
uris et ruris genannt) dem Stoll und Goldmayer verbienftboll 
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folgten, und ber ſchon 1717 den Klee im Kleinen und 1739 im 
Großen baute. 

Vom Jahre 1752 an erhalten wir beftimmtere Nachrichten über 
den Kleebau in ber Pfalz, und können als fiher annehmen, daß 
feine Haupteinführung in die Jahre von 1760 bis 1770 fällt, wozu 
namentlich die phyfilaliich:öfonomifche Geſellſchaft zu Kaiferslautern 
(gegründet 1769) und indbejondere der berühmte Cafimir Mebicus 
Bon manchen Bedrüdungen binfichtlich der Schafhut befreit, wurde 
der Kleebau 1774 auch dort und zugleich in Württemberg, Heſſendarm⸗ 
ftabt und vorzüglich in Baden durch den jo hochgefeierten Fürſten 
Karl Friedrich, der Kenner hievon war, und feine berbienftoollen 
Augen Landwirthe, wie 3. Gr. Bernhard, zu fehäken wußte, für 
zchentfrei erllärt. 

Um 1760 ward bei Wolfftein (Pfalz) die Weißkleekultur betrieben. 
Der Spergel, der, wie ſchon gefagt, aus den Niederlanden gelommen, 
mit vielem Erfolg in der fandigen Kampine gebaut, und in Bayern 
1794 zebentfrei erklärt warb, wurde daſelbſt mit vieler Mühe 1804 
einzuführen geſucht. 

Die Grundfäge für die Eſperkultur waren noch fehr unſicher, 
und diefelben erft hauptſächlich durch die Erfahrungen des Engländers 
Marjball Horkihire 7.9. S. 97 ff, Leopold Agricola ©. 1, 
209), melde Thaer mittbeilte, feftgeftellt. Manche behaupteten, daß 
Eiparfetie nichts mehr ald den Kalk im Boden liebe, und daß Diele 
jo tiefwurzelnde Pflanze die Bodenkraft fehr erhalte, welder Satz 
fi) jedoch mit dem Wachſen der vielen auszehrenden Seitenwurzeln als 
unwabr bewies. Die erſte Efiparfettelultur in Norbbeutfchland mar 
nad Münchhauſen 1740 im Überreichsfelde (Hannover), von da fie 
durch Tölle in die Grafichaft Hohnftein gebracht ward (um 1750). 

In einigen Gegenden ver Pfalz und Schwabens war dieſe Pflanze 
nad Gleditſch unter verfchiebenen Namen, und in Niederlaufig und 
Sihlefien als Perlkraut, und in Brandenburg als Nettentannen, feit 
mehr als 270 Jahren (alfo von 1576) ſchon bekannt. 
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Schubart v. Kleefeld erllärte, daß ber Klee erft im letzten 
Jahre feine Benüsung zu Samen gehalten, und in Folge deſſen nicht 
gegypst werben folle. Leopold, ver ein Sechötel der ganzen Ader: 
area zum künſtlichen Futterbau verwendet willen will, mar Hauptlehrer 
des Kleebaues im Großen, und er, fo tie Echubart v. Kleefeld, 
Holzhauſen, Mayer, Riem und der markgräflich babifche Burgbogt 
J. Chr. Bernhard, der 1763 eine fehr gute Abhandlung vom Wie: 
fenbau fchrieb, welche 1798 jedoch vom Pfarrer zu Grabenftetten, 
J. Gottl. Steeb, ſehr von den befferen Grundfäten des Herausgebers 
abweichend, umgearbeitet und neu aufgelegt wurde, waren Männer 
von Anfehen in ver Frage über ben fünftlichen Futterbau. 

Auch Knecht (ver zuerft den Klee ohne unterzueggen fäete, Les: 
pold a. a. D. ©. 361) und Werner fchrieben über den Futterbau, 
und zivar jener 1780 eine werthvolle Abhandlung über bie zuver 
läffige Vermehrung der Futterfräuter, und diefer (Erfurt 
1789) einen ölonomifch-praltifhen Katechismus des Klee: 
baues. (Auch Klappmayer fchrieb vom Kleebau ꝛc. Mietau 1794.) 

Reicharts Behauptung, daß die Luzerne einen warmen Drt 
und einen guten, von Unkraut reinen Boden haben müfle, um zu 
gedeihen, daß fie ferner nicht immer auf daſſelbe Feld gebaut werben 
dürfe, erwies ſich als richtig, und auch feine von ihm befchriebene 
Beftellung ift jebt noch als Muſter anzuführen. Aus der früheren 
Angabe aber, daß fie Sandboden liebe, und die Aberntung binnen 
zwei Tagen (zu Heu) geftatte, fehen wir, wie wenig man ſich am 
Ende des fiebenzehnten und Anfang des adhtzehnten Jahrhunderts (bis 
1722) um die Luzerne fümmerte, für welche jedoch in England Tull, 
da er fie fehr ergiebig fand, daflelbe that, was Reichart und 
Fr. v. Hohenthal in Deutichland fpäter für ihren Anbau wirkten. 

Bis in unfere Zeit bat fi) übrigens die Drillmethode für bie 
Luzerne, die eined reinen Feldes und guter Behandlung werth ift, 
da und dort erbalten. - 

Rocques batte ın England das breitiwürfige Säen geratben, 
wogegen TR. Harte eine rein gartenmäßige Kultur und Pflege empfahl, 
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md Thaer den Luzernebau nad den erſten beflern Grünben des Ber: 
fahrens rationell machte. 

Die Esparfette ift das für abgelegene, rauhe und bergige Plätze, 
wad Luzerne für die intenfive Kultur ift, und Thaer (v. 2. Bd. 1. 
©. 477) weist uns auf Marſhalls Beobachtungen bin (Yorkihire 
T. 9. ©. 97), indem er den Kalt für bie Esparfette für unbedingt 
nothwendig erflärt. 

Adermann bradte ven Niefenklee in Aufſchwung, dem Wie: 
gand in feinem Handbuch für die öfterreichiiche Landjugend 1770 fehr 
empfehlend vierjährige Dauer zufchreibt. 

Hirſch, der auch (1715— 1729) Gurten (!) zum Füttern em: 
pfiehlt, ftellt den Futterbau als bereit? im Sabre 1765 (Geſammelte 
Nachrichten der ölonomifchen Geſellſchaft in Franken 1765) im Kur: 
ſächſiſchen, Babendurlachifchen, Biweibrüdifchen und Württembergifchen 
jebr blübend war. 

Dem Tünftlichen Futterbau ward auch von fcharfblidenden Män⸗ 
nern, wie Duhamel de Monceau in Frankreich (in feinen Schriften 
Blem. d’agrie. li. p. 133 seq.) rechtzeitig nach feinem großartigen 
Augen gehuldigt, und damals mußte derſelbe fchon ſehr in Praxis 
getreten ſeyn. Dubamel lehrt ſehr gründlich und beftimmt ſowohl den 
Bau von Luzerne, Röthllee, perennirenden Gräfern (Chiendent), über 
baupt Grünfutter, Stachelginfter, Spörgel, Roggen, Gerfte, Mais, 
Widen, Erben und Pferdsbohnen, als auch die Reibenkultur der brei 
Kleearten nad) dem Drillfyfteme, was von ihm praftifch verfolgt wurde. 

Bergen, der auch 1780 fchreibt, daß es für uns durchaus nicht 
von großem Nuten fey, auslänbifche Futterkräuter zu kultiviren, 
indem wir felbft befiere hätten, theilt feine Futterpflanzen in zwei 
Hauptabtheilungen, — in Futterfräuter und Futtergewächſe. Er iſt 
der Erfte, der unter den Verhältniffen natürlicher Vegetation, wenn 
auch verbeflerter Wiefen und Weiden, nie an eine Bolllommenheit 
des Aderbaues glauben konnte, und fein beliebtes Wert handelt 
nach dem Beifpiele der Engländer, einiger Franzoſen und auch be 
lobter deutſcher Gegenden (Schwaben, Franken und Pfalz), von der 
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Verbeilerung des Getreibes durch Viehzucht, und diefer durch den künſt⸗ 
lichen Futterbau. Thaer mochte fpäter feine Meinungen bierin wohl 
nicht darauf gründen, doch jedenfalls darnach ausarbeiten. 

Sehr gründlich und malellos ift Bergens Lehre über den rothen 
(paniſchen) Klee: und Efperbau. Eriterem empfiehlt er vor Allem 
trodenen, reinen, gut umgearbeiteten und nicht frifch gevüngten Boden, 
fäet ihn im Frühling mit Hafer, Gerften, Bohnen over Flachs, auch 
Mengfutter, (auch über den Winterrogen), läßt mit Dorneggen ober 
Walzen feicht unterbringen, räth eine jpätere Ueberbüngung mit 
Kompoften, Gyps und Salz an, dann hauptſächlich vorfichtige Heu: 
gewwinnung und ein von Unfraut reines Feld. 

Dem Eiper fchreibt er zwar noch feinen Kall als Hauptbedingung 
des Gedeihens zu, doch aber den den gebirgigen Ländern eigenen 
Boden, hohe freie Gegenden, und ſonſt einen trodenen ſtarken Thon: 
oder Kleiboden 2—3 Fuß tief, in mittäglicher Lage ohne Schatten, 
und verfichert ung, daß diefe Pflanze fogar Felſen im Untergrunde 
und den fteinigften Boden dulde. 

Was aber dem Eiper am meiften ſchadet, ift das Unkraut, und 
Dergen, der auch als die beite Zeit der Ausfaat, die dicht und unver: 
mischt ſeyn fol, Ende Juni bezeichnet, empfiehlt uns tiefen Umbruch, 
Eineggen und nicht Bewalzen, ja fogar keinen Dünger, um dem Un- 
traut Abbruch zu thun, mo man könne. 

Münchhauſens Urtheile in feinem Hausvater find ſtark gegen 
die Ejparjettfchläge gerichtet, wurden aber von Bergen, ber ihre Nütz⸗ 
lichkeit bei reiner Pflanzung anerfannte, wieder vernichtet. Dagegen 
erlärt fid) Letzterer beftimmt gegen allen Zugerneanbau, was bei uns 
für mwahrfcheinlich gelten läßt, daß er eben für dieſe ausgezeichnete 
Pflanze fein Feld hatte. Eiper aber wurde um biefe Zeit von 
Haller im Kalflies erfolgreich gefäet. 

Die Bodenſchonungskraft der Widenarten wurde von Bergen bald 
zu fchägen gemußt, und obwohl er fie gerade nicht als Grünfutter 
zum Anbau empfiehlt (mas Thaer indeß tbut), jo rühmt er fie doch, 
und twünfcht keineswegs, daß man ihren Anbau verlleinere. 
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Bergen jchreibt eben 1780, und wenn man es überlegt, fo wird 
man auch feinen Angaben binfichtlich der Saat von wilden Gräfern &c., 
um Wieſen und Weiden zu verbeflem, Nachficht zulommen laſſen. 

Thaers Auflage jedoch minderte auch diefen Mangel. Habergras 
(fromental der Franzofen, ihr Raygras!), engl. Raygras, Weißklee 
und gelber Klee (a. a. D. ©. 169) kommen ſchon ver. 

Birdgras? — von 1755 aus Neugeorgien (a. a. D. ©. 178.) 
Timothygras (von Timotkeus Janſon in Amerika zuerft gebaut), Kolben: 
gras, Epergel; und im Sabre 1801 werden in Riems neuer Samım: _ 
lung ölonomifcher Schriften große Refleln zum Yutteranban empfohlen. 

Thaer (Landwirthſchaft 1. Bb. ©. 466) ſpricht zuerft Die Meinung 
aus, daß man den Klee nicht öfter ala alle 8—9 Sabre auf dem: 
jelben Ader wiederbauen bürfe. 

Die Webereinftiimmung der Grundſätze Bergens und Thaers, jo: 
wie auch Schwerzs, Jordans und der neueften Berfammlungen unferer 
größten Autoritäten Iinfihtlih der Steeitfrage in erwähnter Sache, 
fonnten uns mır der guten Entſcheidung nahe bringen. Jetzt waren 
ja auch die Grundſätze des Hleebaues und der Stallfütterung feſtgeſetzt, 
und man beeiferte ſich nur, das großartige Werk auszubilden und zu 
ſchmücken. Obwohl man glaubt, daß der Kleebau zuerſt von einem 
Schüler Schubarts, Namens Leo, am Rhein und ber Same bon 
Schröder 1759 ins Elfaß gebracht wurde, jo will doch Schwerz den 
Riederländern wieder den eriten Kleebau zufchreiben.. Er fammelte in: 
defien alles Erprobte und Vorzügliche vom Kleebau, und ftellte ben 
ſchönen Sat auf: daß wenn e3 dem Staate auf Menfchenvermehrung 
anlomme, ber Kartoffel der Rang gebühre, wenn aber auf Wohl: 
fand, dem Klee. 

So nahte die neuefte Zeit heran, und mit ihr, weil alles Uebrige 
feftgeftelt war, die Lehre der praktiſchen Durchführung. Leicht tft 
zu erfeben, wie jchnell der künſtliche Futterbau, als Hauptzweig ber 
Stallfütterung, überall Annahme fand, und mie ausnehmend fich 
die Landwirthe gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts mit dem; 
jelben abgaben. 
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Moreau de Jonnss vergleicht richtig den Stand der Kultur eines 
mitteleuropäijchen Volles mit dem Stand des Futterbaues. Und doc 
finden wir einen Gegner der anerkannt beiten Sade an T. 3. Beyel, 
der 1799 eine Abhandlung über die Schäblichleit des Kleebaues 
und der Stallfütterung berausgab, und übrigens ſich felbft zum 
Zeugniffe in einer ſehr Furiofen Borrebe feine Abneigung gegen die 
Landwirthſchaft überhaupt beurkundet. Ex erflärt ven Klee für boden- 
entlräftend ; findet übrigens Wiberlegung feiner Anfichten in Ludwig 
Herrmann Hans dv. Engel, Churfächfifcher Rittmeifter in der Armee, 
der ſich bemüht, in einem Büchlein „Ueber den Futtermangel,“ nebſt 
einer Beleuchtung der ˖ Beyel'ſchen Schrift ze. (Freiburg 1802) Diele 
Irrthümer auf eigene praftifche Erfahrung bin zu widerlegen, welch 
Erfteres aber wie Letzteres in die ungeeignete Periode fielen. 

. Die neuefte Zeit bat dem Kunftfutterbau eine Zugabe durch Die 
von England aus verbreiteten Kleegraswirtbichaften und ber 
Wiffenichaft felbft die Unterfuchung der Kleemüdigkeit gebradt. 
Die Kleegraswirthſchaft hat den für den reinen Kleebau 
etwas unficheren Boden und die oft nicht entiprechente Witterung 
belämpfen gelehrt und uns eine hohe Nutzung für Weidethiere, zus 
nächſt der Schafe geboten. Das Studium der für jeven Boden biebei 
paflenden Gräfer und ber daraus komponirten Mifchungen hat einen 
hoben Grab erreicht und find die alten NRecepte für Heublumen x. 
zur Ausſat bereits jehr antiquirt. Belanntlich ift ein nicht geringes 
Hinderniß der Ausdehnung des Kleebaues die Erfcheinung, dag vor 
bem fechäten, ja neunten Jahre an vielen Orten der Klee nicht wieder 
auf dafjelbe Feld kommen darf, wenn nicht fein Mißrathen eintreten 
fol. Allein nicht blos feine ſtark beichräntte Wiederkehr hemmte die 
Ausdehnung, fondern in neuerer Zeit murde da und bort beobachtet, 
daß auch unter den gewöhnlichen Borfichtömaßregeln bezüglich feiner 
Wiederlehr der Klee, bier zunächſt ber Rothklee, nicht wieder ger 
deihen wollte, welches Berfägen des Feldes man feine Kleemüdig— 

feit nannte. Ä 
Bor Allem fchien die Bodenanalyfe berufen, dieſes Phänomen 
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aufzullären, was um fo leichter fchien, wenn man Boden dagegen 
bielt, der wie im Donautbal Oberöſterreichs oder im Innthal Bayerns 
eine Rückkehr des Klees felbft nah 3 — 4 Jahren feit gewiß hundert 
Jahren ohne Nachtheil erlaubte. Doc tft die Frage noch nicht über 
das Stadium der Conjerturen hinaus, obgleih ein Mangel an Phos⸗ 
phaten und Allalien (ver Klee fcheint deren ſehr überſchüſſig zu be: 
dürfen) die Erfheinung erklären zu können ſchien. Auch das Tief: 
wurzeln des Klees, der im llntergrunde nach der Erjcheinung ber 
Abjorptionsfähigkeit des Boden? mehr organifche (durchfiltrirte) als 
unorganische finden wird, warb zur Hülfe genommen, die Kleemüdig⸗ 
fett zu erllären, da in ber That nach längerem Kleeanbau der Unter: 
grund an biefen Stoffen auch bei immer erneuerter Zugabe minera- 
liſcher Düngerftoffe erſchöpft werden muß. 

Wenn wir dem Gang unſerer Geſchichte in den letzten Seiten 
vorgeeilt find, fo geſchah es, weil es ermüdend ſchien, auf ven kunſt⸗ 
lichen Futterbau, der doch weſentlich die Einleitung zur Thaer'ſchen 
Reform bildet, noch nach ihm wieder zurückzukommen. Freilich iſt feine 
weitere Ausbildung noch immer Aufgabe auch der nun folgenden 
Schule der rationellen und der freien Wirthſchaft, aber in der Ge 
ſchichte der Doktrin gehört er doch dem Schluß des vorigen Jahr⸗ 
bundert3 vorzugsweiſe an. 
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8. 37. 


Geographie und Topographie ber Landwirthſchaft. 


Mit der Mitte des achtzehnten Jahrhunders war durch die Came⸗ 
raliſten und Experimentalskonomen die Doktrin ver Landwirthſchaft ſo⸗ 
weit vorgeſchritten, daß man daran denken konnte, zwar ſie ſelbſt noch 
nicht, aber doch die Landwirthſchaft in ihrer Ausübung zum Gegen: 
ftand des topographiſchen und gefchichtlihen Studiums zu machen. 
Das war in den Zeiten der Hausväter völlig unmöglich, da man bie 
griechifchen und. römischen Autoren als maßgebend für deutiche Ber: 
hältniſſe hielt. 

Das Studium der Landwirthſchaft an verjchiebenen Orten Deutſch⸗ 
lands und der Vergleich mit jenen des Auslandes mußte zur Auf: 
ftellung von allgemein gültigen Principien führen und es burfte nur 
noch die Entwidlung dieſer Principien in der Zeit dazulommen, fo 
mar die Gefchichte der Landwirthſchaftslehre gegeben. Allein man 
fam nicht fo weit bis auf unſere Tage, fondern blieb bei der Ge: 
jchichte der Landwirtbichaft in der Ausübung, alfo der landwirth⸗ 
Ichaftlichen Praxis und oft nur der darauf Einfluß übenden allgemei- 
nen politifchen und ‚ftaatöwirthichaftlichen oder wirthſchaftspolizeilichen 
Berhältnifie ftehen. Die älteiten Ianpwirtbichaftlihen Topographen 
oder Geograpben find in ber Regel voll des patriotiſchen Eifers für 
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ihr Land, das fie zu Schildern oder dem fie zu rathen ſuchen. Man 
muß fie wohl von den Befchreibern einer Einzelwirthſchaft auf irgend 
einem Gute unterfcheiven. Auch dieſe kamen gegen Ende des adıt: 
zehnten Jahrhunderts mehr in Bug. 

Als ſolche patriotiſche Iandwirtbichaftlicde Geographen ragen in 
Defterreich beſonders hervor v. Horned in feinem „Defterreich über 
Alles, wenn es nur will; d. i. wohlmeinender Fürſchlag, mie mittelft 
einer woohlbeitellten Zandesölonomie die k. k. Erblande über alle andern 
Staaten von Europa zu erheben find“ (1764); in Böhmen Bohadſch 
(1758); in Bayern die Georgica bavarica (1752); J. F. Kohl: 
brenner in „ber bayrifche und ver pfähifche Landmann in ber ver: 
befiernden Landwirthſchaft“ (1774); v. Aretin, Dr. Rottimanner, 
ſelbſt Weftenrieder, der gefeierte Hiftoriler (Beiträge zur vater: 
ländifchen Hiftorie, Geographie und Landwirthſchaft, 1788); in Schle 
fin Tſchiener: Der fchlefiihe Landwirth mit patriotifcher Freiheit 
(1771), melden fih dann in mehr kühler Neflerion anreiben: ber 
fächftiche Landwirth 2c. von C. B. M. G., fortgefeßt von Schmelz 
und geprüft von Riem; Betraditungen über landwirthſchaftliche Dinge 
in dem Hergogthum Würtemberg von einem berzoglichen Offizier (1767 
bis 1769); Bermiller und Frohn in Bayern; Mehler in Böhmen 
(1794); Forſtner für Franken; v. Bentendorf und Blankenſee 
für Preußen, v. Feldeck ſchon 1718 für Defterreih und ein Auszug 
unferes alten Wolf Helmhard; v. Hohberg als öfterreichtiches Haus: 
wirthſchaftsbuch aus der Georgica curiosa (1744). 

Ein „Berfuh einer landwirtbichaftlihen Topographie” einzelner 
Länder und Landgüter von 1795 mar, wohl unter der Mafienhaftigfeit 
der YHufgabe, mit dem erften Theile erftidt. 

Diefe Arbeiten für die landwirtbfchaftliche Länder: und Völker: 
funde, welche nicht ohne patriotifchen Trieb bleiben Tonnten, fanden 
ihren fchöniten Ausgang in den gleichfalls in ber zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts und zwar faſt alle gleichzeitig (in den fechziger 
und fiebenziger Jahren) entfiandenen landwirtbichaftlichen Vereinen und 
Sefellichaften, welche mit um jo größerem Eifer an ihre Aufgabe, die 
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Pflege der theoretifchen und praftiichen Landwirthſchaft, gingen, ale 
die bumaniftifchen Wiflenfchaften unter dem Banier der „reinen“ ben 
wirthfchaftlichen Studien jeder Art nicht allein feine Unterftügung 
durch Bereinigung, fondern, wie oben gezeigt warb, eher das Gegen: 
theil mit Geringfchägung boten.. 

Solche Bereine entitanden, nachdem in Dublin 1744 bie erfte 
landwirthſchaftliche Geſellſchaft entftanden war, in folgender Drbnung. 


8. 38. 
Bereine und Gefellichaften. 


Durch des Marquis v. Turbilly treffliche ‚Schrift „eur lee de- 
frichements“ follen in Frankreich vorzugsweiſe die erften Aderbau: 
gejellichaften in's Leben gerufen tworven ſeyn. Der Advolat Raoul 
Spifame fol nah Befroy ſchon im fechzehnten Jahrhundert den 
erſten Vorſchlag zur Errichtung von Aderbaugefellihaften gemacht 
haben; die Stände der Bretagne machten aber erft 1767 ben ernft- 
haften Verſuch hiezu (Rennes in der Bretagne 1751) und Hen. Berthin 
verdankt man ihre Organifation und Stärke. 

1819 wird in Frankreich ein Landwirthſchaftsrath eingefeit mit 
Verſuchswirthſchaften, zugleih 165 Bezirke: und Landwirthichafte 
gejellichaften (die comites agricoles vor der Revolution). 

1723 in Schottland nad) London. 

1736 zu Dublin. 

1747 die phufilaliiche Geſellſchaft zu Zürich. 

1753 zu Florenz; zu London. 

1760 die ſchweizeriſche landwirthſchaftliche Geſellſchaft zu Bern, 
die jehr alt und einflußreich war, wie wir gezeigt haben. 

1761 die zu Paris. 

1762 die thüringifche Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Weißenſee 

1762 die zu Udine in Friaul. Sie erwuchs aus einigen Mit 
gliedern derjenigen alten Gejellfchaften zu Udine, deren Mitglieder 
ſich ehemals Societati nannten. 
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1764 die Landwirthichaftögefellichaft von Gelle in Hannover. 

1764 die k. k. böhmiſche patriotifch: dlonomifche Geſellſchaſt zu 
Prag, aber erft 1788 unter dieſem Titel patentirt. 

1764 und 1765 die Leipziger Societät patriotifcher Delonomen. 

1765 die fränkiſche phyſikaliſch-okonomiſche Gefellichaft. 

1765 die HSamburgifche Geſellſchaft zur Beförderung der Künſte 
und Gewerbe. 

1768 eine der älteſten landwirthſchaftlichen Geſellſchaften, die kaiſer⸗ 
liche freie ölonomijche Geſellſchaft zu St. Petersburg, durch Anregung 
des Fürften Orlow gebildet. (Wie trefflich diefer Verein wirkt, zeigen 
die guten Schriften deflelben.) 

1767 die Geſellſchaft des Aderbaues und ber nützlichen Künſte 
im Herzogthum Crain. 

1768 die Geſellſchaft der Sittenlehre und Landwirthſchaft in Bayern. 

1768 die k. däniſche Landhaushaltungs-Geſellſchaft in. Kopen: 
bagen. (S. Plan og Inretning for det danſte Landhausholdings 
Selftab. Kopenhagen 1769.) 

1769 die kurpfälziſche phyſikaliſch-ökonomiſche Geſellſchaft. Sie 
erhielt die kurfürſtliche Beitätigung ben 30. Auguft 1770. 

1772 die fchlefifche patriotifche Sorietät. 

1772 die phyſiographiſche Gefellfchaft zu Lund in Schweden. 

1772 die Blonomifch:patriotifche Gejellichaft zu Breslau. (Die 
öfonomifche Sektion der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländifche Kultur.) 

1772 die ökonomiſche Geſellſchaft im Magdeburgifchen. 

1776 die patriotifche Gefellihaft zu Mailand. 

1777 die Amſterdamer ökonomiſche Geſellſchaſt. 

1777 die Geſellſchaft zu Bath in England. 

1779 die Geſellſchaft landwirthſchaftlicher Freunde in Bundten. 

1791 die märkiſche ökonomiſche Geſellſchaft in Potsdam. 

1791 die meftphälifche ökonomiſche Gefellichaft zu Hamm. 

1792 die meftphälifche und jene zu Mohrungen, zu Nains im 
Regierungöbeirt Erfurt, zu Stendal, Bebra, Sangerbaufen; zu Brug, 
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jehen, daß die Landwirthe die Vortheile der Afjociation frühzeitig febr 
wohl erfannt haben. 

1793 der board of agriculture zu London, deſſen Einrichtung aber 
ſchon 1796 umgeändert worden ift. (Account of the origin of the 
board of agrieulture. London 1796.) 

1796 die Liefländer gemeinnüßige und ökonomiſche Societät. 

1797 der medlenburgifche (landwirthſchaftliche) patriotifche Verein. 
(1803 reorganifirt.) 

1797 die Bauernverfammlungen zu Altenburg und Medlenburg. 

1805 bie ſüdpreußiſch-ökonomiſche Geſellſchaft. 

1808 ber landiwirtbichaftliche Verein zu Möglin. 

Für Defterreih hatte Maria Therefia die Gründung von Ader: 
baugeſellſchaften in allen Provinzen des Reiches angeordnet. 

Bereits um 1764 beftanven faſt in allen Provinzen folche Vereine 
unter dem Schuße der Stände, mit beftimmten Jahreseinkommen, mit 
Direktor, Kanzler und Sekretär und regelmäßigen Sigungen in dem 
Landhauſe der Provinz. 

Mit Aufhebung der Commerz⸗ Conceſſe gingen dieſe ſo trefflich 
organiſirten Vereine aber meiſt wieder ein. Erſt ſeit vierzig Jahren 
haben fie ſich gleich wie anderwärts mit verjüngter Kraft wieder feſt⸗ 
geſtellt. In den deutſchen Provinzen ſind beſonders nennenswerth 
von 1812 die k. k. Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Wien; die k. k. ſteier⸗ 
märkiſche zu Graz; desgleichen jene für Kärnthen und Klagenfurt, für 
Krain zu Laibach, jene zu Görz; die k. k. böhmiſche patriotiſch-ökono⸗ 
miſche Geſellſchaft zu Prag und die k. k. mähriſch-ſchleſiſche Geſellſchaſt 
zur Beförderung der Natur⸗ und Landeskunde, die an Erfolgen 
reichſte von allen. | 

In den jüngften Tagen bat bas k. k. Handelsminifterium von 
Defterreih in einem Congreß aller landwirthſchaftlichen Bereine nicht 
bloß eine Reorganifation diefer jelbft und die Berwirklichung der 
Vertretung dur Sachverftändige, fondern auch die Berathung und 
Ordnung der wichtigften Gegenftände der Kulturgejetgebung ſelbſt zu 
erzielen geftrebt, deſſen Erfolge erivartet werden müffen. 
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Defterreih hat über 20 größere landwirthſchaftliche Vereine, die 
wieder in viele Gauvereine und Filiale abgetheilt find. 

In Sachſen beftehen fünf größere Kreisvereine, mit vielen Spezial: 

“ vereinen, bie im Streisvereinsausfchuß und dem Generalfelretär ihren 
Ausgang finden. Daneben befteht ein Landeskulturrath. 

Ebenso hat Hannover acht größere Kreis: und Provinzialvereine 
mit vielen Unterabtheilungen. 

In Württemberg haben fi) 63 Bezirkövereine zu 11 Gaubereinen 
vereinigt, alle ftehen unter der Bereinscentralftelle als vermittelndem 
Drgane. 

Baden hat fieben Kreisvereinäftellen mit vielen Begzirföftellen ; 
Nurdefien zehn, Großherzogthum Heſſen brei Provinzialvereine und 
eine großberzogliche Centralſtelle; Naſſau einen, Oldenburg zwölf Kreis: 
und Bezirksvereine als landesherzogliche conceflionirte oldenburgifche 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft; die beiden Medlenburg 24 Diſtriktsvereine, 
Sachſen⸗Weimar-⸗Eiſenach 11, Sachſen⸗Altenburg 7, Lippe⸗Detmold 15 ꝛc. 

Auch in Bayern und namentlich in den altbayriſchen Provinzen 
iſt das Streben, landwirthſchaftliche Bildung durch Vereine zu be: 
gründen, ſchon ſehr alt. 

Geiſtliche — ſelbſt Jeſuiten — freilih von etwas illuminater 
Anrüchigleit, und Beamte und Officiere gründeten im Gentralpunfte 
tatbolifcher Orthodoxie, wie man fie in Altbayern verfteht, in Altötting 
1768 den erften landwirthſchaftlichen Verein, der bald darauf nad 
Burghaufen als Berein für Sittenlehre und Landwirthichaft kam, nach 
trefflichen Leiftungen in den Kriegsjahren jedoch einjchlief und erft 1810 
wieder durch hohe adelige Grundbefiger gegründet und von Hazzi ins: 
befondere belebt und reformirt mieder erftand. Den alten Berein zu 
Altötting gründete der Weltpriefter Xaver von Hoppenbichel (} 1779) 
und nannte ihn Akademie und zwar urfprünglic) nur für Beſſerung 
der deutfchen Sprache und Förderung moraliicher Wiflenfchaften. Da⸗ 
bin aber ward der Haushalt gezählt. Lebterer wurde aber bald bloß 
Delonomie mit dem Nebenbegriffe der Landwirthſchaft allein und die 
1769 von Kurfürft Maximilian Joſeph III. beftätigten Statuten der 
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Alademie follten mit der zehn Sabre vorher in München errichteten 
Alademie der Wiſſenſchaften aſſocirt feyn und mit ihr gleiche Rechte 
und Privilegien genießen, verlor aber nun ihren alten Namen und 
bieß nunmehr kurbayriſche Landesökonomengeſellſchaft (Rede von dem Ur: 
Iprunge, der Fortſetzung und dermaligen Lage der Turpfalz: bayrifchen, 
fittlich landwirtbichaftlicden Alademie zu Burgbaufen von Mar of. 
Göhl v. Parthenftein 1792). Der Verein bat jebt acht Seiten: 
vereine in den acht Kreifen und jeder Kreis wieder zahlreiche Diftrikts: 
vereine, bie alle organifch gegliedert im Generalcomite zu München 
ihren oft mebr oder weniger lebhaft bewegten Ausgangspunft haben. 
Eine Reorganifation des ganzen Vereins im Sinne der neuzeitigen 
Aſſociationsrechte ift neuerlich durchgeführt worden. 

Ganz Deutichland zählt gewiß über taufend lanbwirtbichaftliche 
Vereine, davon freilich viele nur ein Scheinleben führen, oft eine 
humificirte Maſſe, auf welcher nur fchöne Redensarten von heißer 
Fürforge für das Wohl der Aderbauer wachſen. 

Es ift übrigens ein Leichtes, durch die Schriften der Vereine 
ſowohl, wie durch die gejchichtliche Erörterung der praftifchen Wirk: 
ſamkeit derjelben zu beweiſen, daß die getwöhnliche Annahme von em 
durchaus ſchwachen Einfluffe derfelben auf Hebung der Landwirtbichaft 
eines Landes völlig falſch iſt und daß diefe Annahme nur durch die 
Kürze des Maßſtabes entitand, welchen leichtfertige ökonomiſche 
Hiftoriograpben im Räfoniereifer anwenden; dennoch aber ift Eines 
gewiß, daß auf „gemeine“ Iandwirthfchaftlihe Maſſen dieſe Vereine 
noch nicht die rechte Wirkung übten und daß diefe Vereine ſelbſt aus 
dem „Volke,“ wie man es jet verftebht, nicht eben hervorgingen und 
au nicht vollauf darauf rückwirkten. In der Abänderung dieſes 
Verhältniffes liegt aber auch der künftige Fortfchritt des landwirth⸗ 
Ichaftlicden Vereinsweſens. 

Wie kein Staat Deutſchlands hat Preußen fpäter durch Errichtung 
feines Lanbesdfonomie:Collegiums einer Gentralifation aller landwirth⸗ 
ichaftlichen Vereine neben Repräfentation fich zu erfreuen gehabt. 

Nach Böttcher, dem Vereinshiſtoriker, beftanden 1848 in Preußen 
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317 landwirtbichaftlidhe Vereine, von denen 1837 nur 65 eriftirten, 
vom Jahre 1837—1841 an 104 und vom Sabre 1842 big 1848 an 
148 zuwuchſen; 1850 war die Gejammtzahl 323. 

Es werben hiezu von den Mitgliedern jährlich etwa 57,000 Thaler 
bezahlt; die Mitglieder betragen 28,680, davon die meiften in der Rhein: 
provinz und WWeftphalen, die wenigften in Polen und Pommern find. 

Weiſſenbach jpricht 1844 von vierzig landwirthſchaftlichen Vereinen 
in Sachſen, die fi) zum Hauptverein dann bildeten. | 

1816 entftand aus der alten Leipziger ökonomiſchen Societät die 
õtonomiſche Geſellſchaft im Königreiche Sachſen. 

1817 die ſchleswig-holſtein'ſche patriotiſche Geſellſchaft. 

Von 1818 iſt noch jener treffliche Verein von Heſſen⸗Darmſtadt 
und von Naſſau, jener von Oldenburg und von Braunſchweig. 

1819 die Halberſtadt'ſche ökonomiſche Geſellſchaft. 

1822 der landwirthſchaftliche Verein von Kurheſſen. 

1834 der ungariſche landwirthſchaftliche Verein zu Peſth. 

Sehr zahlreiche Gartenbau⸗, Seidenbau:, pomologiſche, Pferde⸗, 
Rindvieh⸗ und Schafzuchtvereine; wandernde Geſellſchaft der Landwirth—⸗ 
ſchaft in Württemberg; v. Cloſens Agrikulturcongreß; die Bauern⸗ 
vereine, von Koppe in Mecklenburg geſtiftet und von Kielmann in 
Frankfurt a. d. O. und von Breitenbach; landwirthſchaftlicher Verein 
im Altenburger Oſtlande. | 


8.39, 
Geſchichte der Landwirthſchaft. 


Den Cameraliſten und ihrem Sinne für wiſſenſchaftliche Bear: 
beitung der Wirtbichaftslehre überhaupt gebührt die Ehre, auch die 
Geſchichte der Landwirthſchaft, wenn auch nicht als Doctrin, zuerft 
ausgebildet zu haben. 

Gerade in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erjchienen 
J. J. Fleiſchhauers „Zufällige Gedanken über Alter, Wachsſsthum 
und Nußen der Defonomie“ (Göttingen 1750), dem ein „Verſuch einer 
hiſtoriſch⸗ pragmatiſchen Befchreibung des alten deutſchen Defonomie: 
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und des in der Folge daraus entſtandenen beutichen fürftlichen Kammer: 
weſens 20.” von H. A. Fiſcher (Leipzig 1755) folgte. Kandel, Manu: 
faktur, Schifffahrt, alle Zweige der Induſtrie wurden von nun an 
öfter biftorifch behandelt, doch in der Art jener Cameraliften überhaupt 
in ſich gänzlich verflachender Ausdehnung, wovon das bebeutendfte 
Werk gegen Ende des Jahrhundert? der „Verſuch einer pragmatifchen 
Beichichte der Dekonomie⸗, Polizey- und Cameralwifienkhaften feit dem 
jechzehnten Jahrhundert bis auf unfere Zeit“ von Dr. €. ©. Röſſig 
(Leipzig 1781—1782) Zeugniß gibt. Dieß wird noch befräftigt durch 
die „Gefchichte der Delonomie ber vorzüglichften Länder und Völker 
der ältern, mittlern und neuern Zeit“ (1798). 

In viel befferem Geifte hatten H. 9. F Schreiber und Car: 
raccioli in den fechziger Jahren hiftorifche Studien über Landwirth⸗ 
ichaft getrieben, wenn auch noch viel fehlt, daß fie an eine zufammen- 
hängende Entwidlung derfelben mit Fortſchritt gedacht hätten. Mehr 
rationell als fie verfährt jchon 1787 Reichsfreiherr v. Bodlin zu 
Bodlinsau in feiner zu Frankfurt 1787 erfehienenen Schrift „vom Ur: 
Iprung, Borzügen und Hindernifien des Getreivebaues, nebit An: 
merfungen x.” und der 1799—1801 erfjchienene „Verſuch einer Ge⸗ 
Ichichte der deutfchen Landwirthſchaft von den älteften Zeiten bis zu 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts,“ in drei Bändchen von K. G. An: 
ton, ift geradezu Haflifch zu nennen. Karl Gottlob Anton (fo 
fchreibt er fich felbjt, nicht v. Anton, wie in Lengerke's Converjation®: 
Lexikon I. ©. 137 fteht) war geboren 1751 zu Zauban und ftarb 1818 
zu Görlig in der Lauſitz als Oberamtsadvokat. Sein oben genannter 
Verſuch iſt das Beſte was er fchrieb, 3. B. über die Rechte der Herr: 
Ichaften auf ihre Untertbanen nebit deren Befitungen (Leipzig 1791) 
und Bemerkungen über des zc. Dr. Röſſig Beantwortung der Com: 
mentarien Schubarts v. Kleefeld (Leipzig 1786) beginnen mit der älte: 
ften Geſchichte der beutfchen Haushaltung und gehen big 1350. 

Die Dienft: oder Hörigleitöverhältnifie der Landleute, Feldmaße, 
Güter und deren Größe, Iandiwvirtbichaftliche Nebengetverbe, dann ber 
Zuftand der gewöhnlichen landwirthſchaftlichen Betriebszweige, Forſi⸗ 
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wirtbichaft, Jagd, Fiſcherei u. |. mw. find nach den beften Quellen vor: 
züglich bearbeitet, aber der landwirthſchaftlichen Technik und ihrer 
Theori: war der juriftifche Verfafler fremd. Auch konnte aus ben 
Zeiten, die er bearbeitete, kaum etwas von Bedeutung berichtet werben. 

Zeider haben die Landwirthe ſelbſt von diefem vortrefflihen Merle 
nur wenig Notiz genommen, wie denn überhaupt Vernachläſſigung des 
Studiums ihrer Geſchichte eine jede Wiſſenſchaft noch als fehr jung 
und ſchwach erjcheinen läßt. Während die landwirthſchaftliche Topo— 
grapbie bis zu großen landwirthſchaftlichen Reifebefchreibungen, melche 
jelbft Epoche macend wirkten (A. Youngs landwirthſchaftliche Reife 
durch Frankreich, Thaers englifche Landwirthſchaft, Schwerz's belgifche 
Landwirthſchaft 2c.), anſchwoll, geſchah in der Geſchichte der Land: 
wirtbichaft nichts, bis auf Gülichs Miſchwerk und meine von ber 
landwirthſchaftlichen Gejellichaft von Mähren gekrönte Preißſchrift: 
„Geichichte der Landwirthichaft in den legten hundert Jahren (von 
1750—1850)”, melde in ihren biftorifchen Daten mit feltenen Aus: 
nabmen den gegenwärtig von uns gegebenen gleich bleiben muß. 
Wenige Jahre Später erfchien in großartiger Anlage, aber mehr in 
der Richtung Antons, alſo in vorwaltend politifcher Beziehung, eine 
„Geichichte der teutfchen Landwirtbichaft” von Langethal. Im Sinne 
und nach dem Plane des bändereichen Luden windet ſich die Landwirth⸗ 
haft als Gewerbe und die Landwirthe als Hörige oder ald Stand 
durh alle Zeiten unjerer Volksexiſtenz, ohne daß jedoch die Docirin 
als jolche eine beſondere Rüdjicht gefunden hätte. — Langethal meint 
übrigens noch alles Exrnftes, man könne durch ein Fluges Syitem des 
Fruchtwechſels, durch Fleiß und Bearbeitung, durch die intenjive Land: 
wirtbichaft der Thaer’ichen Schule dem Boden immer neue Erträge abge: 
winnen, ohne ihn je zu erfchöpfen. Die Felder würden dadurch reicher 
und feyen jo zum Bau der Hanbelspflanzen fähig geworden. Schulze’s 
Hauptargument gegen Liebig und die Schule der naturforjchenden Land: 
wirtbe, daß diefe nämlich nichts vermöchten, weil die Landwirthſchaft 
auf Erfahrung berube, theilt er volllommen, und verkennt fomit, 
daß jeder Naturforfcher genau auf demjelben Wege wandle und nichts 
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lehren darf, was nicht erfahren iſt, ſey es im Laboratorium oder im 
Kuhſtall — aber exact erfahren! (Vgl. Raumer, hiſtoriſches Taſchen⸗ 
buch für 1863, Geſchichte der deutſchen Landwirthſchaft.) 

Seltner ſind Biographien großer Landwirthe. Doch hat ſchon 
Hoeck 1784 dergleichen verſucht, auch iſt Körtes' Biographie Thaers 
ſehr lobenswerth, und neuerlich hat W. Löbe ſolche Biographien in 
größerer Ausdehnung herauszugeben verſucht. 

Weniger hat ſich die Landwirthſchaft über Aufzählung ihrer 
Literatur zu beklagen, denn Beckmanns oft erwähnte phyſikaliſch⸗ 
ökonomiſche Bibliothek iſt ſogar als kritiſch höchſt werthvoll und um⸗ 
faſſend. Auch v. Rohr veröffentlichte eine Haushaltungebibliothet, 
wie Zinten, Mofer, Bergius und Röflig, doch mehr für Cameralijten. 
Münchhauſens Hausvater enthält gleichfalls Vieles mit Kritil und 
lange Zeit galt Böhmers: Bibliotheca seriptorum historiae na- 
iuralis et oeconomiae aliarumque artium etc. mit fünf Bänden 
(1785 — 1789) als das befte Werk in diefem Fade. Es wurde nur 
durch das fünf Bände graße- Handbuch der öfonomifchen Literatur 
oder fyftematifche Anleitung zur Kenntniß ber deutſchen . ölonomifchen 
Schriften von Fr. Bened. Weber (Berlin 1803—1823) abgelöst. 

Div Buchhändlerlataloge halten in neuefter Zeit das leſende land: 
wirthfchaftliche Publikum noch befjer und rafcher auf dem Laufenden, 
wenn auch feit Hannibal Fiſchers, feejchredlichen Gedenkens, letztem 
Verſuch an die Stelle der Kritif die nichtsnutzige Neclame faft überall 
getreten ift. Zur Zeit ſchützt keine jogenannte Kritik oder Anzeige mehr 
vor fchlechten. Büchern und jedermann muß felbjt magen und urtbeilen. 


840. 
Albert Thaer. 

Aber es ıft für jet ungehörig, noch weiter in der Gefchichte der 
landwirthichaftlihen Entwicklung vorzugehen, nachdem doch die Gefchichte 
unferer Doctrin felbft noch viel früher nadhweist, daß ibr eine gewaltige 
Stüge gegen Anfang des neunzehnten Jahrhundert? durch die land: 
wirthſchaftlichen Epecialfhulen, durch die zahlreichen land— 
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wirthſchaftlichen Berfammlungen und Fefte, endlich, freilich erft 
in neuefter Zeit, durch die Ausftellungen zur Seite geftellt wurde. 

Dur die große Reform in der Erzeugung von künſtlichem Sutter 
auf Feldern, ven Kleebau und die Stallfütterung, durch den Kunſtwieſen⸗ 
bau vorbereitet, fehlte nur nod) der Mann, der die großen Folgerungen 
sog, nachdem er den Stand der lanbwirtbfchaftlichen Doctrin feiner 
Zeit begriffen hatte. Damit mußte diefe Doctrin ſelbſt einen Umſchwung 
erleiven, ber, beftiger als die gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
eben gefchilverten, dem Gang ber Ereigniffe feine Marke aufprüdte 
und den man als eine neue Epoche bezeichnen kann. Es ift die Epoche 
der Rationellen, welche Albert Thaer einleitet. 

Was Thaer im Kunftfutterbau und Wiefenbau that, war Fort: 
jegung des Gefundenen, was er im fpeciellen Pflanzenbau und der 
landwirthſchaftlichen Mechanik überhaupt beflerte oder neu einführte, 
Ichloß fich wenigſtens an vieles im Auslande bereits Vorhandenes an, 
was er aber in der Viehzucht (Schafzucht obenan), in der Theorie 
von der Pflanzennabrung und dem Dünger, in der naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen Begründung des durch die gelehrten Empiriler der ‚voran: 
gegangenen Beit Gefundenen, in der Betriebslehre und namentlich in 
dem Wirthſchaftsſyſtem leiftete, trägt den Stempel größerer Driginalität 
und rechtfertigte den ihm gegebenen Titel eines Reformators der deutfchen 
Landwirtbfchaft, obgleich eine forgfältige Geſchichtsforſchung überall 
wird nachweilen können, daß das Reformirte immer fchon von Bielen 
vorbereitet mar und nur in Einem einen befleren Ausbrud gefunden hat. 

Wir haben ſchon oben gejagt, daß die Medizin als eine ange: 
wandte Naturwiflenfchaft, die felbftändig geworben ift, fich wie eine 
Schweſter der Landwirthſchaft verhalte, und in der That, Aerzte find 
auch nicht felten große Landwirthe, insbejondere als Autoren geworden. 
Thaer felbft, unfer Reformator (geb. zu Celle in Hannover den 14. Mai 
1752), ſtudirte zu Göttingen Medizin, wo er feine erſte Welterfahrung 
in der gewöhnlichen Weife machte, übte dann und zwar mit viel Erfolg 
mebizinifche Praxis in feiner Baterftabt und erhielt jelbft den Ehren: 
titel eines großbritannifchen Leibmedikus. Mit feiner Berebelichung 
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befam er einen fchönen Garten und etwas Grunbbefit, damit Luft 
zun Garten: und Feldbau, endlich zur Verbefferung deſſelben, und 
da er des Englifchen ſehr gut mächtig mar, jo griff er, ächt beutich, 
zuerft in's Ausland, um fich zu vervolllommnen, und lernte die Eng: 
länder, die er ftubirte, über: und die Deutichen, die er gar nicht 
kannte, unterjchäten. Das dauerte aber in feinen Extremen doch nur 
furze Zeit, denn Thaer begann nun, nachdem er fchon als landwirth⸗ 
ſchaftlicher Autor (durch feine Einleitung zur englifchen Landwirth⸗ 
haft, von 1795—1806 in brei Bänden erfchienen) einen großen Ruf 
erlangt hatte, auch zu reifen, namentlich in Nordbeutfchland, Medlen: 
burg und Holftein u. ſ. w., und lernte jebt erft die deutſche Land⸗ 
wirtbfchaft beffer fennen. Die Ausgabe von Bergens Werk über 
Viehzucht (1800), die Abbildungen und Beichreibungen nützlicher Ader: 
geräthichaften (von 1803—1806), die Ueberfegung von Bells Verſuch 
über den Aderbau (1804) bereiteten feine Ueberfievelung nah Möglin 
vor, wohin ihn die Gnade des Könige und die Scharfficht Harden⸗ 
bergs, vorzüglih aber v. Itzenplitz's Gunft berufen hatten, mo er 
denn 1806 die erfte höhere landwirthſchaftliche Lehranſtalt ala Special; 
Ichule gründete, die Mögliner Annalen, Meyers Anlage der Schwemm⸗ 
twiefen, Grundriß der Chemie nad) Einhofs Dictaten und endlich 1809 
fein Epoche machendes Werk: die rationelle Landwirtbfchaft, heraus: 
gab — und zwar Alles ald „geheimer Kriegsrath!“ (Körte.) 

Wie viele große Männer fing er mit dem Allgemeinen an und 
endete mit dem Speciellen — er warb in den lebten Decennien feines 
Lebens vor Allem Thierzüchter im Sinne der englifchen breeder, dann 
Echafzüchter insbejondere. Seine Werke über die Erzeugung und Zucht 
buchfeiner Wolle und hochedler Schafe, fein Leipziger Wollconvent werden 
für die deutſche Nationalwirtbichaft unfterblich feyn, denn noch über: 
treffen toir hierin alle Völfer. Er war auch Generalintendant aller 
preußifchen Stammfchäfereien, zugleich königlicher geheimer Ober: 
regierungsrath, feierte aber doch mit großer Liebe 1824 fein Doktor: 
jubiläum, von welcher Zeit an er aber kränlelte, bis er am 26. DE 
tober 1828 zu Möglin 76 Jahre alt ftarb. Ihm wurde in das erfte 
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Denkmal zu Leipzig 1843 als Urkunde ins Fundament Folgendes ge- 
legt: „Albert Thaer, geboren den 14. Mai 1752 zu Celle, geſtorben 
den 26. Dftober 1828 zu Möglin, Doktor der Heillunde, königlich 
preußifcher Staatsrath im Minifterium des Innern, Stifter der land: 
wirtbichaftlichen Anftalt zu Selle, Begründer und Leiter der Alademie 
des Landbaues zu Möglin, Ritter mehrerer Orden, Berfafler zahl: 
reicher, höchſt bebeutungsvoller Schriften und Abhandlungen über 
Heillunde, Raturivifienfchaften, Landwirtbichaft, dem Begründer der 
Zandwirtbichaftslehre, Förderer der Wechſelwirthſchaft, des Kartoffel: 
baues, der Echafzucht, dem tapfern fiegreichen Vorkämpfer für Freiheit 
des Tanbwirtbichaftlihen Gewerblebend, dem Ausſtreuer fruchtbaren 
Samen? zur mannigfaltigen Verbreitung von Wohlftand und Bildung, 
dem tiefen, dem fcharfen Denker, dem kühnen, dem großartigen 
Schöpfer, dem ruhmgekrönten Vollbringer, dem anerfannten Mufter 
beutfcher Schreibart, dem unendlich Berbienten, Deutſchlands hoher 
Bier, Deutichlands gerechtem Stolze, Ihm, dem Großen, ſetzt im 
Geiste deutjcher Einheit zu Leipzig, im Mittelpunkte Deutſchlands, an 
der Geburtöftätte der deutichen Jahresverſammlung dieſes eherne Dent: 
mal die Wandergeſellſchaft deutſcher Land: und Forſtwirthe. Leipzig 
am 9. September 1843.” 

Das Denkmal felbft wurde im September 1850 zu Leipzig ent: 
hüllt. — Belanntlic) hat audy Berlin ihm eine Denkſäule 1860 errichtet. 

Die neue Epoche, welche mit Thaer Tam, zeichnete fih nun in 
Deutſchland vor Allem dadurch aus, daß die zahlreich vorhandenen 
Schaͤtze der deutfchen, franzöſiſchen und englifchen Erperimentalölonomen 
nunmehr in ein Spitem gebracht wurden. Dieſes Syſtem felbit ıft aber 
noch jetzt Grundlage des lanbwirtbichaftlichen Studiums auf eigenen 
Scuien, bald Alademien, bald höhere landwirthſchaftliche Lebranftalten, 
agronomiſche Inſtitute, landwirthſchaftliche Gentralfchulen 2. genannt, 
Die landwirthſchaftliche Doctrin bat fi, von ven wiſſenſchaftlichen 
Alademien vertrieben und von den Univerfitäten gering gefchäbt, ebenjo 
und faft zu gleicher Zeit mit der Technik auf befondere Specialfchulen 
geflüchtet, denen ein Gut ala Attribut in der Hegel beigegeben war. 
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8§. 41. 
Die landwirthſchaftlichen Specialſchulen. 


Der Betrieb dieſes Gutes machte insbeſondere die Trennung der 
Doktrin von der Univerſität nöthig und ſtellte die landwirthſchaftliche 
Praxis zu nahe an die dadurch beeinträchtigte Landwirthſchaftswifſen⸗ 
ſchaft, jo daß ſchon Thaer felbft, diefen Fehler in ber Inſtitution er: 
fennend, die Bereinigung wieder mit ber Univerfität anjtrebte, was 
ihm auch, boch nur vorübergehend (1810), gelang. Doch wurde fie 
in Preußen zu Greifswalde (Elvena) und zu Bonn (Poppelsdorf), 
enblich in Jena wirklich erreicht: 5 

Außer diefer Laft, welche fi ald landwirthſchaftliche Praris an 
die Doktrin, fomit an die Schule, die wefentlich von der Praxis unab: 
bängig jeyn foll, bieng, war es auch noch ein zweites Element, das 
die landwirthſchaftlichen Lehranſtalten ın fehr verſchiedene, oft auch 
nachtbeilige Richtungen drängte, ed war dieß das Princip der Erziehung 
und der allgemeinen Bildung überhaupt, das fie mit in den Kauf 


- nehmen mußten. Diele diefer Lehranftalten find daher bezüglich ihrer 


Entftehung mit dem erziehungöluftigen Pbilanthropismus der letzten 
Decennien des verfloffenen Jahrhunderts (Peftalozzi!) verwebt. 

Doch geben wir. fie zuerft in chronologifcher Ordnung ihrer Ent: 
ftehung an. 

Schon 1769 hatte der fchleswig:holfteinifche Hofprediger und Probſt 
Lüders einen Grundriß zu einer zu errichtenden Aderfchule entworfen, 
„in welcher die Landesjugend zu einer richtigen Erfenntniß und Webung 
im Landbau eingeführt und zubereitet tverden könne.“ 

Thaer gab 1798 in feiner Einleitung zur engliichen Landivirth: 
Ichaft einen Plan zur Einrichtung einer Akademie des Aderbaues, 
eine Idee, welche bereite fünfzig Jahre vorher Schreber und Gries» 
heim (jiehe oben) gegeben hatten, die aber in anderer Richlung fich 
durch die Cameralakademie zu Lautern entwidelte. 

Es kann der Gefchichte nicht vergönnt feyn, alle landwirtbjchaft: 
lichen Schulen over Inſtitute zu befchreiben, fondern uns ınuß eine 
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furze geichichtliche Angabe derjelben in einzelner Reihenfolge genügen. 
er Beichreibung will, dem müflen die zahlreichen Berichte diejer 

Anitalten jelbft, die vielen Vereinsfchriften, Lengerfe'3 Converſations⸗ 
lexilon und mein biftorifch:enchFlopädifcher Grundriß der Landiwirtb: 
ſchaftslehre (Stuttgart 1848), oder W. Löbe's „landwirthſchaftliche 
Lehranftalten” genügen (vgl. auch meine Gefchichte der Landwirtb: 
haft in den letten hundert Jahren (Prag 1852). 

1796 ward gegründet das Georgilon zu Keßthely von dem Grafen 
Feſteties. 

1804 die höhere landwirthſchaftliche Lehranſtalt Fellenbergs zu 
bofwol. | 

1806 die höhere landwirtbichaftliche Lehranftalt zu Möglin in 
der Mark Brandenburg, die erfte und ältefte Landwirtbichaftsfchule in 
Breußen, wie in Deutichland überhaupt, gegründet von Albert Tkaer. 

1809 das Johanneum in Grätz, gegründet von den Ständen Steier: 
marks, mit beſonderem landwirtbichaftlichem Unterricht und Attributen. 

1811 die fönigliche Alademie für Forft: und Landwirthe zu Tha: 
rand, gegründet durch Heinrich Cotta. 

1816 das k. k. land⸗ und forftwirtbfchaftliche Inftitut Marimont 
bei Warfchau. 

1818 die erzberzogliche landwirthſchaftliche Bildungsanftalt zu Un: 
garifch- Altenburg, gegründet von dem Herzog Albert von Sachjen: Zeichen. 

1819 die fönigliche forit: und landwirthſchaftliche Anſtalt zu Hohen⸗ 
beim von König Wilhelm. . 

1822 die Tönigliche bayerische landwirthſchaftliche Centralſchule in 
Schleißheim. 

1822 die landwirthichaftliche Lehranftalt zu Roville durch eine 
Altiengejellichaft. 

1826 die Iandwirtbichaftliche Lehranftalt zu Jena, gegründet von 
Geb. Hofrath Profeffor Dr. Schulze. 

1826 bie fönigliche Landwirthſchaftsanſtalt zu Grignon, gegründet 
durch den Minifter Herzog v. Doudeaunille, Herrn v. Polanceau und 
einer Gejellfchaft von Freunden der Landwirthſchaft. 
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1827 die königliche ſtaats⸗ und landwirthſchaftliche Alademie Eldena 
(Pommern). Die erſte Idee zur Errichtung einer mit der Univerſität 
Greifswalde zu verbindenden höheren landwirthſchaftlichen Bildungs⸗ 
anſtalt wird allgemein dem Staatsminiſter v. Altenſtein zugeſchrieben. 

1833 das landwirthſchaftliche Inſtitut zu Petersburg. 

1835 das landwirthſchaftliche Inſtitut zu Hof Geisberg bei Wies⸗ 
baden, Staatölehranftalt. 

1835 die höhere technifche Lehranftalt zu Braunfchweig, als be 
jondere Abtheilung des berzoglichen Collegii Caroliniani. 

1836 bie kaiſerliche landwirthſchaftliche Lehranſtalt Gorigoreb im 
Gouvernement Mohilew, eröffnet am 15. Auguft 1840. - 

1842 die höhere landwirthſchaftliche Lehranftalt Zu Regenwalde in 
Hinterpommern, gegründet von Delonomierathb Dr. Sprengel. 

1845 die landwirtbfchaftliche Schule zu Eirencefter in England, 
errichtet in Folge der insbefondere von Liebig ausgegangenen An: 
regungen. 

1846 die landwirthichaftliche Lehranftalt zu Ragnit in Preußen, 
gegründet von Gettegait. 

1847 die Fönigliche landwirthſchaftliche Zehranftalt zu Prosfau bei 
Oppeln in Oberſchleſien. 

1848 die königliche landwirihſchaftliche Lehranftalt in Poppels- 
dorf bei Bonn in Rheinpreußen. 

1860 die höhere landwirthſchaftliche Lehranftalt zu Waldau (Oft: 
preußen). 

1860 Für den öfterreichifehen Kaiſerſtaat beitehen noch Lehrkan⸗ 
zeln für Landwirtbichaftölehre an den Univerfitäten zu Wien, Prag, 
Lemberg, Grätz, Linz, Innsbruck, Görz, Klagenfurt und Laibach. 

1860 Frankreich ſchwankt feit Aufhebung des nur fehr kurze Zeit 
eriftirenden großen agronomifchen Inſtituts zu Verfailles zwiſchen zahl: 
reihen fermes &coles und dem landwirthichaftlichen Unterricht an 
Muftergütern und Taiferlichen Mufterböfen. 

In neuefter Zeit iſt noch die höhere landwirthſchaftliche Lehr: 
anftalt zu Waldau in Preußen dazu gefommen. 
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An diefe höheren landwirtbichaftlichen Lehranftalten fchließen ſich 
mittlere und zahlreiche niedere fogenannte Aderbaufchulen an. Diefen 
zunächſt ftehen wieder Specialſchulen der Landwirthſchaft felbft, mie 
Wieſenbau⸗, Schäferei:, Spinn:, Garten:, Weinbau: 2c. Schulen, 
endlich die Praktikantenſchulen auf zahlreichen größeren Gütern. 

Während fo der landwirthſchaftliche Unterricht gegen die Maflen 
zu ſich immer mehr der Praxis zumendet, gewinnt er auf einigen Uni: 
verfitäten bald mit, bald ohne cameraliftiihe Fakultät, — und 
im legteren Falle dann in der philofopbifchen Fakultät (die „praktiſche 
Philoſophie“ der alten Zeit!) feine jchärffte wiſſenſchaftliche Spike, 
welche mit ver allgemeinen Wirtbfchaftslehre (der politiichen Defonomie) 
und der Naturwifienfchaft zufammenhängt. | 

Sp auf den bayerifchen Univerfitäten, in Tübingen, Heidelberg, 
Gießen, Bonn mit Boppelödorf, Jena mit Zwätzen, Göttingen mit 
Weende, Greifswalde mit Eldena, Gräß mit dem Johanneum und 
ſämmtlichen öfterreichifchen Univerfitäten, wie auch einigen Lyceen dort 
und in Bayern. 

Der landwirthſchaftliche Unterricht ift alfo gewiſſermaßen organifirt 
— und e3 fragt fi) nun, mie die jeit Fellenberg und Thaer begonnene 
Drganifation dem Berürfnik und dem Fortfchritt entipricht und mas 
Biel und Aufgabe des lanbwirtbichaftlichen Unterrichts überhaupt ift. 

Schon Thaer verjuchte den Anfchluß an die Univerfität, und an 
mehreren Univerfitäten, too man den Zopf der Yalultäten mindeſtens 
etwas Ioderte, zeigen diefe Anftalten große Frequenz. Seit neuerlich 
Liebig in einer alademiſchen Feitrede zu München erflärte, daß die 
Iandwirthichaftlichen Lebranftalten nach jener v. Möglin der Land: 
wirtbichaft mehr Schaden als Nuten gebracht hätten, weil fie weder 
den Geift Thaers in nationalöfonomifcher, philofophifcher und natur: 
wifjenfchaftlicher Richtung bejeflen hätten, denn Thaer habe eben nicht 
als Landwirth von Beruf, fondern ale Mann der Wiſſenſchaft fo 
große Erfolge geiwonnen, feitdem iſt die Unterfuchung der Frage von 
der Bedeutung der mehr als fünfzig Jahre lang beftehenden land: 
wirtbfchaftlichen Alademien 2c. ſehr brennend geworden. 


240 1. Geſchichte der Landbaumiffenfchaft. 


Wenn fte für die Wiffenfchaft der Lanbwirtbichaft nichts weiter 
gethban haben und nur in ber Praxis ercellivten, was von der kurz⸗ 
fichtigen Beurtheilung gerne als die Hauptfache angefehen wird, dann 
find fie als höhere Schulen verurtbeilt. 

Unfere landwirthſchaftlichen Hocfchulen oder Alabemien haben 
nicht oft die Männer gebildet, die ihnen vorftehen, fonbern diefelben 
find von univerfeller Bildung, wie Thaer felbft, an ihre Spike ge: 
treten, oft auch find fie einfach aus ber landwirthſchaftlichen Praxis 
hervorgegangen oder endlich fie find wirklich Zöglinge eine landwirth⸗ 
ſchaftlichen Inſtituts geweſen. In der Hauptſache muß behauptet 
werden, daß ſie, wenn der ganze Zeitraum von 1800 bis 1860 un⸗ 
parteiiſch überblickt wird, das Erbe des Gründers der rationellen 
Schule ſehr entſprechend gepflegt haben, daß ſie die Grundſätze der 
rationellen Landwirthſchaft von 1809 und auch Schwerzs tiefe Descrip⸗ 
tion der landwirthſchaftlichen Praxis nad) Kräften ins Leben über: 
führten, aber es wird nicht möglich ſeyn, zu beweiſen, daß fie für 
die höhere Theorie ihrer Doktrin, mie die Lehre von der Ernährung 
und Erziehung von Pflanzen und Thieren, felbft für die Wirthichafts: 
lehre Erhebliches geleiftet hätten. Sie lernen den Fortichritt begreifen 
und eignen ſich ihn an, aber fie machen ihn felbft nicht. Daſſelbe ift 
mit allen Specialjchulen, die technifchen nicht ausgenommen, der Fall. 
Sie find eben mehr praftifche Lehranftalten, ald Schulen und er: 
ftiden trotz aller Frequenz in der zmweifachen Aufgabe, tbeoretiih und 
praktisch die Landwirthſchaft in Zwei, oft felbjt nur in Einem Jahre zu 
lehren, und dazu in 36 Collegien (Hohenheim), jo daß auf 1 Semefter 
9 Collegien treffen. Die natürliche Folge iſt, daß die Studirenden 
auf völlig regellofes Hofpitiren (fiehe Heinzel über das Hofpitanten: 
weſen an den landwirtbfchaftlihen Akademien) verfallen und meniger 
ala Halbwiſſer werden. 

Die Lehrer, mit Uinterrichtgeben überhäuft, ohne Zeit und Attri⸗ 
bute, wie fie die Naturforfchung unferer Tage braucht, werben von 
der Spite der Bewegung in ihrer Doktrin verbrängt und — ber 
Stillſtand tritt ein. Doch davon ſey weiter unten wieder die Rede. 
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Manche dieſer landwirthſchaftlichen Alademien, welchen Namen 


unſeres Wiſſens der Unſtern Pabfis wieder heraufbeſchwor, haben zeit 
weiſe großen Auf ſich etworben und die Frequenz derſelben war lein 
verãchtliches Argument dafür. Es bilden ſich nunmehr gewiſſe Rich⸗ 
tungen in der Landwirihſchaftslehre nach ven beſtehenden Unterrichts: 
anftalten aus, und man ſpricht von einer Hohenheimer Schule, in- 
dem man damit die. mebr praftjiche Richtung Schwerzs bezeichnen will; 
uon einer Hofwyler Schule mit der edulativen Nichtung Fellenbergs, 
die noch mehr in der Schule von Wiesbaden, wo Albrecht, - Ki 
lenbergs Zögling, lehrte, nachklang. 

Thaers Anhänger waren aber die zahlreichiten, zumal im Norden, 
jo daß in ber That die Lehren dieſes Neformators allüberall Eingang 
fanden. Die Chemiker Einhof und Erome, bie Praktiler Koppe 
und Block unterftühten ihn .Eräftig. .. Schönleutner verpflanzte 
die.rationelle Landwirthſchaft feines .Lehrerd Thaer nach Bayern, und. 
die Wirtbfehaftslehrer der Landwirthſchaft, die Dekonomen 'in specie, 
wie v. Thünen, de Crud, Nebbien, v. Wulffen, v. Voght, und viel 
ſpäter v. Schlicht, treten auf. 

Damit begann nunmehre eine "wällige Heforan- der alten Sehe, 
zunächft aber doch nur im Betrieb, in der Praxis, — nicht in ber 
Theorie der Pflanzen: und XThierernährung und Bucht, ſoweit auch 
Chemiler, wie H. Davy, und Phyſiologen, wie Sauſſure, Die 
Hauptfragen ber Zölung entgegengeführt hatten. 


8. 42. 
Blüthe der Humnstheorie, 


Mit H. Davy's Agrikulturchemie mangurirt fr auch die neuere 
Lehre von der Bflanzennahrung und zwar noch im Gebiete der Humus⸗ 
‚ theorie. 

Humphry Davy, der berühmte Entveder der meifien Leicht: 
metalle, war 1778 zu Benzance in Cornwall als ber Sohn. eines 


Holzſchneiders geboren. Ex kam frühzeitig in die Lehre bei einem 
Fraas, Beidhichte der Landbau: u. Forftwifienichaft. j 16 
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Chirurgen, dann aber 1798 fchon an die pneumatic institution zu Briftol 
als Chemiler, und endlich 1801 als Profefior der Chemie nad) London 
an die royal institution. Hier hielt er vor dem damals unter Sin- 
clair fo fehr blühenden board of agriculture, der auch unjern Thaer 
begeifterte, feine erften ngrilulturchemifchen Borträge (von 1802 bis 
1812), die dann 1818 als Elements of agricultural chemistry erſchie- 
nen. Sie wurden 1814 ind Deutiche und 1829 ins Franzöfifche überfeht. 

Wahsthum und Nahrung der Pflanzen waren au ibm die 
Sauptaufgaben der Agrilulturchemie. Mit ihnen biengen aber aud) 
Bodenunterfuhungen, Düngeranalyfen u. dgl. zufammen. Alles zog 
er ohne foftematifche Ordnung in den Bereich feiner Studien, was 
den Landwirth intereffiren mußte, ohne dabei ſchwerfällig zu werben. 
Seine befonbere Stärke in der Analyſe der Gafe führte ihn vorzüglich 
auf die Unterfuchung ber Luft und ihres Gehaltes an Waflerbunft . 
und Roblenfäure, dann der Bebeutung diefer für die Vegetation. Die 
Safe des Bodens, insbejondere die bei Humificirung bes Düngers 
frei werdenden, hielt er befonders hoch, verlangte ihre Erhaltung und 
daber auch Verwendung frifhen Miſtes. Zwar war Davy in ber 
Hauptjache Humustheoretiler und gab die Grundlage zur chemifchen 
Behandlung und Unterfuchung der Düngerarten für lange Zeit (auch 
den Guano würdigte er ſchon fehr vollftändig), er erflärte fchleimige, 
gallertartige, zuderartige, Bligte und extraftive Stoffe, — enblid) 
. Kohlenfäure für Grundlagen von Pflanzenernährung, folgte bezüglich 
der Luftnahrung den Lehrſätzen des Sennebier und Sauflure, bielt 
aber doch die Ajchenbeitandtheile der Pflanzen nicht für zufällig, ba 
fie, aus der Erde ftammend, ein Beftandtheil der Pflanzen würden. 

Die „ertraftartige Subftanz der Gartenerben, von zerjebten 
Begetabilien herrührend, wird aus der Erbe vom Waſſer angezogen 
und feheint eine der vorzüglichiten Urfachen der Bodenfruchtbarkeit aus: 
zumachen.” Das mar Davy's Evangelium in biefer Frage. 

Taft gleichzeitig mit ihm, doch mehr unfrem Hermbftäbt ober Lam: 
pabius glei; wirkte der 1756 zu Nozaret im Departement der Loire 
geborene Chaptal (} 1832), defien Schrift „über die egetation” 
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1810 auch Hermbftäbt überſetzt den Deutfchen mittheilte. Seine uw 
fprünglich ſehr rohen Anfichten von ber Pflangennahrung (vgl. Ge: - 
hichte der Landwirthſchaft in den lebten hundert Jahren ©. 183) 
beſſerte er ſpäter dahin, baß er nach dem VBorgange des Lampadius 
auch nährenden und reizenden Dünger unterjcheidet. Letzterer ſey 
gleichſam Gewürz. Auflöslichkeit in Waſſer war ihm, nicht aber 
Davy, Grumbbedingung zur Düngerwirkung. Die Kraft der Harne, 
auch von Davy fehr hervorgehoben, rühmte er in&befondere, gab zwar 
zu, daß Sale in die Pflanzen von der Erbe übergingen, und nicht 
in ihnen erſt erzeugt würben, bielt fie aber für zufällig. Dagegen 
galt ihm der ſchon von Sauſſure vargeftellte Extralt der Dammerde 
(terreau) Alles, und jo lange diefer ſich aus zerſetzten vegetabilifchen 
Subftanzen bilden könne, ſey ein Land, welches fie babe, fruchtbar. 
Man Hört von ihm die Idee eined „mineralifchen Humus“ — alio 
des Verwitterungsproduktes des detritus. 

Ein andermal warb dei Humus als der Keim der Unfterblichkeit 
angejeben oder als die große allgemeine Pflanze ohne Drganifation, 
welche die anderen Pflanzen auf fich trägt und ernährt, mie die Knoſpe 
vom Stamme getragen und ernährt wird (Voigt). Gemäßigter und 
mehr den ficheren Weg der Erfahrungen und des Experiments verfol- 
gend trat (1819) Bazzeri auf, und zwar mit nicht geringem Auf: 
ſehen. Dieſer Lehrer der Chemie zu Florenz hatte im Allgemeinen 
bie Anfichten Davys und Chaptals aboptirt, insbefonbere bezüg⸗ 
lich der mineraliſchen Bodenbeſtandtheile. 

Ihm gebührt das Verdienſt, die Summe jener Lehrſätze gefichtet 
und ſehr vernünftig zuſammengeſtellt und mit Thatſachen verglichen 
zu haben, ſo zwar, daß im Allgemeinen noch jetzt die Theorie der 
Landwirthe bezüglich des Stallmiſtes jene des Gazzeri iſt. Schon 
1826 ſetzte die Akademie in Mailand einen Preis von 1500 Livres 
aus, nachzuweiſen, und zwar auch unter gemachten Erfahrungen, wie 
die Lehre der Chemie und ber neueften bießfallfigen Entbedungen in 
ben Iombarbifch »venetianifchen Provinzen für die Agrilultur in pral 
tifcher Beziehung benügt werben könne? 
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Die Ernährung der Pflanzen, fo lehrt: Gazzeri, geſchehe aus ber 
- Zuft, dem Wafler und unorganiichen Verbindungen bes Bodens. Den 
größten Theil ihres Kohlenftoffes abforbirten die Pflanzen aus ver 
Atmofphäre, das Uebrige aus dem Waller. Da der Boden durch 
feine erdigen, metallifchen und falinifchen Subftangen theils mechaniſch 
und theild chemisch, vorzüglich aber auch durch feine zerſetzten organi⸗ 
ſchen Stoffe nährend wirke, fo wirke auch der Dünger auf zweierlei 
Art: 1) indem er die mechanifche Zufammenfeßung des Bodens ändere, 
die Einwirkung der Luft, des Waflers und des Lichtes begünftige, 
und endlich, indem er die der Begetation nühliche und nöthige Feuch⸗ 
tigfeit einfaugt und zurüdhält; dann 2) wirle der Dünger chemiſch, 
indem er ſich nach und nach zerieße, und eine auflöslidhe Sub: 
ſtanz gebe, die von den Pflanzen dur ihre Wurzeln auf 
gefaugt werde; endlich entwidle cr viel fohlenfaured Gas und 
erzeuge einen beftimmten, den Pflanzen zuträglichen Wärmegrad. Im 
Uebrigen buldigt Gazzeri ber unbeſchränkten Anwendung bes frifchen 
Miftes, da er dur Fermentation allzuviel von feinem Gewichte ver: 
liere. Seine deßfallſigen Verſuche find befannt. Es ift ihm -fehr 
wabrfcheinlich, daß die Pflanzen ihr Azot aus den im Erbboden ent: 
baltenen thieriſchen Subftanzen nehmen. 

Letztere Anficht warb indeſſen auch fonft allgemein fchon ver: 
breitet und die Lehre von den Gafen als pflanzennährenden Stoffen 
ward immer mehr ausgebildet. Aber es darf nicht verſchwiegen wer⸗ 
den, daß — zwar aus haltlojen Gründen — zumeift Haſſenfratz 
ſchon an die Möglichkeit de Ueberganges des Koblenftoffes als Koh: 
lenfäuregas in die Pflanzen gezweifelt hatte, Thomſon aber die 
Conjectur aufftellte, ob nicht noch wor dem Uebergang in die Pflanzen 
die Kohlenſäure zerſetzt werde? 

Mit dem Glauben an Aufnahme des Roblenftoffes durch die 
Wurzeln war man in der That damals gar nit ſparſam, und 
Darwin behauptete jelbft die Bildung einer Art Kalkleber, zu welcher 
ſich Kalk- und Kohlenftoff in der Erde verbändben, welche im Waſſer 
löslich in die Pflanze übergebe. 


— — — — — — — — — > 


Sechstes Bud. Die Rationellen. 245 


Die Aufnahme der Salze, Erden ꝛc. durch die Pflanzen wurde 
nun dahin verſtanden, daß nicht alle Salze, welche man in den 


Pflanzen finde, zuvor in dem Boden geweſen ſeyn müßten; mehrere 


Mittelfalze bildeten fi offenbar erft in ihnen. „Die Salze find noth: 
wendig für die Gewächſe, fie nehmen diejenigen von ihnen am liebften 
auf, welche ihrer Natur am meiften analog find.” Das Einführen 
der Anficht von der reizenden Wirkung der Salze ward fchon oben 
erwähnt. 

Von diefer Zeit an (1830) wird die Humustheorie manlend, un: 
fiber, zerfahren, ihre Bertheiviger erden eklektiſch, der Fortſchritt 
kũndigt ſich an. 

Die letzten Vertheidiger und auch Läuterer ihrer Lehrſätze waren 
im Deutſchland vorzüglich Schübler, Zierl, Hlubek und allen 
voranſtehend Sprengel, der in die Fußſtapfen des Lampadius trat 
und nicht wenig an ihm verbefierte. 

Schübler felbft, ‚ver einer der erften Herven ber Geſchichte 
deutfcher Landwirthſchaftslehre ift, wandte fich vorzüglich ver phyſika⸗ 
liſchen Seite der Dünger: und Bodenwirkung zu, daher wir ihm eine 
eigene Abtheilung widmen müflen. Zierl und Hlubel maren 
Eklektiker und mehr naturforjchende Landwirthe, und nur Sprengel 
wußte den Abend der Humustheorie in neuem ®lanze zu verherrliden. 

Obgleich Sprengel die Lehre von der Bedeutung organischer Pflan- 
nahrung noch volllommen aufrecht erhielt, fo ftubirte er doch mehr 
den Humus und feine Sale, als feine Vorgänger. Aber zu zivei 
Conceſſionen Tommt er endlich doch, daß nämlich jede Pflanze eine 
beftimmte Quantität nicht organifcher Beftandtheile zu ihrer Aus: 
bildung bebürfe, und daß aud der Stidftoffgehalt des Düngers 
und Bodens fehr zu berüdfichtigen fey. Letzteres ward inbeflen von 
Bouflingault und Liebig vor ihm fehon angeregt. 

„Jede Pflanzenart gedeiht am beiten in demjenigen Boden, wel⸗ 
der, außer den organifchen Nahrungsftoffen, die ihr in Hinficht auf 
Dualität und Quantität nöthigen mineralifchen Stoffe durch die Wurzel 
zuführen kann.“ Seine „Lehre vom Dünger” (Leipzig 1839) zeigt 
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insbefondere die Grundfäße, nach denen er verfuhr. Sie erſchien Ein 
Jahr vor dem Werke Liebigs, welches die große Reform brachte. 

Sprengel, der die Lehre, des Lampabius von den Reizmitteln - 
unter den Düngern verivarf, brachte insbefondere die chemiſche Ana⸗ 
Iufe des Bodens wie Düngers, deren Zufammenhang er erwies, zu 
Ehren, leider nicht in der Ausführung, da die Methoden noch zu 
mangelhaft ivaren. 

Doc galt feine von Otto bearbeitete Anleitung zur Bobenanalpfe 
viele Sabre in den Laboratorien und an landivirtbichaftlichen Lehr: 
anftalten. Mit Recht griff er die Proceduren ber Statik des Land 
baues, die inhaltlofen Ausbrüde von Erfchöpfung und Erſatz an 
und ftellte den Sat oben an: „Es ift nichts in der Pflanze, was nicht 
im Boden war.” Sa, er ift beftrebt, mit Lampadius künftlichen Dün- 
ger. zufammenzufeßen, welcher den vollen Erfag der durch die Analyſe 
gefundenen Erſchöpfung des Bodens geben follte. Doch ift der Stall 
mift ibm noch Düngeribeal, feine friſche Verwendung befürwortet er. 

Aber erſt am Abend feiner Tage warb er Praktiker zu Regen 
walde, wo er kürzlich ſtarb. 

Hermbſtädts alte Behauptung, daß mit dem Stickſtoffgehalte 
bed Düngers auch der Stickſtoffgehalt der Cerealien wachſe, welche 
Sprengel gleichfalls annahm, obgleich ſie ſich ſpäter als falſch erwies, 
trug ſehr viel dazu bei, neben der nunmehr in Deutſchland durch 
Liebig aufgerufenen Reform auch eine beſondere Richtung groß werden 
zu laſſen, welche in extremer Richtung die Bedeutung des Stickſtoffes, 
zunächſt in einigen von den Pflanzen aſſimilirbaren Verbindungen, 
hervorhob. Zwar hatten ſchon die neueren verbeſſerten Humustheore⸗ 
tiker in den humusſauren Salzen (in den Humaten, Geaten, Ulma⸗ 
ten, Krenaten und Apocrenaten) ein Mittel zur Einſchwärzung des 
Stickſtoffes gefunden, und humusſaures Ammoniak ſpielte deßhalb 
lange Zeit eine große Rolle, ja, fie fpielen fie feit Mulder auch 
neuerlich noch; aber erft feit Liebig den großen Gehalt der Luft an 
Ammoniak nachgetviefen hatte, bildete fi) unvermerkt die Lehre von 
des Präponderang der Bedeutung des Stickſtoffes für die Pflanzen: 


- 
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ernährung aus. Sie nahm aber nebenbei noch immer die geläuterte 
Humustheorie mit in den Kauf, und wenn aud nicht die alte Form 
Kirwans und Haſſenfratzs, daß Humuskohlenftoff in Maſſe ges 
löst als Pflangennahrung zar’ dsoyyr diene, oder Saufjures Humus: 
ertralt, fo galten doch feit Mulder und Johnſton die etwas lös⸗ 
liheren Humusſalze als bejondere Pflanzennahrung fort. Inzwiſchen 
wuchs durch das Gießener Laboratorium (Freſenius und Will) und 
durch Bouſſingault die chemiſche Analyſe zu immer größerer Vollendung. 

Damit geriethen die Anſichten immer raſcher in Conflict, bahnte 
ſich aber auch die Entſcheidung raſcher an. 

Wie ſchon die Alten ſtickſtoffhaltige Verbindungen als Dünger 
hochſchätzten, zeigen die oben angeführten Mittheilungen über das 
Nitrum im Boden, das nahezu als essentis quinta vegetabiliſcher 
Triebkraft geprieſen wurde. Daß unſere Felder eigentlich Salpeter⸗ 
plantagen wären, iſt ein uralter Ausſpruch. Auch Sauſſure hielt 
die Bildung ſtickſtoffhaltiger Salze im Boden hoch. Schon 1802 ſagte 
er, wenn der Stidjtoff ein einfacher Stoff und Fein Element des 
Waſſers ift, jo muß man annehmen, daß ihn die Pflanzen nur mit 
vegetabilifchen - oder animalifchen Ertraften, Ammonialgad oder ans 
deren in Wafler löslihen Berbindungen, welde fie aus dem 
Boden oder der Atmoſphäre abforbiren können, aflimis 
Iren. An der Gegenwart von Ammoniak in der Luft Tönne man 
nicht zweifeln, wenn man die Verwandlung von ſchwefelſaurer Thon: 
erde an der Luft in Ammonialalaun beobachte (vergl. meine Gejchichte 
ber Landwirthſchaft in den letzten hundert Jahren S. 219). Am 
meiften aber bildete Bouffingault die Lehre von der Bedeutung 
des aflimilirbaren Stidftoffes im Boden aus, während Liebig ſchon 
immer mehr die in der Luft vorhandenen Stidftoffquellen im Am⸗ 
monial für zureichend erklärte. 

Sn Deutichland folgte diefer Richtung für vorwaltende Stids 
ftoffbeveutung ſchon vor zehn Jahren zuerſt beſonders Brofeflor 
Holph Stöckhardt von Tharand, ver im Guano ein willlommenes 
Mittel fand, die Theorie zu erhärten und Nugbringendes zu fürbern: 
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Zahlreiche Artikel in den von ihm redigirten Zeitungen beweifen bie 
Ginfeitigleit der Richtung, in die er gerietb. Stöckhardt benüßte dabei 
die Gabe des Humors, um mit einer höchſt intereflanten Art von 
Einfalt, um mit den Manieren des fchlichten Landmannes, deſſen 
praftifches Wiffen er über Alles erhob, jeine Lehren deu Landwirthen 
angenehm zu machen, was ihm ausnehmend gelang. Und fo ging 
er dann zulett jo weit, die landwirthſchaftliche Intelligenz in den 
Ländern nad; der Zahl von Abonnenten auf den von ihm redigirten 
„hemifchen Adersmann“ zu ſchätzen. Für Einführung Tünftlicher 
Dünger und ben Guano obenan hat X. Stödharbt viele_Berbienfte. 
Da es ſich aber mit der Art von Propaganda nicht vertrug, feinen 
Schülern und Zuhörern (chemiſche Feldpredigten !) auch von der Schwie⸗ 
rigfeit und Unficherheit des naturwiſſenſchaftlichen Fortſchritts oder 
von der Möglichkeit, daß das won ihm Borgetragene auch falſch jeyn 
fönne, etwas zu fagen, jo mußte, als man bieß Tpäter erfuhr, aud 
ein empfindlicher Rückſchlag eintreten, fo daß in der That die nicht 
tiefer in das Weſen der Naturwiſſenſchaft und ber Chemie in 
befondere eingetveihten Landwirthe in ber Beit des nun gegen Stöd: 
barbt von Liebig ſelbſt und mir und Anderen eröffneten Kampfes ihre 
Theilnahme biefer beften Art ihres Fortfchreitens ganz entzogen. Aber 
die Mehrzahl hatte doch erkannt, daß in der Lehre von ber Pflanzen: 
ernährung, von der Chemie und Phyſiologie zunächſt das Licht erfteben 
müfle, und blieben der nunmehr durch Liebig wieder klarer geftellten 
Nichtung treu. 

Neben A. Stödharbt war e8 auch inzbefondere Dr. Emil Wolff, 
der durch eine umfichtige Behandlung der neueften Fragen über die von 
Liebig und feiner Schule immer mehr in den Vordergrund geftellten 
Alchenbeftandtheile hervorragte. Seine naturiifienfchaftlichen „Grund: 
gejege der Landwirtbichaft” waren ganz der Ausdruck der damaligen 
Richtung der Landwirthichaft, und find es bei einem großen Theile 
der Landwirthe noch, tie es aud die von mir herausgegebene 
und gleiche Aufgabe bebanbelnde „Natur ber Landwirthſchaft“ beiveist. 
Die Landwirthſchaft ift, in diefer Weife behandelt, wirklich zur 
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Wiffenfchaft geworben und verlangt auch jetzt die höhere Pflege der Uni: 
berfitäten, was freilich noch viel Volles nicht einfieht, vorab auch aus 
“ leicht begreiflichen Gründen die herrſchende Bureaukratie nicht. 

Emil Wolff, derzeit Profefior in Hohenheim, nimmt von ber 
Humustheorie noch insbefondere die phyſikaliſche, höchſt wichtige Seite 
des Humus herüber, hulbigt zwar vorzüglich dem Werthe der Aichen: 
beitandibeile, fällt aber durch Bevorzugung des Stidftoffes, der als 
Rahrungsquelle für die Pflanze im Boden zu geben ſey, in bie Rich: 
tung der als „Stidftöffler” von uns bezeichneten landwirthſchaftlichen 
Raturforicher. Er ift indeffen mehr Eklektiler und noch viel mehr gründ- 
licher als A. Stödhardt, fo daß feine ehrenvolle Stelle in der Gefchichte 
der Entwidlung unferer Wiſſenſchaft ihm fortan gefichert bleiben wird. 


8. 48. 
Die Eklektiker. 


Auch die mehr praftiichen Landwirthe fielen von der Humustheorie 
ber älteften Zeit, d. b. der rohelten Form, immer mehr ab und wur⸗ 
den eklektiſch. Den Haupteinwurf gegen die übertwiegende, ja alleinige 
Bedeutung der Mineralfubftanzen der Pflanzen als deren Nahrung, 
erhoben fie, der erfahrene Walz, Director von Hohenheim, wie 
auch wir felbft Tängere Zeit, an ber Spike, aus dem Refultate der 
Bodenanalyfen und den durch Verwitterung des Bodens jährlich im- 
mer neu frei werdenden Mineralfubftanzgen ſelbſt. Auch zeigte das 
Erperiment, daß der einfache Rüderfab von den durch eine Ernte ent- 
zogenen Afchenbeitanbtheilen wirkungslos für die nachkommende Aul: 
turpflanze war, ja noch mehr, daß felbit die Anweſenheit von oft 
mehreren tauſend Pfunben irgend eines Aſchenbeſtandtheiles im Boden 
denfelben für eine Pflanze, die nur etwa 20 big 30 Pfunde davon 
braucht, doch nicht fruchtbar macht! Und die Agrifulturchemie ver: 
mochte diefe Einmwürfe lange nicht zu entlräften, bis endlich durch 
neuere Entdeckungen auch dieſe Erfejeinung Har geftellt und damit bie 
ganze Lehre von der Pflanzennahrung erft ihre neuefte und alle übrigen 
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Theorien beberrfchende Stellung eingenommen hat. Dieſe Bewegung 
aber, wie das endliche Refultat au ſchildern, muß Aufgabe ſpãterer 
Betrachtung ſeyn. 

Am weiteiten heraus in unfere Tage hat Mulder eine verboll; 
tommnete Humustheorie getragen. 

Auch hängt zur Zeit noch die große Maſſe nicht war an der 
Humustheorie, die fie nicht kennt, wohl aber an der großen Bedeu⸗ 
tung veriwefender, modernder und faulender Stoffe, und ift auch bie 
zu einem gewiſſen Grade in ihrem Rechte nicht erjchüttert worden. 

Wenn au, wie in der jüngften Phaſe ver Theorie von der 
Pflanzenernährung gezeigt werben fol, die Lehre von den pflanzen: 
nährenden Stoffen in Luft und Boden fehr an Klarheit gewonnen 
bat und die Bebeutung der Mineralfubftanzen ſehr in den Border: 
grund trat, fo ift doch nächſt ber phyſilaliſchen Seite der Wirkung 
humofer Subftanzgen noch die Form, in welcher die bei Verweſung 
oder Fäulung freimerdenden Salze den Pflanzenwurzeln geboten wer: 
den, die äußerft günftige Vertheilung diefer Salze mittelft der organt 
ſchen Subitanzen, bis jegt in den künftlihen Düngern noch nicht erreicht, 
Mit Einem Worte, ein Centner pflanzennährende Sale wirken, in 
Form von Stallmift gegeben, nachhaltiger ala in Form der daraus dar: 
ftelbaren Salze ſelbſt. So wenigſtens lehrten bis jeht die Verſuche. 

Auch die von uns eben angebeuteten phhſiſchen Berhältnifie des 
Boden? und ‚der Dünger, des Humus zunächſt, fand frühzeitig, ja 
eigentlich zuerft, die volle Beachtung der Landwirthe und müflen wir 
diefe Richtung noch befonders betonen. 


8. 44. 


Die Agritulturphufit und die Agronomie. Die Bobenklafiififation. 
Schübler. v. Fellenberg nnd Schwerz. 


Nicht als hätte ſich eine beſondere Partei unter den Agronomen 
gebildet, welche gegenüber der Lehre von der Pflanzennahrung be 
hauptet hätte, daß letztere durch phyſikaliſche Verhältniſſe erſetzt werden 
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fönnte, fondern weil zeitweife einzelne Forſcher die durch die Phyſik 
feftftellbaren, alſo phufilalifchen oder in gemwillem Sinne phufifchen 
Gigenfchaften der Bodenkrume und des Düngers felbft hervorhoben, 
ja mandje Wirkung beider nur daraus erklärten, wählen wir eine be 
ſondere Etelle für die Agrikulturphyſik aus. 

Wie fchon gezeigt wurde gründete die ganze alte und ältefte Agro: 
nomie auf den vier Urzuftänden ver Materie aus des Ariftoteles Zeit und 
mehr wie von den Theorien über Pflanzennahrung im achtzehnten Jahr⸗ 
bundert, ja jelbft noch im neunzehnten und bis auf unfere Tage war 
die ganze Praxis der Bobenbearbeitung und Bobenverbefierung von 
jenen elementaren Zuftänden der Wärme und Kälte, Trodene und 
Näfie beeinflußt, war alfo auf Agrikulturphufil, wenn man fo fagen 
darf, gebaut. 

Noch berrichen bis zum Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
die Regeln der alten römischen Autoren, vorzüglich des Birgil, deſſen 
Borichrift — die Güte des Bodens darnach zu beurtheilen, ob er ein 
Koch, von dem er genommen, wieder ausfülle — wenn eingeivorfen, 
oder nicht — noch überall obenangefebt wird. Auch die Sätze des 
Solumella, den Boden aus den darauf ftehenden Pflanzen zu er- 
fennen, gelten, wie ja noch und mit Recht — heutzutage. 

Daß aber das Klima auf diefes Vorkommen von Pflanzen einen 
noch größeren Einfluß als ber Boden felbft habe, und ein Sanb- 
boden im feuchten Klima diefelben Pflanzen gedeihen laflen kann, mie 
der Thonboben im Trodnen, warb wegen zu geringer Ausbehnung 
des jeweils durchforſchten Terrains des Beobachters noch nicht geahnt, 
Gleichfalls gelten die Carbinaljäte zur Bobenertennung, welche mwieber 
von den Alten nach Geruch, Geſchmack, Gefühl und Geficht genom- 
men waren. Selbft die uralten Zuftänbe des Elementaren, felbft die 


Conplexionen der „elementarifchen Vermiſchungen“ (Florinus I. ©. 557) 


— trocken, feucht, kalt und warm — ftehen in der Beurtheilung noch 
oben an, aber doch nicht mehr mit der thörichten Folgerung des Co⸗ 
lerus und der älteren überhaupt (vergl. Einleitung). 

Im Gegentheil, aus diefen alten Gomplerionen Teimen ſchon im 
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Florinus (1702) die Grundfähe der ſpäter jo mächtigen phyſikaliſchen 
Schule, welche in Shübler ihren Glanzpunkt erreichte; es entftanden 
die Eintheilungen des Bodens in warmen oder Falten, trodenen oder 
feuchten, ebenso darnach in leichten und ſchweren, ſtarken, fetten und 
magern. Bereitö wird dem ſchwarzen Boden („nigra ſere et presso 
pioquie sub vomere terra“ -Virg. Georg. 1. 2.) große Beachtung ge- 
Ichentt, aber noch ift von Humus als Pflangennahrung nirgends die Rebe. 
Um fo mehr tritt die Würdigung der Lage eines. Feldes — ob flarf 
ober fchwach geneigt, und nach welcher Himmelsgegend — in ben 
Bordergrund und die zwölf Regeln der Agronomie des Florinus, ober 
die zehn Böclers des Architelten find keineswegs gering zu fchäßen. 
Selbſt eine Slaflififation des Bodens nach Mallet, jedoch nur nad 
den ſich folgenden Schichten im artbaren Lande, Tündet ſich an 
(Florinus a. a. D. ©. 560). 

Begreiflich leitete fi die Theorie der Bodenverbeſſerung, welche 
die alten Schriftiteller überall gerne vortragen, aus den Urzuftänden 
bes Warmen und Kalten, Trodnen und Feuchten, gleichfalls ab und bie 
Zumifchung von feuchten Lehm zu trodenem Sand, warmem Kall zu 
kaltem Thon und ähnliche Gombinationen warb ehemals und ıft no 
heutzutage wejentliches Criterium in dieſem Lehrzweig, nur baß bie 
Begriffe von warm und Talt, troden ober feucht, beifer beitimmt und 
bie phufifaliiche Seite der Agronomie ausgebildet warb. 

Alles Wachsthum beftehe ja, meint Ylorinus, dur Wärme, 
Feuchtigkeit und Yermentation, und ber Dünger wirke nur Dadurch, 
daß er dem Boden die rechte Temperatur, d. b. Feuchtigkeit und 
Wärme, gebe. Darum aber müfle — fo vergißt er feinen York 
fehritt gegenüber dem Kalenvderivefen — das Feld in einem feuchten 
und warmen Zeichen gebracht werden, „meil man doch im Feldbau 
noch immer das Aug nad) der Ajtrologie und der Sterne Einfluß 
fehre” (a. a. ©. I. 3. ©. 562). Sonit aber fey er den aftrologifchen 
Grillen fpinnenfeind. Er läßt auch gleich die Anivendung der Theorie 
für die Umwandlung von Wiefen in Felder in Recepten folgen, daß 
man die Wiefe zuerft umbade, dann pflüge, jofort mit Sand (dem 
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warmen) und Miſt (dem Feuchten) überfahre, und alles wohl miſche, 
um die vechte Complexion des Temperamentes zu erhalten, denn bie 
Erbe fe; eigenfinnig und ein launiſch, widerſtrebend Kind (a. a. O. L. 9. 
©. 564). Und nad der alten Art der Menſchenbehandlung im ges 
junden und kranken Zuftande „contraria contrariis* gibt er auch die 
- Hauptregel, feinem Syſtem getreu, für die Bobenbearbeitung: „Zum 
Adern nimm albeit dad deinem Feld im Wiberfpiel ſtehende Wetter 
u. |. f. (tempore nee nimis madido, nee nimis sicco), forft werden 
die Erde wie die drei Yactoren der Wirthſchaft (das instramentum 
vosale, semivoeale und mutum) darunter leiden. Sonſt wird zweimal, 
in der Pegel dreimal vor der Saat gepflügt, in fchiveren Boden aus: 
nahmsweiſe auch viermal. Florinus fennt nur 9— 10furchige ſchmale 
und 28—-30 furchige breite Beete, v. Hohberg 6furchige. 

Wie wenig dazumal die Felder noch im reinen Zuſtande waren, 
wird aus den Georg. ouriosa v. Hohberg (11. 7. S. 28) Har, va er 
dem Pflüger empfiehlt, „ein Häklein over Aextlein“ am Gürtel zu 
haben, um fofort nach Bedarf gleich die Wurzeln entwei fchlagen zu 
fönnen, wenn fie den Pflug aufhalten. v. Hohberg ift aber im Ber: 
gleich zu Florinus, fo ähnlich beide lauten, ein fehr praftiicher Mann. 

Daß die Bearbeitung des Bodens den Zutritt der Atmofphäriken, 
Me Mifhung des Düngers mit der Erde (die Erzeugung der rechten 
Temperatur!), die Ebnung des Feldes und deſſen Austwodnung, die 
Reinigung von Unkraut, die Krümelung des Bodens erwirken folle, 
ward von v. Hohberg jchon vor mehr ala zwei Jahrhunderten gelehrt, 
ja der Bodenbearbeitung ward zeitweife fo großer Vortheil zugejchrieben, 
daß man zwei Jahre Brache zu halten empfahl (Tarello) und bie 
Alten glücklich pries, ala welche mehr gebracht und weniger gefüet 
hätten. Achtmaliges Adern — überhaupt ver hohe Werth des Pflügens, 
Pulverns des Bodend — galt lange Zeit für eine große Berbeflerung, 
wenn auch zivei Jahre das feld leer ftand, und Tull ſchöpfte ſpäter 
ſicher aus Tarello, brachte aber das Drillen hinzu, wie Sana früher 
das Dibbeln. Nächſt verwandt damit war dag Samendüngen. 

Das Princip der vielen Bobenbearbeitung beherrichte alſo lange 
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fort die Gemüther, gleich Gellerts Vater im Gedichte, der ven Schatz 
im Weinberg vermachte, ja es erreichte in ber Drilllulur Tulls 
(f. oben), dem Duhamel und Ehateauvieur anhingen und bem 
wir die Brachinfirumente verbanten, 1 den höchſten Ausdruck, weil ex 
behauptete, daß die durch fleißigfte Yelbbearbeitung verkleinerte Erde 
jelbft Pflangennahrung ſey! 

Wenig läuterten ſich die Begriffe vom Warmen und Feuchten, 
Trodnen und Kalten im Boden und nur die Annahme einer eigenen 
Bodenwärme, nicht von der Sonne abhängig, fondern von einer 
Gährung, felten vom Erdinnern abgeleitet, taucht häufig auf. und 
findet ſich noch als myſtiſche „Gahre“ in neueren Schriften. 

Zwar hatten glei im Anfange unferes Jahrhunderts die be 
rühmteften Naturforſcher wie Leftie, Davy, Chaptal und felbft 
A. v. Humboldt den phyſikaliſchen Eigenjchaften des Ackerbodens 
immer große Aufmerkſamkeit gefchenkt, aber Feiner hatte fie ſyſtematiſch 
zum Gegenitand feiner Stubien gemacht. Dieß that erit der Agri- 
kulturchemiker Schübler („über die phyſilaliſchen Eigenichaften ber 
Erden” — aus dem 5. Hefte ber landwirthſchaftlichen Blätter von 
Hofwyl, herausgegeben von ellenberg, Aarau 1817; dann im 
Schweiggers Journal XXI. ©. 189 und in ber Agrilulturchemie 
Schüblers und Chaptals ſelbſt). 

Der Deutſche Schübler iſt der Gründer der Agrikulturphyſik, wie 
der Deutſche Liebig jener einer geläuterten Agrikulturchemie. 

Schübler ſah den Boden nicht bloß als pflanzennährende Stoffe 
enthaltend oder ſelbſt als Pflanzennahrung, ſondern auch als Medium 
oder Vermittler pflanzennährender Stoffe an, auf welche er großen Ein⸗ 
fluß übe. Er geht von der Anſicht aus, daß letztere je nach dem Ber 
balten des Bodens gegen Wärme, Feuchtigkeit und Luft, je nach feiner 
Cobäfion, Aohäfion, Schwere, Elektrieität u. |. w. fich fehr verjchieben 
verhielten und ftellte in vielen Verſuchen an einzelnen Exrbproben 

t Tulls horshoeing husbandry überfette Otter (} 1748) ins Deutfche. 


Button und Gottfort! — Hayward vertheibigt die Theorie noch im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert. 


SR — ee — 
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dieſes Verhalten feſt, ſo wie es jetzt noch in allen Schriften zu finden 
iſt, ohne daß jemals eine größere Reviſion ſtattgefunden hätte. Letztere 
unterblieb wohl vorzüglich deßhalb, weil die Verſuche nicht an Normal⸗ 
boden gemacht waren, auch wicht wohl, ohne alle praktiſche Bedeutung 
zu gefährden, gemacht merben konnten. Sonft iſt Schübler bereits 
Anhänger einer geläuterten Humustheorie, welche die Bedeutung der 
Mineralfubftanzen nicht unterſchätzt. Begreiflich iſt die Grundlage ber 
pbufilaliichen Bodeneigenfchaften im phyſikaliſchen Klima ſelbſt zu 
fuhen und ich felbft babe in diefer Richtung zur Erweiterung ber 
Agrikulturphyſik beigetragen (Klima und Pflanzenwelt in der Zeit. 
Landshut 1847), indem ich zuerft auf die enormen, ausgedehnten 
Länderftrihe von Afien, Afrika und Amerika hinwies, imo tbeil- 
weife eine uralte, angreifende Kultur ohne jegliche Düngung ftatt- 
findet (Eleufis in Griechenland!), fo daß man den Stallmift, wie er 
in fo großer Menge bei uns angewendet wird, als Timatifches Corri⸗ 
gens — aber allein nicht — anzufehen geneigt wird. Auch Bouf: 
fingault widmet in feinen größeren Schriften diefem ftarlen Einfluß 
des Klimas auf die Fruchtbarkeit des Bodens, auch des ungebüngten 
und feit uralten Zeiten fihon angebauten, fehr hohe Beachtung und 
noch neuerlich ift v. Bibra in feinem Werke über Getreide und Brod 
unfern Anfichten beigetreten. Die Schübler'ſchen Tabellen über bie 
phyſikaliſchen Bobeneigenfchaften erfuhren in einzelnen Theilen doch 
tbeild neue Bearbeitung (mie von Wolff in den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundzügen der Landwirthſchaft) oder felbft theilmeife Revi⸗ 
fion (wie von Meifter zu Weihenftephan in einem Programm der 
Anftalt und von mir in der „Natur der Landwirthſchaft.“ München 
1887). | 

Als neu traten die Sapillaritätserfcheinungen bes Bodens durch 
mich, noch mehr die Abforptiongerfcheinungen durch Way und Liebig, 
endlih in den Ergebniffen der Verſuchsſtation bes Generalcomites 
des Iandwirtbichaftlichen Vereins in Bayern, Heft I. (1857) DI. und 
II. auf. ' 

Eine beflere Bearbeitung der Bodenkunde und zwar nach eigenen . 
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Principien, welche von der von Sprengel im Schübler'ſchen Sinne 
gegebenen abweicht, hat neuerlich Fallou verſucht und in der That 
viele Erſcheinungen auf die einfacheren Urſachen zurückgeführt. Ich 
ſelbſt gab gleichfalls eine auf die einfachſten chemiſchen Verhältniſſe 
gegründete Eintheilung der Bodenarten. Aber unter allen ſeit ſchon 
ſehr langer Zeit verſuchten Eintheilungen oder auch Bonitirungen er⸗ 
freuen ſich bo noch immer die, wenn' auch In der Theorie fehler⸗ 
haften, doch -aber praktiſch brauchbaren ver, ätferen Schule der meiften 
Anerlennung. - 

- Die älteren ſchon oben aufgeführten Berfude, den Boden abzu- 
theilen, find eben wegen Mangels ftichhaltiger Prineipien kaum von 
Belang, und die deutſche Landwirthſchaft beginnt auch mit Recht erft 
mit Thaer, ihrem faft reformirenden Agronomen, die Bodeneinthei⸗ 
lung ald Grundlage der Taxation oder Bonitirung zu nehmen. 

. Thner, welcher der Chemie und Phyſik fehr. viele Rechte einräumte, 
theilte die Bodenarten mehr nad ihren Beftanbtheilen und ihren phy⸗ 
ſikaliſchen Verhalten ein, andere traten der Praxis näher, indem fie 
Weizen, NRoggen:, Gerften: und Haberböden, jeden in brei Klaſſen, 
aufftellten;; ‚wieder andere theilten. den Boden nad; feiner Füähige 
keit, die drei Kleearten in verjchiebener Ergiebigkeit zu tragen, ab 
(Schönleutner), aber dieſe Praktiker entfernten fich auch damit von 
der allgemeinen Gültigkeit ihrer Sätze auch nur für klimatiſch wenig 
verſchiedene Länder, geſchweige erft Sonen und. Regionen der Kultur 
pflanzen. 

Es iſt eben fchwer, alle Faktoren der Fruchtbarkeit nebft Klima, 
Lage und Tiefgründigfeit zu Einer Elaflifilation zu verwenden und 
jelbft Die beiten auf Rob: oder Reinertrag direkt gegründeten Schäßungen 
find als Grundlagen der Steuerlatafter noch ſehr mangelhaft. 

. Die älteften derartigen Berfuche aus der Lombarbei ober aus 
mehreren deutſchen Mittelftaaten, obenan Bayern, zeigen, mie meit 
die Wirthichaftspoligei ſich auf diefem Felde magte, während die 
Ihönen Arbeiten der landwirthſchaftlichen Statik, wie fie mit großem 
Scharffinn Thaer anregt und Nebbien weiter entwidelt und worin 
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vorzüglich v. Wulffen, v. Thünen, v. Voght und Hlubed fid 
auszeichneten, die Blüthe deuticher Forſchung in der Agronomie zeigen, 
bis endlich nad einer fcharfen Polemik zwiſchen v. Schlicht und 
Sprengel fich die Aufmerkſamkeit des landwirthſchaftlichen Publikum 
ab und der wirklichen Ermittlung der hypothetiſchen Bodenkraft und 
Thätigleit jelbft mehr zuwandte. 

Die Statiler der Landwirthſchaft hatten in der That fehr wohl 
erfannt, wo die ganze Zandwirtbichaft ihre Spige habe und die Thefis 
von Erſchöpfung und Erjak ift auch bis in die neuefte Zeit herein 
bie twichtigfte unter allen geblieben. 

Nebbien führte zuerft den Irrthum ein, den zu belämpfen noch 
jeßt nicht wenig Mühe foftet, den Irrthum nämlich, daß die Natur 
in ihren Produktionen beftändig eine Bermehrung derjenigen Kräfte 
und Materien, melde ihr zur Produktion gebient hätten, gewinne. 
Die Naturforſchung jagt aber, daß keine neue Materie-gefchaffen werde 
aus nichts, und daß jede Produktion aus ſchon gegebenen „Kräften 
und Materien“ beflehe und die der Ausgangspunkt für Beurtheilung 
von Erfhöpfung und Erfat jey. 

Die halbe Aderkraft, melde eine Ernte liefert, rühre vom Dünger, 
die andere halbe vom Boden ber, lehrte zuerft Hube, dem Mayer 
und v. Richtbofer in Gutsertragsberechnungen folgten. Thaer ver: 
jucht 1815 den ibealiftiihen Maßſtab der Berminderung und Ber: 
mehrung ber Fruchtbarkeit anzulegen, wozu ihn Richthofer anregte. 
6. v. Wulffen arbeitete darin wieder und gab gleichfalld eine von 
Thaer in den Möglin’ihen Annalen beſprochene Arbeit über Er: 
ihöpfung des Bodens heraus. Nachdem v. Voght auf Flottbed 1826 
die Lehren von Wulffens für den fpeciellen Fall verwendet hatte, 
erſchien 1830 die Vorſchule der Statit von letzterem ſelbſt. 

Bon nun an wandten alle angefehenen deutfchen Landwirthe diefer 
Thefis ihre Kräfte zu, wie jchon v. Thünen, deſſen ifolirter Staat 
ihn unſterblich macht, wie Seidl, Körte. und Koppe, dann 
de Crud, Kreißer, Blod, Burger, Schwer; und vorzüglid 


Hlubed, der ein Preisbud darüber (Prag 1814) ſchrieb. 
Frans, Geſchichte der Landbau u. Forſtwiſſenſchait. 17 
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Die Sache war in anderer Frageftellung praftiicher geworben, 
nämlich: „in welchem Verhältniſſe muß die Viehzucht zum Aderbau 
ftehen, wenn eine Wirthſchaft den Bebarf an Pflanzennahrung burdy 
den Stallmift volllommen deden und mithin. ihre Grundftüde in einer 
gleihen Ertragsfähigleit, in Beziehung auf ihren Reichthum, erhalten 
ſoll?“ und in diefer Form krönt fie noch heute das landwirthſchaftliche 
Lehrgebäude in der Betriebglehre an den landwirthſchaftlichen Inſti⸗ 
tuten oder Alademien. 

Diefen Weg der Beobachtung hat man nun, wie oben in ber 
Gefchichte der Lehre von der Pflanzennahrung im bejonderen gezeigt 
wurde, auch in ben lebten zehn Jahren mit mehr Eifer und Glüd 
als je betreten. j 

Der Fortichritt in der Bodenanalyſe, durch die Liebig'ſche Schule 
zunächſt angebahnt, die Erfenntniß ber großen Abſorptionsfähigkeit 
der Ackerkrume˖ und die Aufftelung des Eates, daß Dünger nur 
Rüdgabe des dem Boden durch eine Ernte Entzogenen ſeyn foll, nicht 
ein Fruchtbarmacher, fondern vor Allem ein Fruchtbarerhalter, dieſes 
Alles bat die landwirthſchaftliche Statik aus dem Gebiete der Hypo⸗ 
thefe verbrängt und auf ihr wahres Feld, die naturwiſſenſchaftliche 
Forſchung, zurüdgeführt. 

Die Lehre von Erſchöpfung und Erſatz ijt jet Hauptinhalt der 
Betriebslehre geworben, fie iſt die Blüthe des landwirthſchaftlichen 
Wiſſens, ihre Stoffimechjellehre, das Feld als Organismus betrachtet, 
und die bedeutendſten Landwirthe befchäftigen fich mit ibr (Walz in den 
Mittheilungen aus Hohenheim, Helferich in verfchievenen Artikeln), 
ja es find die Tage nicht mehr fern, wo die Naturwiſſenſchaft auch 
in das Gebiet der allgemeinen Wirthſchaftslehre faßbare Begriffe über 
Erſatz und Entgang, über die Statil der probultiven Elemente im 
Boden, der Arbeitötraft und dem Kapital, ſelbſt tragen wird, wie 
wir denn für die landwirtbichaftliche Betriebslehre jelbft in der Schrift 
„Bud der Natur für Landwirthe“ den Berfuch dazu gemacht haben. 

Wenn wir damit die Agrikulturphyſik und die Humustheorie bis 
in thre neueften Stadien fortgeführt haben, fo geſchah es nicht, ale 


wenn in ihnen die ganze Geſchichte ter Yanbewirtkichaftelcher ibera 
Ausgang gefunden hätte, jonbern weil tiefe Zweige fett Thaer cme 
zufammenhängende Beichreibung vertragen, weil fe eben eime immer 
Entwidlung haben. Wir müflen aber für antere Jweige immer 
wieder auf den Ausgangspuntt der wiſſenſchaftlichen Cunsullung 
unferer Doltrin, auf Thaer, den Reformator, zurüdgreiien Felen 
berg, Schwerz, Schönleutner, Koppe, Blod waren feine beiten Ayelkri, 
doch Schwerz, wie früher Jordan und Zellenberg, mehr ichfännig. 

Die Geſchichte fagt, dab Em. dv. Fellenberg, geb. 1771 aus alı: 
patriciichem Geſchlechte zu Bern, ein Zögling Pfeffels war ua Tb 
ihon ım fechgehnten Lebensjahre jo eruftlih paädagogiidhen Exubien 
ergab, daß er erkrankte. Nach ſeiner Gencung beſchloß er, allem 
Wohlleben zu entjagen, ſich wit der einſachſten Soft zu begmägen 
und fi) ganz unabhängig von allen erlünitecken Berüriniten zu 
machen — ein Grundfaß, den er wohl ausführte und in vielen jeimer 
ipäteren Unternehmungen zur Grundlage nahm. Humaniltiide Ein 
dien trieb er mehr privatım, als auf Schulen, machte Reiten burd Die 
Schweiz, bezog deutſche Univerfitäten, ftudirte zu Tübingen vie Rechte, 
eifriger aber noch Philofophie und Politik. 

Bon einer neuen Krankheit genefen, tete Fellenberg jeine Wande 
rung durch zehn Sabre lang in der Schweiz berum fort, mit Der 
Sauptabficht, dad Boll und feine Zuftänbe grünblich zu erforſchen 
um ibm fpäter beifen zu lönnen. 

„Bei dieſen Reifen,“ fagt fein Biograph in den „Uelonomilden 
Neuigkeiten“ von 1844, „verfagte er fich jegliche Bequemlichkeit, ging 
ſtets zu Fuß, fein Gepäd auf dem Rüden, theilte Rahrung, Arbeut 
und Bett der Landleute.“ Kurz nad Robespierres Sturz lam er 
nach Paris (1795), bildete fich bedeutend in den Eigungen des Comité 
für den öffentlichen Unterricht, denen er anwohnte, und die Borträge 
des Abbe Gregoire weiten in ihm die für fein ganzed Leben ent- 
ſcheidend wirtenden Ideen. Dabei aber blieb Fellenberg Patriot, 
durchſchaute die franzöftiche Politik bezüglich der Schweiz, lehrte fchleunig 
zurück, verfündete das bevorſtehende Unglüd und forderte auf. Cinbeit 
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berzuftellen zu kräftiger Abwehr, zunächſt durch Aufopferung der Pa⸗ 
teigierborrechte, welche da8 Volt empörten. Allein jo verhaßt bei den 
Patriziern und verfolgt von den einbrechenven fiegreichen Franzoſen, 
fam er bald in Ketten, bald in lebensgefährliche Flucht, warb pro- 
fertbirt — endlich wieder begnabigt. 

Zurückgekehrt beſchloß er feine Lieblingspläne zu realifiren, die 
Erziehung des Volles zu verbeflern. Er batte den Wylhof erfauft 
und gründete nun dort feine Erziehungsanftalt Hofwyl. Belanntlid) 
hatte 1804 Peſtalozzi nahe bei Hofwyl, in Münden: Buchfee, fen 
Snititut. Fellenberg ftrebte nad) einer Bereinigung mit ihm, was 
aber nicht gelang. Neben feiner Armenfchule gründete nun auch (1804) 
Fellenberg feine Zehranftalt für gebilvete Landwirthe, die ſich bedeu⸗ 
tender Anerlennung erfreute. Eine ziveite Anftalt, für die Erziehung 
von Söhnen aus höheren Ständen berechnet, folgte bald und hatte 
wicht minder bedeutende Frequenz. „Prinzen und Fürſten find in ber: 
jelben gebildet und erzogen worden.” Vorzüglich unter feinem tüchtigen 
Gehülfen und Direktor der Armenfchule, F. Wehrli, blühte letztere 
ſehr auf. Eine 1813 zur Unterfuhung dieſer Anftalt vom Staate 
ernannte Kommiſſion ſprach fi dahin aus, daß zu Hofwyl alle Er: 
wartungen übertroffen würden. 

In der That auch war es lange Zeit der Brennpunft für 
alle derartigen europätfchen Bemühungen; faft alle Staaten Europas 
fandten Kommiffionen ab, um jene Anſtalt Tennen zu lernen und 
nadyuahmen. Kaifer und Könige vertehrten darüber perſönlich oder 
in Gejchäftsträgern mit ihm. Selbft in Amerifa und Neuholland 
wurden Armenerziehungsanjitalten nah dem Muſter der feinigen und 
mit Zuziehung feines Rathes gegründet. Neben einer von Fellen- 
bergs Gattin gegründeten Erziehungsanftalt für Töchter, die zwölf 
„Jahre lang dauerte, ift auch insbefonvere der 1809 vormals ftatt: 
findende Unterricht für Schullehrer zu Hofwyl zu beachten. Bon 
1831— 1836 wurde jährlid 100 Schullehrern ganz auf Koften Fellen⸗ 
berg3 ein dreimonatlicher Vildungskurſus in landwirthichaftlichen Din- 
gen gegeben. Schon 1830 entftand auch feine Realfchule, dann jelbit 
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eine Kleinkinderſchule, fo daß für jedes Alter wie für jede Klaſſe der 
Geſellſchaft eine entſprechende Anftalt in Hofwyl beftand. Fellenberg 
batte durch viele Anfeindungen der gehäffigften Art großen Kummer 


‚zu tragen, doch auch warb ihm wieder Ruhe gegönnt, er warb felbft 


1833 zum Landammann von Bern gewählt, und verſchied nach drei: 


wöchentlicher Krankheit fanft und ſchmerzlos im vierundfiebenzigften 


Jahre feines Alters, im Jahre 1844. 

„Und feine Stellung in der Landwirthſchaftsgeſchichte?“ höre ich 
fragen. „Bon feiner Eäemafchine, von den künſtlichen Düngerarten, 
von feiner neuen Methode zu pflügen 2c., hören wir nichts?“ 

In der That, in einer Stellung als theoretifcher oder praftifcher 
Landwirth in specie ift Fellenberg nicht Führer geweſen, fo ſehr 
er auch in den darauf folgenden Reihen eigenthümlich hervorftrablt; 
wohl aber fteht er als praftiicher Realfchulmann und für Landwirth- 
ſchaftsſchulen zunäcft im erften Range. Dafür auch für das land: 
wirtbfchaftliche Unterrichtöivefen im Allgemeinen ift er tonangebend 
für Europa und von nicht hoch genug zu rühmenden Einflufle ge 
weien, und jener fchöne Zeuge unferer Landbaugefchichte der letzten 
Jahrhunderte — öffentlicher Unterricht und Fortbildung in Eulen, 
Berfanmlungen und Vereinen — wäre ohne ihn fo raſch nicht auf: 
getreten. - 

Gar viel eingreifender in die Praxis des landwirthſchaftlichen 
Gewerbes, wirkte der Vater der Empirifch-Rationellen in Deutichland, 
J. Nep. Schwerz. Er war geboren den 11. Juni 1759 zu Koblenz 


und ftarb dafelbft am 11. Februar 1844, im Altar von 84 Jahren. _ 


Schwerz genoß eine fehr humaniftiiche Erziehung, ward felbft zur 
Theologie vorbereitet, entfagte aber diefem Ziele und kam 1780 als 
Hauslehrer nad St. Goar, mo er mit einem auf feine Bildung und 
Stellung einflußreihen Manne, Hofrath Gerfting und deſſen Neffen 
Diepenbrod in Anhalt, näher befannt ward. Von 1783—1793 und 
länger, an zweiundzwanzig Jahre fort, blieb Schwerz als Hofmeifter 
und Hausfreund bei der Familie des Grafen Reneſſe. Bereit? vierzig 
Jahre alt (1801) übernahm er die Verwaltung der Reneffe'fchen Güter 


* 
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und ben Selbftbetrieb der Landiwirthichaft auf einem Theile des Gutes 
Elvern. Hier erhielt er die praktiſche Weihe durch fleikige Beobach⸗ 
tung und dann erft gebildete Theorie, gefräftigt durch ven Umgang 
mit Männern, wie Bergen, und anderen tüchtigen Landwirtben, die 
ihm binlängliche Auskunft über belgifche Aderbaumethoben und Land⸗ 
wirtbichaft überhaupt gaben. 

Daß er zugleich einfchlägige Werke über Landwirthſchaft las, wie 
die Schriften der Holländer Cropp, Dierron, de Kin Thys, van 
Pouderle und Mans, oder die englifchen von Young, Sinclair, Wefton 
und insbejondere des deutichen Thaer, neben Bedlmanns freilich ſehr 
dürftigen Grunbfägen ver beutfchen Landwirthſchaft, Bergend Anleitung 
zur Viehzucht, Rozierd cours d’agriculture und viele andere, läßt 
ſich bei feinem durch humaniſtiſche Wiffenfchaft fo vege gemachten Eifer 
für Studium überhaupt wohl leicht denken, wenn wir es auch nicht 
überliefert erhalten: hätten. 

Bald nach angetretener Praris. ſuchte Schmerz durch Neijen feine 
gewonnenen Theorien zu prüfen, ihnen Erweiterung und vor Allem 
Kritil zu geben. 

Was er auch fpäter Trefflihes in die Praxis einführte, jelbft 
fammt den Mängeln feiner Anfichten, faft Alles. holte er auf dieſen 
Reifen dur Flandern und Brabant, in ben fandreichen Lütticher 
und Brabanter Kämpen bis zur fruchtbaren Niederung der Schelde. 

Auf dem Gute Lexhi bei Küttich fchrieb er 1806 ben erften Band 
feiner Anleitung zur Kenntniß der beigifchen Landwirthſchaft, der 1807 
zu Halle erfchten, dem 1808 bann der ziveite folgte. Thaers ſehr 
günftige Recenfion bahnte diefen Werken offenbar den Weg, den zu 
behaupten der innere Werth mehr als hinlängli war. Boll treff: 
“ licher Regeln ift auch fein 1808 erfchienenes Handbuch (Aderbau und 
. Baumpflanzung) für das damalige Rhein: und Mofeldepartement. 
Durch Lezai's Gunft erbielt Schmerz 1810 die Stelle eines Smipeltors 
der Tabalpflanzungen eines großen Theiles des Elfaß, deflen Land⸗ 
wirtbfchaft er ftudirte und in einem trefflichen Werke (1816) befchrieb. 
Indeſſen war fchon 1811 fein letzter Band über belgifche Landwirth⸗ 
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ſchaft erichienen. Im Jahre 1812 begleitete Schwerz den fiebenzehn: 
jährigen Fürften Wrede in die landwirtbichaftliche Anftalt von Fellen⸗ 
berg in Hofwyl, Tonnte fi aber nur kurze Zeit dort aufhalten, wo 
er den Sommer hindurch Fellenberg im Unterricht erſetzte. Damals 
lieferte er die trefflihe und wahre „Beichreibung der Fellenberg'ſchen 
Landwirthſchaft,“ welche 1816 in Hannover erfchien. 

Nach Lezai's Tode reidte Echwerz in die Heimath, bie indeſſen 
preußifch geworden war, und fam nun burd bie VBermittelung des 
vortrefflichen weſtphäliſchen Oberpräfibenten v. Binde als Regierungs: 
rath in preußiſche Dienfte. Weſtphalen und Rheinland wurben nun 
von ihm lanbwirtbfchaftlich bereist und in vier Abhandlungen be 
fchrieben, fo daß der von Alters ber hochſtehenden rheinifchen Land: 
wirtbfehaft der gebührende Ruhm zuerfannt ward. Zu gleicher Zeit 
(1817) ſollte Schwerz nad England gehen und befam den Ruf von 
dem für Realwiflenfchaften thätigen Erzherzog Johann, wie vom König 
Wühelm von Württemberg. Lebterem folgte er und errichtete nun, 
aus königlichen Auftrage und unter der Huld der trefflichen Königin 
Katharina, 1818 das landwirthſchaftliche Inftitut zu Hohenheim: Er 
gab ſchon 1821 einen Bericht über dieſe landwirthſchaftliche Anftalt 
nebft dem dort eingeführten Fruchtwechſel heraus und erfreute fich reger 
Zunahme de3 Rufes und der Frequenz berfelben. 

Weit ab das Beſte, was Schwerz fchrieb und was feinem geiftigen 
Standpunkte in der Literaturgefchichte vollkommen entjpricht, ijt feine 
„Anleitung zum praktiſchen Aderbau” (Stuttgart 1823—1828, vierte 
Auflage, in zwei Bänden, 1857), ein Werk, welches neben Thaers 
und Burgers Lehrbüchern mit Recht vor Allem genannt wird. 

Mit dem fiebenzigjten Jahre allmählig beſonders am Gefichte 
gejhwächt, verließ Schwerz die Anftalt, von König und Volk gleich 
hoch geihäßt und mit Dankbezeugungen überhäuft. Er kehrte in 
feine Heimath zurüd, nichts erübrigend, wie fein treffliher Biograph 
jagt, als die Ehre. | 

Noch in feinen legten Tagen gründete er aus eigenen Mitteln 
— Schwer; war unvermäblt geblieben — eine Wailenerziehungs: 





264 1. Geſchichte der Landbauwiſſenſchaft. 


anftalt, die noch jeht ald das Maifenhaus zu St. Barbara in 
Koblenz blüht. Die Abfaflung religiöfer Echriften bahnte ihm den 
Weg zur Ewigkeit, den Niemand fo leichten Herzens als er antreten 
konnte! 

Thaer hatte bleich bei ſeinem erſten Auftreten eine größere Ber: 
allgemeinerung landwirtbichaftlicher Wiflenfchaft, die breite Bafız all- 
gemein gültiger Lehrſätze, erftrebt und über den vorherrſchenden pro: 
vinziellen Geift feiner landwirtbfchaftlichen Beitgenofien geklagt. Hier 
nun, in Schwerz, fehen mir ben vollenbetften Typus gerade dieſer pro⸗ 
vinziellen oder auf engere Kreife und ihre Erfahrung bejchränften Land: 
wirthſchaft. Und ift es denn Thaer felbft möglich geweſen, vielen 
provinziellen Geift weithin zu übermeiftern? Wird dieß bei unferem 
Mangel geographiih: und hiftorijch: Iandwirtbfchaftlicher Werte, bei 
der fo großen Abhängigleit unjerer Operationen vom Klima, jo bald 
möglich ſeyn? . 

Laboriren nicht noch ganz andere Willenjchaften an demjelben 
Uebel, und find wir in aller unjerer Weisheit weit über Europas 
Marten, und felbft noch aus einzelnen Theilen diefer, wieder hinaus: 
gelommen? — Schwer; hat felbit in feinem allgemein gültigen Werte, 
der Anleitung zur praftiichen Landwirthſchaft. felten und wenig ber 
theoretiichen Begründung, wohl aber um jo mehr der praftiichen Er: 
fahrung gebuldigt; für diefe tft er der Fulminirende Ausgang geblieben, 
wie Thaer für die theoretifche rationelle Methode. Höhern und weiter 
geltenden Stanbpunft bat offenbar Thaer ſich gewonnen, den ficherern 
und zunächſt nüßlichern aber Schwerz. Necht bezeichnend für ven 
Keim nachfolgender Entwidelung höhern landwirthſchaftlichen Geiftes 
iſt das Streben beider Männer, durch Gründung bon Inſtituten und 
Schulen ihrer Lieblingswiflenfchaft worforgliche Pflege und fichere Ber: 
breitung zu fchaffen. 

Berallgemeinung landwirtbichaftlihen Stubiums und öffentliche 
Pflege in Schulen, Verfammlungen und Vereinen find ein charalteri: 
ſtiſches Merkmal unferer Tage. 
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Yandwirtbidhaftlihe Monographie. Der fpecielle Pflanzenbau und 
die Defcription in der Yandwirthichaft. | 


Mit Schwer; war die nicht minder bezeichnende Art unferes Fort: 
ſchrittes durch Theilung der Arbeit zu großer Entwidlung gelommen, 
er bildete die landwirtbichaftlihde Monographie insbejondere 
aus. Seine Befchreibungen einzelner Kulturen find mufterhaft und zum 
Reichthum der beobachteten Thatfachen kommt noch die Echönheit ber 
Diltion und bie Klarheit des Vortrages. Thaer als Urfachen fuchender 
Rationeller und Schwerz ald Thatfachen fammelnder Beobachter zeigen 
vereint ben Weg an, auf welchem die Landwirthſchaft ſelbſt ala eigene 
Biflenfchaft machen muß, ohne ſich von einem Zweige der Naturfpr- 
hung, ſey e8 Chemie oder Phyſiologie, oder von der Nationalökonomie 
und ihren Ziveigen verbrängen zu laflen. Darauf allein auch müflen ihre 
Nachfolger fiher ſtehen, meil fie jeglichen Fortſchritt nicht allein fi an- 
eignen, ſondern ihn ſelbſt innerhalb ihrer Aufgabe auch machen können. 

Durch die monographifche Behandlung einzelner Betriebszweige 
ber Landwirthſchaft getvannen dieſe ſehr viel. Eo vor allem auch der 
Biefenbau. | 

Mit Schwerz und nad ihm eröffnet fich eine Reihe der vorzüg: 
lichften Autoren über den Kunſtwieſenbau, von welchen auch diejenigen 
vorzüglich erwähnt werben müflen, welche im Sinne der lombardiſchen 
Anfichten ſprachen. Allgemein find Burger treffliche Angaben bier: 
über befannt und fchon 1811 hatte v. Wittmann (Wien) über biefe 
Bewãſſerungsart der Lombarben gefchrieben. 

Die Art zu Bewäſſern nad Siegener Manier wurde außer von 
Schwerz und Berg auch noch vorzüglich von Keller (1821) gefchilvert, 
Borländer (1837) und Kloth (1838), ihnen nad) Echent; mehr allge: 
meiner hielten ſich v. Lengerfe, v. Babo, Gelnart und Patzig (1843). 

Taul, Wehner und Trautmannödorf erwarben fich in der Technik 
Ipeziell im Nivelliven große, Verdienfte. Jedoch fi) vor allen anderen 
hohe Berdienfte ertverbend, bejonders in Geſetzgebung und Wäflerungs: 


266 J. Geſchichte der Landbauwiſſenſchaft. 


ordnung, war Zeller in Heſſen. Ueber Wieſenbaulehre gab uns 
v. Lengerke eine ausgedehnte Bearbeitung. 

Unter die vorzüglichften Praktiker werden aufgeführt: v. Lengerle, 
Domainenrath Boppe, v. Pretz, Unterprobjt Jeſſen und der Rieſelungs⸗ 
meifter Schröder. Auch machte v. Zengerfe, fpäter Schenk von der Be: 
bauptung Meldung, daß eben die Vortheile der Ueberriefelung in dem 
Reiben des Grafes lägen, eine Anficht, die im höchſten Grad barock iſt 
und auch ſehr vereinzelt bafteht. Schenk will daher ſehr hohes Gefälle, 
4 Bol auf 10 Fuß, Babft dagegen 1 Zoll auf diefelbe Länge. Ebenfo ift 
leßterem die jegige Duanitität von Regen nicht mehr hinreichend. Vor⸗ 
züglich gibt ung Schenk feine praktiſche Betrachtung, nicht jo fehr feine 
theoretifche Anfchauungsweife. Dr. Fries, Vincenz und Häfener behan⸗ 
deln in neuerer Zeit den Kunitiviefenbau fehr gründlich. — Der ausge: 
zeichnete Bernhard, dann Eprenger behandelten ebenfalls ven Wiefenbau 
ſehr gründlich und ift nun feitbem außer der Braunbeubereitung ber 
Gebirgsländer und der Klapmeier'jchen Methode nichts Neues weiter 
befannt geworden. Wie aus mehrerem Anderen, fo gebt auch bier 
bervor, daß die Theorie über den Wiefenbau der Praris weit voraus: 
geeilt ift, nicht minder, daß die natürlichen Wieſen den fünftlichen 
immer mehr unterliegen werben. — Der bebeutendfte Fortichritt, den 
der Wiefenbau in neueſter Seit erfuhr, ift in der künſtlichen Alluvion 
und der Anwendung flüfjigen Stallpüngers nad) der engliichen Methode, 
welche uns Direktor Hartftein jo gut befchrieb, zu ſuchen. 

Daß der fpecielle Pflanzenbau, der uralte eigentliche Inhalt der 
Hausväterfolianten, jetzt erſt von allem Wuſt des Aberglaubens ber 
alten Zeit gereinigt wieder erftand, läßt fich denken, und er erlangte 
auch allmählig die noch jetzt geltende Geftalt. Gehen wir auf den: 
felben näher ein, jo ftoßen wir zuerft auf die Entftehung unferes nicht 
eben reihen Schatzes ber germaniſchen Pflanzenkultur. 


Halmfrüdte 


Den uralten, reichen Schatz ber Halmfrüdte, Spelz, Weizen, 
Gerſte, vermehrten die Abendländer, welche fie alle von den Kultur: 
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völfern der alten Zeit überlommen hatten, in nichts. Der Roggen 
zwar iſt fpäteren Datums und nur erft Galenus nennt ihn entſchieden 
als ein bei den Thraziern gebaute Cereal, jo daß kaum ziveifelhaft 
"ik, daß er aus dem großen Gebiete ftammt, das in der Geographie 
der Alten die Lande der Schthen und Kymerier bildete. Der Haber 
aber, die Tultivirte Art, nicht jene in Deutichland und Südeuropa 
wild wachſende, auch zum Sutter ſchon bei den Alten gebaute Arten, 
ft ein Acht germanifches Gerenl, deſſen Kultur wenigſtens mir vor 
Allen ausbildeten. Auch Spelz warb in alter Zeit häufiger als jetzt 
gebaut, dagegen weniger Weizen, iveil er günftigeres Klima und mehr 
Dünger verlangte. In der Lehre des Cerealienbaues im Befonderen 
findet ſich Jahrhunderte lang fein Fortjchritt. Die von Ballemont 
1708 auf die Halmfrüchte angewandte Einfchachtelungstheorie ging 
begreiflich ohne Einfluß vorüber, aber die von Brofeflor Chr. Woltf 
(zu Halle 1709) auseinandergefehte Art der Beitodung der Gerealien 
mar infofern nicht ohne Folgen, ald die Reihenjant und das Drillen 
nach dem Tul’ichen Syftem zur Verbeſſerung des Cerealienbaues nahe 
lagen und die von Zucatello bereits erfundene Säemaſchine rationcll 
begründeten. Auch Chr. v. Reucheling, -Fr. v. Borne und V. Kalb 
fonftruirten neue Säepflüge als Säemafcdinen. 

Uber außer der Reihenſaat und den fonftigen allgemeinen Kultur: 
bebelfen ift für ben Getreidebau im Großen erft die Aenderung ber 
Fruchtfolgen, der Brachanbau, die Stallfütterung und der Kunftfutter: 
bau bon enticheidendem Einfluß geweſen und zwar nur in Bezug auf 
Düngervermehrung und die Fruchtfolge Yon günftigem. Chateau: 
vieug und Dubamel in Frantreich nahmen fich ſehr des Getreibe: 
baues an, fowie um 1750 Reicharbt in Deutichland. Erftere empfahlen 
zweijährigen Sumen zur Eaat, doch wollte v. Hobberg (1701) nur 
einjährigen. 

Ebenſo waren die alademifchen vchrer der Landwirthſchaft (Ca⸗ 
meraliften) in Deutſchland nicht unthätig, den fo wichtigen Getreide: 
bau methodiſch zu lehren und Springer ſchrieb 1767 ein Werl 
darüber. Hiebei leitete ihn der Hausvater des Yanddroftes von Münch: 
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baufen und das englifche „Complet body of Husbandry“ und man 
kann feine Lehre für bamals als fehr gut funbirt annehmen. Aud 
ift Springer viel mehr miffenfchaftlich als viele nad ihm und als 
vor allen Anderen inöbefondere der font fo eifrige P. T. S. A. 
HM. Reichsfreiberr v. Böklin zu Böllinsau (1786). 

Wir haben bei der Sichtung der bedeutendſten Schriftfteller be 
züglich des Getreivebaues aus früherer Zeit gefunden, daß zivar alle 
in ihren Schriften in der Hauptſache das gute Alte nachſchreiben, aber 
tvenig des Neuen vorzubringen wiſſen. Dieß thaten mit vorzüglichem 
Fleiße die Alten vor dem fiebenzehnten Jahrhundert, bie noch ben 
Römern nachſchreiben, wie v. Hohberg, Zügel und Florinug, 
weniger fchon v. Efharbt (1754), Lüders (1765), Stumpf (1790), 
der bier grünblicher verfährt, auch v. Entneräfeld (1791). Yür den 
Getreidebau fchreibt au gut Ugazy. Vitus M. Ugazy, ein öfter: 
reichiicher Straßenbaufommiflär, unterwarf die Frage über tiefe® ober 
leichtes Unterbringen’ des Samens einer genaueren Erörterung und 
ftellte hierüber Verſuche an. Er kam zu der Anficht, daß das Unter: 
adern des Getreibefamens vermieden werben folle. Reben der eng: 
lichen und Fellenberg'ijchen Säemafchine gibt Ugazy noch eine nad 
eigener Gonftruftion an, dann noch eine Stupf: und Pflugſäemaſchine. 
Ebenſo verdient auch jeine Borrichtung des gewöhnlichen Aderpfluges 
Beachtung. 

Brenlenhof in Pommern führte Archangel: Roggen ein unb 
ebenfo wurden engliicher und ägyptifcher Weizen, ſibiriſcher Buchweizen, 
perennirender Lein, Mat, Spelz 2c. gebaut. Podewils führte in 
Preußen Wunderroggen (1771) und ägpptifches Kom ein. Etumpf 
(1793) kennt Winter: und Sommer:, dann fibirifehen und vieljährigen 
Weizen, Sommet: und Winterroggen, mallachiiches und norwegiſches 
Korn, zivei: und ſechszeilige Gerfte, Neisgerjte, und ebenjo fpricht er 
viel von der Bohnenfaat und dem Mais. Nach Springer lam der 
Staudenroggen zuerft aus der Wallachei. Dr. de Carro empfiehlt den 
Bergreis, und Paſtor Schlöz macht um biefelbe Zeit jehr werthvolle 
Verſuche über die Saatzeit des Wlintergetreides. 
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Trautmann führt die Staudenroggenabarten beſſer auf und Dai: 
tenberger jchreibt genauer darüber (1817); ebenfo fchreibt mit fehr vielem 
Fleiße der württembergiſche Yinanzrath Fiſcher ein Wert „Anbau der 
ausländifchen Getreidearten.” Diefe Arbeiten werben freilicd von den 
neueren Metzger's und Langethal's übertroffen; auch Fr. v. Witten 
fchrieb hierin mit Erfolg (1821). 

Es ift übrigens gewiß, daß unter den deutſchen Monographiften 
Burger, der Praktifus und genaue Beredimer, in feiner Monographie 
des Mais Mufterhaftes geleiftet hat, obgleich wir meinen, daß feine 
Behauptung, der Mais ftamme aus Amerika und fey den Alten un- 
befannt geivejen, eine faliche fey. Allein was er über Geſchichte und 
Geographie, über Arten und Abarten, Beichreibung des paflenden 
Boden?, der Feldzubereitung, Düngung, Saat und Behandlung des 
Samens, fowie über Zwiſchenkultur und Bearbeitung mährend der 
Vegetation, Ernte, Aufbewahrung, Ertrag und Fruchtfolge jagt, ift 
bis jegt noch nicht übertroffen worden. Er hat aber nicht blos ge: 
fchrieben, fondern durch ihn wurden Drillpflug und die Pferbehade 
beim Maisbau eingeführt, Entlörnungsmafchinen angewendet und ber 
Werth der Brachbearbeituing gezeigt. 

Sm Sabre 1787 fchrieben auch noch Schreyel und Bonafous, 
legterer ein Ausländer, jehr empfehlend über den Mais. Trautvetter 
und Viborg fchrieben über die Himalajagerfte, Schilfroggen und Gerfte. 
Durch Lafteyrie und Dr. Carro wird den Franzofen der Bergreis jehr 
empfohlen und fchon 1791 wollte v. Entneröfeld in Oeſterreich den 
Anbau des Bergreis als fehr vortheilhaft einführen und in Toskana 
follen zuerft damit Verſuche gemacht worden feyn, die übrigens fchlechte 
Refultate lieferten. 


Kartoffeln - 


Bon den wilden Arten des Sol. Comersonii, stoloniferum oder 
Venezuelae, aus Peru oder Chile abftammend, kamen, durd bie 
Spanier feit 1544 bekannt geworben, zwiſchen 1560—1570 die erften 
Kartoffeln nach Europa, und verweilen wir bezüglich deö befonderen 
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Nachweiſes, wie der Art ihrer Verbreitung auf unfere Gefchichte der 
Landwirthſchaft. 

Nach dem beſtehenden Feldbauſyſteme konnte ſie ſich indeſſen bei 
den Europäern im freien Lande ſchwer Raum erobern. Die Erbſen 
und Linſen der alten Zeiten ſchmeckten, wie noch heutzutage, den 
Südeuropäern, auch den Deutſchen beſſer und nährten ſtärker. Aber 
mit der ſchweren Theurung und Hungersnoth von 1772 wanderte ſie 
von den Gärten ernſtlich im Großen in die Felder, obgleich ihr An⸗ 
bau zwiſchen 1750-—1760 ſchon überhaupt ſehr geſtiegen war. 

Florinus, der ihren Anbau ſchon 1702 um Nürnberg kennt, 
will das aufrankende Kraut an Stangen aufgebunden wiſſen. 

Reichardt ſelbſt (1750) handelt von den „Tartoffeln“ noch ſehr 
kurz und waren damals Einige, die vorſchlugen, die Kartoffeln durch 
Säen zu gewinnen, nicht durch Knollenauslegen. Reichardt jedoch 
ſchlägt vor, die Kartoffeln durch kleinere Knollen zu gewinnen. 

Eckhart fagt 1754, daß die „Tartuffeln” eine unter fi) machfende 
Frucht ſeyen, die vor einigen Jahren erſt nach Deutjchland eingeführt 
worden wären. Dubamel empfiehlt eine ausgezeichnete Methode zum 
Anbau der Kartoffeln (1770), obgleich zu feiner Zeit der Kartoffelbau 
in Frankreich nicht jehr allgemein war. 

Entnersfeld fchreibt Mehreres über die Topinambour, die Art 
wie fie am beiten anzubauen jey und ihr Vorkommen. Ebenſo führt 
er an, wie aus berjelben Stärke und Branntwein geivonnen iverben 
fönnten, allein es will uns fo vorlommen, als wenn Entners⸗ 
feld Topinambour und Kartoffel mit einander vertwechfelt habe. Die 
Schule der vortbaerischen Delonomen bewirkte erft eigentlich, daß ber 
Kartoffelbau feine VBolllommenbeit erhielt, eine Schule, die der Stall: 
fütterung, dem künſtlichen Futterbau und dem Anbau der Brache das 
Wort redete. Der befte Zeitpunkt fällt bier am meiften mit dem 
Wirken des trefflihen Bergen zufammen und ebenfo macht auch 
Thaer („der Kartoffelbau ift mein Lieblingskind“) vorzüglide Bor: 
ſchläge. Nur durch ſolches Wirken konnte erreicht werben, daß ihre 
Anwendung in Deutfchland zu einer allgemeinen mwurbe, und gegen 


Sechstes Buch. Die Rationellen. 371 


das Ende des neunzehnten Jahrhunderts brachten landwirthſchaftliche 
Schriften gründliche Theorien ihrer Kultur vor. Leonhardt und Kirk: 
patril zählen an breiundzwanzig Frühſorten und eben fo viel Spät: 
jorten auf. Es wirb bereitd angeführt, daß um die Kartoffeln vor 
dem Ausarten zu bewahren, am beiten ſey, biefelben zu fäen. Auch 
wollte man durch Verſuche gefunden haben, daß zerichnittene Saat: 
fartoffeln nur dann mehr probucirten ala ganze, wenn ihnen ein 
etwas größerer Flächenraum gegeben werde, bei gleihem Raum aber 
ſehr nachſtänden. Leopold führt an, daß der für die Kartoffeln 
beitimmte Dünger im Herbit aufgeführt und ſogleich untergendert 
werben müfle, da ſchwerer Boden und fetter Dünger den Kartoffeln 
nicht zuträglich wären. Seichtes Legen, Abeggen des Feldes, Schäufeln 
und Häufeln wurden gelehrt. 

Thaer fagt, daß feit 1794 der Kartoffelbau erjt recht empor- 
gelommen fey, und zu feiner Zeit war es am meijten James Anderfon, 
der genaue Verſuche über den Kartoffelbau anftellte und planmäßig 
dabei verfuhr. Wodurch die Kartoffeln aber am meiften in Berbrei: 
tung famen, das war ihres Stärkmehlgehaltes wegen, ihr Vermögen 
zu Branntiweinbrennen, Hefebereiten 2. verwendet werben zu lönnen. 

Anderfon bat über das Legen der Kartoffeln im ganzen oder 
zerichnittenen Buftande und welche Folgen daraus entjpringen, ganz 
genau entichieden und zwar jo, wie e3 noch jeßt allgemeine An: 
ſicht iſt. Thaer bob den ftarlen Düngerbedarf der Kartoffeln ber 
vor, ohne die Confequenz viel zu beadten. Schwer; mar jebod 
in dieſer Beziehung fehr gegen ihn. Ausgezeichnete Monographien 
über Kartoffelbau wurden auch von Bertuh, Putiche und Berchtold 
(1842) geliefert, und die meiften Vereine haben hierüber Verſuche an: 
geftell. Es kamen ältere Manipulationen, wie 3. B. Blüthenabzwiden, 
Rrautabfchneiven 2c. wieder in. Anwendung und wurben widerlegt. Aber 
alle Forſchungen abforbirte die in neuerer Zeit auftretende Kalamität, 
nämlich die Kartoffelkrankheit. Es kann nicht mit voller Sicherheit 
behauptet werben, ob die ſchon 1770 (Krünig, ökonomiſch⸗techniſche 
Encyllopädie, 35. Theil S. 290). angeführte Kartoffellrantheit oder 
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die 1779 ff. Schon befannte Kräuße unfere Kartoffeltrantheit waren, 
aber gewiß ift, daß feit den dreißiger Jahren unferes Jahrhunderts 
von Welten nach Oſten (von Holland aus) vorfchreitend die Krankheit, 
mit der Ausbreitung an Intenfität verlierend, ganz Europa überzogen 
bat und auch in Amerika müthet. 

Dbmohl zur Zeit die Kartoffeln wieder befleren Ertrag geben, 
jo fehlt doch Fein Jahr die Krankheit, je nad) Boden, Düngung und 
Klima ftärker oder ſchwächer. Sie haben der Kultur im Allgemeinen 
einen Stoß für eine andere Richtung im Brachbau gegeben, namentlich 
auf ſchweren Böden, two fie allzu unficher gebeihen. Aber iveniger die 
Kultur der Hülfenfrüchte, als jene der Brachfutterpflanzen, wie Runkeln 
und Steckrüben, dann ſelbſt Pferdebohnen und Mais haben dadurch 
neu gewonnen, wenn auch die Brennereien durch die Schlempe hart 
empfinden, daß ſie von der Luft Gewonnenes (Kohlenhydrate!) ver⸗ 
kaufen und den wichtigſten Theil des Futters (die Proteinkörper) doch 
noch behalten konnten. 

Die Kultur dieſer Früchte wurde am m meiften ftudiert von Thaer, 
der auch von den Engländern ihre bodenverbefiernde Eigenfchaft nach 
Deutfchland brachte, und fie fanden bier Verbreitung umfomehr, als 
man ihren großen Nahrungsgehalt fennen lernte. - 


Hülfjenfrüdte. 


Die Geſchichte fagt, daß die Hülfenfrücdte in alter Zeit, ftatt 
der jet üblichen Kartoffeln, in die fonft leere Brache ald Sömmerung 
häufig gebaut wurden. Es waren in Gebraud: gelbe, grüne, ſchwarze 
und blaue Spät: und Früherbfen, für deren Anbau überhaupt Rei: 
hart viel eifert. Auch Pferbsbohnen (mit Erbfen zugleich), Linfen, 
Wicken und Mengfutter werben 1750 gebaut. Schon feit 1700 wurde 
in Kent Bohnenbau in Drillfaat betrieben, auch wird das Köpfen 
empfoblen, beſonders beim Meblthau. 

Ekhart lehrt auch den Erbfenbau und fennt gleichfalls deren’ 
bodenverbefjernde Eigenfchaft, was Columella übrigens fhon wußte 
(Erperimental: Defonomie S. 57), "ebenfall8 empfiehlt er Linfen mit 
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Gerfte gemiſcht, und zu Roggenmehl. Die ſchwarze Linfe wird zeit: 
weife gerühmt (Praktiſche Mittheilungen von Albert. Leipzig 1839. 
S. 102 und Baperifches Centralblatt S. 1848). In neuefter Zeit 
bat auch die Lupine zu einer Düngungsiveile von uralter Zeit ber 
(Tbeophraftus) Eingang gefunden. 


Buchweizen. 


Der Buchweizen war eine den Alten unbelannte Frucht. In 
Brugeri Champieri Deipnosophia s. Sitologia erſcheint 1530 ber, 
Buchweizen ala Frucht angegeben, die vor Kurzem von Alien nad 
Europa gelommen war. Bon den Polen murde ex Tarla genannt, 
weil fie meinten er fomme von den Tartaren, und die Ruflen glaubten 
von Griechenland und nannten ihn deßhalb Grezicha. Alle verivandten 
Bilanzen des Buchweizens finden fih wild in Norbafien (Bielfe ſchrieb 
über feinen Anbau ſchon 1746, Mal zu Paris 1762 im Gentil- 
homme eultivateur). 


Tabat, 


Schon im ganzen fiebenzehnten Jahrhundert wird der Tabal 
unter den Kulturpflanzen aufgeführt; am ausführlichften offenbar ſchon 
von Carolus Stephbanus und Libault im praedium rusticum (fiebe 
Einleitung), dann aud in den Georg. curiosa. von 1701. Hier wird 
(VIL ©. 83). die Ueberhandnahme des „Tabalſaufens“ bei den Bauern, 
bie e8 von den Soldaten in den Kriegszeiten gelernt hätten, ebenfo 
die zunehmende Kultur (zuerft um Wetzlar und Hanau angeblich) be: 
Hagt, auch ber vielen Verbote bei Ehriften und Mohamedanern er 
wähnt („König Jacobs Mifocapnos”). . 

v. Hohberg beichreibt die Kultur, wie fie noch fteht, kennt auch 
bereit3 die zwei Hauptarten, nennt aber die Nicotiana rustica das 
Weiblein und Nicotiana tabacum das Pännlein, welches fih auf 
Sandböden in Erfteres umwandle. Man ließ noch die Blätter vor 
dem Trodnen ſchwitzen, nachher wieder vor dem Verſpinnen zu 


Rollen, der damals einzigen belannten Form: Dr. Elßholz lehrt 
Fraas, Geſchichte der Landbau⸗ u. Forſtwiſſenſchaft. 18 
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zuerſt den Tabak „würzen“ oder „beizen“ und in ber Beige fermen- 
tiren (horticultura VI. 11). Im Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
(1653) wird in Churfachlen verboten, bei 10 Thalern Strafe, weder 
auf den Rathskellern, noch in andern Bier: und Schenkhäufern Tabak 
„zu trinken“ oder aus den Apotheken zu verlaufen. 

Die Iandesübliche Tabakkultur Lieferte der anonnme (%. W.) 1766 
ſehr vollitändig, fowie er auch über Samennachzucht, Bodenvorberet- 
tung, Pflanzenabftand, insbeſondere aber Aufbädeln und Aufbäufeln, 
‚wie Ernte und Aufbewahrung genügend lehrt. Daſſelbe that auch 
K. .... (1778). Wie namentlich die Regierung der Kurpfalz in dieſem 
Kulturzweige befehlend, Träftig, aber bier verftändig und erfolgreich bie 
Initiative ergriff, zeigt der von der General-Lanves-Polizei-Minifterial: 
Dberdireftion 1780 herausgegebene Unterricht. 

Pflanzenkunde und Chemie fowie die andern Naturwifienfchaften 
trugen auch bier in fpäterer Zeit die Früchte ihres Fortſchrittes. 
Agardh, Aler. Braun, Mebger, Zeller und Ehrhart haben in Be 
flimmung der Arten und Abarten das Befte geleifte. Durch Hermbs 
ſtädts Unterfuchungen und Folgerungen wurde eigentlich erft tieferes 
Licht in diefe Kulturart gebracht (Fiſcher). Allein Zeller lieferte uns 
in Beitimmung der Arten und Abarten, wie zur Erörterung der ge 
eignetiten Düngerftoffe und fonftige Behandlung des Produktes die 
ichönften und beften Angaben, nad melden Anfichten nun auch 
Betzhold und Hoffmann in ihren Lehrbüchern und ebenfo: die Autoren 
der allgemeinen Schulichriften die ihrigen richteten. 

Eo enorm ward im vergangenen Jahrhundert in kürzeſter Zeit 
der Gebrauch des Tabals und jo groß fein Import, daß fchon 
1753 der König von Portugal von Verpachtung des Tabakhandels 
2,500,000 Rthlr. und der von Spanien 7,330,000 Rthlr. erhielt. 
Deiterreich erhielt 1770 an Tabaksgefällen 806,000 Thlr. im Jahre 
1629 ward In Frankreich die erfte Abgabe von Tabat erlegt, und 
1780 erhielt der König ſchon 7,250,000 Thlr. — Derartige Refultate 
trugen nun ungemein bei, den Anbau biejer Pflanze einzuführen und 
wir finden‘ dem zur Folge au fchon 1750 den Tabaksbau in 
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Frankreich, Deutichland, Ungarn, Türkei, Spanien und Griechenland 
ausgebreitet. 

Im Sabre 1583 fol die Pflanze durch Ralph Lare nad Eng: 
land gelommen ſeyn, um da als Räuchermittel angewendet zu werben. 
Bon Liſſabon ſchickte Jean Nicot, franzöſiſcher Gefandter in Portugal, 
Samen an den Hof zu Paris, wo er angebaut, und von Dalechamp 
1586 Nicotiana getauft wurde. Aber ſchon Dodonäu befchreibt fie 
1663 als Hyoscyamus peruvianus. . 

In den Elſaß lani 1640 der Tabak aus England und auch in 
Mittelfranten fing um dieſe Zeit der Anbau ſchon an. 


Raps und Nübfen. 


Erft in der letzten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts wurden dieſe 
Delgewächle von großer Bebeutung im Wirtbichaftsfufteme, trotzdem 
daß fie fchon feit der älteſten Zeit befannt waren. 

Borzüglih aus dem nordweſtlichen Deutjchland ift ihr Anbau 
in Verbreitung gelommen, zugleich aber mit heftigem Widerſpruch. 
Auch die Georg. eur. aus dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
erwähnen des Repsbaues nicht. Im Sabre 1754 theilte Eckhard eine 
gute Befchreibung feines Anbaues mit, der 3. B. im ſüdlichen Bayern 
noch gar nicht befannt war. Aus dem Franzöfifchen ging eine 
Ueberſetzung einer guten Anbaumethode des Rapſes um 1775 hervor. 
1780 wurden in Böhmen und Oberbayern die erften Anbauverfuche 
damit gemacht. W. Klees berichtet, daß bis 1824 ber Rapsbau in 
Defterreich fehr ſtark zugenommen habe, und noch 1812 fol Fr. v. Lilien 
in Ungarn zuerft auf feinen Gütern den Rapsbau eingeführt haben. 
(Pohl Beitr. zus Geſch. der deutſchen Landwirthſchaft 1824.) 

Im Beginne des neunzehnten Jahrhunderts erregte die Preis: 
ſchrift Iverſens aus Schleswig das meifte Auffeben, welche fich über 
den Rapsbau betreffende Fragen ausſprach (1806) und bierin fehr 
genau und treffend verfuhr, indem: fie den Widerſprüchen durch Be: 
weife gut entgegentrat. Als Saatfolge führt er an: 1) Raps, 
2) Weizen oder Roggen, 3) Erbfen, 4) Gerfte mit Klee, 5) Klee. 
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Ebenfalls fchrieb v. Voght als ausgezeichneter Autor mehreres über 
den Anbau des Rapfes, fowie fih auch die Schüler Thaers mono- 
graphifch jehr gut darüber ausſprachen. 

Diefe Kultur gewann jedoch am meiften durch den Anbau in 
Reihen. Befonders den Holfteinern kam das Mergeln behufs ihres 
Rapsbaues trefflih zu ftatten, und war die große Beadhtung des 
Mergelnd im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts inöbefondere 
biefen Erfolgen zuzufchreiben. Die ausgezeichnetiten Agronomen und 
bejonders Schwer, Thaer, Burger, Schönleutner, Dombasle, PBabft, 
Zeller, Beit empfahlen die Drillfultur des Rapfes, aber lange Zeit 
vergeblih. Die Erfahrungen neuerer Zeit haben diefe Anficht voll: 
kommen gerechtfertigt, und können einzelne Stimmen dagegen (Ofter⸗ 
mann 1840, Kielmann 1841)) feine Geltung finden. 

Rüben. 

Der Turnipsbau wurde in Norfolf von Lord Viscount Townſend 
eingeführt (Thaer). Die Rüben biezu hat er aus Hannover, wo er 
Staatsfefretär Georgs I. war, mitgebradht. Bergen empfiehlt (1780) 
die Weißrüben mit rothben aus der Erde weit vorftehbenden Köpfen 
in Deutjchland, wo fie aber, beſonders am Rhein, jchon feit älteiter 
Beit belannt waren. 

Runkeln, YFutterrunfeln werden 1764 fehr in der Schweiz ge: 
baut, ebenfo in Oberfranfen, mo fie Münchhaufen fennen lernt und 
empfiehlt (1765); ebenjo auch v. Entnersfeld (1791), und in Bayern 
(Schleißheim) werben fie 1772 gebaut. Bergen verivirft aber (1780) 
den Anbau derfelben. Die ölonomijchen Neuigkeiten und ber Hefperus 
bringen 1811 viele Nachrichten von gelungenen Berfuchen, Zuder aus 
Runkeln zu bereiten. In Böhmen entftehen die Fabriten zu Zial 
und Liboch, und Nathufius bereitet zu Neuhaldensleben bei Magbe: 
burg (1820) Runfelzuder im Großen. 


Särbepflanzen. 


Dubamel gibt eine ausgezeichnete Methode an, den Krappbau zu 
betreiben. Der Krapp foll 1766 zu Avignon von Althen, einem 
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Verfer, in Anbau gebracht. worden feyn. Anno 1799 follen in 
Schleſien 199,598 Stein, 1830 nur mehr 40—60,000 Stein gewon⸗ 
nen worden ſeyn. Der Krappbau tft in Brandenburg von den Pfäl: 
zem eingeführt worden. Aud in Baden, Heflen und Braunfchiweig 
bat der Krappbau fehr abgenommen. 

Gugenmu3 batte zu feiner Zeit das größte PVerbienft um die 
Aufnahme der Krapp:, Tabal: und Hopfenkultur (1763). Um das 
Sahr 1747 war der Krappbau in Sachſen fehr ftark, nicht minder 
der Waidbau und der Bau der Scharte VBerfudh einer landwirth⸗ 
Ichaftlichen Geographie I. ©. 193). 

Bon vorzüglichem Intereſſe find die um 1755 in Sachſen ge 
machten Berfuche, Ianbwirtbichaftlich-ftatiftifche Erhebungen zu machen. 
Die Privilegien des Adminiſtrationsrathes Heddenus zu Heidelberg um 
Berbeflerung der Krappfabrilation (1775) follen vorzüglich gewirkt 
haben. Der Krappbau war in Weftveutichland offenbar zwiſchen 
1760—80 am meiften im Gang. Waid- und Krappbau waren feit 
1747 in Sachſen ftart befördert; und vorzüglich wurde er auch im. 
Heflen: Darmftädtifchen wichtig, fo daß 1777 20 Dorfichaften ſchon 
17,000 Centner Krapp Tieferten. 

Bevor der Indigo entdedt morben mar, mwurbe faft überall in 
Europa Waid gepflanzt, um Waidkuchen daraus zu bereiten. Die 
Umgegend von Toulouse lieferte eine ungeheure Menge Waid; 200,000 
Ballen Waidkuchen wurden alle Jahre aus dem Geehafen von 
Bordeaux ausgeführt. 

Der ſehr reihe Waidfabrilant Beruni, der zu Franz L Zeiten 
lebte, Eereitete aus Indigofera Anil Indigo, der in ben erften 
Jahren des fiebenzehnten Jahrhunderts erft in Europa zu erfcheinen 
begann. Man erfah hierin fogleich eine Beeinträchtigung der Waib: 
tultur, und Heinrich IV., der dieſen Hauptziweig landwirthſchaft⸗ 
licher Kultur in Frankreich retten mollte, gab ein Edict 1609, mo: 
durch bei Todesftrafe verboten wurde, den Indigo einzuführen. Faſt 
daſſelbe gefchah auch in England, Deutichland und Holland. — Erſt 
zur Zeit der Napoleonifchen Kriege verfuchten die Franzoſen wieder 
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aus dem Waid Indigo darzuftellen ; ihre Yabrifen gingen aber 1813 
wieder ein. 

E3 wird fein Irrthum fegn, wenn wir bie Behauptung auf: 
Stellen, daß mit dem Zugrundegehen der deutſchen Induſtrie in dem 
alten Reichsftäbten auch die Kultivirung dieſer Färbekräuter in Ab⸗ 
nahme fam. Um Nürnberg und Erfurt, in Thüringen und Schlefien 
finden fih noch Spuren vom Anbau folder Pflanzen. 


Sichorien und verfhiedene andere Pflanzen. 


Forſter plagt fih in Verſuchen und Schriften (1773) fehr ab, 
ben Cichorienbau für Cichorienkaffee einzuführen; 1770 hatte in Berlin 
eine Geſellſchaft Privilegien für bie Kultivirung der Cichorien erhalten 
und dem zufolge nahm auch ihr Anbau ftark zu. 

Die Seidenpflanzge (Asclepias syriaca) wird von de la Niviere 
1760 in Frantreich empfohlen und 1764 in Sachfen eingeführt. Allein 
Ichon fett mehr als 50 Jahren befindet fie ſich blos mehr als Curio: 
fität in den Verfuchsgärten der lanbwiribjchaftlihen Schulen. 

Myagrum sativum wird 1760 in Sachſen gebaut. 

Holcus Sorghum duch Tichiffeli ſchon 1760 in der Schweiz. 

Sorghum sacharatunı dur Arduino in Florenz (7800). 

Safran 1750, ſchon auch in früherer Zeit in Deiterreih. Petral 
ichreibt 1797 darüber. 

Saflor 1750 um Erfurt (Reichhart). 

Madia sativa wird von dem Botaniler Feuille 1725 als eine 
ſehr ergiebige Delpflanze empfohlen. Allein trogvem daß fie an ver: 
ichiebenen Orten angebaut und Fleiß barauf verwendet murbe, zeigte 
ſich Doch, daß fie ſchwer ihren Play unter den übrigen Delpflangen 
behaupten kann. Polygonum tinetorium (Färbeknöterich) wird von 
Zoureiro 1790 angegeben. Erſt 1836 fand Chevereul, daß der Färbe⸗ 
Inöterich Indigo enthalte, und feitvem wurden von mehreren Seiten 
Anftalten getroffen, feinen Anbau aufrecht zu erhalten; bis jetzt find 
aber die Bemühungen mit geringen günftigen Refultaten gelrönt worden. 

Auch der Buchweizen, der aus Sibirien und ber Tartarei fam, 
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iſt in Erhard's Herb. vivo 1733 angeführt, er wurde aber noch beſſer 
durch Gmelin 1737 bekannt (fiehe oben). 


Lein. 

In der Geſchichte des Leinbaues treten blos zwei Hauptmomente 
hervor, das iſt 1) der Fortſchritt in der innern Kultur und 2) die 
extenſive Richtung des Anbaues. Die Ebenen des Binnenlandes und 
Deutſchlands hatten die Erfahrung gemacht, daß der Flachsbau wegen 
Wechſel klimatiſcher Zuſtände aus ihren Gegenden zog, um in guünſti⸗ 
gerer Lage zu bleiben. Hiezu mag auch die hohe Veredlung bes 
Flachſes ſelbſt mittelft der Fabrikation beigetragen haben. Als man 
diejed Webelftandes geivahr wurde, forberte man die Landwirthe 
auf, durch die Kultur ein geeigneteres Probult für die Fabrikation 
zu liefern. Diele theilten nun in einer Menge von Brochüren 
ihre Anfichten mit, die aber indgefammt in der Hauptſache nichts 
neues enthielten, als höchſtens die werbeflerten Methoden der Flachs⸗ 
bereitung der Belgier. Zu Anfang unferer Epoche (1680—1760) 
ichrieben v. Hohberg, Florinus, Tichiffeli, Lüder und Wiegand fchon 
ſehr gründlich über den Flachsbau. Ebenfo fhildert Dubamel 1771 
den Leinbau vortrefflidh, er bringt Rigaer und Beeländer Lein zur 
Belanntidhaft. Aus einer bayrifchen Verordnung, die 1762 eriftirte, 
gebt hervor, wie man damals ſchon bie Abnahme der Flachskultur 
verfpüren mußte, denn biefelbe lautet: „Jeder Bauer hat auf feinem 
Gute, jofern es anders Grund und Boden leidet, eine gewiſſe ver- 
hältnigmäßige Quantität Flachs und Hanf zu bauen.“ 

Wie die Bureaufratie auch. bier einmal ihr Licht unter dem 
Scheffel hervorheben und vor aller Welt leuchten lafien wollte, das 
bezeugt auch noch ein anderes bayrifches Edict von 1791, welches 
lautet: „Es foll den Leuten eingeichärft werben, den Flach, anftatt 
zu brechen, in der Sonne zu brefhen!” Dagegen bat man zu Weimar 
noch 1824 die Waſſerröſte des Leins verboten (Pohl’s Beiträge). AU 
diefes Arbeiten half nichts, den gefuntenen Leinbau wieber emporzu: 
richten und ſelbſt Jordan, Thaer und Schwer; waren biefer 
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Aufgabe nicht gewachſen. Heinrih Schubarth ließ 1829 ein fehr 
gutes Werk, welchem eigene Erfahrungen zu Grunde lagen und da® 
ſehr entfcheivend gefchrieben mar, erjcheinen ; er hatte Verſuche mit den 
Abarten des Leines und mit verfchiedenen Düngermaterialien beim 
Anbau gemadit. Nur Breunlin konnte in mander Hinfiht Schu: 
barths Monographie übertreffen, indem er bei der Abhandlung 
feines Gegenftandes ganz nad dem Syſtem von Schwerz verfährt. 
Auch ſchrieben Kurtz, Droßbach, Hornſtein (1844), Veit (1845) und 
in neuefter Zeit Pabft (1848) hierüber ſehr gut. Als Schluß ftellt 
fih nur Eines heraus, daß es jetzt unmöglich ift, den Flachs all 
gemein mit Erfolg zu kultiviren, und der Leinbau nur mehr an 
klimatiſch jehr günftig gelegenen Orten erfolgreich wird betrieben wer⸗ 
ben können. Auch ift uns von großen praltifchen Erfolgen der Ein: 
führung befferer Methoden wenig befannt. Ya der lebte große Ber: 
fu, mit Flachsröſtanſtalten zu helfen, ift faft als mißlungen in 
Deutichland anzufehen. 


Hopfen. 

Das Voranfchreiten der Landwirthſchaft konnte nicht ohne Ein: 
fluß auch auf den Hopfenbau ſeyn, obgleih man glauben follte, daß 
bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts für den Anbau bes 
Hopfen noch mehr gethan worden wäre. Beſonders die Adminiftratio: 
nen der Univerfitäten hatten fich um Förderung des Hopfenbaues, tie 
nicht minder geiftlihde Orben, vor allen anderen der Jeſuitenorden, 
bie größten Verbtienfte erworben. Wie hoch der Werth dieſes bier: 
aromatifirenden Stangenläufers von diefen ehrfamen Corporationen 
geſchätzt wurde, ift aus ihren Abhandlungen zu erſehen, aus bes 
Profeſſors Heumann zu Altdorf rechtlich miffenfchäftlicher Abhandlung 
vom Hopfen (1759) und bes Pater Filcher, rectoris soc. Jesu zu Prag. 
Schon 1655 ward von Sefuitenreltor die Frage aufgeworfen: wie 
man mit den Hopfenhändlern zufrieden jey? Und die älteſte Urkunde, 
bie wir vom Hopfenbau in Deutjchland überhaupt befiken, jagt, daß 
Abt Adelbert von Corvey die Müller (Leibeigene) von Hopfenarbeiten 
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befreit babe. Den Bemühungen der von Jeſuiten gegründeten baprifchen 
landwirthfchaftlichen Geſellſchaft von Altötting und Burghaufen ift die 
Einführung des Hopfenbaues im eigentlihen Bayern zubörberft zu 
danken, wie der Altorfer Univerfität die Verbeflerung der Kultur in 
Rittelfranten und der Prager jene in Böhmen. ’ 

Aus den älteften Zeiten werden und Beweife geliefert, daß fchon 
im fechzehnten Jahrhundert der Hopfenbau in Böhmen fehr blühend 
geweſen fey, und ebenfo in Sachſen und Thüringen, vorzüglich aber 
in Bommern, Brandenburg und Braunſchweig. 

Als erſte Autoren über den Hopfenbau gelten Heresbach, Cole: 
rus, vorzüglich aber v. Hohberg und Florinus, dann Reicharbt, der 
bayriiche Graf von Törring zu Seefeld u. f. wm. Auch bemühten 
fih die bayriſchen Kurfürften Mar Emanuel, Mar Joſeph und Fer: 
dinand Maria, aus Böhmen den Hopfenbau in Bayern. einzuführen. 
Nach Reichardt Scheint um 1750 die Kultur won Raſenhopfen noch 
ziemlich im Brauche geweſen zu ſeyn, ohne Bearbeitung, als Stangen 
geben, Schneiden und Aufbinden. Er macht Unterfchiede zwiſchen 
Früh: und Späthopfen und lobt den Hedenhopfen ald brauchbar. 
Borzüglich werden ſchon empfohlen ein loderer, Träftiger und zunächſt 
ein feuchter, waſſerdurchlaſſender Boden, ein ftarle8 Düngen und 
Tiefpflügen noch vor Winters Anfang, ebenſo find nicht unpraktiſche 
Mittel gegen Mehl: und Honigthbau angegeben. 

Heumann kieferte ejne fehr gute Arbeit, indem er Bradley's 
Abhandlung vom Reichthum des Hopfengartens überjeßte (1759). 
Reichardt jchrieb darüber 1772, und Bauder von Altorf aus um 
1795. Aehnliche Sammlungen ver beitehbenden Erfahrungen veran- 
ftaltete Breitenbach (Erfurt 1808), und Hermann (Nürnberg 1810), 
ſpäter Götz (1823) und Putſche (1824). Drei Hauptbehandlungs- 
arten des Hopfens bei feiner Kultur unterjchied fchon Röſſig (1793) 
ale die märkiſche, böhmiſche und braunfchmweigische. Hoffmann em: 
pfahl einen ſchwingenden Hopfenpflug zur Bearbeitung des Hopfen: 
feldes. Olbricht lehrte das Werjüngen des Stodes durch einen 
befiern Schnitt, auch gab er die Rajolgruben und die pafjenbfte 
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Düngung an. Gegen die zwanziger Jahre fchien ein neuer Fortſchritt 
gemacht werden zu können, indem man burd) Anivendung von Drabt 
die Stangen erfparte; allein der Erfolg entiprah den Erwartungen 
nicht. Dagegen wurde mit beilerem Erfolg nebſt Hauptleitern aus 
Draht noch eine Verwendung von alten Hopfenreben ſelbſt zu Neben: 
leitern angebracht. Cine Beitimmung der Abarten bei freilich noch 
etwas mangelnder Ermittlung des Werthes bat Schubart gegeben, 
welcher, ſowie Hode, Olbricht, Hoffmann, Betzhold, Putiche, Acker⸗ 
mann, Duentel u. U. fehr gut über den Hopfenbau gearbeitet haben. 

Bis jebt zeigt wohl die Kultur diefer Pflanze an einigen ihrer 
Knotenpunfte, wie in Bayern und Böhmen, eine fehr große Sorgfalt, 
aber doch Teinen hervorragenden Fortichritt, außer dem der Aus: 
dehnung. Gerühmt wird der Schnitt im Herbite (Jägerhuber), ebenfo 
die Anwendung des Liasjchiefers in Sranlen zur Düngung, die Ans 
zucht der jungen Fexer vor dem Berfeßen an ihren Stanbort, aber 
doch Alles ohne große Verbreitung. Auch die Hallertau in Bayern, 
deren Hopfenbau erſt aus dem Anfang unfere® Jahrhunderts, und 
zwar durch die Vertheilung der Oemeindegründe außerhalb der alten 
Feldeintheilung veranlaßt, datirt, folgt der uralten Methobe 
der Anlage, Pflege und Ernte. 

Doch ift lebtlich die Aufbewahrung des Hopfens mittelft Schwe⸗ 
felns, künſtlichen Trodnens, Preilen und luftdichten Verſchluſſes Gegen⸗ 
ſtand ausgedehnter und zwar gelungener Verſuche von Seiten bes 
landwirtbichaftlichen Vereins in Bayern geweſen, wornach zu hoffen 
Steht, daß fortan die ſehr läftigen, weil jehr extremen, Preisſchwankungen 
des Hopfens fi) mindern oder ganz aufhören werden. 

Aus diejer überfichtlihen Darftellung des fpeciellen Bflanzenbaues 
und feiner Gefchichte in Deutfchland zunächſt ift vor allem erfichtlich, 
daß das Meiſte, was darüber noch jetzt in der landwirthſchaftlichen 
Literatur belannt ift und faft täglich neu gedruckt und aufgelegt wird, 
ſehr alten Datums ift und daß ſomit auf diefem Gebiete der Fortichritt 
ſich nur jelten zeigt. Gerade aber das ift das Gebiet der landwirth⸗ 
ichaftlihen Erfahrung ganz vorzugsweiſe. Seit Fellenberg, noch mehr 
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aber Thaer und Schwerz biejes Gebiet bearbeitet haben, ift eine Art 
Stilftand eingetreten, mie wenn nichts Neues darin mehr zu finden 
wäre. Man bat fih der Agrikulturchemie, der Drainage, dem land: 
wirtbichaftlichen Mafchinenweien zugewendet, die eigentlichften Gebiete 
der landwirtbichaftlichen Naturforfchung im jpeciellen Pflanzenbau und 
der Thierzucht aber ziemlich verlaflen. Doch nicht jo rafch, daß nicht 
in den Zeiten unmittelbar nach Thaer und Schwer; ein Geichlecht von 
Epigonen ihr Werk rühmlich fortgepflanzt und verbreitet hätte. 


8. 46. 
Die Epigonen. 

Unter diefen nimmt offenbar die fogenannte Hobenheimer Schule 
den erſten Rang ein. 

Was Ellrihshbaufen und Volz im Gebiete der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Literatur . leifteten, ift faum nennenswertb, um fo mehr 
beeinflußten aber die Richtung landwirthſchaftlicher Studien die beiben 
Direltoren der Anftalt, v. Bedherlin und Pabft. 

Haft gleichen Alters hat doch der jüngere, Heinrich Wilhelm Babft, 
jpäter Dr. H. W. v. Babft, früher die Arena des landiwirtbfchaftlichen 
Fortfchritts betreten, indem er, 1798 zu Maar bei Lauterbach im Groß: 
» herzogthum Heflen geboren, ſchon 1823 eine Schift über die Ber 
befierung der Landwirthſchaft im Großherzogtum Heflen und 1826, 
ber Beitftrömung gemäß, Beiträge zur höheren Schafzucht folgen ließ, 
Sn der landwirtbfchaftlichen Praxis auf den Gütern des Praktilers 
Chr. v. Riedefel erzogen, war er 1821 Zögling in Hohenheim und 
ſchon 1822 Buchhalter und Lehrer der Technologie daſelbſt, auch Vor: 
ftand der Aderbaufchule (1823), 1824 Delonomierath und 1828 Prp- 
feflor der Landwirthſchaft dafelbit. 

Nicht weniger rafch ward er beitänviger Sekretär des landwirth⸗ 
ichaftlichen Vereinsweſens zu Darmftabt, als er von Hohenheim ab- 
zog, und fchon 1831 errichtete er zu Darmftabt ein landwirthſchaft⸗ 
liches Inſtitut (PBrivatanftalt), das bis 1839 dauerte, worauf Pabſt 
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Direktor der Iandwirthfchaftligen Akademie zu Elvena und zugleich 
preußifcher geheimer Finanzrath wurde. Nah Hohenheim 1845 als 
Direktor zurüdgelommen, warb auch dieje Anftalt unter ihm zur Ala- 
demie erhoben. 

Schließlich Tam Babft 1850 als E. £. Seltionsrath nach Defter- 
reich, wo er das landwirtbichaftliche Inſtitut zu Ungarifch: Altenburg 
jofort zur Alademie erhob und deren Direktor wurde. 

Auf feinem ftark bewegten Lebensgange begleitete Pabſt, ber nur 
an dem Erbe der großen Vorgänger zehrte und es zu mehren, wie es 
jcheint, in vielen Wanderungen faum Zeit fand, fein zeitgemäßes 
gutes Buch, Anleitung zur Rindviehzucht (Stuttgart 1829 und in der 
3. Auflage 1859), und der patriotiiche Schwung , der in der Zeit ber 
Entitehung der großen Wanderberfammlung deutfcher Land: und Forft: 
wirthe · deren Mitbegründer er war (1837), allen deuticheinbeitlichen, 
weil zufammengehörigen Bereinseinrichtungen folgte, blieb ihm treu. 

Ein Schoßkind des Glüdes, aufgewachſen im Schuß ber großen 
Erfolge feiner größeren Borgänger, Tühn und rajch erfaflenn, was ihm 
für die Landwirthſchaft und deren Doktrin nüslich fchien, Tam Pabſt 
nie dazu, an der Nichtigleit der Thefen Schwerzd oder Thaers zu 
zweifeln, noch weniger glaubte er ver Naturforſchung Raum für die 
Theorie feiner Doltrin geben zu müſſen; felbft aber als Natur: 
forjcher in der Landwirthichaft zu juchen und den Yortichritt zu faflen . 
und weiter zu führen, da wo ihn bie großen Reformatoren gelaflen 
hatten, das verſäumte er zur rechten Zeit und darum ift er, obwohl 
jünger, doch viel früher obſolet geivpiden als fein Zeitgenofle 
v. Wedherlin, der mwenigfitend in der Erforichung der landwirth⸗ 
Ichaftlihen Thierproduftion eine für unjer Volk ewig bleibende Stelle 
gewonnen bat. 

Schon fein Lehrbud der Landwirthſchaft (Darmftabt 1832) zeigte 
dieß, obgleich ed 1858 die vierte Auflage zu Wien erlitt. Auf feinem 
Gebiete der Wiflenfchaft ift das Vermehren der Auflagen ein mehr 
trügerifcheö Zeichen des wahren Fortſchrittes als auf dem der Land: 
wirthichaft, melde ein äußerſt ſchwach vorgebildetes Publitum, und 
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zwar in allen Ständen, befitt. Das beweist am beutlichften ein 
feliopredigender Charlatanismus, der die Unwiſſenheit zum Richter in 
den tiefiten Fragen der Ihier: oder Pflanzenernährung aufftellen und 
ſich nach ihrem Heiligiprechen für feuerfeft erflären konnte. Und zwar 
das alles unter dem jauchzenden Beifall zahllofer Stieftoff: und Sauer: 
ftofffalbaderer, die nicht das Abe der Naturforfchung, am wenigſten 
aber der Chemie felbft verſtanden! 

Erft fpät fand Pabſt die ſchützende Burg, in welche fich feit je 
die Praftiler gerne zurüdgogen, indem er eine lanbwirtbichaftliche 
Tarationslehre (Wien 1853) ſchrieb. Hieher ift den landwirthſchaft⸗ 
lichen Akademikern die Naturforfhung noch nicht gefolgt und mas wir 
ſelbſt hierin bis jeßt arbeiteten, find nur Anfänge, felbjt bezüglich 
der Erflärung der Orundrente, immerhin aber nocd viel früher 
erſchienen, als Löll fie neuerlich in der Zeitfchrift für deutſche Land: 
wirthe mieber vorführt. Aber die jungen wie die alten Schulen unferer 
Landwirihe Iefen Feine Gefchichte ihrer Doktrin, nennen auch nicht die 
Duelle, aus der fie fchöpfen, und find fomit das offenfte Gegentbeil 
der Hausväterliteraten aus dem fechzehnten und fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert, die ohne Gitat kaum die gemeinfte Beobachtung als ficher 
zu erllären wagten. 

Gleicher Richtung in der Hauptfache, aber doch fchärferen Ge: 
präges und im fpeciellen Fache der Thierprobultion ausgezeichnet ift 
Auguft v. Wedherlin, geboren in Stuttgart 1794, ein Zögling 
der Ianbwirtbichaftlichen Lehranftalt in Hofwyl (1815), der dann als 
Referendär bei der königlichen Hof: und Domänenlammer in Stuttgart 
und als Hoflameralvertvalter für bie in Selbftverwaltung genommenen 
Domänen des Königs von Württemberg feine mehr praltiſchen Studien 
machte. Er ward 1837 Direktor zu Hohenheim und fpäter fürftlich 
hohenzollern-figmaringen’fcher wirklicher Geheimerrath (1845), nachdem 
Babit feine Stelle in Hohenheim eingenommen hatte. Mit Orben 
bedeckt lebt er in der Sonne des durch viel Eifer und Detailjtubien, 
praßtifches Geſchick und reihe Beobachtung erivorbenen geiftigen 
Kapitals feiner Thierprobultionslehre, welcher er neuerlich durch 
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E. Wolff's, des Schwiegerſohnes, Vermittlung auch die Dampf: 
fittige des naturwiſſenſchaftlichen Fortſchrittes in der letzten Ausgabe 
jählings anzufügen beſtrebt war. 

Schon das erſte Auftreten v. Wecherlins in ben Abbildungen 
der Rindvieh⸗ und anderer Hausthierracen 2c. (Skuttgart 1827— 1834), 
dann die Rindviehzucht Württembergs (1839), die engliiche Landwirth⸗ 
ſchaft (Stuttgart 1842 und dritte Ausgabe 1856) zeigte die verſchiedene 
Richtung von Pabfts Studien, die in das Allgemeine verfloffen, wie 
bie Abhandlung „über die Verbeſſerung der Landwirthſchaft im Groß 
berzogthbum Hefien.” Welchem landwirthſchaftlichen Literatur wäre 
" unbelannt, daß junge ftrebfame landwirthſchaftliche Talente am liebften 
mit Reformvorſchlägen ſchon lange vor genauer Kenntniß des That- 
beitandes hervortreten? 

Pabſt und Wedherlin haben für die deutſche Landwirthſchaft das 
große Verdienſt, neben der früher allein hochgehaltenen Pferdezucht und 
der noch in ihrer Periode culminirenden Schafzucht die den deutſchen 
Berhältniffen jo ganz entfprechende Nindviehzuht in hohem Grave 
ausgebildet und auch dem Betrieb näber geführt zu haben. 

Die Rindviehzucht und mit ihr die Lehre von der landwirthſchaft⸗ 
lichen Thierprobuftion überhaupt ift durch fie und durch Wedkherlin 
insbeſondere eine wohl fundirte Doktrin geworben, die eine gefchichtliche 
Entwicklung geitaitet. 


8. 47. 
Die Thierproduftionslehre. 


Aber weder Fugger noch nach ihm v. Hohberg oder Ylorinus 
bemühen jih, Züchtungsgrundfäge weiter. als auf das Pferd anzu: 
wenden. Nur die Hippologen begannen eine wiſſenſchaftliche Thier: 
zucht, wie ſchon oben gelegentlich der hiſtoriſchen Erörterung bes 
Veterinärweſens gezeigt wurde, den übrigen Hausthieren wandte Nie: 
manb einige Beachtung zu. Es fehlten eben in Deutfchland Zoologen, 
die gleich den Vätern ber Botanik in den Kräuterbüchern auch die 
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Haustbierfornen zum Gegenftand ihres Studiums gemacht bätten. 
Dem balf zwar der Franzoſe Buffon (geb. 1707, geft. 1788) ab, 
aber in einer für die Landwirthſchaft nicht eben günftigen Weife. 
Durch feine Thefis, daß das Bolllommenfte einer Thierfpecies inner: 
halb ihres Verbreitungsbezirkes nur an verfchiedenen Individuen zer: 
fireut vorlomme und auf Racen, Schläge und Stämme vertheilt fen, 
und das Ideal defielben nur durch Bermifhung aller zufammen er: 
reichbar werde, verlodte er die Praktiker zum planlofen Züchten, zum 
Kreuzen unter allen Umftänden, ohne daß fie bedachten, daß innerhalb 
bes Berbreitungsbezirtes Klima und Boden doch immer wieder den 
oberften Einfluß üben. 

Auch mir find ber Ueberzeugung und haben es mehr als fünf: 
zehn Sabre früher ale Darwin bei Betrachtung der Veränderung, 
weiche Klima und Pflanzenwelt in der Zeit erlitten, ausgefprocen, 
daß ſelbſt die Art nicht conftant ſey und den Angriffen des Klima 
und dadurch auch des Bodens unterliege, aber eben deßhalb ift das 
durch dieſe Angriffe gewonnene Refultat in der Thierhaltung als länger 
conftant hoch zu alten und oft leichter und ficherer in fich zu ver: 
edeln (Inzucht). 

Dieſes Inzüchten (breeding in and in) warb indeflen erft ſehr 
fpät ausgebildet, die Luft, raſch zu einem fchönen Ziel zu kommen, 
übertvog überall und nur die Kreuzung, melde dieß verſchaffen lonnte, 
war und iſt noch jetzt populär. 

Der Engländer Bakewell mußte zuerſt durch ſeine glänzenden 
Reſultate die rationellen Autoren auf die Vortheile der Inzucht — und 
zwar erſt in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts — auf: 
merffam machen und Eulley war fein Dollmetfch hiefür (observa- 
ons on Livestock ete. London 1794, überjett ins Deutiche). Auch 
Henry Clyne, ein Wundarzt, war, wie und der landwirthſchaftliche 
Hiftorifer Englands, Loudon, lehrt, ein Förderer der Lehre richtiger 
Züchtungsgrundſätze. 

Clyne bekämpfte, wie übrigens ſchon Fugger gethan hatte, die alte 
rohe Anſicht, daß vor allem auf die Größe der Thiere hinzuarbeiten ſey. 
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Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts bildete fich in Eng: 
land eine ganze Schule ausgezeichneter Züchter außer den Genannten, 
Praktiker und Theoretiler (Sommerbille, Coventry, Parry, Darwin, 
Hunt, Young, Knight, Pitt 2e.), deren meifte Arbeiten endlich 
Sinclair in feinen Grundgefegen zum Schluß bringt, nachdem 
Thaer Schon früher diefen Fortjchritt der Engländer erfaßt und uns 
zugebracht hatte. Sinclair, wie insbefondere Sebright und Prinfep, 
wollten contra Bakewell die Paarung zwiſchen Blutöverivandten ver: 
urtheilt wiſſen. 

Durch die großartige und erfolgreiche Bewegung der deutſchen 
Zandwirtbichaft im &ebiete der Schafzucht anfangs der erften De 
cennien unſeres Jahrhunderts, noch mehr durch die lange vorbereitete 
fünftliche Futterproduftion, die Etallfütterung und den Kleebau, war 
die Thierzüchtung, dann erft die Thierhaltung in der deutſchen Land: 
wirtbichaftslehre jo jehr in den Vordergrund getreten, daß man fagen 
ann, fie gaben der Geſchichte diefer Doktrin in den erften drei De: 
cennien des neunzehnten Jahrhunderts den herborftechenten Charalier. 

Die gediegenen Arbeiten der Fr. v. Ehrenfeld und v. Barten: 
ftein, der Andrees in dem Brünner Schafzüchterverein (18291) und 
den ökonomiſchen Neuigkeiten, Hazzis und Schönleutners in Bayern, 
dann v. Sturm, Ammon, Juſtinus, Veith, Bourbaine; der früberen 
d'Alton, v. Gerau, Morel de Binde, Bachmann, Gr. Veltheim, 
v. Knobelsdorf und Berhftein 2c. nicht zu vergeſſen, bereiteten eben 
alles vor, um in den Schriften Pabſts und v. Wechherlins endlich 
alles anfammeln zu laflen, was uns auf diefe Höhe unferer deutſchen 
Lehre von der Thierprobultion erhob. Hatte ja boch ber große Kant 
ſich ſchon mit einer Eintheilung der Hausthiere nach Höhenverhältnifien 
beichäftigt und wandten endlich auch die Phufiologen — Burbach und 
Blumenbach — dieſen Aufgaben einiges Intereſſe zu. 

Für viele Ariome der Züchtungslehre ift aber vorzüglich Profeflor 
Hofader von Tübingen Begründer gewejen, nod) mehr als Kern 
einer gegen die Buffon’sche Kreuzungstheorie (vertreten durch Profeſſor 
Brugnone zu Turin, Hartmann, Profeffor Virey zu Paris, felbft 
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Huzard und Rohlwes) ſich bildenden Partei der Inzüchter, welche die 
Reinzucht des alten Fugger und die von Ammon und Juſtinus gleich⸗ 
falls empfohlene Verwandtſchaftszucht wieder zu Ehren brachten. 


a. Die Züchtung. 

Wenn auch Hofackers Zufammenftellungen noch größerer Aus: 
dehnung bebürfen und die Schlüffe von Menſchen oder Pferden auf 
Rinder oder von Schafen auf Pferde allzu gewagt find, auch neuere 
Beobachtungen gezeigt haben, daß manches als ficher Angenommene 
bei Durdhichnitten aus noch größeren Beobachtungen wieder wankend 
werde, jo baben fie doch das große Berbienft, den richtigen Weg der In⸗ 
duction zur Löſung folder äußerft wichtigen Fragen angebahnt zu haben. 

Die Vererbung der Eigenfchaften von dem Zeugenden auf das 
Erzeugte, Einflüſſe dabei auf Gefchleht, Stärke, Farbe, felbft geiftige 
Anlagen und Anderes find die ganze Phyfiologie der Menfchen und 
Thiere ſtark beichäftigende ragen, und gerade bier ift die Landwirth⸗ 
ihaft berufen, in jelbitftändiger Forſchung die Entjcheidung anzu: 
bahnen. Wenn fih auch die fchreibjelige Projeltmacherei in dieſes 
Gebiet drängte und namentlich mit Bezug auf die Schafzucht Ber: 
wirrung anzurichten ftrebte, fo ift das eine gewöhnliche Erfcheinung in 
einer Literatur, die ein jo mannigfach gebildetes Bublilum hat. Wir 
rechnen unter dieſe Schreibereien vorzüglich jene bes Üefterreichers 
Betri, „des Dekonomie⸗Guts⸗ und einer Driginalsfpanifchleonifchen: 
RerinosStammichäferei:Eigenthümers“ 2c., v. Schmalz und Andere. 

Auch hat die neuere Zeit in anderer Faflung diefe Aufgabe wieder 
aufgegriffen, indem fie das Erbe der Schafzüchter (außer den oben 
genannten noch Wannied, Elöner, Neftler, vergl. Schafzucht) und die 
Shlüfle v. Weckherlins ald Grundlage ihrer Betrachtung nahm, nach⸗ 
dem noch vorher Kriegsrath Mengel zu Berlin, zunädit in Rückſicht 
auf die Pferdezucht, eine fehr gute Sichtung des Gegebenen und neu 
Erworbenen geliefert und ſehr richtig der Inzucht nur dann den Vor: 
rang gelafien hatte, wenn ein Viehſtamm oder eine Heerbe fchon eine 
große allgemeine Vollkommenheit erlangt habe. 

Fraas, Geſchichte der Landhaus u. Forftwiflenichaft. 19 
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Damit neigte die Lehre von der Züchtung zum Ellekticismus, 
was bei friſchem Leben in der Literatur einer Wiflenfhaft immer an 
zeigt, daß fich ein neues Stabium der Forſchung vorbereite, bei 
mangelndem innerem Leben aber auch den Tod verkünden fann. Daß 
letzteres nicht der Yall war, wird unfer letzter Abjchnitt zeigen. 


b. Ernährung, Wart und Pflege. 


Neben den von Phyſiologen und Aerzten angegriffenen Aufgaben 
über Ernährung nah Stoff und Vorgang verfuchten ſich auch bie 
Landwirthe auf diefem Felde und es ift nicht zu wiel behauptet, wenn 
wir fagen, daß fie bier das glängendfte Beifpiel der Unabhängigfeit 
ihres willenfchaftlihen Forſchens und der Erreichung allgemein ver: 
werthbarer Refultate der reinen Wiflenfchaft gaben, — Nefultate, 
welche ſelbſt Bouffingault zu beiwundern ſich genöthigt ſah. E3 dauerte 
indefjen doch lange, bis fie aus den roheften Fragen der combinations- 
ofen Empirie binauslamen. 

Die Rationellen hatten von den Erperimentalölonomen die Stall: 
fütterungstbeorie ſchon überlommen, dieſe felbft war aber noch älter. 
Ich finde die erften Spuren einer normalen Stallfütterung in 
Deutfchland in der Angabe der Georg. curiosa (IX. p. 292), daß 
zur Zeit ihres Verfaſſers, v. Hohberg, alſo Enbe des fiebenzehnten 
Sahrhunderts, im „Biertel ob dem Wienerwald,“ da wo es an 
Steyermarf und das Land ob der Enns ftoße, das Halten und Füttern 
des Viehes mit Grünfutter im Stalle den ganzen Sommer durch 
gewöhnlich ſey. Diefe Gegenden Oeſterreichs find überhaupt wie Die 
benachbarten bayerifchen am Inn fehr frühzeitig in Deutſchland auch 
Heebauend geweſen, und, mie wir jetzt wiflen, auch bei einem alle 
brei Jahre fich folgenden Klee noch nicht „kleemüde“ geworden. 

Auf ihren Kleebau haben Schubarts von Kleefeld Empfehlungen 
feinen Einfluß gehabt, er war bei ihnen älter und wohl birect aus 
Stalien (Ag. Gallo, Tarello) zu ihnen gelommen (vergl. oben Ge 
Schichte des Kleebaues). 

Auch um Chemnitz warb 1730—1750 in einzelnen Meinen ober 
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mittleren Wirthſchaften Etallfütterung felbft mit Kleebau vor Schu: 
Bart geübt. " 

Auch die Polemik gegen die Stallfütterung mit dem Mangel an 
Bewegung, weichen Klauen, Appetitverluft 2c. entftand fofort und 
wurde auh von Mayer von Kupferzell aufrecht erhalten, von 
Riem belämpft, von Schubart felbft aber auf das rechte Maß zurüd: - 
geführt. Damit mard die Weide fchon gegen 1780 fehr eingeengt, 
mit ihrem Verdrängen der Brachanbau gefördert und ber künſtliche 
Futterbau felbft über den Klee hinaus ausgebehnt. 

Neben der Lehre bon ber Stallfütterung, welche für das Rind 
jedenfall ſich bewährt bat, verſuchte man aud ſchon Futterverth: 
beftimmungen, und der alte Erperimentalölonom Eckhardt verlangt 
1750 für eine Kuh auf achtundzwanzig Wochen rundweg zwanzig 
Centner Heu. Leopold und Günther wollen zwölf bis ſechzehn 
Pfund für eine ſolche per Tag. | 

Arthur Young findet (1770) daß ein Rind in 24 Stunden 1; 
bis 1/, feines lebenden Gewichtes Futter verlange (course of experi- 
mental agrie.). Stumpf gibt aber (1793) in feinem Lehrbuche der 
Landwirtbfchaft unter dem Titel „Verhältniffe der Fütterung,” eine 
Art von YJutterwerthöbeftimmung und meint 1 Mete Roggen wirke 
gleich 3 Meben Haber, 1 Mete Gerfte = 3 Meten Haber, 1 Mebe 
Erbſen = 2 Meten Roggen = 4 Meten Gerite = 6 Metzen Haber. 
Gras von trodnen Wiefen habe einen doppelt höheren inneren (Nah: 
(rung3?):Gehalt als ſolches von naſſen Wiefen. Ein Pfund Heu 
halte am inneren Gehalt foviel ala 4 Pfund Stroh ohne Unterwuchs. 
Ein Bündel Stroh in ſchwarzem Erdreich gewachſen füttere beſſer als 
zwei Bündel Heu aus fumpfigen Wieſen, ein Korb LZuzerne foviel als 
vier Körbe: Gras, als ein halber Korb Eiparfette, ein Korb Ejparfette 
foviel wie drei, Körbe Rothklee, ein Morgen Kartoffeln gebe ſoviel 


Futter als zehn Morgen Wieſen!“ (Gefchichte der Landwirthichaft in 


den lebten hundert Jahren, ©. 566.) Erft Thaer aber begründete, 
durch Einhof darauf geführt, die Lehre von den Näbrftoffäquiwalenten, 
welche Blod in feiner Werthvergleihungstabelle auf den Ausbrud 
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brachte, den bis vor Kurzem die Praktiker als richtig anerkannten. 
Am meiften trugen jedoch Pabſt und insbeſondere v. Wedherlin zur 
BVerbeflerung diefer Yuttertwerthätabellen dabei. | 

Auch Schübler, Andre, Dombasle, Klette, Veit und Hlubed 
beflerten viel daran, aber nirgends find die Verſuche, auf welche fidh 
die Angaben gründen müßten, fo mitgetheilt, daß fie eine Kritil im 
Sinne der neueren Naturforfchung bätten vertragen können. Auch 
bifferiren die Angaben fo weit von einander, daß das Reſultat that: 
fächlich oft fehr zweifelhaft und auf Iofer Schätzung zu beruhen ſcheint, 
fo daß felbft die Durchfchnitte einer großen Zahl von ſolchen Angaben 
unficher werden. 

Und dennod Tann man behaupten, daß mit diefen Futterwerths⸗ 
tabellen vor noch nicht langer Zeit die Thiere rationeller ernährt 
wurden, ala felbft der Menſch, und den Landwirthen leichter ein be: 
gründetes Regime für Diät aufzuftellen möglich war, als den Xerzten. 

Daß der Futterwertb eines Nährftoffes vor Allem auch da- 
von abhänge, ob er auch verbaulich ſey, erfannten die Landwirthe 
gleichfalls fofort und ftellten darauf bin Beobachtungen an. Zwar 
find das Brüben, Kochen, Verkleinern (Häckſelſchneiden), Schroten, 
Mahlen, Einweichen 2c. ſchon uralte Vorgänge, um Futter zur 
leichten Verdauung vorzubereiten. Aber dazu kamen: die Frage über 
Fütterung von Kartoffeln — ob roh, ob gekocht? (Bayen, auch Blod 
ſchon und Körte), dann die Selbfterhigung durch Gährung (Fring zu 
Penfin nad v. Lengerke, dann Sprengel 1831), endlich das Einfalzen 
und Einfäuern. In allen diefen Zweigen ver Ernäbrungslehre ift aber 
zulest Haubner maßgebend geworden, und wenn auch feine Diätetif 
noch biejer Zeit der Nationellen angehört, fo muß feine befondere 
Würdigung doch der lehten Periode vorbehalten bleiben, weil er mit 
dem Fortjchritt zugleich in fie drang. 

Die Lehre von der Ernährung der Hausthiere erreicht ihren 
Gipfel in der Maftungslehre, und auch biefür haben Pabſt und 
Weckherlin durch Sammlung alles Vorhandenen und Anftellung eiges 
‚nee Verſuche den Abſchluß für ihre Zeit gebracht. Auch an vie 


an 


Sechätes Bud. Die Rationellen. ' 293 


Wirkungsweiſe der einzelnen Beſtandtheile des Futter machten fie fich 
ſchon, aber von der Naturforfchung in der vorliebig'ſchen Periode 
noch gänzlich verlafieen. So denn fonnten die Behauptungen zum 
Vorſchein kommen, daß Pflanzgenfchleim, Stärkmehl und Faferftoff 
mebr Fleiſch anſetze, Kleber mehr Fett, Tohlenftoffhaltige Subftanzen 
überhaupt mehr Fleiſch bildeten, oder gar, daß gemeine Nahrung aud 
gemeine, uneble Race bilde u. dgl. 

Die Verhältnißbeſtimmung des lebenden Gewichtes und Schläch⸗ 
tergewwichtes warb den Englänbern Sinclair und Anderſon nachgeahmt 
und die Gewichtäbeftimmungen durch dag Meßband nah Hauton 
und Strahmwig, dann nah Dombasle, Eöllner und neuerlich 
nach Preßler (im Meßknecht ala Maſtknecht) fand überall Eingang. 

Die wichtigſte Lehre der Thierproducenten im Beitalter der Thaer: 
ſchen Epigonen war aber offenbar nad Belämpfung bes Irrthums, 
dag die Rindviehzucht ein nothwendiges Uebel ſey — ein Kampf, 
defien Beſtehung Wedherlins unvergängliches Verdienſt ift, wenn auch 
v. Riedefel ihn zuerit eröffnete — dieß mar ber Sat, daß auf 
100 Pfund lebenden. Gewichtes 3 Pfund Heu oder deſſen Aequivalent 
beim Rind treffe, wovon 11/, Pfund Erbaltungs: und 11/, Pfund 
Rutungsfutter wären. Auf rein naturwiflenichaftlibdem Wege ward 
dieſes Refultat theils von Riedeſel gefunden, theils beftätigt (BlodH, 
von Wedherlin u. A. fpäter abgeändert (12/; Erbaltungss und 12/, 
Augungsfutter = Produktionsfutter). v. Lanner und Hlubed trugen 
gleichfalls ſehr viel zur Ausbildung diefer Theſen bei. 

Erft im legten Decennium, dem der naturforfchenden Landwirth⸗ 
haft, ift bie Unterfuchung auch desjenigen, was in ben Heuäqui⸗ 
balenten enthalten feyn muß, wenn der Sat richtig feyn fol, dazus 
gelonmen und der Begriff Erhaltungs: und Probuftionzfutter vor die 
Kritif gefordert worden. Davon folf der Schluß handeln. Auch die in der 
Schlußperiode der Rationellen übertriebene Lehre von dem Salzgeben, 
welche die ganze Nationalwohlfahrt nicht felten im Viehſalz oder deſſen 
wohlfeiler Abgabe finden wollte, warb in der jpäteren Periode, ins» 
beſondere auf Bouflingaults Vorgang hin, in das rechte Maß geleitet 
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Dunkel geahnt wurde fchon ein Berhältniß der mit der Atmo⸗ 
ſphäre in Beziehung ftehenden Haut und Lungenfläcen der Thiere 
zu ihrem Futterbedarf — alfo ein Verhältniß ber wärmeergeugenden 
und verbrennenden Nährftoffe zu den plaftiiden — wenn man bie 
Vorzüge ber Futterverwertbung an großes oder Feines Vieh, immer 
bei gleichem Gefammtgetwichte, zur Discuſſion brachte. 

Erwähnung verdient endlich die „Ihierfeelentunde” von Hofrath 
Franz (Dresden 1821), welche im Sinne der Raturphilofophie und 
zwar der mehr dynamifchen Richtung, welche fi fo gerne mit bem 
Sfisichleier drapirte, die moraliichen und geiftigen Eigenfchaften unver 
Hausthiere zum Ausgangspunlte ihrer doch auf das Phyſiſche verlau⸗ 
fenden Betrachtung nahm. 


8. 48. 
Die Pferdezucht. Die Hippologen. Die Thierheilkunde. 


Weniger wie irgend ein Zweig der Thierprobuftion ward in ber 
Zeit der Rationellen und felbft bis auf unfere Tage die Pferdezucht 
nebft Haltung und Nugung (Dreffur) von den Landwirthen ala folche 
gepflegt. Sie ſtand fchon von Alters ber fo jehr außer dem Kreife 
der eigentlichen Ianbwirtbichaftlichen Produktion, daß man fie gleich 
fam als gar nicht mehr dazu gehörend betrachtete, ſondern als Hip 
pologie zu den noblen Paflionen und zum Eport rechnete ober in der 
Hauptfache durch bejondere Landgeftützeinrichtungen, Fohlenhöfe und 
Hofgeftüte in befondere Leitung nahm. Die Befigverhältnifie berech⸗ 
tigten dazu wohl fehr, aber die Pferdezucht felbft gerieth doch dadurch 
ſehr außer Bereich der gemeinen Lanbesprobultion, warb gleichem 
weniger populär, unb ald man gar wirthſchaftspolizeiliche Maßnahmen 
zufügte und bevormundend eingriff, ſank fie immer tiefer in der Vor⸗ 
liebe an vielen Drten, bis endlich das durch Die neueren Communi⸗ 
cationsmittel und bie feineren Ertragsberechnungen dazukommende 
feindliche Moment ihr ven Neft gab. Doc gibt es eben, durch bie 
Beftkverhältnifie begünftigt, noch immer viele Provinzen in Deutichland, 
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die aud mit ber Ertragöberechnung recht wohl die Pferbezucht zu ver: 
einen und zu betreiben verfteben, und es ift eine allgemeine Erſchei⸗ 
nung, daß zivar die Zahl ber Pferde allmäblig ab⸗, ihre Güte aber 
zunimmt. 

Kein Zweig der Thierprobultion bat von den neueften naturwiſſen⸗ 
Ichaftlichen Fortichritten jo wenig Notiz genommen, als die Pferbe: 
zudıt, deren hochtänender Titel — Hippologie — ſehr wenig ihrem 
wiſſenſchaftlichen Gehalt entipricht. Selbft die Thierärzte, welche das 
Beite, wenigftens in der Anatomie des Pferdes, leifteten und das 
wiſſenſchaftliche Moment überhaupt darin vertraten, haben dem neueften 
Stande der Forſchung gemäß dieſe Lehre noch nicht umgeformt. Die 
übrigen Hippologen aber ftügen fih auf eine große Summe von treff- 
lichen Erfahrungen, die aber, weil nicht mit Schärfe der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundſätze und Apparate gefeftigt, gefichtet und ſyſtematiſch 
zufammengeftellt, zahllos widerſprochen werben und bereits Beranlaf- 
jung wurden, in den Discuflionen der Hippologen die Blüthe nie enden» 
ber Bolemit zu erbliden. Selbft eine Art Hippologenlatein, eine Summe 
veralteter, der Sprache der Wiſſenſchaft nicht mehr conformen, nur 
der älteften roben Empirie entnommenen Ausdrüde („trodene” oder 
„weiche“ Sinochen, „Ealtes” oder „marmes” Temperament ober Blut), 
endlich der völlig unbeftimmte Gebrauch der Begriffe Schlag, Art, 
Stamm oder Race ftügen meine Erklärung. 

v. Wedherlin, an den wir gerne die Betrachtung der ı neueren 
Fortichritte der Pferdezucht angelnüpft hätten, behandelt die Pferdes 
zucht gar nicht in feinem ſehr gehaltreichen Werke über landwirthſchaft⸗ 
liche Thierprobultion. 

Es ift indeflen ebenjo nöthig, bei einem cher ab» als aufblühen⸗ 
den Zweige unferer Landwirthſchaft tiefer in das Alter zurüdzugreifen, 
wie bei verwandten, vorwaͤrtsſchreitenden Zweigen. 

Richt ganz hundert Jahre waren verfloſſen, ſeit der edle Ması 
Fugger (fiehe Einleitung) das erfte originalbeuifche Werk über Ges 
ftütwefen und Pferdezucht überhaupt geſchrieben hatte, als nad den 
ſchrecklichen Stürmen des breifigjährigen Krieges, ber gerade das Roß 
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in der Hauptwaffe der Zeit, der Cavallerie, hoch über Alles geftellt 
batte, 3. Wilh. v. Stubenb ergs Hippologie in lateinifcher Sprache 
-zu Wien 1662 erfcheint. Bon biefem Werke norma seu regula 
armentorum equinorum etc. fagt ſchon W. H. v. Hohberg, daß 
es zu feiner Zeit nur in teniger Händen war, aber er geitebt 
zugleich, daß es ihm vorzüglichfte Grundlage feines eigenen Kapitels 
über Pferbezudt in der „Georg. curiosa* geiwefen. Doch merft 
man bald, daß der alte Wolf Helmbarb v. Hohberg bier in 
ein von ihm felbft praktiſch gutgelanntes Fahrwaſſer kommt, denn 
er kennt nicht bloß die damalige ganze bippologifche Literatur, Marz 
Fugger obenan, fehr gut, fondern flicht überall feine eigenen Er⸗ 
fahrungen und jener lieben Freunde, alter Cavallerieoffiziere von 
1633 fchon, alfo aus dem breißigjährigen Kriege, ein (a. a. O. VII. 
4. ©. 137). 

Soviel au aus Yugger, Stubenberg u, A. jeboch immer unter 
Angabe der Quelle entlehnt tft, fo ift doch bie beflere Unterſcheidung 
der auslänbifchen Racen wie der einheimischen Schläge ein Fortfchritt, 
der felbft in neueiter Zeit kaum viel übertroffen wurde. Daffelbe iſt 
der Fall mit der Beitimmung bed Alters nach den Zähnen, die durch 
Peſſina in Wien endlich jene Vollendung gefunden hat, die fie noch 
jetzt trägt, endlich mit Wart und Pflege wie Aufzucht, worin ſelbſt 
jene Zeit der unfrigen vorging, fo daß wir mit Hecht gelegentlich der 
Entwidlung der Veterinärmebicin davon ſchon ſprachen; fie glänzten 
insbefondere in diefem den Nutzungen bed Pferdes angehörenven Kapitel, 
Die ˖ Racenkenntniß nebft dem Exterieur gewann vorzüglich gegen das 
Ende bes verfloffenen Jahrhundert? durch die Engländer Guley, 
Marhall und Brown, dann durch Erdelhi und Bett, Gurlt, 
Schwab, Hering, Tenneder. Leber alle ftanb aber der Franzofe 
Bourgelat, ber Gründer der erſten Thierarzneifchule in Europa (fiehe 
oben); und ber Haflifhe d'Alton, mit dem nur der alte Zurkölnifche 
Stallmeifter 5. B. v. Sind verglichen werben kann. (Berfuch, die beften 
Eigenſchaften eines Pferdes von einzelnen Geihöpfen zu bezeichnen. 
Dergl. 54 nad) Fitzherbert. 
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Die Pferdezucht ift recht eigentlich die Gefchichte der Züchtungs⸗ 
regeln und ihres Wechjeld. Nirgends ward ‚heftiger, weil e8 auch wich⸗ 
tiger war, als bier, um die Vorzüge von Inzucht oder Kreuzung ge: 
kämpft. Während auf der einen Seite mit mehr naturwifienfchaftlicher 
Begründung v. Knobelsdorff und Daubenton, ſelbſt Thaer, 
dann Biborg, Ammon und Yuftinus die Reinzucht und Inzucht 
bochhielten, dabei aber nad) englifchen Mufter die Züchtung nach ver: 
fchiedenen Zwecken empfablen, neigten Andere fehr zur rafcheren Wir: 
fung der Kreuzung, einigten fih aber doch in der Mehrzahl bald, daß 
wenigften3 der urjprüngliche edle Stamm (englifches Vollblut, arabis 
ſches Pferb) rein erhalten werden müfle. 

Außer dem, was Sind, Hartmann, Brugnone und Huzard 
über arabifche Pferde gefchrieben batten, ließ es fich insbeſondere 
Ammon, der „in einem großen Geftüt geboren und erzogen” (a. a. 
D. ©. 5) leivenfchaftlihen Eifer für fein Fach — das „Pferdefach“ 
nad Graf Beltbeim — hegte, angelegen feyn, Nachrichten über bie 
Pferdezucht der Araber zu fammeln und mitzutbeilen. 

Auf den hoben Werth des arabifchen Pferdes ala Beichäler war 
man durch die Erfolge der Engländer, dann durch jene in Zweibrüden 
und im Ansbachiſchen und Defterreichifchen frühzeitig aufmerkſam ge 
worden, und als bie finn: und planlofe Kreuzungsluſt auch durch 
die Anhänger der firilten Inzucht ftark beichränkt worden war, muß: 
ten ihre Freunde, durch die Merinoftammichäfereien unterftügt, doch 
bald auf das Feld der arabifchen Reinzucht ſich zurüdzuzieben, und 
nur mit den belannten 16:8 bis 16: 154/, bezüglich der Kreuzung 
zu traktiren. 

Die Freunde des Luruspferbes, des Wettrennerd und fchöner 
Reitpferde überhaupt, die Enthufiaften fürs engliiche Vollblut geriethen 
viele Decennien durch ind Schwärmen für die arabifche Race, deren 
Stammbäume und wunderſame Vorzüge neben Koranfprüden und 
arabifchen Deutungen häufig genug herhalten mußten, um das nadte 
und proſaiſche Bebürfnig zu verhüllen. Beſonders Graf Beltheim und 
die beiden Ammon vertbeibigten die arabiſche Inzucht und Kreuzung 
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in vielen Werken, und der Erftere Spricht mit entfchiebener Sachkenntniß 
von der „morgenländifchen Reinzucht“ und dem „fashionable blood.“ 
Graf Beltheim bat auch gegen Schwabe Behauptungen von den 
Urfachen der Racebildung angelämpft und die Macht der Runft gegen 
die Kraft der Natur in Schuß genommen, theilweife mit Hecht, denn 
fiber kann mit ihrer Hülfe urfprüngliches Klima und Boden erfeit, 
und fo Außerordentliches erreicht werben, ob aber ökono miſch im: 
mer, und nad den wirthſchaftlichen Bebürfniflen je eines Landes, 
das bezweifelt man- billig. 

Biel weniger Map haltend hatte J. 3. ©. Pogge in zweiter 
Auflage (1828) das arabifche Pferd, das englifche Vollblut und bie 
Wettrenner gepriefen; auch ihm iſt der Vollbluthengſt für die Vieh: 
zucht, was ber Merinobod für die Schafzucht (H. v. Bield Worte). 
Sa, ihm fcheint ſchon auf der erften Seite feiner Schrift (im Conterte 
©. 17),der Beweis geliefert, daß die frühe und hohe Vollkommenheit 
des Pferdes im Orient nicht dem dortigen Klima, der Nahrung oder 
andern in der eigenthümlichen Beichaffenbeit bes Landes liegenden 
Urjachen beizumeſſen jey. 

Dagegen batte freilich fchon viel früher G. Hartmann be 
bauptet: daß die fremben, edlen Pferde unter dem Einfluffe unferes 
Klimas fchon in der zweiten ober britten Generation ganz ausarten 
und zu beutichen Pferden werden würden, und baffelbe glaubte Huzard 
vom Klima Frankreichs. Gegen ſolche extreme Annahmen hatte ©. ©. 
Ammon leicht die fchlagende Erfahrung beibringen können. Sonft 
aber verfteben beide Ammons trefflih zu unterjcheiden und lennen 
fehr wohl die falfchen Begriffe vom Kreuzen und Mifchen der Racen 
zur Veredlung und Verbeſſerung der Pferdezucht, wie es ſchon Wol⸗ 
ftein gezeigt hatte. ©. W. Ammon bat den Sag Malcoms weite 
läufig zu beweifen geſucht, daß in ganz Afien, Afrika und Europa 
bie fchönfte und befte Zucht von Pferden arabiſchen Ursprungs ſey. 

Deßhalb aber gibt doch G. ©. Ammon als Urjache ver Ent 
ftebung von Gattungen, dann Arten und Racen unter den Pferben, 
das Klima, den Boden, Rahrung, beionders aber Pflege und 
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Erziehung derſelben an, und er fügt bei,. daß die Berbeflerung einer 
Race am ſchnellſten und beſten durch Einführung fremder befierer 
Pferde, mit Reinzucht oder Kreuzung, geſchehe. Faſt jede Veredlung 
unter den europäiichen Pferberacen ſey nur von arabifchen Pferden 
ausgegangen. Iſt denn aber ber flarle, tüchtige Karrengaul von 
Flandern, oder der norifhe Schlag, die unverwüſtliche tartarifche 
oder ungariſche und polniſche Race für ihren Zweck nicht eben fo 
edel, als es ber Nenner in der Wüſte ift? Wer mag fagen, daß 
der Araber das edelſte Thier fey, weil er dem flüchtigen Bebuinen 
ben beften Ruten ſchafft, und feine Schnelligkeit und Gewandtheit 
obenan fiehen? Iſt es doch noch Niemanden eingefallen, den ſpani⸗ 
fchen Kampfftier für edler zu halten, ala ben mehr phlegmatiſchen 
Genofien in Friedland oder im Schweizerlanp! Und mas abelt den 
Schafbock zulegt außer feinem Vließ, und dad Schwein außer der Maſt⸗ 
fähigleit, den Eſel außer der Größe? ft fomit der Begriff „Adel“ 
ein gleicher? | 

Indeſſen mangelte e3 auch nicht zeitig an Gegnern des Kreuzens, 
auch der arabiichen Reinzucht überhaupt und der Hof: und Stamm» 
geftüte im Allgemeinen. 

Am entſchiedenſten unter ihnen ſprach ſich B. v. Biel (1830) 
aus. Ihm entgegen kämpften außer den Genannten vorzüglich aud) 
R. W. Ammon. Aber die Gefchichte muß vor Allen die fehr bald 
geäußerten und trefflich begründeten Lehrſätze eines, menn auch etwas 
allzueignen, doch aber beftuorbereiteten Gegners der Bollbluifpielereien 
erwähnen, die Aziome des Direktors der Beterinärjchule zu München, 
Dr. Schwab, wie er folde im Anfange diefed Jahrhunderts aufftellte, 

Die Säge über Abnahme der Zeugungskraft der Erbe in ber 
Zeit und der Thiere, die in verichiedene Klimate gebracht werben, 
dann, daß Bereblung durch die Einflüfle des Klima allein, ober 
durch diefe und die Zeugung oder durch Kulturverhältnifie überhaupt 
vor fi) gehen Zönne, durch das Klima zwar langfam, aber am ficher: 
ften, daf bie harmoniſche Organifation der Thiere um fo unvolllommes 
ner werde, je nachtheiliger die Einfläffe des Klima ſeyen, und je mehr 
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eine Race durch Verbaſtardirung zerfallen, je zahlreicher und 
gefuchter die Einflüffe der fogenannten Kultur feyen; dieſe Säge find 
gleich frifchen Quellen labend inmitten jener arabifchen Wuſten von 
Adelfalbadereien über Nedſchedſtämme, deren Heimath feiner ber 
Herren geliehen, geſchweige erit erforſcht hatte. 

Was die Aufzucht ber Foblen koſte, ward mit ber Einengung 
der Weibegründe und den oben fchon genannten Veränderungen ber 
Territorialverhältnifie und des Grunbbefiges überhaupt ſehr nöthig 
zu ermitteln, und. das Reſultat hatte auch bald die Gründe der mans 
genden Theilnahme an der Zucht ind Klare geftellt. Trodene, hoch⸗ 
geftellte Weiden, Freiheit im Stalle, reichliche und Fräftige Ernährung 
und eine fpätere Vertvendung find nicht leicht häufig zu gewähren. 

Wolftein und Biborg (1800), Knobelsvorf und Zimmermann 
haben fchon feit Anfang biefes Jahrhunderts Belehrungen über die 
Aufzucht gegeben. Blod und Karbe, wie Veit, baben die Aufzuchts⸗ 
koſten durchichnittlich feit berechnet. 

Der wejentlichfte Fortſchritt der Htppologie in ber legten Gälfte 
unferer oder der neuelten Epoche ijt aber nicht in dem Geſtütsweſen 
der Landesregierung gegenüber der alten Zeit, in welcher zahlloſe 
deutſche Edelleute ihre Privatgeftüte hatten (vergl. v. Hohberg und 
Löhneiſen), jondern in der wiſſenſchaftlich befier ausgebildeten Lehre 
von der Ernährung zu finden. Was auch noch die Thierärzte (Am: 
mon, Waldinger und die Genannten) bierin tbaten, eö- trägt doch 
die Mängel der Zeit eben allzu deutlich an fich, um außer für die Praxis 
auch für die wiflenfchaftlihe Begründung der Ernähtungslehre ver 
wertbbar zu ſeyn. Die neueren Grundſätze bierin, bie wir näher 
anberwärts zu verfolgen haben, fanden durch den berühmten Phyſio⸗ 
logen Balentin gerabe durch Verſuche an einem Pferde, durch Haub: 
ner und mid felbft nähere Begründung, wie denn zu boffen ſteht, 
daß Die mit Thierarzneiſchulen nad ben Borgange der Münchner 
Schule neuerlich verbundenen Berfuchsanftalten (z4. B. in Dresden) 
befieves Licht auch hierüber bald verbreiten werben, wenn nämlich 
einmal die Xhierärzte ihrer Aufgabe für bie Wiſſenſchaft werden 
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gewachſen fen, was die der alten Schulen trok alles Rabotivend von 
Emancipation u. dergl. noch lange nicht find. 

Gewiß if, daß allenthalben mit der Benöllerungszunahme und 
der Theilung de Grundbefige die Pferdezucht und Haltung ber 
Mafje nad) fidher, oft aud der befferen Race nad, zurüdgeht, der 
Ochs als Zugthier die Stelle einnimmt, welden beim Kleinhäusler 
zuleht die Kuh twieber verdrängt. Wenn die Remonte für die Savallerie 
‚ noch weiter beſchraͤnkt werben follte, dürfte die Pferbegucht noch viel 
raſcher zurüdigehen, da das Pferbefleiichefien einen Theil ihrer Hinder⸗ 
niſſe nicht recht zu entkräften die Hoffnung giebt. 

Immer edler mögen die Pferde werden, aber immer weniger 
dürften fie in gleihem Maße gezüchtet werben. 

Wir fürchten nicht den Vorwurf, zu kurz bei Bebanblung eines, 
für den Landwirth offenbar immer mehr beflorirenden Zweiges 


der Biehzucht getvefen zu ſeyn. Was die Luruspferbezudt in ven _ 


Geitüten, deren Fohlen 1625 fl. ein Stüd oder 1200 fl. ein Stüd 
nah Hlubed, oder die veierinär-ärztliche und milttärifche Behand: 
lung des Gegenftandes betrifft, fo erflären wir dieſe unferen Abfichten 
fremd — ebenjo wenig uns Parkfcenerie und geftidte Gfärten küm⸗ 


merten — und meiland Tenneckers Journale find uns ebenfo fern - 


liegend wie Rennbahnen und Steeple chase. 

Soviel aber muß für ausgemacht gelten, daß die Leitung ber 
Bferdezuchtverhältnifie eines Landes (fogenannter Zandgeftüte oder auch 
der Stammgeftüte und der Fohlenhöfe) Teinerlei Vortbeile von routi: 
nirten Reitern oder Roßtäufchern und Dilettanten überhaupt erwarten 
lann. Auch nicht von Thierärzten als foldden. Diejes Gebiet muß 
wie die Landivirthichaft überhaupt von Thierzüchtern von Fach, hier 
alfo von Pferbezüüchtern felbft, mit den Hülfsmitteln des Wiſſenſchaft und 
nach den unverrüdbaren großen Refultaten langer Erfahrung ſyſtematiſch 
behandelt und in feinen Axiomen fo gefeftigt werden, daß man fofort 
jeden außer Discuffion feken kann, ber nicht die Elemente der Wiſſen⸗ 
ſchaft kennt. Bereits wird bieß von den größten Hippologen unſerer Zeit, 
wie v. Mentel, v. Lerchenfeld, v. Taubenheim, Rueff ?c. verfucht. 





—— 


2. I. Geſchichte ver Landbauwiſſenſchaft. 


Ein die Pferdezucht beſonders intereflirender Streit für bie Ueber: 
gewalt der Conſtanz in ben Gigenfchaften, alfo deren Alter — gegen: 
über der höheren Schäßung inbivibueller Eigenfchaften, abgejeben von 
deren Alter und den Anbivibuen, iſt — zwiſchen Nathuſius, Webe: 
find, Settegaft und Anderen geführt — noch zu neu, um fihon end- 
gültig beiprocdhen zu werben. 

So rüftig alfo die Hippologen in ihrer Lehre von ben Racen 
Schlägen und Stämmen und den Bedingungen zu deren Erhaltung 
fortfchritten, fo viel auch in der landwirthſchaftlichen Thierproduktions⸗ 
Iehre von Landwirthen felbft geichab, fo bielten doch die beſonders 
für dieſe Produktionszweige beftimmten Thierärzte Deutichlanbs mit 
feltenen Ausnahmen nur wenig Schritt. 

So tüchtig gleich nad der Gründung bes Thierarzneifchulen und 
mit dem Eifer neuer Inftitutionen Männer wie Schwab in München, 
Hertwig und Gurlt zu Berlin, Haubner in Dreöven, Hering in 
Stuttgart, REN und Spinola in Wien und Andere für die Ausbil: 
dung ihres Faches wirkten, jo bemächtigte fich doch bald einer großen 
Anzahl ihrer Schüler eine ſchwindelhafte Ueberſchätzung und ber Hoch: 
muth der hohlen Halbgelehrtbeit, welche höhere Stellung im Staate, 
Emancipation von der Leitung ber Menjchenärzte, die, wie man ſich 
ausbrüdte, gar Feine Thierärzte zu werben vermöchten, welchen An- 
firengungen fie ſich auch immer zu unterziehen entichlöffen, verlangten. 
Anftatt durch Studium der ewigen Grundlagen alles mediciniſchen 
Wiſſens, der Naturwiſſenſchaften, ſich dem Menfchenarzte ebenbürtig 
zu machen, verſuchte man mit allen Mitteln der Agttation, felbft 
politifcher, das vermeintlich geringe Anfehen der Thierärzte zu erhöhen 
und bildete fo turbulente Unzufrievene, melde allenthalben in eine 
feindliche Stellung gegen die beftehende Drbnung und ihre Bor 
gejeßten gerietben. Leute, welche von der Elementar: und Peteri: 
närjchule weg jofort den Doltorhut kauften und Taum ihre Mutter 
fprache richtig verftanden, machten Vorſchläge zu Reformen der ganzen 
Veterinärwifienfchaft, fehrieben, ohne jemals nur ein Kalb abgebunden 
zu baben, über Züchtungslehre und ohne jegliches chemiſche Willen 
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über die Ernährung der Hausthierel Eine große Anzahl ehrlicher 
Männer deffelben Standes, gebrüdt von Vorurtheilen oder. der Con⸗ 
currenz von Pfuſchern ꝛc., folgten ohne tiefere Einficht diefen ehr⸗ 
geizigen Agitatoren, oft zu ihrem Unheil. An den Schulen felbft 
bob ſich der ächte Geift wiſſenſchaftlicher Forſchung nur langfam 
und nicht wenige Männer von Einfluß fuchten da und dort das 
ganze thierärztliche Wiffen mit einer Art Reaktion gegen den Fort⸗ 
fhritt auf ein gewiſſes Maß gemeiner Routine mit Handgriffen 
und Hausmitteln berabzubrüden, was nicht bloß vom ungelehrten, 
fondern felbft vom gelehrten Pöbel zeitweiſe Unterftügung fand. — 
Schöne Anfänge für die Emancipation des thierärztlihen Stubiums 
— und diefer Weg ift der einzige in unferem Jahrhundert, ber 
Anerlennung ſchafft — machte die Thierarzneifhule zu München 
in den legten zehn Jahren, indem fie der Pflege der naturwiſſen⸗ 
ibaftlihen Zweige der Thierbeillunde und damit ihrer eigentlichen 
Wiſſenſchaft zuerit in Deutichland größeren Raum gab, — die Thier⸗ 
arzneijchule zu Wien, welche der hochftehenden mediciniſchen Schule - 
in Wien überhaupt mit Glüd und namentlid in der pathologischen 
Anatomie und Therapie folgte; in Berlin, wo man von den großen 
‘ Refultaten der Experimente in der materia medica und der Operations: 
lehre von Gurlt und Hertivig noch zehren kann; in Stuttgart, deſſen kla⸗ 
res Verſtändniß bes praktiſchen Bebarfes in allen Zweigen durch Hering 
indbefondere zu Anfehen gelangte; in Dresden, welches der Münchener 
Anftalt nacheifernd bie landwirtbfchaftliche Verjuchsftation im Gebiete 
der Thierprobuftion mit fi) verband und mo Haubner mittelft Ana: 
Igfen und durch feine eigene hohe Stellung ala Diätetiler manche 
Erfolge errang; in Hannover endlich, wo durch Gerlach, den zur 
Zeit tiefiten Forſcher auf tbierärztlihen Bahnen, wohl über ganz 

Deutſchland viel Licht verbreitet werden wird. Sp fehen mir aller: 
dings überall einige Glanzpunkte auch in der thierärztlichen Forſchung, 
aber der rechte Sinn für die Pflege dieſer Doltrin und der Anerken⸗ 
nung ihrer Bedeutung, in der Dotation ber Anftalten und der 
Thierärzte jelbft und damit der Bebingung großer Vorſtudien ſich 


- 
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ausdrückend, mit einem Worte der Conſequenzen ihrer Würbigung fehlt 
unferem Zeitalter in allen Bilvungsregionen noch gänzlich. Das rich: 
tige und nüchterne Berftändniß dieſes Zweiges der landwirihſchaftlichen 
Thierprobultion von beiden Seiten wird offenbar der Zukunft vor: 
behalten bleiben. 


8. 49. 
Die Rindviehzucht. 


Wenn bie Geichichte der Lehre von ber Pferdezucht faft eine eigene 
Behandlung, die außer der LZanbwirtbichaftälehre liegen könnte, ver: 
langt, wenn die Schafzucht und deren Doltrin in der Zeit Thaers 
jelbft und durch ihn ihren Höhepunkt feiert, jo fällt alle Ehre ber 
Forderung der Rindviehzucht, zur Zeit der Kern aller beutfchen land⸗ 
wirtbichaftlichen Thierpropuftion, auf die Epigonen und ragt felbft in 
den letzten Abfchnitt der naturforfchenden Landwirthſchaft herein. 

Mit Ausnahme der Engländer theilt fein Voll der Erbe mit uns 
die Ehre, die Zucht ſchwerwandelnder Rinder und ftarker wie leicht 
füßiger Roſſe fo ſehr ausgebildet zu haben, und in ber That, da wir 
in der Schafzucht ohnebem die höchfte Stelle gewonnen haben, fo wird 
unfehlbar die größte Seite unferer nationalen Ehre in der Landwirth⸗ 
Schaft auf die Thierproduktion fallen. Wald, Wieſe und Matte, im 
Flußalluvium oder auf den Höhen der Alpen und dem mittel»germa: 
nifchen Waldgebirge, find feit je der Stolz unferes Volles, fie find 
auch die vorzüglichſten und älteften Grundlagen feiner Produktion. 

Zwar ift bei den germanifchen Völkern in alten Zeiten das Roß 
an der erften Stelle in ber Thierprobuftion geweſen, — es gehörte 
eigentlich gar nicht zur Viehzucht; aber wie fchon die Römer und 
Griechen, ja Aegypter und Perſer, fo erllärten aud die älteften 
deutſchen Ianbwirtbfchaftlichen Autoren das Rind für das nütz lichſte 
Hauöthier. Es ward aber lange fort nicht ale ſolches auch gepflegt. 
Dieß tritt in unſeren abelihen Hausvätern ganz beſonders hervor 
und, fo fehr auch Seite 36 Wolf H. v. Hobberg das Rind rühmt, 
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befien Pflege, befonders jene ber Kühe, nad) der noch heute geltenden 
Weife des bojariſchen Etammes, ben Frauen anempfoblen wird, fo 
begegnet ihm doch gleich auf den erften Seiten, daß er bezüglich ber 
Beſtimmung des Alters behauptet, fie fchöben die oberen unb unteren 
Borberzähne gleich dem Pferde — und daß er zwar viel von Büffeln 
(nah Deutſchland durch die Beute vor dem entjeßten Wien in größerer 
Zahl gelommen), von Ur und Wiefent, von milden Ochſen und Meer: 
fühen fpricht, aber gar nichts von Racen und Echlägen bes — 
Rindes, ja ſogar einen Kuhſtall für um fo beſſer beſtellt anſieht, 
bunter das Vieh darin ſey. 

Es iſt freilich ſchwer von dem alten, chrſamen Wolf zu verlangen, 
daß er als heißblüutiger Holkiſcher „Reuter“ aus dem dreißigjährigen 
Kriege viel Speciallenntnig von Kühen und Kälbern ſich follte ge: 
holt haben. 

Dagegen gibt er ganz nad der Weile ber Gebirgebewohner die 
Merkmale eines guten Sprungſtieres vortrefflich und ausführlich an, 
indem er dabei Lebhaftigkeit, ſtarke Knochen und Kraft beſonders her⸗ 
vorhebt, während Ol. de Serres doch ſchon hundert Jahre vorher 
mildes Temperament, Sanſtheit und Feinheit rühmte. 

Intereſſant iſt, daß die alten Autoren die Benutzung zum Sprung 
erft nad) dem britten Jahre und fo fort bis zum fechöten verlangen, 
Doch, wie es ſcheint, ebenſo vergebens wie heutzutage. 

v. Edhardt erwarb fi große Berdienfte ſowohl um die Schaf: 
zucht und Thierbaltung, ala auch hauptſächlich, um bie erfte maß: 
gebende Berechnung in der Buchhaltung, im Milchertrag, Maſtvor⸗ 
theile und dem Bortheile in den verſchiedenen Racen und der Sutter: 
verſchiedenheit. Er eignet fogar jeder Gegend ihre beftimmte Race zu, 
und berfichert uns das vorzügliche Gedeihen an eben dem Orte ihres 
Herſtammens. Zur rechten Zeit erwähnt er audy der Futterabwechslung, 
des Salzgebens, Körnerbrühfutters, Weidebetriebs, ver Kälberabge- 
wöhnung ze. und daß feine Angaben von großem Nuten find, beweist 
und das jeht noch Mufterbafte derſelben. 

Wie fehr fih aber auch v. Edhardt in feinem Fache auszeichnete, 
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fo wurde ihm doch wenig nachgeahmt, was wir (ausgeichloffen jedoch 
die trefflihen Arbeiten Bergen?) an ben Angaben des Predigers 
Hönert, fowie des Cifterzienfers Baumann (bie vermehrte Rindvieh⸗ 
zucht, Augsburg 1783) und arbeitfamen Amtmannes J. Riem erfehen. 

Ungeachtet daß Hönert gerade nicht viel Neues berichtet, ſchwei⸗ 
gend von feinen Recepten, 3. B. gegen Blutmilch, welche übrigens 
nur neue Auflagen des in den vorhergehenden Jahrhunderten aus: 
‚gefonnenen Unfinns find, fo hätte man doch meinen follen, eine 
‚andere Angabe, als die, daß der Duwok (Equisetum majus? sec. 
aut. ipsum) und das Riedgras (Carex acuta) die beiten Futterpflanzen 
fegen, zu hören. | 

Daß man nad Wunſch von Feiner Kühe Kälbern auch große 
Kühe ziehen könne, erklärt Riem fo beftimmt, als er auch jede Paarung, 
ohne Racen zu unterfcheiven, lobt. Uebrigens fchreibt er aufs befte 
für die Kälberentwöhnung vom Säugen und das Geben guter Milch 
tränke; widerſpricht alfo den Angaben Jungs und Orcony's, ber ſich 
fpäter noch (1831) für dad Saugen ausſpricht. 

Um dieſe Zeit bemühte fich ver Profeſſor der Privat: und Staats 
dlonomie zu Erfurt, Dr. J. ©. Gotthard, der uns auch, nebenbei 
bemerkt, den Erfinder der Dunftichornfteine (Abzüge) in den Ställen 
nannte (Thirner in Schlefien), und, fi) jehr für den Futterbau 
interefjirend, des erften Anbaues ver Zuzerne bei einem Dorfe nahe 
bei Erfurt erwähnt, um ein landwirthſchaftliches Werlchen zum 
Beiten der Rindviehzucht. Eben bierin befiken wir ein Seitenſtück zu 
Hönerts Necepten; er fchreibt, nachdem er wirklich einigen Zweifel 
in die Wirkung der Ochſenzungen (Anchusa) ober Pferdeſchwänze 
(Hippuris oder Equisetum?) fette, den Nebeln und Herbftreifen die 
Schuld des Blaumerdens der Milh zu. 3. ©. Gotthard gibt uns 
auch den wohlmeinenden, vortbeilbaften Rath, jedem Stüd Vieh vor 
der erften Weide Theer auf die Nafe, Spiesglanz (ein altbefanntes 
Mittel in der Viehhaltung nach Florinus) aufs Futter, Honig mit Salz 
oder einen Häring in den Rachen zu thun. Obwohl damals Fort 
fchritte gemacht wurden, was die Abhandlungen von F. ©. Franz 
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jowohl als v. Hazzi, deflen Arbeiten übrigens nicht fo ſehr gelungen 
waren, als gelefen wurden, bezeugen, fo geſchahen fie unendlich lang⸗ 
fam, ba da3 meifte neu Gefchriebene nicht wahr, und das Alte ohne 
praftiiche Erfahrung darin lautete. 

Wir wollen aber nun beginnen, uns unjerer Aufgabe und ben 
beſſern Schriftftellern in diefem Fache, welche fich jedoch hauptſächlich 
nächſt der Paarung und Racenvereblung dem Futterbau, ala Mittel 
und Weg zur VBervolllommnung des Aderbaues, bingaben, zu nähern, 
um bei ihnen die Bahn zum Yortfchritt zu zeigen. 

In Pflege und Yütterung waren wir durch geordnete Stall: 
fütterung ſehr weit vorangefchritten, und England hatte nicht noth- 
wendig, und hierin, fondern nur in der Paarung und den Aromen 
großartiger Maftung feine werthvollen Grundſätze durch Thaer mitzu: 
theilen. Diefer aber wirkte offenbar theilweiſe nachteilig, indem er 
die Hauptbedingungen zur Entſtehung conftanter Racen nicht im vollen 
Werthe anerfannte und zu fehr für die Maft ftimmte, ja fogar den 
Grad der Civilifation eines Volles bei großartigerem Fleiſchgenuſſe 
höher ſchätzte. 

Aus dem Grundſatze in feinem Buche (engliihe Landwirthſchaft 
3. Bd. ©. 626), binfichtlich der Race, können wir ſehen, mie übereilt 
auch Thaer hie und da urtbeilte. Er erflärt nämlich Seven als im 
Irrthum, der nicht glaube, daß Klima und Nahrung feine Schnelle 
Wirkung auf Eigenthümlichleit der Race haben, und fie nicht 
wefentlih und nachhaltig verändere. 

Obwohl Thaer auch fehr für das Kreuzen (engl. Landw. 3. Bo. 
©. 648) eingenommen ift und fih mehr als billig dafür ausfpricht, 
jo hat er dennoch wieder ausgezeichnete Säge aufgeftellt, die entfchieden 
viel Gutes wirkten. Er erllärte, daß man vor Allem eine Race 
gründlich Tennen, und bedenken müfle, ob fie ber zeitweiligen An- 
wendung gewachſen ſey, ihre Bebürfnifje aber auch dafür befriebigt 
werben Tönnen. Er untericheivet zuerft Veredlung in fich felbft, 
Kreuzen und Herbeiſchaffung einer ausgewählten Race und reine 
Fortpflanzung berfelben. 
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Wir feben in © turm, auf melde Weiſe die Haustbiere und 
deren Racen claflificirt waren. Burger fowohl, als die Autoren in 
Deiterreih überhaupt und neuerdings Hlubed, nehmen bauptfächlich 
nur die Viehracen der Ebenen und der Gebirge an, während fie Thaer 
aber ſchon in Vieh der niederen, der mittleren Gegenden und der 
Gebirge eintheilte. 

Sowie Stieber fogar nur die weiße oder Thal:, und die 
dunkle oder Bergrace anerfennt, fo wollen die öfterreichifchen Schrift: 
fteller überhaupt auf die ungarifchen Racen in deren Eintheilungen 
bauptfächlich hinweiſen. Wir aber haben noch eine andere Meinung 
hierüber ald Cuvier, der das Abftammen bes Rinde vom Zebu 
(Buckelochſen) und Andere, die es von der podoliſchen Nace (nie je: 
doch vom Auerochfen oder Büffel) herleiten. 

Der gewöhnliche Landwirth hatte in vorliegenden len ber ver: 
fchiedenften Kreuzungen unter einander nichts Befleres früher ſowohl 
als jebt zu thun, als eben. diefe Zucht, welche von Baumeifter 
unfere Inzucht benannt ift, mitzumachen. 

W. Baumeifter bearbeitete überhaupt die Thierzucht ſowohl im 
deren Auswahl ala auch in ber ärztlichen Behandlung übler Vorkomm⸗ 
niſſe beim Kalben oder Abſetzen der Kälber (a. a. D. ©. 112) ſehr 
gründlich. J. L. ©. Leopold hatte ſchon 1818 fehr viel Nütliches 
über Kälberaufzucht geichrieben. 

Weckherlin arbeitete fo zu fagen dieſe Eintheilungen nad 
feinen vielfältigen Erfahrungen, meiſtens jedoch auf die alten Ein: 
riehtungen fußend, aus. Er fomohl ala Pabft waren in Hinficht der 
Eigenichaften des Niederungs: und Gebirgöviehes etwas im Unflaren, 
und ihre Meinungen gründen, mie gejagt, bauptiächlich doch wieder 
auf die alte Eintheilung. 

Die Trodenheit, Näffe, Kälte oder Wärme ſowohl, ala auch bie 
Nahrungsmittel je nach Klima oder Bodenbeichaffenheit können gewiß 
auf die Umänderung der Race einwirlen. Wir find jebenfalls auch 
dieſer Meinung, ſehen aber doch diefelbe als einzig verläffig, ſtändig 
und als Grundlage der einen richtigen Berechnung nicht an. 
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Fr. Guénons Angaben über den Milchſpiegel ſchienen im An: 
fange lächerlich, was aber ſehr bald widerrufen wurde, ba man fand, 
daß dieſes Kennzeichen der Milchergiebigkeit ſchon lange von ben Ge: 
birgsländern als zuberläffig beobachtet wurde. 

Gusénons fonftiges „Syſtem“ ift nicht von großer Bedeutung; 
immerhin aber find feine Berbienfte bemerkenswerth. 

Böhms Auszeichnung gebört mehr dem Veterinärweſen an, und 
fomit erwähnen wir nur feiner einfachen, jeboch guten Methobe, un: 
frudtbaren Kühen (in gewiflen Fällen — Verwachſung des Mutter: 
mundes zunächſt) zur Fruchtbarkeit zu verhelfen. (Innsbruck 1844.) 

Pabſt, wie auch fpäter Wedkherlin, Riedefel, Lanner, Odel und 
Hlubeck ꝛc. befchrieben zuerft in beftimmter Weife in Ariomen die ganze 
Futterlehre (1829). 

A. Dreony und König fchrieben bei Gelegenheit der Preiöfragen 
der k. k. mährifch=fchleftichen Gefellichaft eine mwerthuolle Abhandlung 
(Brünn 1833), worin erfterer namentlich in den acht Fragen binficht- 
ih der Aufgabe die Hauptfache in Betreff der Rindviehzucht traf. 
Er ſchrieb beſonders vortheilbaft über die Verhältniffe des damaligen 
Biehftandes in den vielen Gegenden der öfterreichifchen Monarchie, 
und gibt das Patent von 1768 als Hauptgrund der Beflerung an. 

König gibt neben feiner ſehr guten Anficht über Racenbildung 
an, daß in Mähren und Schlefien nur noch ſehr wenig vom eigenen 
Zandichlage zu ſehen fen, was jedoch in den unvortheilhaften Con⸗ 
eurrenzverhältnifien mit Ungarn, der Moldau und Wallachei 2c. leicht 
zu erllären ift. 

Während den futterarmen, höher gelegenen Gegenden durch den 
Futterbau die Möglichkeit einer befleren Viehzucht verfichert wurde, iſt 
doch untviderruflich einzugefteben, daß fich in den fetten niebern Triften 
Englands, Holfteing und Frieslands die berechnete Weidewirthſchaft 
mit oder ohne Kunftiwiefen als vortheilhafter eriveist. 

Bor Kurzem nun (1846) warb von Wedkherlin die immer als 
gut bewiefene volle Sommerftallfütterung als folche fraglich dahin⸗ 
geftellt, und dagegen die Weidemwirtbfchaft mit Grasbau 2c. bejonders 
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bearbeitet, und um 1839 der Iandwirtbichaftlichen Literatur ein Werk 
über die Rindviehzucht Württembergs beigefügt. 

Für jo vortheilbaft wir auch das zeitweilige Weiden der Thiere 
neben geregelter Stallfütterung erachten, fo müfjen wir doch zugeben, 
daß ſowohl die zunehmende Aderbaubenölkerung wie ftarle Theilung 
des Bodens, als auch der vergrößerte Cerenlienbedarf, die zunehmende 
Unficherheit des Kleebaues in den trodeneren Diftrikten und viele der: 
gleichen Urfachen vielen Grund zu immer vergrößerten und vor dem 
Futterbau bevorzugtem Cerenlienbau, die Verwendung bed Strohes 
zum Füttern, fomit die Notb um Waldſtreu und folglid die enge 
Stallfütterung viele Hinderniſſe bieten. 

Thaer gibt und als erften Grundfa einer Wirthſchaft, „wiel 
Futter um wenig Geld.” Er jchreibt fehr zu Gunften der Maft, wie 
ſchon erwähnt, und will viel Sorgfalt auf die Wahl des hiezu paſſen⸗ 
den Thieres verwendet wiſſen. 

In Betreff des Maſtweſens können mir nur die Nachforſchungen 
über die Fettbildbung und die genaue Quantität Nahrungsmittel bin: 
fihtlih des Heumerthes erwähnen, da früher die erften Regeln ver 
Maſt, als viel mehr betrieben, immerhin belannt und beobachtet waren. 

Viele unferer erften landwirtbichaftlichen Schriftfteller, wie: Wed: 
berlin, Hlubeck, Strachwitz, Sollner, v. Lanner und auch Baumeifter, 
obwohl nicht viel Neues liefernd, haben ſich in diefer Hinficht viel 
Verbienft erworben, und die Zweifel bierin meifterhaft in der Phyſio⸗ 
logie wie Thierchemie gelöst. 

Orcon y erllärt furz und gut: „Je kürzer bie Maſtung, defto beſſer.“ 

Zum Schluſſe wollen wir noch in Betreff der Nutzungen des 
Rindviehes auf die fo gelungenen Werke über Butter⸗ und Käſeberei⸗ 
tung von Schmidt, Bonafous, und die Blurton'ſchen Melkröhrchen, 
Galaktometer und Conferbirung hinweiſen. 

Schreibers bat in neuefter Beit die ftäbtifche Milchwirthſchaft 
fehr gründlich bearbeitet, wir aber können leiber ſowohl ihrer, als 
auch der trefflichen Arbeiten (Martens, Niemanns und v. Lengerles 
l. var.) über das Mollereimefen in Medlenburg, Oldenburg und 
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Schleswig: Holftein nur als gelungen und empfehlen erwähnen, ba 
wir unfere Aufgabe mit fo weiten Umfchweifungen unmöglich behängen 
fönnen. 


8. 50. 


Die Schafzucht. 

Den ſchönſten Schluß der landwirthſchaftlichen Reformen aus der 
Zeit der Rationellen und Thaers insbefondere bildet die Schafzucht, 
weiche in der That die erweisbar beften Nefultate der ganzen deut⸗ 
hen Thierprodultion viele Decennien hindurch gab und bald an bie- 
Spite dieſes Produktionszweiges für. alle Länder kam. 

Das Schaf löste zuerft in der Thierzucht das in. uralten Zeiten 
böber gejchägte Schwein der germanifchen Wälder und vielleicht auch 
Bandervöller ab. Nur das Roß, das Kriegsroß insbeſondere, konnte 
Sahrhunderte lang mit ibm um den Rang in der Werthſchätzung als 
Produktionszweig fireiten, ohne daß man inbeflen an einen frühzeitig 
both ſtehenden Grab landwirthſchaftlicher Kenntnifie in der Schafzucht, 
geichwie e& in ber Pferbezucht der Fall mar, denken darf. Zweimal 
zu fcheeren im Jahr war üblich; erft 1572 verbot Kurfürft Johann 
Georg von Brandenburg die Haltung zweifchüriger Schafe, wovon 
8.4. Fiſcher den Verfall der ſächſiſchen Schafzucht ableiten will! 

Schmervieh war allgemein. Derfelbe Fifcher erzählt. au, daß 
1642 Schmervieh aus Brandenburg nad Sachſen getrieben worden 
ſey, wo man es jeboch zu wertilgen gebot. Er ſelbſt will inbeflen 
durch Einfchmieren . gefchorener Schafe mit einer Gompofition aus. 
Baumöl, worin Eidechſen digerirt wurden, feineren Wollwuchs ers 
zielen. Die Wolle der fächfiichen und. fchlefifchen Landichafe war jchon 
damals beftberufen. v. Entnersfelb glaubt Übrigens noch zwei⸗ 
hundert Sabre fpäter (1791), daß der Hirnblaſenwurm der Schafe. 
geſchmolzenes Hirn ſey und die Egel der Schafe von Inſekteneiern 
berrübren, welche die Schafe mitfräßen. Ä 

Wenn man auch nicht fagen Tann, daß vor und nad dem. 
dreißigjährigen Kriege die Schafzucht Deutfchlands beſonders blühend . 
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getvejen wäre, fo kann man doch behaupten, daß verſchieden von ben 
ſchon befannten Haideſchnuken ber Lüneburger Haibe und ben fchiveren 
Marichichafen, wie den Zaubeln Ungarns, gegen Ende bes fiebenzehnm⸗ 
ten Sahrhunderts fchon das deutſche Landſchaf, das noch jetzt m 
der Zeit wieberlehrender Zucht von Fleifchichafen neben den thüringi⸗ 
ſchen als fränfifches in zu großes Anſehen gelommen ift, in ganz 
Mitteldeutichland verbreitet, und aljo nicht durch ben ‚großen Krieg, 
wie Andere jagen, ganz verloren gegangen war. Die Georgica 
curiosa fchreiben um diefe Zeit nur von diefem Schafe, das fie jehr 
verbreitet wiſſen und von den obengenannten Schlägen fehr wohl unter: 
fcheiven. Doc ift nirgends.nody von Merinos in Deutfchland bie Rebe. 

Aber die alte Zeit iſt noch weit davon entfernt, dieje Fragen 
auch nur aufzuftellen, fie begnügt fich mit der Orbnung der Weide⸗ 
wirtbichaft und der Adminiftration überhaupt, und geräth frühzeitig 
ſchon in den Streit mit den Weideberechtigten und Serpituten. Wenn 
auch ſchon mit dem Erperimentalöfonomen Eckhardt in Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts und noch mehr mit. der alten Schäfereis 
literatur Deutſchlands, mit Geutebrüd und Germershbaufen 
gegen Ende deſſelben Jahrhunderts die befjcriptive Seite der Doltrin 
fih bedeutend befiert, des Franzoſen Daubenton ins Deutſche 
überfegter Schäferlatechismus, dann der Schweden Ahblitröm und 
Haftfer Schriften auch in Deutfchland wirken, fo füllen doch die 
Klagen über die Schäfer als abgefeimtefte Diebe und über Schaffranf: 
heiten, bann die Weiderechte den größten Theil der Schriften. Dieſe 
Klagen waren mit Ausgang bes breißigjährigen Krieged noch größer 
(vgl. Georg. curiosa IL. 9) und werden die Schäfer dort gerabezu als 


"Zauberer und höchſt gefährliche Menſchen geichilvert. Ob fie nicht in 


den Kriegszeiten geräde diefen Ruf der befieren Erhaltung ihrer Heer: 
den wegen ſelbſt anftrebten? 

Mit der Aufftellung rationeller Regeln in der Schafzucht hatte 
es aber aud in der von uns bezeichneten Epoche gegen Mitte und 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts gute Weile. Der befte Deferibent, 
Haftfer, beachtet noch bedeutend des Anaragoras Angabe, daß bie 
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Hömer der Schafe aus der Gehrmfeuchtigkeit wüchien, daß der Süd⸗ 
wind trächtigen Schafen Nachtheil bringe und Aehnliches. Er tie 
feine Beitgenofien unterfcheiven kaum weiter die Racen, als nad) ben 
Ländern, woher die Schafe kamen. 

Wie in allen Bioeigen der Thierprobuftion war es vor Allem 
bie Züchtung, melde befondere Ausbildung erfuhr, denn die Ein- 
werlung der zeugenden eltern auf die Nachzucht war bier rafcher 
und Jiöter ſichtbar. 

„Sp wie der Widder iſt, jo werden auch die Lämmer in Anſehung 
der Gefundheit, der Krankheit und Farbe, die Schafe können von 
einer groben und feinen Art veredelt werben, jo daß bie Lämmer 
einer groben Schafmutter feinere Wolle tragen, als die Mutter felbft. 
Ja, es geht bieß fo weit, daß bie ſchwediſche Gattung der Schafe zu 
ſpaniſcher und englifcher Art fich veredeln läßt,“ eine Anficht, deren 
allgemeine Richtigkeit felbft Finke u. A. noch im Anfange biefes Jahr: 
hunderts theilen und bafür bie fo befannten Zahlenrehnungen 
der Generationen vorbringen. Unbebingt nimmt auch Geutebrüd 
diefe Säge Haftfers an, und bei Stumpf finden wir die betaillirte 
Berechnung (Geſchichte 1785 ©. 97). 

Aber ſchon 1756 batte der Gameralift Schlettw ein als magister 
legens zu Jena die Inzucht vertheibigt und fein College, Profefior 
Dr. 3. C. Gotthard, batte ihn unterftügt — freilich ſchwach genug. 

Wie Haftfer für die Inzucht und 'noch mehr für den Einfluß 
ber Zeugenden, jo aud der Amtsverwalter und Schafzücdhter Finke, 
der die klimatiſchen und Bodenverhältniffe gering ſchätzte und nur die 
Duantität der Wolle von Klima und Nahrung abhängig feyn laſſen 
wollte. Biel mehr Anhänger der Inzucht war Daubenton, der 
felbft ohne ſpaniſchen Widder fuperfeine Wolle fich zu erzeugen getraute 
und vom franzöfiihen Minifterium unterftügt, mit naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage Berfuhe in Burgund anftellte, die ihn bie 
Bedeutung bed Klimas und Bodens auch für Racenbilbung und deren 
Eigenfchaften ertennen ließen. Auch Carlier hängt biefem an und 
will, wie die deutſchen Gameraliften, in ſchlechter Weide die Urſache 
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der Wollvergröberung finden. Stumpf fekt nur noch befiere Aus 
wahl der Widder dazu, um baflelbe, wie mit Merinoböden, die fett 
1765 in Deutjchland befannt werben, zu erzielen. Auch die Kälte 
- ward tie höher gelegene Weiden, dann das Wandern als Urſache 
der Wollverfeinerung angefehen. Der Werth der Kreuzung ftand 
noch in geringem Anfehen. 

Ziemlich frühzeitig begann ber Streit unter den Praltifern, wie 
Winterftallfütterung zu organifiren und ſelbſt Sommerftallfütterung 
durchzuführen fey. Erſt mit der Ausdehnung des Fünftlichen Futter⸗ 
baues feit Bernhard (1769) Tonnte diefe Frage mit Ernft behandelt 
werden, und die Enthufiaften für die Stallfütterung überhaupt führten 
fie wirtlich für die Schafe ein, während ihre Gegner, auf Dauben⸗ 
tons Verſuche und Lehren geftügt, ſelbſt Hordenſchlag im Freien für 
Winterszeit verlangten. Freie und alte Luft, lehrte der Franzoſe, 
ſey Lebengelement für Schafe und gute Wolle, Hite in der Sonne 
und in Stalle die Peſt für beide. Doch ſchon 1754 waren durch ben 
Herzog von Chaulieu und Chauvel de Peru jogenannte wilde Schäfe 
reien in Frankreich entitanden. 

Die Eiferer für Aufhebung der Weide, Ablöfung der Weideſer⸗ 
vituten und für Kleebau unter Schubart3 Vorgang in Sachſen kamen 
gegenüber der Forderung größerer Weideflächen für Ausbehnung ber 
gerade um diefe Zeit fich verbreitenden Merinos ſiark ins Ge 
dränge und mußten um fo lebbafter die Stallfütterung berborheben. 
Sp Stumpf und bie Sameralbohefhule zu Lautern. Meyer, 
Leske, felbft Geutebrüd, fchloßen fih an, und Deſt, wie no 
mehr Meergraf jchlugen bereitS von Deutichland aus die durch die 
Engländer viel fpäter erft berühmt gewordenen künſtlichen Kleegras⸗ 
weiden in eigenen Schlägen vor. Diefer Gedante ift aljo urjprünglich 
deutih, wenn auch, wie gewöhnlich, die größere und entſcheidende 
Ausführung dem Auslande zufält. Graf Schönburg auf Rochs⸗ 
burg hielt für 2000 Schafe Stallfütterung über dreißig Jahre Lang, 
wie Trautmann erzählt. 

Der Weideverbeſſerung ſelbſt nahmen fich die cameraliftiichen 
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Landwirthe ftarf an, und fie zählen, in ihrer unpraltiichen Gefchäf: 
tigkeit dur die damals mächtige botaniſche Defcription unterftüßt, 
ſorgſam alle Pflanzen auf, welche: von den Schafen gern gefrefien 
werden, nicht ohne Androhung großer Gefahr vor den fchäblichen, 
giftigen — „die Fäule“ verurfachenden Arten. Die Erkenntniß ber 
Schaffrankheiten und deren Kuren bildet fait eine eigene Abtheilung 
der von den Schäfern feit je geübten Thierheillunde. Begreiflich ſam⸗ 
melte fich bier. eine ganz befondere große Maſſe von Unfinn an, der 
auch in der Beurtbeilung der Weide fich breit machte. So hatten 
hen Aldrovandus und Johnſton fi ber Weide in Thau 
widerſetzt, obwohl die Ratur zeigt, daß alles Wild, aber au das 
zahme Vieh, am liebiten im Thau weidet. Sie lehrten, baß der 
Thau eine Fettigkeit verurfache, die zum Herzen vorgedrungen, fih in 
Waſſer verwandle und frank made! 

Der ftärkite Gegner gegen die Stallfütterung der Schafe, begreif: 
ih des Sommers zunädhft, war der ſchon oben erwähnte Amtmann 
Fink voll polemiſchen Eifers. Schubart, Chr. Bork, die Gröb: 
jiger und Stargarter Wirthichaft febten ihm indeſſen ftark zu. 
Obgleich ſchon in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Merinos. 
nach Deutichland gelommen waren, jo mijchten fich doch noch gegen 
Ente ded Jahrhunderts und felbft im Anfang deſſelben diefe alten 
von der gemeinen Schafhaltung ererbten ragen mit den von den 
beginnenden Rationellen aufgeftellten, wie namentlih über Wolle: 
eigenichaften, die ſpäter die höchſte Rolle fpielten, und über Schaf— 
wäſche. Letztere will Haftfer noh nach der Schur erft vornehmen 
laflen und von erfteren gibt er bloß an, die Wolle möfle weich, lang, 
fein, reich und dicht ſeyn. 

Doc die Zeit der hochfeinen Schafzucht und deren größte Aus: 
bildung durch die Deutfchen brach an und der alte Brauch noch vor 
dem dreißigjährigen Striege ber, daß jeder Stabtblirger oder größere 
Dauer einige Hausfchafe hielt, die zufammen die Geſammtheerde bildeten, 
nahm immer mehr ab. Die größten Echafhaltungen einzelner Guts⸗ 
befiger traten auf, damit auch eine. tiefere Pflege der Schafzucht 
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überhaupt, die einen befonderen Abfchnitt verlangt. Auffallend ift nur 
um hoben Grabe für diefe lange Periode bes Ueberganges, daß allent- 
halben ein viel größeres Duantum von Wolle als Schurgewicht von 
den Merinos angegeben wird, als in fpäteren unb unfern Tagen, 
auch von ven hochfeinen Electorald, nicht bloß den Negrettis, wie wir 
in unferer Gefchichte der Landiwirtbichaft in den letzten hundert Jahren 
des Weiteren beiviefen haben. ! 

Db die Merinos durch Kreuzung maurifcher Widder mit ben im 
ganzen Alterthum berühmten TQTarentinerfchafen, die wieder von den 
milefifchen Abseleitet werden, und zwar ſchon zu Columellas Zeiten 
oder auch ſpäter unter König Don Pedro XIV. oder Cardinal 
Zimenes in Spanien von Berberwiddern abſtammten, wird ſchwer 


1 Da Deutſchland von der Einführung der ſpaniſchen Schafe (Merinos) 
ſeine höhere Entwicklung der Schafzucht ableitet, ſo mag eine kurze Mitthei⸗ 
lung der Geſchichte derſelben erlaubt ſeyn. 

Nach Schweden waren Merinos ſchon 1723 gekommen, in größerer Zahl 
durch Alſtröm 1748; noch 1800 waren fie, wie Laſteyrie mittheilt, in ihrer 
Wolle nicht verändert; von da kamen fie 1775 nach Dänemark. 

Nah Deutfhland, und zwar nad Preußen, waren ſchon 1748 fpanifche 
Widder dur Friedrich den Großen gelommen; 1785 auch Mutterfchafe und 
1800 und 1802 wieder. Erſtere, aus des großen Friedrich Zeiten, hatten 
ſchlechtes Fortkommen. Beſſer jene aus Cöſitz im Anbaltifchen (1803 bis 
1804),. Sachſen, Ansbach, DOefterreih; 1814 kamen mehrere taufend aus 
Frankreich. 

Nach Sachſen kamen durch die Regierung 1765 an 200 Stücke Me 
rinos (Graf v. Einfiedel) und zwar aus dem Escurial. Köhler aus Zwickau 
bringt den Namen Elektoralwolle für die englifhen Wollkäufer auf. 1778 
tam ein neuer Schub aus Spanien und von 1817 an wird Merinoswolle 
von Sachfen berlihmt, gehen feine Schafe in alle Länder und ift feine Wolle 
großer Erportartifel. 

Zink hatte fi Ihon 1768 im Anhalt'ſchen aus Sachſen rekrutirt. 

Durh Maria Therefia und Sofeph II. waren zwar in der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts fpanifche Schafe nad Defterreich gelommen, aber 
durch Private noch friiher (nämlich 1768), wo fie bald in Mähren und Schleften, 
Ungarn und Böhmen zum hödjften Flor kamen (Graf v. Harrach, Ghernel, 
Feſtetics, Geißler). Götzl in Wien kaufte 1780 die Wolle öfterreichifcher Me- 
rinos® um 132 fl. den Gentner. Holzmeifter bringt einen. dritten Trans⸗ 
port auf die Bathyany’ichen Güter. 
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feft zu erweifen ſeyn. Für unfere Doctrin ift zunähft nur wichtig 
der Aufichwung felbft, den die Schafzucht mit der. Einführung berfelben 
in Deutichland nahm. 

Doch geichah die nicht ohne Vermittlung und fprungmeife, fon: 
dern als vorbereitend und eigentlih grundlegend find mehrere be 
rühmte Autoren darüber und Schafzlichter im mittleren und füblichen 
Frankreih, dann um Genf anzufehen. 

Eo Daubenton, deſſen Instruetion pour les bergers von 1782 
durch den Nationalconvent von 1795 neu aufgelegt wurde, bie Ar: 
beiten des bureau conesultatif d’agrieulture, der Schule von. Alfort, 
bor allem auch Laſteyrie's, der felbft als Hiftoriker in diefem Yache 
auftrat, dann v. Teflier, Huzard, Poifere de Geris und Pictet von 
Genf (von 1808— 1811 vorzüglih). Bon den Deutichen ragt zwar 
des Prediger Germershauſen noch in die Epoche der Rationellen, 
aber Thaer, der Reformator, ift doch erft ter Gründer unferer body 
feinen rationellen Schafzucht derſelben Zeit geweſen (fein Handbuch für 
feinwollige Schafzucht ſtammt von 1811), Mit ihm und um ihn 
rührten fich in ganz Deuiſchland -tüchtige- Männer und wie ihn und 


Durch v. Kaunig kamen fie 1776 nach Mähren, um 1802 vac The 
reſienfeld (Petri) und ungarifch Altenburg. 

Um 17601770 famen auf Paduanerſchafe nad ODeſterreich. 

Nach Franfreid waren ſchon 1721 ſpaniſche Schafe gelommen, dann 
1752; Wurzel faßte aber erſt der Transport unter Trudaine (1776), deſſen 
fh Daubenton (fiehe oben) und Barbencois annahmen. 1787 blüht fchon 
Rambouillet, 1797 Bompabour. 

Rußland erhielt fie 1780 unter Katharina (Raſumowsty). 

Württem berg erhielt ſie 1786 aus der bertigmten Nazer deerde. 

Baden und Ansbach 1789. 

Bayern 1802, Franken aber ſchon 1770 @. Borin). 

Griehenland 1837. 

Bon Deutihland wanderten edle Schafe nad) Rußland, Amerika, Auſtra- 
lien und Afrika. 

Neuerlich Hat uns Setteg aſt auch eine ſehr fleißig bearbeitete Stamm⸗ 
buchtafel über Verbreitung der beiden Hauptſchläge der Merinos — der Elel⸗ 
torals und Negrettis — von Spanien aus fiber ganz Europa in den Annalen 
der preußifchen Landwirthſchaft (Juli 1861) mitgetheilt, auf welche wir ver- 
weifen mülflen. 
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Koppe das nörbliche Deutichland, fo verehrte das fübliche feine v. Ehren: 
feld, v. Bartenftein,. die Andrees, Lauer, Elsner und Andere, der 
Neueren nicht zu gebenten. 

Der härtefte Kampf galt wieder und zunaͤchſt der gacheung — 
ob Reinzucht, Inzucht oder Kreuzung? Zwar hatte Laſteyrie noch 
behauptet, die Feinheit der Merinomwolle rühre nicht von der Wan⸗ 
derung, nicht vom Boden, nit vom Klima und von den Weiden - 
Spaniens ber, fondern feine Wolle könne auf allen Schafen anderer 
Länder geivonnen werben, aber die Erfolge ver birelten Kreuzung 
gegenüber den langdauernden Erfolgen ber Inzucht, noch beffer bie 
Reinzucht der eingeführten Race felbft befiegten bald allen Widerſpruch. 
Reinhaltung der Racen blieb beiter Grundſatz und fchon im Anfang 
bed Jahrhunderts hatte v. Ehrenfeld die Behauptung gewagt, daß 
Sachſen im Electoralichlag die urfprünglichen Merinos übertroffen habe. 

Diefer Gedanke der Reinhaltung der Race, alfo der Reinzuct 
und Merinozucht war indeſſen von Bietet in Genf, dann von Teflier 
und Morel de Binde beſonders zuerft verfochten worden, nachdem fich 
gegenüber den alten ſchwankenden Anfichten, daß die Wolle wie eben 
alle Charaktere der Varietäten nur Probuft des Bodens, Klimas, 
der Pflege u. drgl. jey, und fich beliebig erzeugen lafle, allmählig 
beraußgeftellt batte, daß diefer Charakter der Race fehr ſtark in- 
härire und jedenfall ohne Züchtung nur fehr langfam zu gewinnen 
oder zu zeritören ſey. Die Deutſchen fchloßen fich ſehr bald diefer Be 
bauptung Pictets an und übertrieben fie ſelbſt. Für die bochfeine 
Schafzucht epochemachend ift der 1823 durch Thaer probocirte und zu 
Leipzig abgehaltene Wollconvent, auf dem mit den Wollläufern bie 
Eigenfchaften ver Wolle verhandelt und feftgeftellt, die Bezeichnungen 
Electoral und Infantabo näher definirt, die nah Girod in Berault 
de Jotemps fchon Erfolg verfprechenden Eigenfchaften ver Lämmer 
entichieven wurden. Schafzüchtereien erflanden in ganz Deutichland, 
Bollfortirer eigenen Standes durchzogen das Land, Engländer gingen 
in Leipzig in die Schule; die Möglinfchen Annalen wie die ökonomi⸗ 
ſchen Neuigfeiten (Prag), die beiten Organe der landwirthſchaftlichen 
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Tagsliteratur, waren faft ganz der Frage feinwolliger Schafzucht gewid⸗ 
met. Elsner trat bald als Hiftoriter und dann als gefeierter, jedoch 
mehr nur compilirender, doch aber wohl beivanderter Echriftiteller auf. 

Indeſſen erlitt aber doch in den dreißiger Jahren allmählig bie 
auf das Höchfte entwickelte hocheble Schafzucht bedeutenden Rüdichlag, - 
weil mit der Feinwolligkeit auch die Wollarmuth herangezogen, und 
Thaers ſchon ſehr frühzeitig ausgejprochenes, von ben Englänbern, 
wie es jcheint, entlehntes Wort, dag nämlich bei der Schafhaltung 
wie jeder Thierproduktion das oberfte Kriterium der Reinertrag einer 
für fie beſtimmten Feldarea ey, vergefien wurde. 

Fortan warb der Reichmwolligkeit und damit den Negrettis, bie 
ohnedem in Defterreich, Medlenburg, Süddeutſchland ꝛc. vorherrichten, 
mehr Aufmerkſamkeit gefchentt und felbit die Züchtung der fogenann: 
ten Fleiſchſchafe ohne alle Beachtung der Wolle nad; dem Borgange 
der Engländer, bie nie von dieſer Zacht abgelaffen hatten, erhielt 
große Beachtung. Die engliſchen Leicefter: und Southbotonfchafe kamen 
zuerſt nach Deutichland, nachdem ſchon viel früher der großen eng: 
lichen breeders — Bakewell obenan — in der Literatur vielfach Er- 
wähnung geicheben war (v. Ruffin in Bayern). 

Auch der Streit, melden Einfluß die Nahrung auf die Wolle 
babe, ging feinem Entſcheiden dahin zu, daß zur Erhaltung vollkom⸗ 
mener Ausgeglichenheit eine gleihmäßige Yütterung das Befte fen, 
auch für Iangivollige Schafe. Diefe aus England zuerft eingeführten, 
dann veredelten langwolligen Schafe fanben zuerft in Frankreich, dann 
faft gleidygeitig in Deutichland große Verbreitung. Elsner, v. Schwerin, 
Schweizer, namentlih auch v. Weckherlin nahmen fich für diefe und 
anbere Kapitel der höheren Schafzucht eifrig an. Enblich ift man in 
der neueften Zeit, treubleibend der Reichwolligkeit bei möglichiter Fein: 
beit in ber höheren Schafzucht, zur Ausfcheibung der Zucht von Fleiſch⸗ 
ſchafen, bie gleichfalls öfonomifch ſehr berechtigt fen, gekommen und 
fucht ſelbſt die Stämme des alten beutichen Landſchafes in Thüringen, 
Franken x. wieber in den Kreislauf der Nugungen aus landwirthſchaft⸗ 
licher Kapitalanlage zu bringen. Auch auf bie ſchwereren Southdowns 
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und fchlichtwolligen Marſchſchafe ward zurüdgegriffen und felbft Haide⸗ 
fchnufen fab man in unfern Tagen bis an den Main (Würzburg) 
fommen. | 

Früher Ellrichshauſen, fpäter v. Wedherlin im Süden, 
Kopp, Menzel, Waniek, Jeppe, Ockel und andere im Norden 
Deutſchlands, haben bis auf Nathuſius von Hunbisburg in unfern 
Tagen bie deutiche Schafzucht in ihren herjchtedenen von uns oben 
bezeichneten Phafen fortgepflegt, ohne daß fid) doch nicht die Zunahme 
einer betrübenden Dürftigleit in der neueften Literatur biefes Gegen: 
ftandes bemerkbar machte. Es rührt dieß ohne Zweifel vom Mangel an 
erfchöpfender Kenntniß der Entwicklungsgeſchichte dieſes Produktions: 
zweiges ber. Dadurch werben nicht bloß Wiederholungen unvermeiblich, 
fondern — und das wiegt am ſchwerſten — es werben die legten Schluß« 
fteine verloren, von denen aus ein harmoniſcher Weiterbau allein mög 
lich iſt. Den breißiger und vierziger Jahren gehört auch ſchon der Fort⸗ 
fhritt an, der dur) Abwägung der Bor: und Nachtheile verfchiebener 
Lammungszeiten (Winterlammung, Sommerlammung 2.) geivonnen 
wurde, und bie Stallfütterung der Schafe wird mit Ausnahme ber 
Abſicht auf Maftung nirgends mehr ernitlich empfohlen. Auch die - 
befiere Anlage von künſtlichen Schafweiden ift zur großen Ausbildung, 
zunächft auch durch Vermehrung des Kleegrasbaues, gelangt. 

Begreiflich geht, was die Doltrin betrifft, die Ziegenzudt wit 
der Schafzucht Hand in Hand und wir fönnen für diefen Rachzügler 
der landwirthſchaftlichen Thierproduktion nichts beſſeres fagen, als 
daß er eber in Ab» ald Zunahme begriffen ift, was (4. B. in Bayern) 
ſtatiſtiſch nachgewieſen wird. Die Verſuche, Cachemirziegen und An- 
goraziegen bei uns von (1768—1826) einzuführen (Saubert und Ter⸗ 
neaur in Frankreich, Wallner in Wien) find gefcheitert. 

Mebr bat die Schweinezucdt in neuerer Zeit das Nachdenken 
angeregt, nachdem von England aus zahlreiche neue Racen auf ben 
Sontinent — faft gleichzeitig mit den riefigen Stämmen ausländiicher 
Hühnerracen — gelommen ivaren, und zivar unter ber Empfehlung befter 
Futterverwerthung, jo daß man hätte glauben follen, fie vermöchten aus 
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Nichts durch den Magen allein Fett und Fleiſch zu bilden. Die Lehre 
von der Kreuzung erfuhr hiebei die Bereicherung mit dem Sate, daß bei 
Schweinen thatjächlich Verwandtſchaftszucht verberblich fey. Dagegen 
wurden die Baftarbe der engliichen Racen (jelbfl Baftarbe mit chinefi- 
Shen Schweinen gewonnen) mit den beutichen Racen, insbeſondere 
dem gemeinen Landichweine vortrefflich gefunden, obwohl ſich neuerlich 
berausftellen will, daß jelbft das reine Blut des liebften Hausthieres 
unferer walbbewohnenden Altoorvern weit diefe engliichen Baftarbe 
an Werth übertwiege. 

Auch die Fütterungsmethoden, reſp. Maftmethoden der Schweine, 
erhielten beſſere Ausbilbung, wenn auch nicht neue Principien, und 
die große Schweingudt und Schwernehaltung bei mehreren großen 
Gütern Deutihlands find berühmt geworden (Rimpau in Eadjien). 

Sonft ift der große Eifer, der feit zwanzig Jahren für die 
Düffeltbaler, dann Leiceſter, Eſſer, Dorlihire 2c. entbrannt 
wor, im Süden Deutichlands wenigſtens überall auf das beutiche 
Landſchwein (fränkiſcher, friefifcher 2c. Schlag) und die harten Weide: 
Ihläge Bayerns und Böhmens zurüdgelehrt. 


8. 51. 
Der Südoften. Burger. Hazzi. Schönlentner. Fürſt. v. Cloſen. 


mar nicht fo wie in Deutfchland find aus Thaers Nachfolgern 
Gründer und Drbner ganzer Betrieböziveige in Frankreich oder Italien 
entftanden, England aber ift in den meiften Mufter geweſen; doch 
batte Mathieu de Dombasle von feinem Gute Roville aus die Thaer⸗ 
ſchen Reformen mit Glüd in Frankreich, de Grub und Sismondi in 
Jialien verbreitet. 

Auch im fübdftlichen Deutſchland erftanden übrigens Männer mit 
originellen Gange in ber Aufgabe bes Ianbwirtbichaftlichen Fort⸗ 
ſchrittes, wie das ſchon an Jordan und Trautmann oben an: 
gedeutet wurde. 


Burger, geboren zu Wolfsberg in Kärnthen 1773, Brofeflor 
Fraas, Geſchichte der Landbau⸗ u. Forfiwifienfchaft. 21 
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der Landwirthſchaft zu Klagenfurt und dann öfterreichifcher Gubernial: 
rath, arbeitete gleichfalls zwar im Geifte Thaers, doch vorzüglich in 
der Richtung der fpeciellen Beobachtung in je einem Lande, in ber 
Richtung der landwirthſchaftlichen Topographie oder Geographie, dem 
befonderen Tummelplate der höhern landwirthichaftliden Erfahrung. 

Die Ueberfegungen von Sismondis „tableau d’agriculture de 
Toscane,* fein Lehrbuch, vorzüglih aber feine Monographie des 
Maisbaues, machen feinen Namen nicht bloß i in Sübbeutichland, mo 
er am meilten galt, unſterblich. 

Indem ſich eine große Zahl von Schülern Thaers und Schwerzs 
auf die weitere Verarbeitung der binterlaffenen Grunbfäge; in beſon⸗ 
derer Anwendung je nach Klima und Ort, warf, verflücdhten fich bie 
Grenzen des Benbacdhtungsgebietes immer mehr und ſchwand ber ge: 
wonnene Kern der alten Doktrin durch die gemachten Fortichritte, zu: 
nächſt auch der Naturforfchung, immer mehr. Eine Unzahl von 
Detailarbeiten wucherte überall plöglich empor, und bei mangelnder 
Kritit und kindiſcher Unbeholfenbeit des Iandwirtbichaftlichen Publikums 
gegenüber einem dem Unweſen der Büchermacherei bereit3 vielfach ver: 
fallenen literarifchen Treiben, konnte es ungeftört wachſen bis auf 
unfere Tage. 

. Nur felten fchießen in der Epigonenzeit noch außer den genannten 
großen Hohenheimern da und dort im Norden und Süden gediegene 
Feſthalter des Fortfchrittes und fchlichterne Verſucher von Reformen 
auf. Dazu gehören zunächſt auch Gründer und Leiter ber bayerifchen 
landwirthſchaftlichen Lehranftalten und bes Vereins daſelbſt, Schön- 
leutner, Thaers Schüler, v. Hazzi, ein höchſt freifinniger Reformer 
in Saden der BWirthichaftöpolizei, Zierl und Veit, Lehrer an ber 
Anſtalt zu Schleißheim. 

Wie v. Hazzi in der wirthſchaftspolizeilichen Richtung ber &e 
meindegrundtbeilungen, Kolonifation, Urbarmadhung, dann der Ab⸗ 
löfung ver Grunblaften und Zehentfixation für Bayern Außerorbent- 
liches leiftete, ift noch vielen Lebenden befannt. Hazzi war, obgleich) 
fein geborener Bayer, doch. ein Ziberaler im Style der Illuminaten 
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ber Aufllärer aus ber franzöfiichen Revolutiongepoche der neunziger 
Jahre, von welcher felbft der fpätere Cloſen noch feine ihn durch das 
ganze Zeben begleitende Scattirung trug. Durch Hazzi warb der 
landwirtbichaftliche Verein Bayerns lange Jahre geleitet und fein von 
Toskana entliehenes: „solamente la libertä di coltura,* Ballte weit: 
bin durch die Bauen Altbayerns, in defien oberften Kulturrath (Lan⸗ 
besfulturdeputation) er früßzeitig eine hohe Stelle einnahm. Durch 
bie Gemeindegrundtbeilungen bat er viel zur Aufnahme des Hopfen: 
baueö in Altbayern (der Hollertau) beigetragen und, obgleich fein Mann 
der Naturforſchung oder ſelbſt der landwirthſchaftlichen Praxis, durch 
Förderung der Aufklärung und Verbreitung. des landwirthſchaftlichen 
Fortichrittes wie durch den Kampf für Befreiung bes Grunbeigen: 
thums, muß er für Bayern unvergelich bleiben. 

Den Eintritt Bayerns in die Thaer’jche Reform vermittelte aber 
vorzüglich Schönleutner, ein Schüler deſſelben. 

Mar Schönleutner, der Sohn eines Wegzolleinnehmers, ift in 
Abbach 1777 geboren, kam acht Jahre alt ala Singknabe in das Klofter 
Prüfening bei Regensburg, wo er zugleich den Elementar- und lateiniſchen 
Borbereitungsunterricht erhalten hatte, dann feine Studien als vermö⸗ 
gungslos mittelft Unterftügungen fortfegte und die Univerſität befuchte. 

Als dann der nachmalige bayerische Bundestagsgeſandte Freiherr 
Adam dv. Aretin bei der Säcularifation des Fürftbistbums Freifing, 
wegen der in Wien gelegenen fürftbifchöflichen Befigungen, dahin ge- 
jendet wurde, fo wählte diefer den Mar Schönleutner zu jeinem Be: 
gleiter und Privatſekretär. 

Bon Wien zurüdgelehrt, wurde Schönleutner bei der damaligen 
jogenannten Kriegsdeputation verwendet, wo er leider nichts zu thun 
hatte, als franzöfifhe Correſpondenzen zu copiren, in melde er 
wegen ber oft unleferlichen Schriften, nach eigener Ausfage, noch mehr 
Böde machte, als allenfalls ſchon im Originale waren. Nach einiger 
Zeit wurde es von der Staatöregierung in Anregung gebradt, daß 
jemand für das Studium ber rationellen Landwirthſchaft zu Fellen⸗ 
berg nach der Schweiz geichidt werben folle, und biezu wurde 
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Schönleutner vom Freiberen Adam v. Aretin und vom Geheimentath 
Steiner empfohlen und zwar vom Lebtern mit folgenden Worten: 
„Wenn ein junger intelligenter Mann zur Ausbildung in der ratio 
nellen Zanbwirthichaft fortgefendet werben fol, fo ftimme ich dafür, 
daß derjelbe lieber zum Schmied als zum Schmiedl, daher zum 
Thaer gefchikt werden möchte,“ welcher Antrag auch Allerhöchſten 
Orts genehmigt, und Schönleutner zu Thaer beorbert murbe. 

Bald nachdem Schönleutner mit den beften Zeugniflen, wie theo⸗ 
retifchen und praktischen Kenntniſſen ausgeltattet, zurüdgefehrt war, 
wurde die Forftichule in Weihenftephan errichtet, mit dieſer eine land» 
wirtbichaftliche Muſteranſtalt verbunden, und Schönleutner hiebei als 
Profefior der Landwirthſchaft angeftellt, noch bei Beginn des Tyrolerfeld: 
zuges folgten faft alle Forfteleven dem Rufe des Baterlandes, die Schule 
löste ſich von felbft auf, die Profefioren wurden theils penfionirt, 
theils anderwärts verwendet und Schönleutner zum Abminijtrator 
des Staatögutes Weihenftephan ernannt, dann im Jahre 1811 von 
Sr. Majeftät dem König Dar Joſeph I. als Adminiftrator des da⸗ 
maligen Kabinetögutes Schleißheim berufen, aber die Abminiftratton 
von Weibenftephan wurde mit Verlegung des Amtsſitzes nach Schleiß⸗ 
heim beibehalten. 

Nachdem das Kabinetsgut Schleipheim an den Staat abgetreten 
worden, wurde dieſes nebſt Weihenftephban unmittelbar dem Finanz⸗ 
minifterium untergeftellt. Schönleutner machte dann fpäter den Bor 
Schlag zur Errichtung einer landwirthſchaftlichen Lehranftalt in Schleiß- 
beim, welcher Vorſchlag nicht nur fehr günftig vom obigen Minifterium 
aufgenommen wurde, fondern Schönleutner au der Auftrag zum 
Entwurf eines Lehrplanes ertheilt. 

Schönleutner madte fih nun mit gemohntem Eifer an dieſe 
Arbeit, der gefertigte Plan wurde eingefanbt, aber ein Refultat hierüber 
nicht belannt gegeben; doch Schönleutner dachte bei feinem offenen 
redlichen Charakter nicht daran, daß er heimliche Yeinde haben könnte, 
welche ihm eine fo bittere Kränkung bereiten würben, und wartete 
getroft die Genehmigung feines Lehrplanes ab; allein plöglich erſchien 
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der damals mit dem Referate über die Stantögüter betraute Minifterial- 
beamte, Freiherr v. Stengel, der Schöpfer der Ausfcheivung des 
‚Standes und Dienftesgehaltes, in Begleitung eined jungen Mannes 
bei Schönleutner, eröffnete diefem, daß die Errichtung der Lehranftalt, 
aber von der Adminijtration getrennt, für fich allein ftehend geneh⸗ 
migt jey, und ftellte zugleich den mitgebrachten jungen Dann als 
den bereitö ernannten Boritand unter dem Namen Wimmer vor. 
Schon im- eriten Jahre bewies fich die Untauglichleit diefes Herrn 
in fo bobem Grabe, daß er nicht im Stande war eine untergeordnete 
Stelle, geſchweige die eines Vorſtandes, auszufüllen, und hiezu Tam 
noch die nachgewiefene Entdedung, daß er ein Abenteurer war, welcher 
ala Sergeant mittelft Fälſchung eines Pafles aus der bayrischen Armee 
nach Defterreich bejertirt war, und fo wurde Wimmer im zweiten 


Sabre feines Wirlend mit der Abfindung eines Yahresgehaltes ent - 


lafien, worauf er fih von Schleigheim entfernte. 

Um nun diefen Mißgriff, den man gemacht hatte und bem bie 
gute Sache zum Opfer fallen mußte, wieder gut zu machen, wurde 
Schönleutner zum Direktor der Centralfchule und fpäter zum Collegial⸗ 
rath ernannt. Schönleutner hat feinem Beruf fomohl ald Vorſtand 
der Gentralichule, wie als Lehrer mit feinem Haren Vortrage und ala 
Adminiftrator der Staatsgüter mit Treue vorgeftanden und hat ſich 
durch fein Willen und edlen Charalter die Achtung feiner Beitgenoffen 
und. die Liebe feiner Schüler erworben. 

‚ Schönleutner kam mit Ende Juni 1831 von dem Wollmarkt in 
Kirchheim zurüd und wurde nach einigen Tagen von einem unbebeuten- 
den Unwohlſeyn befallen, doch unverhofft endete ein Nervenichlag am 
19. Zuli 1831 plöglich fein Leben. Er war wie in feinem Amts: fo 
auch in feinem Privatleben ein Mann vol Reblichfeit und Offenheit, 
der immer das Herz auf der Zunge hatte, was ihm auch oft gefchavet 
haben mochte. — Wir haben hier meitläufiger feiner gedacht, meil er 
einer der erften Märtyrer des lanbwirtbichaftlichen Fortſchrittes in 
Bayern war. 

Mit und neben Schönleutner, doch von der höheren Schule 
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bayerifcher Landwirthe wenig beachtet, wirkte ſehr fördernd im Kreiſe 
de Populären und Gemeinfaßlichen der Verfaſſer des feiner Zeit 
Propaganda machenden „Simon Strüf.“ 

Johann Evangelift Fürſt mar den 28. December 1784 zu Frauen: 
dorf zunächſt Vilshofen in Niederbayern geboren und fpäter (1815) 
Halloberbeamter zu Straubing, bis er als Vorſtand ber von ihm 
gegründeten Gartenbaugejellihaft zu Frauendorf feine reiche Thätigkeit 
in der Obſtbaumzucht entfaltete. Fürſt fchilvert feine Jugend in einer 
1841 erjchienenen Gründungsgefchichte Frauendorfs vortreffih. Er 
ftudirte zu Paffau und Münden, beabfichtigend, der latholiſchen 
Theologie fich zu widmen, verließ jedoch diefe Abfiht. 1816 erjchien 
von ihm die Aufforderung zur Subfeription auf „Simon Strüf, 
der verftändige Bauer im Unterlande Bayerns,“ ein Buch, das er 
nach eigenem Geſtändniß gejchrieben, um einigen Gelbbeitrag zur 
friftenweifen Abzahlung feines gelauften Bauernhofes zu eriverben, und 
welches enormen Erfolg hatte. Eine vorher nie geahnte Begeifterung für 
Dbftbaumzucht entbrannte in ganz Bayern und zahllofe Männer jogen 
in den Elementarjchulen damals aus „Simon Strüf“ ihre Sympathie 
für den Landbau. Die Yrauendorfer Blätter, die Bauernzeitung, die 
Allgemeine deutſche Gartenzeitung ꝛc. begleiteten ihn. Fürſts Andenken 
lebt unter den praftifchen Landwirthen Bayerns mohl ewig fort. 

Wir haben oben neben Hazzi auch v. Elofen erwähnt, ein Mann 
deutfcher Richtung, der auch außerhalb Bayerns bei vielen Landwirthen, 
und zivar von den Wanderverfammlungen deutſcher Forſt- und Land: 
wirthe ber, wohl befannt war. 

Karl Freiberr v. Elofen war 1786 zu Zweibrüden geboren, 
ftudirte an den Univerfitäten zu Wien und Landshut, warb 1805 
Acceſſiſt bei der Landesdireftion in München und zugleich Gutsbeſitzer 
durch Erbichaft, dann 1806 Kammerherr und Landesmarſchall, letzteres 
erblich in feiner Familie feit dem fechzehnten Jahrhundert. 1805 trat 
er Turze Zeit auch als Freiwilliger unter die Fahnen. 1810 arbeitete 
er als eigentlicher Spiritus rector an der Gründung des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereins in Bayern, deſſen Statuten er mit entwarf und 
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wurde jofort auch orbentliches Mitglied des Generalcomite. Er rief 
eine Altienbopfenbaugefellichaft 1813 für einige Zeit ins Leben, mar 
aber 1814 fchon wieder Dfficter bei der freiwilligen Legion, mit welcher 
er den franzöftfchen Feldzug mitmachte, ward 1817 Regierungsrath 
und 1819 Minifterialratd im Minifterium des Innern, 

Als Abgeordneter zu den Liberalen zählend, war er Mitglied ver 
Sammer von 1819—1831; doch 1825 quiescirt gründete er eine land: 
wirtbichaftliche Lehranftalt zu Gern auf feinem Gute bei Eggenfelden. 

Wirthſchaftspolitik war feine Hauptiphäre und fie nach der Lehre 
von Adam Emith in den Staatsorganismus einzufügen, mar ihm 
Lebensaufgabe. Die Gründung eines eredit foncier mittelft Pfand: 
briefen, die Gütertheilung und Aehnliches förderte er vor Allem, und 
man kann fagen, daß ihm burd das Verwerfen des Antrags auf 
Erweiterung deö bayerischen Hypothelen⸗ und Wechſelbankgeſchäftes (mit 
einer Stimme Majorität) im Intereſſe der Landwirthſchaft das Herz 
brach, denn er ftarb gleich nach dem Lanbtage von 1856. Mit -ihm 
farb ein gewandter Rebner und tüctiger Nationalölonom, ein warmer 
Hörderer der Landbwirtbichaft. 


® 


8. 52. 


Die Statif. Koppe und Blod. Nebbien. v. Thlinen. dv. Voght. 
v. Wulffen. 


. Wie Thaer die Keime zur Produktionslehre und Schafzucht felbft 
ſchon als vollendete Pflanze ſeinen Schülern hinterließ, ſo auch das 
in ihm fo gut entwickelte nationalökonomiſche Element, das der land⸗ 
wirtbjchaftlichen Betriebölehre zu Grunde liegt. Konnte ihm bie da⸗ 
malige chemische Analyſe und die Erperimentalphyfit nicht jagen, mas 
Bodentraft wirklich fey, fo fuchte er es dennoch aus Folgerungen 
von natürlichen Erjcheinungen dur Berechnung zu erſchließen und 
ward fo der Bater der Statif und mas nocd wichtiger ift, Durch 
Ausbildung der landwirthſchaftlichen Verhältnigfunde, der Gründer 
der Betriebslehre überhaupt. " 


! 
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De Erud, ber in der Schweiz und Italien große Güter beſaß, 
begriff die Ideen Thaers beſonders gut und legte in feiner damals be 
rübmten und auch jeßt noch ſehr leſenswerthen Economie de l’agri- 
culture (1820) die Nefultate vieljähriger Erfahrungen und Berech⸗ 
nungen nieber. 

Um Thaers und de Crubs, ſowie der folgenden (Nebbien, aud 
v. Thünen, v. Boght, v. Wulffen und Anderer) Verdienſte richtig zu 
würdigen, ift e8 nötbig, fich an die bis ins neunzehnte Jahrhundert 
berüberjpielende und auch jet noch nicht ganz verlafiene Hausväter⸗ 
literatur, deren mwejentlichite Aufgabe das Haushalten, modern gejagt 
das Wirthichaften war, zu erinnern. Diefe Haushaltungsbücher, Haus: 
väter: und Hausmütterbücher, waren die Träger der Betriebslehre 
fammt der ganzen landwirthſchaftlichen Wirthſchaftspolitik. 

Wenn ir auch die trivialen Haushalter von dem „Buch der 
Geheinmille in der Haushaltung,” Augsburg 1800, bis zu Germers 
ha uſens „Hausmutter“ oder Marie Sophie Schellhammerin 
„Confektſchrank,“ oder „das galante und in der Defonomie geübte 
Frauenzimmer,“ Schwabach 1772 und neue Auflage 1782 (die ältere 
derartige Schrift ift St. Riccius: „Chriftlicher Unterricht von der 
Weiber Haushaltung,“ Görlig 1583) und zahllofe ähnliche außer 
Acht laffen, fo müſſen doch die theilweiſe jehr praftiichen Anleitungen 
zum lanbwirtbichaftlichen Rechnungsmefen, die Buchführung und Tas 
gation, auch die ſchon beginnenden Theorien zur lanbwirtbichaftlichen 
Wirthichaftspolitit erwähnt werben. 

Titius „Orundfäße der theoretifchen Haushaltungskunde“ (1780), 
Walthers „Orunbriß ‚der allgemeinen Delonomie zu Borlefungen* 
(1795), Klipfteins „reine Wirthſchaftslehre“ (1795), ſelbſt Jeut⸗ 
ters „Verſuch einer Darftellung der höheren Landwirthſchaft“ zc. 
(1801), find allerdings beachtenswertb, mehr noch aber, weil befler 
begründet, abgejehen von der alten Schweſen und Klaprothen Rec: 
nungsformeln, der beiden Wolf praltifcher Rechnenkunſt für ben 
Rechnungsführer, Delonomen 20.” (1787 und 1794) und J. Bed: 
manns „Anleitung, die Rechnungen Kleiner Haushaltungen zu führen 
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(1800 und 1802), die Grundſätze des landwirthſchaftlichen Rechnungs: 
weſens von Hinze und noch mehr die Tarationsbücher der alten Zeit, 

Schon 1682 war mohlbegriffen von Ertl.zu Augsburg die „pra- 
xis aurea, von Anſchlag, Taration und Schätzung aller hochgültigen 
Zandgüter, als benanntlichen, der Herrſchaften, Hofmarken und Ebel: 
mannsſitzen, auch andern einjdhichtigen Höfen der Landſaſſen“ er: 
ſchienen (noch älter ift das hieher gehörige Memoriale oeoonomico- 
politico practicum von Wundſchu 1663 und 1673) und v. Schwe⸗ 
der fuhr m derfelben Aufgabe 1716, neu aufgelegt 1762 und 1775, 
in feinen „gründlichen Nachrichten von gerichtlicher und außergericht: 
licher Beranfchlagung der Güter 2.“ fort. v. Bemingide (1771), 
v. Benckendorf in der oeconomia forensis, v. Engel (1793), 
v. Sordan (1801), J. T. Meyer (1805) ſchrieben gleichfalls über 
diefe eigentliche Frucht der ganzen Betriebslehre, — wie man fieht, bie 
tüchtigften Kräfte der alten Experimentalölonomie. 

Auch die allgemeine Wirthſchaftslehre fpielt ſchon herein, wie in 
der Schrift „Ueber ven Werth des Grund und Bodens in Beziehung auf 
den Staat,“ von Yerd. Gr. v. Kufſtein (Wien 1791) und im Schlett: 
wein und Bagner: „Mittel, den Werth der Grundftüde fteigen zu 
machen“ (1777) zu erſehen — ein Kapitel, welches von. allen tiefer 
denlenden Staatsölonomen wie von der erziehungsluftigen Philanthropie 
des endenden achizehnten Jahrhunderts fortan, zuletzt auch von dem 
Sonfervatiömus unferer Tage, matt genug, vielfach ausgebeutet wurde. 

An fie Schloß fi der Kampf für Gebundenheit der Güter oder 
für Dismembration, Parzellirung, Arrondirung und Gemeinheitötheis 
fung und Aehnliches der Wirtbfchaftspolitit mehr Angehöriges (Fr. 3. 
Merlel und Gegner 1803—1805 beſonders heftig in Norddeutſch⸗ 
land, v. Hazzi und Gebhard in Bayern). 

Für die fpecielle landwirthſchaftliche Betriebölehre find übrigens 
aus Thaers Schule obenan Blod und Koppe zu ftellen, welche bie 
erſten befleren Berechnungen. der von Thaer empfohlenen Wechſel⸗ 
wirtbfchaft lieferten und auf die Revifion der Aderbaufpfteme (1818 
von Koppe) übergingen. 
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Sobann Gottlicb Koppe, der am 1. Januar 1863 zu Beesdau 
bei Zulau ftarb, wurde ebenda ben 21. Januar 1782 als der Sohn 
eined armen Taglöhners, der früher lange Soldat war, geboren. Er 
fam in der Schule zu Lübben bei einer Tante bis in bie oberen 
Klafien des dortigen Lyceum, wurde aber 1797 zu einem Pächter 
gräflih Solms'ſcher Güter gethban. 1800 trat er als Verwalter des 
M. v. Thümen zu Gräfendorf bei Jüterbogk ein, wo fein eigentliches 
landwirthichaftliches Studium begann. Schon 1807 befuchte er Thaer, 
der ihn wegen feiner Perfönlichleit mie wegen mehreren guten Auf: 
fäben in ben Leipziger ökonomiſchen Heften beſonders liebte. Balb 
ward er Mitarbeiter an den Mögliner Annalen, ja 1811 Lehrer der 
praktischen Landwirthſchaft zu Möglin felbft, während Thaer an der 
Univerfität Berlin Borlefungen hielt. Doch der Beginn der Freiheit: 
friege ließ die Anftalt veröden, während jedoch Koppe den Grund zu 
der nachmals fo berühmt getvordenen Schäferei legte. Die Fortdauer 
ftörender Einflüffe bewogen den inzwischen verbeiratbeten Koppe, die 
Aominiftration mehrerer B. v. Ekardſtein'ſchen Güter zu übernehmen. 

Hier erwarb Koppe durch die Antheile, die er erhielt, einiges Ber: 
mögen, noch mehr aber durch den günftigen Pacht der Staatsdomäne 
Wollup, die er 1827 antrat, indem er 1830 jenen der Domäne Krienit 
noch zufügte. Hier legte er 1837 auch eine bedeutende Runtelrübenzuder: 
fabrif an, die als der Höhepunkt feiner finanziellen Unternehmungen an: 
zuſehen ift. 1842 erfaufte er die Rittergüter Beesdau und Krienig felbft, 
ließ den Domänenpacht auf feine Söhne übergeben, zog fich nach Bees⸗ 
dau zurüd, wo er 81 Jahre alt in Altersſchwäche rubig verſchied. 

Der Praktiker Koppe, deſſen befte Schrift: der Unterricht im Ader: 
bau und ber Viehzucht (1812) dann unter dem Titel „Anleitung zu 
einem bortbeilbaften Betriebe der Lanbwirtbichaft” (1829) erlebte neun 
Auflagen und feine „Revifion der Aderbaufyfteme” (1818) erregte bas 
größte Auffehen. Er, wie v. Thünen, v. Wulffen, v. Voght und 
Thaer felbft juchten durch aprioriftiiche Annahmen, ganz ähnlich der 
Naturphilofophie jener Zeit, zu finden, mas nur ber induktiven Mes 
thode der Naturforſchung zu enthüllen gelingt. 


u 
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Koppe trat auch letztlich, ſchon als achizigjähriger Greis, gegen 

die Liebig’iche Behauptung von der allmähligen Erſchöpfung des Bo: 

‚bene, vom „Raubbau,“ den er doch mit großgezogen hatte, auf, 

(„Mittheilungen zur Geichichte ber Landiwirtbichaft,” Berlin 1860) 
begreiflich nicht mit Gründen der Wiſſenſchaft ſelbſt. 

J. ©. Roppe, der Neftor aus der Iandwirtbichaftlichen Reform: 
zeit, war Kritiker der Wirtbfchaften überhaupt, beftinmte den Werth 
vieler Tandwirtbichaftlihen Produkte und zeigte, wie jedes Wirthichafte- 
ſyſtem unter Umftänden Berechtigung finden könne. Das ftellte freilich 
viel geiftreiher v. Thünen in feinem ifolirten Staat auf, und wenn 
fie auch alle von der falihen Bafıs der damals geltenden Pflanzen: 
nabrung und der Rährftoffe überhaupt ausgingen (Kartoffelüberſchätzung 
durch Thaer und feine freunde), jo behalten doch die Brincipien, auf 
welche der tfolirte Staat gegründet ift, ewige Wahrheit. 

Zum lettenmal, wie e3 fcheint, fladerte unter dem ariltofratifchen 
Grundbeſitz, der die landwirthſchaftliche Doltrin vor dem achtzehnten 
Jahrhundert vorzugsweiſe getragen und eine eigene deutfche gegründet 
batte, erwärmendes Licht für die fchönfte der Erfahrungswiſſenſchaften, 
die res rustica der edlen landbauenden Tribus Roms, auf, und 
Namen, wie ber Herzog von Holftein:Bed, v. Thünen, 
v. Wulffen, v. Bogbt und Andere treten auf. 

Thaer felbft hatte in feiner 1811 erfchienenen Schrift: „Ueber 
die Werthſchätzung des Bodens (I. Theil, die Schätung des Acker⸗ 
landes) den Anftoß zu diefen Arbeiten gegeben, welche ſchon im barauf 
folgenden Sabre in dem aus dem Englischen vom Burggrafen zu 
Dohna Wundlaten überjegten Schrift Marſchalls: „Ueber Lands 
eigentbum, deſſen Erwerbung und Verbeſſerung,“ einen Wiederhall 
und 1813 von Thaer felbit im Verſuch einer Ausmittlung des Rein: 
ertrages der produktiven G:undftüde 2c. eine Fortſetzung erhielt. 

Zwei Jahre fpäter (1815) erihien dann E v. Wulffens 
Berfuch einer Theorie über das Verhältniß der Ernten zu bem 
Bermögen und ber Kraft des Bodens und deſſen Bereicherung und 
Erſchöpfung. 
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Wie fpäter diefelbe Thefis von der Wanderverſammlung deuticher 
Land: und Forftwirthe aufgegriffen, Hlubed fein großes Werl, das 
- den Preis erhielt, fchrieb, und Schlicht mit Sprengel darüber bie 
Fehde eröffnete, mag unten weiter erörtert werden. 


8. 58, 
Die nationalökonomiſche Richtung. ‚Br. Gottlob Schulze. 


Unter den Epigonen des nationalöfonomifchen‘ Biveiges der Thaer: 
ſchen Schule ragt in ber fpätern Beit beſonders Friedr. Gottlob 
Schulze hervor. In der Anlage mehr Cameralift mit einem Stich 
ind belletriftiiche und veinmwifienfchaftliche, dabei dem Philanthropismus 
mit erziehungsluftigen Tendenzen ergeben, brachte Schulze fein mit 
der Univerſität Jena verbundenes landwirthſchaftliches Inſtitut auf 
eine ſehr bedeutende Höhe. 

In der landwirthſchaftlichen Praxis wie Theorie war Schulze 
ſchwach (Thaer oder Liebig? eine Streitſchrift von ihm beweist dieß 
klar), was er in der Nationalslonomie — die landwirthſchaftliche Be⸗ 
triebslehre im Sinne v. Wulffens oder v. Thünens ꝛc. hatte 
er verlaſſen — Neues erſann, zeigt uns weniger ſein Lehrbuch der 
Nationalökonomie, als ſein von Profeſſor Victor Jacobi, einem 
Schüler Schulze's, hinterlaſſenes nationalökonomiſches Teſtament, 
welches freilich nur Fragen ſtellt. Sein Verlangen, Seelenkunde dem 
nationalölonomifhen Unterrichte zu Grunde zu legen, das wirth⸗ 
ſchaftliche Volksleben von religiöſer Bildung abhängig zu machen und 
überall die Philofophie zum Leitftern zu nehmen, charakteriſiren den 
Forfcher hinreichend. 

Friedrich Gottl. Schulze, war geboren den 28. Januar 1795 
auf dem Gute feines Vaters Obergävernig bei Meißen, befuchte fpäter 
das Gymnafium der Yürftenjchule Pforta, mo er inäbefondere gerne 
Mathematil und Philojophie trieb. Die Cameralien, fein Hauptfach, 
ftudirte er zu Jena und Leipzig. Als Landwirth pralfticirte er bei 
feinem Bater und auf dem landwirtbichaftlichen Inſtitut Tiefurt bei 


une are. 


Weimar, übernahm dann 1817 die Oberverwaltung mehrerer groß: 
berzoglih fächfifcher Kammergüter, mo ſchon Sturm, damals Brofeflor 
der Landwirtbicheft und Nationaldöfonomie zu Jena, Mufterwirth: 
Ichaften gebildet hatte. Als Sturm 1819 nad) Bonn ging, habilitirte 
fh Schulze an feiner Stelle in Jena und veröffentlichte dann 1826 
feinen Plan der Gründung eines lanbwirtbichaftlihen Inſtituts in 
Verbindung mit der Univerfität, mas ihm fo wohl gelang, daß mir 
auf das dahin Gehörige verweilen und hier abbrechen müſſen. Er 
ftarb den 3. Yuli 1860. 
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Siebentes Bud). 
Die landwirthſchaftlichen Naturforfcher. 


8. 54. 
Das Erwachen naturwiſſeuſchaftlicher Studien. 


Wie wenn erft die Wirkung bes Geiftes, ber bie großen Be 
wegungen im fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert auf feinem 
Gebiete vorerft und dann auf jenem der Politit, (mas, nebenbei er: 
wähnt, unferem armen Baterlande die Pfahlwurzel feiner Kraft töbtete) 
beroorgerufen hatte, nach fo vielen gewaltigen Kämpfen im Schutze 
des weſtphäliſchen Friedens hervorbrechen konnte, fo zeigt ſich gegen 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts und gerade im Anfange unjerer 
Epoche von 1650 an ein gewaltiges und plößliches Hervorbrechen von 
bi3 dahin ganz unbelannten, weil unbeadhteten, wiſſenſchaftlichen 
Strebungen; e3 drang die Naturforfhung mit der Macht 
der Erfahrung, melde die alten Bäter der Botanik und Zoologie, 
der Phyſik und felbft der noch alchymiſtiſch fchimmernden Chemie ver: 
lieben hatten, mit der Grundlage der Yreiheit und unter der Führung 
von neuen Grundſätzen, auf die Bühne des alten gelehrten Weſens 
unter Theologie und Jurisprudenz, und die Idee von der Bebeutung 
der bisher fehr gering geichägten Lehren „von den Nütlichleiten“ ges 
wann überall Raum. 

Diefer Aufſchwung der Naturwifienfchaften, bei allen Kultur: 
völfern Europas bemerkbar, war zweifelsohne noch eine Nachwirkung 
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der ſtarken Erjchütterung der Geifter, welche überall auf dem Gebiete 
der religiöfen Berhältniffe und gegenüber ven Theologen, den jeit- 
berigen vorzüglichften Beſchützern, Pflegern und Gewaltherren aller 
Wiſſenſchaften, ausgebrochen war. Er dauerte auch nur für das Ende 
des fiebenzehnten und den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, 
worauf ein Stillftand eintrat, der nicht wenig befremdend erjcheinen 
müßte, wenn man nicht annehmen wollte, daß fi in diefer Zeit 
nach jo harten Kämpfen nunmehr erft die Parteien organifirten, 
indem fie wohl erkannten, daß bei nun geivonnener Freiheit auch viel 
beflere Kräfte zum Fortichritt vermenbet werben müßten. Wir marlen 
daher auch mit ber Zeit der wieder beginnenden befleren Erfolge auf 
bem Felde der angewandten Naturwiſſenſchaften im letzten Dritttheil 
des achtzehnten Jahrhunderts unfere erite Periode der gefchichtlichen 
Forſchung ab. 
8..55. 


Die Pflanzenkunde. 


Früher als es mit den andern Hülfswiffenfchaften geſchah, Ham: 
merte fich die Landwirthſchaft an bie ihr feheinbar am nächtten ftehende 
Botanik, melde indeflen wie alle naturforfchenden Zweige doch am 
meilten von der Mebicin vordem und bis auf die fpäteften Zeiten im 
Bann gehalten wurde. Die Botanik half der Lanpwirtbichaft lange 
Zeit nur fehr wenig. 

Bon den einfachen aber richtigen Anhängern der Beichreibung in 
den alten Kräuterbüchern, wovon mir in der Einleitung meitläufig 
banbelten, war die Botanik durch Ausdehnung des Feldes ihrer Be: 
obachtungen, indem fie auf Reifen ging, zur Einficht gelommen, daß 
Divscorided und ber Erefier Theophraft nicht die Gejammtheit der 
Pflanzenkenntniß befäßen, fie erbielt jo allmählig eine Reihe von 
Specialfloren und in den entftandenen botanifchen Gärten (Gamerarius, 
der Arzt und Schriftfteller über Landwirthſchaft und Thierheilkunde, 
legte in Deutfchland zuerft zu Nürnberg einen hortus medicus an!) 
begann man Beobachtungen über Pflanzenkultur auch eingehenber, 
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als ed die empirischen Landwirthe thaten, zu veranftalten. Doch 
waren die Beitrebungen ber meiften Forſcher in diefer Zeit noch mehr auf 
Pflangenfammeln und Etubium der äußerlichen Merkmale, auf äufere 
Pflanzentenntniß überhaupt gerichtet. Die Sichtung des fich immer 
mehr bäufenden Materials, welche zuerft die beiten Bauhin vers 
fuchten (Caſpar Baubin, der jüngere Bruder, ſtarb als Profeflor 
der Anatomie und Botanit 1624 zu Bafel) und Str. Cesalpini 
(Sesalpinus), Profeffor in Piſa, fchon 1588 ſyſtematiſch burchgeführt 
hatte, gewann dur den Reltor des Gymnaſiums zu Hamburg (ge 
ſtorben 1657) Joachim Kung von Lübel, durch Aufftellung rich 
tigerer Begriffe von Gattung und Art fo große Fortichritte, daß bie 
fogenannten „Frultiften“ nunmehr ihre Syſteme, auf die Fruchtbil⸗ 
dung vorzugsweiſe gegründet, ausarbeiten Tonnten. 

Auch hatte der Tübinger Profeffor Rudolph Jakob Camerarius fchon 
1695, alfo lange vor Linne, die Bedeutung des Blüthenftaubes und 
das Vorhandenſeyn einer Geſchlechtsverſchiedenheit der Pflanzen gezeigt. 

Mie Tournefort fie endlih alle übertraf und Linné zulekt 
ein noch jett geltendes Syſtem ſchuf, gehört der Gejchichte der Botanik 
allein an; für uns genügt, feitzuftellen, daß auch eine genauere Kennt 
niß von Art und Abarten, alſo zunädft der Vartetäten der Kultur: 
pflanzen, damit auch die Kunft neue zu bilden, fi) mit der Land⸗ 
wirtbichaft verbreitete. 

Aber mehr als alle Fortfchritte der Phytognoſie half ver Land: 
und Forftwirtbihaft die, mit Entbedung der Bergrößerungägläfer 
(Corn. Drebbel) geihaffene Anatomie der Pflanzen. 

Der Selretär der hohen Sorietät der Wiflenfchaften zu London 
und Profeſſor der Mathematit, Robert Hooke, conftruirte zuerft 
1660 das Mikroſtop und er jelbft, wie Nebemiahb Grew zu Lonbon 
und Malpighi zu Bologna, wurden die Bäter ber Phytotomie 
Sie übergaben ihre Werke fchon 1671 der Londoner Alademie und 
van Leuwenhoek aus Delft folgte ihnen 1675 nad). Sie wie ihre 
Nachfolger kamen begreiflih mit der Phytotomie zugleich auf phyſio⸗ 
logiſche ragen und ſchöne Berfuche über Bewegung der Säfte, über 
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Ernährung, Wachsthum und Befruchtung der Pflanzen wurden an⸗ 
gefellt. Aber der Mangel an Fortichritten in ver bier zur Erleuch⸗ 
tung nöibigen Chemie, dann die Zweifel gegen den Werth des Mikro: 
fopes felbft, die auftraten, machten, daß auf den twichtigften Seiten 
der angewandten Naturforfchung fein Yortjchritt und zwar nahezu 
hundert Jahre hindurch geichab. Und boch gründete aller Fortſchritt 
der Raturwiflenichaften auf ihnen! 

Die allerdings ſehr weit reichenden und noch jeßt geltenden Ar: 
beiten des englifchen Geiftlichen Hales (1727) bilden die einzige Aus: 
nahme. 

Obwohl nun auch C. v. Linné in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts ſeine großen Reformen in der Botanik wie auch in den 
ũbrigen naturhiſtoriſchen Doktrinen durchführte, ſo hatten ſie doch für 
dieſe Zeit fo viel wie Feine Wirkung auf den Stand unſerer Wiſſen⸗ 
ichaft, um fo weniger als Linne doch nur vorzugsweiſe die Phutognofie 
— die äußere Erienntniß der Pflanzen — pflegte. 


8. 56. 


Die Borlänfer der landwirthſchaftlichen Naturforſchung. Neftler. 
Zierl. Sprengel. Hlubeck. Die Botaniler als Agronomen, 


Wie nun nad Linne die naturbeichreibende Botanik das Funda⸗ 
ment der naturwillenfchaftlichen Bildung der alten Gameraliften bis 
ind neunzehnte Jahrhundert bildete, ift oben in der entiprechenben 
Abtheilung gefagt worden. 

Es ift auch angeführt worden, wie weit die ältere Chemie ber 
Deutichen bis Hermbitäbt, Lampabius und Emboff daran Theil nahm 
und es wurbe nicht undeutlich bemerkt, daß ein Streit zwilchen Hu- 
mustheoretilern, Freunden der organifchen Stoffbilbung aus Nichts 
oder Waſſer, dann den nicht zahlreichen Berfechtern des Werthes 
mancher Mineralfubftangen (Gyps, Kochſalz, Aſche, Kalt, Mergel) 
fih unentſchieden hin und her zog und Jeder von dieſen Anſichten 
ſich nach Bedarf oder Ueberzeugung auswählte. Die Botanik aber 
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felbft beherrſchte das Gebiet der landwirthſchaftlichen Theorie bis in 
die drei erften Decennien unfere® Jahrhunderts, und wer die lehtere 
reformiren wollte, mußte die erftere als ihr Bollwerk angreifen. 

Indeſſen nicht bloß die Botanik, auch die Mineralogie und noch 
mehr die Phyſiologie näherten fi immer mehr der Landiwirtbfchaft, 
der man eine naturtoiflenfchaftlicde Grundlage zu geben fuchte. m: 
befondere Neftler von Brünn, leider zu früh geftorben, legte gerne 
den Maßftab der Naturwiſſenſchaft in feinen Iandwirtbichaftlichen Stu: 
dien an und Bier! in Bayern wie Hlubed in Steyermark ſchlugen 
die gleiche Bahn ein. 

Lorenz Bierl, geboren 1797 zu Furth im bayerifchen Wal, 
Eohn eines Chirurgen dafelbft, zeichnete fi) in den gewöhnlichen hu- 
maniftifchen Studien jchon fehr aus, befuchte die Untverfität Landshut 
wo er bejonders Chemie unter Fuchs ſtudierte und ward endlich 
Doktor der Medicin und Philofophie. Er übte zu Münden kurze 
Zeit mebicinifche Praxis, mard aber 1892 zum Profeflor der Chemie 
an der in diefem Jahre daſelbſt gegründeten landwirthſchaftlichen Lehr⸗ 
anftalt ernannt, und verehlichte ſich auch 1823 mit einer Tochter des 
Adminiftratord und Direltors Schönleutner. 

Doch ſchon 1824 wurden die Lehrftellen der Mathematik, Phyſik 
und Chemie in Schleißheim ganz aufgehoben (!) und Zierl quiescitt. 
Er benügte diefe Zeit zum Studium der Iandwirthichaftliden Techno: 
logie, veiöte felbft an die bedeutendſte Runkelzuckerfabrik Frankreichs 
ward aber fofort zum Profefjor der Landwirthſchaft und technifchen 
Chemie an der Univerfität München ernannt und fo einer praftifchen 
Wirkſamkeit, die ohnedem feine Stärke nicht war, wieder entzogen. 

Doch verſuchte er fich in diefem Gebiete nochmals, als er 1832 
eine bon ihm gegründete Wftiengefellichaft zu dirigiren unternahm, 
mas zwar gleichfalls fchlechte Refultate lieferte, aber doch ein aus: 
gezeichnetes Werkchen von ihm: „Weber Gewinnung und Benügung 
bed Torfeö in Bayern” (1839) ind Leben rief. Schon 1836 war er 
Mitglied des Generalcomites des landwirthſchaftlichen Vereins ge: 
worden und hatte die Redaltion des Bereinsblattes, das er fortan 
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mit gediegenen Arbeiten füllte, übernommen, von denen nicht wenige 
in fein Lehrbuch des Landbaues (1837) übergingen. 

Auch ein Lehrbud der Chemie in ihrer Anwendung auf Land: 
wirtbichaft und Gewerbe hatte er herausgegeben, bad 1842 auch 
eine zweite Auflage erlebte. Er ftarb den 17. September 1844 zu 
Lindau am Bodenfee, erft 47 Jahre alt. Zierl war ein fcharffinniger 
äuferft thätiger Kopf, aber raſch, nicht felten übereilt und abſprechend. 
Seine vortrefflihen und gründlichen Kenntniffe wirkten erhellend und 
Härend auf Alles, was er angriff, und ibm gebührt das große Ver: 
dienft, die Raturtwiflenfchaften der Landwirthichaft in Bayern viel näher 
gerückt und viele noch dunkle Berhältnifie dadurch Harer geftellt zu haben. 

Der Landwirth Zierl, der Mathematiler Desberger und ber Bo: 

taniker Zuccarini bildeten in München einen Kreis ſehr offener, fcharf- 
finniger und geiftvolles Denker, die übrigens alle drei viel zu früb . 
ins Jenſeits gingen. 
Doch hatten dieſe Vorläufer ver nun bald auf ven Schauplatz 
tretenden Raturforfchung, ingbejondere der Chemie, fich immer noch 
nicht viel über den Kreis gefchiwungen, welchen bie kameraliſtiſche 
Schule der Iandwirthichaftlihen Doktrin ſchon früher gezogen hatte, 
und ein felbftftändiges Forfchen war geradezu felten bei dieſen Land: 
wirthen mit vorzugsweiſe theoretiiher Grundlage. 

Noch weniger Tonnten dieß die Botaniker, wenn fie das Gebiet 
de3 angewandten Theiles derſelben betraten. 

Die Frage, melden Einfluß der Boden vom hemifchen ober 
phyſilaliſchen Standpunkt aus betrachtet, übe, ward fchon in ältefter 
Zeit behandelt. Doch erregte erft Unger das größte Auffehen, als er 
feine Theorie von bodenftändigen und bobenvagen Pflanzen, Yon 
Kalk⸗ und Sliefelpflanzen ꝛc. aufftelltee Schon 1842 batte Zange: 
thal in einem Anhange zu B. Cotta’3 Anleitung zum Stubium der 
Geognofie und. Geologie, dieſe Abhängigkeit der Pflanzen bald vom 
Boden und den Beftanbtbeilen beflelben (nad Kalt, Thon, Moor ꝛc.), 
bald von feinem phufiichen Verhalten zur Feuchtigkeit (Feuchtigkeits⸗ 
und Bodenpflanzen) erkannt und mit Beifpielen belegt. Schnizlein, 
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Bogenbardt, Frifhinger und lektlih Sendtner behandelten den- 
felben Gegenftand. Was aber Langethal gleich geabnt hatte, kam in 
Thurmans „Phytostatique* zum Hareren Ausdruck, indem er die 
größere Abhängigkeit der Pflanzen von den phyſiſchen Zuftänden des 
Bodens, als feinen chemifchen Beftanptheilen, nachwies, und wir felbft 
unterftüßten ihn darin mit Beweiſen. Letztlich iſt felbft durch beſſere 
Erörterung von der Bebeutung ber Kiefelfäure im Leben der Pflanzen 
(Mile, Sachs, v. Mohl und Andere) die alte chemifche Theorie fehr 
erichüttert worden. 

Mit einer gewiflen Art von Ellekticismus alſo ſchloß das dritte 
Decennium unjeres Jahrhunderts, und mas auch die zahlreichen Yyreunde 
der Agrifulturchemie, die Schüler Davys oder Berzelius, zur Rein: 
ftelung der alten Lehre von der Pflanzen: oder Thierernährung ge 
than hatten: mit fühner Fauſt an den Weberlieferungen aus Sauflure's, 
Singenhous’, und Sennebierd, aus Thaers und Einhofs Zeiten zu 
rütteln, und die Herrichaft der alten botanifchen Lehrfäße auch in ber 
Landwirtbfchaft anzugreifen, wagte man in jenen Tagen doch nirgends. 


8. 57. 
Juſtus Liebig. ' 

Da erſchien 1840 eine auf A. v. Humboldts Anfichten, die er als 
Einleitung zu 3. Ingenhous', Schrift „über die Ernährung der Pflanzen“ 
gegeben hatte, fortbauende (mie fie ſelbſt jagt) aber in der That völlig 
neuconftruirende Schrift des Profeſſors Juſtus Liebig, dazumal in 
Gießen, welche durch eine Berichterftattung über den Zuſtand unferer 
Kenntniffe in der organifchen Chemie hervorgerufen war und fich zur 
befonderen Aufgabe jegte, die Prinzipien der Naturforichung auf die 
Entwidlung und Ernährung der Pflanzen anzuwenden. Botanif und 
Landwirtbichaft unterlagen zujammen ben Angriffen, da in der That 
die praftiichen Landwirthe und die wiſſenſchaftlichen Träger der land⸗ 
wirthſchaftlichen Doktrin an den Specialfchulen oder lanbwirtbichaftlichen 
Akademien die alten Wege der obengenannten Forſcher namentlich 

ı Seine Biographie folgt S. 344. 


Siebentes Buch. Die landwirthſchaftlichen Naturforfcher. 341 


gegenüber der Theſis von der Luftnahrung gänzlich verlafien hatten, 
worin fie eigentlich, da fie zu eigener Forſchung mit feltenen Aus⸗ 
nahmen (3. B. Sprengel) fi nicht verftiegen, nur den Botanikern 
folgten. Da fich überdieß mandhe in einen graflen Humusmaterialismus 
bineingearbeitet und unter dem Titel Humus alles verſteckt hatten, 
was eigentlich zu erforfchen geiwefen wäre, jo traf der Schlag mit 
großem Erfolge, und ber Heftigleit des Angriffes entſprach eine nicht 
minder rührige Polemik, die aller Orten entfprang und vorerſt nichts 
weiter bewirkte, als daß in fehr rafcher Zeit drei meitere unveränderte 
Auflagen der genannten Schrift erfchienen und endlich 1846 jchon die 
fechöte, in welcher der Berfafler einige wenige nicht fehr weſentliche 
Aenderungen oder Auslafſungen zu machen geſtattete. 

Ehe wir indeſſen auf den Gang der Liebig'ſchen Reform in der 
Landwirthſchaft felbft eingehen, möge ein Rüdblid auf die Entwicklung 
der Lehre von der mineralifchen Pflanzennahrung geftattet ſeyn, denn 
dieſe ift der Kern ihrer Theorie. 


8. 58. 


Unorganiſche Stoffe als Pflanzennabhrung. 


Der Deutihe Bergmann und ber Schwere Wallerius, ob: 
gleich immer noch nebenbei dem befruchtenvden Del, unetuosum, feifen: 
artigen Stoff u. f. w. huldigend, waren doch die Erften, welche eine 
Beziehung zwiſchen den unorganifchen Beftanbtheilen der Erde, die der 
Erſtere felbft chemiſch unterfuchte, und den organifchen ber Pflanze 
annahmen. Die Bedeutung der „salia* im Boden wird von ge 
lehrten tie ungelehrten Agronomen, wie oben des Näheren bargethan 
wurde, niemals übergangen (fagte doch ſchon Glauberus: „sal et 
nitrum est unica vegetatio, generatio omnium vegetabilium, 
animalium et mineralium!), aber erft in ber ziveiten Hälfte des acht: 
zehnten Jahrhunderts trat G. Chr. Alb. Rüdert, Hofapotheler zu 
SIngelfingen in Franken auf, um, auf Bergmanns Arbeit de terris. 
geoponicis wohl geftüßt, die größere Bedeutung ber unorganiſchen 
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Stoffe des Bodens ala Pflanzennahrung hervorzuheben. . Obgleich 
nad ihm aud jede Pflanze ein eigenes Del und eine eigene Säure 
enthalte und aus der Luft und dem Wafler wie Dünger viele näh⸗ 
rende Stoffe für die Pflanzen fämen, fo behauptete er bad, daß in 
der Erbe allein die letzte Urfache der Fruchtbarkeit gefucht werben 
müffe, — und zwar in den Erdarten, nit in Luftfalgen, Leben‘ 
geiftern, ‚Del, feifenartigen Wefen u. dgl. Deßhalb nun unterjuchte 
Rüdert auch Pflanzen und deren Afchen, dann Dünger und Exbe, 
um zu ermitteln, ob biefe oder jene Erbe oder Düngematerie für eine 
gewiſſe Pflanze paſſe oder nicht, „denn das, woraus bie Pflanzen 
befteben, befördere aud ihren Wadhsthum.“ 

Faſt gleichzeitig mit Rüdert wurden ähnliche Schlüffe von Kir: 
wan in England gezogen und Griſentwhite behauptete, aber viel 
ſpäter, daß vorerit die chemifchen Beitandtheile der Düngerarten und 
der Pflanzen (ihrer Wurzeln, Blätter, Samen, Früchte) befannt jeyn 
müßten und daß man dann erft durch Zubringung ſolcher Beſtand⸗ 
theile auf ein und demſelben Felde ohne Rotation immer die fchönften 
Früchte ziehen könne („A new theory of agriculture, in which the 
nature of fails, crops and manures is explained etc. 1820°). 

Auch die gelehrten Forſcher über das Pflanzenleben, wie Sauflure, 
vergaßen nicht die Bedeutung der Mineralfubftangen zu crforfchen, aber 
fie gelangten zu nicht günftigen Refultaten und jo behauptete der 
genannte Forſcher, daß einige Beitandtheile der Pflanzenafche vom 
Boden unabhängig ſeyen, wie z. B. Kiefelfäure und Kalt, dagegen 
Piepenbring, der um 1797 viele Ackererdeanalyſen bringt, die Kalt 
erde als abfolut nothwendig für die Pflanzen erklärt. Rückerts 
Arbeiten wurden gerade ſehr durch biejenigen bed eifrigen Apoftels 
für das Gypfen, durh Pfarrer Mayer von Kupferzell in feiner 
Näbe unterftügt, ja vielleicht veranlaßt, da Rüdert viele Abhandlungen 
Mayers herausgab. 

Mayer verdient als Einführer manchfacher mineraliſcher Dünge 
fubftangen, insbefondere aber als Förderer des Kleebaues durch Gyp⸗ 
jen, eine hohe Stelle in der Geichichte der deutſchen Landwirthſchaft. 
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Ihm folgten hierin Tichiffeli und Schubert (1769). Noch im fieben: 
zigſten Jahre gab er 1788 zu Nürnberg „dad Ganze der Landwirth⸗ 
ſchaft“ heraus und zwar mit dem Motto: „Freiheit, Eigentbum 
und Gerechtigkeit,“ und ermuntert feine Lefer zum Stubium ber 
Naturwiſſenſchaften, wie er felbft thue, da er ſich mit einem Chemiler 
affoeiiet habe. Mayer empfiehlt nun neben Gyps auch Aſche, Kalt, 
Mufcelichalen, Pfannen: und Dornftein, — Mergel insbeſondere, 
verſchwimmt aber zuletzt in einer Art Wiftlosmopolitismus, indem 
er proclamirt: „Alles düngt Alles!“. doch aber Salz, Erde, Del und 
Waſſer immer wieder in einer Art Emulfion al Pflanzennahrung preist. 
Das Gypſen hatten fchon die Römer und Grierhen gelannt und 
geübt (candidea foseitia oreta?), auch die Niederjachfen hätten ſeit 
unborbenflicher Zeit mit einer gupBartigen Subftang, Duz genannt, 
gegypät. Er gibt bereits die noch geltenden Regeln für das. Gypfen. 
Bon nun an mehren fi) die Anhänger der Bedeutung der 
Mineralbeftandtheile als Pflanzennahrung, wie denn z. B. v. Ent: 
ner&feld um 1791 den Erdbohrer ſchon zur befleren Würdigung 
des Untergrunbes empfiehlt und die abforbirenve Kraft des Bodens, 
die fpäter fo viele Rathſel loſen follte, befonbers hoch hält, ja fogar 
nad) der Größe dieſer Kraft die Gute des Bodens bemißt, Der durch 
den Blitz erzeugte Salpeter der Luft iſt ihm ſchon pflanzennährend! 
Auch Stumpf folgt in Vielem den Fußſtapfen Mayers, aber großer 
Mangel chemilcher Kenntniffe läßt ihn immer mieber auf das unetuo- 
sum, auf die feifenartige Exrbfruchtbarleit zurüdfallen. . Viel ratio 
neller ſchließt fich Der einmal geöffneten Richtung auf Mineräldünger- 
ter Landwirth- von Schönfeld an, der bereits deducirt, wie bei ber 
beftehenden Wirthſchaſtsweiſe Miftmangel eintreten müfle. Bon Lam- 
padius' Mineralbünger iſt jchon oben die Rede geweſen und es ſey 
nur noch bemerkt, daß ſchon mit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
das Düngpulvertueien auftritt (von Sarcey de Sutiores, das Frank⸗ 
fuster Dungjalz (1760), das von Eis, Sreugnacer Dungſalz, Terre 

v6getative d’Eiteples, Poudre de Providence ete.) 
Da indeſſen in der Mehrzahl wenigitend noch immer behauptet 
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wurde, daß die Pflanzen, wenn fie auch die in ihnen vorhandenen 
unorganifchen Stoffe nicht erzeugen Iönnten, doch fein Vermögen 
hätten, diejelben auszuwählen, wenn fie ihnen im Boden geboten 
würden, fo fchrieb man bon Göttingen aus 1838 die Preisfrage: 
„ob die fogenannten unorganiichen Elemente, welche in der Aſche der 
Pflanzen gefunden werben, aud dann in ben Pflanzen fich finden, 
wenn fie denfelben nicht bargeboten werden, und ob jene Elemente fo 
wefentliche Beſtandtheile des vegetabiliihen Organismus feyen, daß 
biefer fie zu feiner völligen Ausbildung bebürfe?“ 

Diefe Frage war früher von Schrader geradezu verneint, bon 
Sohn aber und Rüdert u. 9. bejaht worden. 

MWiegmann und Polftorff gewannen den Preis („über bie 
anorganischen Beftandtbeile der Pflanzen oder die Beanttvortung der 
Frage c., Braunſchweig 1842“) und folgerten aus vielen Verfuchen, 
daß das Wachsthum der Pflanzen ſehr behindert und faft ganz unter: 
drüdt wird, fobald nicht eine gewiſſe Menge unorganiicher Beſtand⸗ 
theile in einem auflöslichen Zuftande in dem Boden zugegen ift und 
den Pflanzen als Nahrungsmittel dargeboten wird. Auch hatten fchon 
Saufjure und Bertbier behauptet, daß verfchiebene Pflanzen auch 
verſchiedene Afchenbeftanvtheile aufnähmen und affimilirten, ja baß 
gewiſſe anorganische Stoffe gewiſſe Pflanzentheile erft recht zur Ent: 
widlung brädten, und Sprengel und Johnſton hatten fich dieſen 
Behauptungen angeichlofien, aber gewiß wäre der Streit noch lange 
ſchwebend geblieben, wenn nicht Liebig die alte Theorie von ber 
organifchen Pflanzennahrung und damit auch die Humustheorie felbft 
mit übertältigenden Gründen angegriffen und nad langen, harten 
Kämpfen befiegt, dagegen aber die Bedeutung ber Aſchenbeſtandtheile 
ber Pflanzen mit einer völligen Reform ber ganzen Ernährungstbeorie 
auf den Thron gefebt hätte, 

Juſtus v. Liebig tft (nad Kopp „Wefchichte der Chemie”) 1803 
in Darmftabt geboren, wo fein Vater ein Handelsgeſchäft in Material 
und Farbwaaren betrieb. Berfuche zur Bereitung von Farben und chemi- 
chen Produlten, welche fein Vater anftellte, weckten in ihm fehr früb - 
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Reigung zur experimentellen Chemie; es wurde diefe meiter ausgebildet 
durch das Studium chemifcher Werke, die ibm aus ber Darmftäbter Hof 
bibliothek in reichlicher Auswahl zu Gebote ftanden. Die Shemie beſchäf⸗ 
tigte ihn Schon damals, gerade nicht zum Bortheil feiner Gymnaſial⸗ 
ftubten, faft ausſchließlich; in jeinem vierzehnten Jahre war wohl auf ver 
jo reichhaltigen Hofbibliothel fein Band eines chemiſchen Journals, wel⸗ 
hen er nicht durchleſen, es war kein chemifcher Verſuch befannt, welchen 
er nicht, nach Maßgabe feiner Mittel, wiederholt hätte; die Leichtig- 
feit, womit er ſich alles zu ben verfchiebenen Experimenten Nöthige 
aus feines Baters Geichäft verichaffen konnte, verliehen ihm früh eine 
große Gewandtheit in der Kunſt, Verſuche anzuftellen; fein Beobach⸗ 
tungstalent für alles empiriih Wahrzunehmende jchärfte fi; vie 
glfüdliche Babe eines guten Gedächtniſſes trug viel dazu bei, daß er 
fih damals ſchon eine große Menge von chemiſchen Erfahrungen ganz 
zu eigen gemacht hatte. Seinem Wunſche, der Chemie ſich ganz zu 
widmen, gab fein Bater nad); Liebig verjuchte den damals faft einzig 
zur Ausbildung in dieſem Fach zu Gebote ftehenden Weg, und trat 
(1818) bei einem Apotheker in Heppenheim bei Darmftabt in bie 
Lehre. Er blieb bier indeß nur zehn Monate, da fein Sinn für 
wiſſenſchaftliches Studium der Scheidekunft bier in Feiner Weile Rab: 
rung fand; er kehrte nad Darmftabt zurüd, brachte dafelbit noch em 
halbes Jahr zur weitern Vorbereitung für die Akademie zu, und bezog 
dann die Univerfität Bonn und ſpäter Erlangen, wo er unter Kaſtner 
theoretifche Chemie trieb, ſich auch mit ben andern Naturwiſſenſchaften 
befannt machte und zugleich fuchte, die verfäumten Sprachlenntnifſe 
nachzuholen. Yür feine Ausbildung in weiterem Kreiſe eben jo wohl 
als in den Naturwiſſenſchaften fpeciell wirkte der Umgang mit aus: 
gezeichneten Männern ſehr anregend, weldye gleichzeitig in Erlangen 
fubirten, wie mit Blaten, mit dem er noch lange nachher in freund» 
ſchaftlichem Briefivechfel fand, bem Botaniker Biſchof, Engelhard 
(Brofeflor der technifchen Chemie in Nürnberg) und Andere; vielen 
Einfluß übten damals auch auf in Schellings Borlefungen aus, ein 
Einfluß, über welden er fpäter als nachtheilig für feine Fortſchritte 
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in praftifcher Forſchung ſich ausſprach. Gelegenheit zu ſelbſtſtãndiger 
Ausbildung in der Chemie war damals auf deutſchen Univerſitäten 
wenig geboten; Belanntichaft mit den Fortichritten diefer Wiflenfchaft 
erhielt fi) Liebig durch eifriges Stubium ber neuen Werke und Zeit 
Schriften, und durch Discuflion darüber in einem durch ihn in Bonn 
und dann aud in Erlangen unter den Studirenden geftifteten Verein 
für Chemie und Phyſik. Liebig verließ Erlangen 1822; damals fchon 
waren einige Leiltungen von ihm, über das Verhalten des Knallfilbers 
zu Allalien, über die Bereitung mehrerer als Farbmaterial dienenden 
Verbindungen u. a., befannt geworden, Durd eine liberale Unter: 
ftügung von Seiten des Großherzogs Ludwig I: von Heſſen begünfligt, 
ſetzte Liebig vom Herbft 1822 an feine chemiſchen Arbeiten in Paris 
fort, wo er mit Runge, Mitſcherlich und G. Roſe bekannt wurde. Er 
bejuchte dort die. Vorlefungen. Gay: Luflacd, Ihenards, Dulongs 
u. A., zugleich fuchte er die bis dahin von ihm ziemlich vernach⸗ 
läfligten mathematischen Kenntniſſe nachzubolen; - für ſich arbeitete er 
noch weiter über die Verbindungen der Knallfäure. Die Darlegung 
der bei diefer Unterfuchung gewonnenen Refultate vor. der Akademie 
der Wiffenichaften erwarb ihm die Aufmerffamleit und das Wohl: 
wollen 4. v. Humboldt, der fi damals in Paris aufbielt;. dur 
bad Anſehen dieſes Gelehrten unterjtügt, Tonnte Liebig mit mehr 
Erfolg die vorzüglichen Hülfämittel, welche ihm Paris bot, benüken, 
und von dem größten Einfluß auf feine Richtung wurde namentlich 
die genauere Belanntichaft mit Gay⸗Luſſac, welche er gleichfalls Hum: 
boldts empfehlenver Einführung bei dieſem verdankte. 

An Gay⸗Luſſac gewann Liebig in jeder Beziehung eine feſte 
Stütze; es nahm ihn diefer in fein, fonft nicht leicht zugängliches 
Privatlaboratorium ala feinen erftien Schüler auf; gemeinſchaftlich 
vollendeten fie bier die Arbeit über die Anallfäure, und Liebig hatte 
Gelegenheit, mit Gay: Luflacs ‚ausgezeichneten Unterfuhungömethoden 
und Verfahrungsweiſen ſich vertraut zu machen. Auf Humbolbts 
Beranlafiung wandte fich Liebig dem Lehrfach zu, nachdem durch des 
Erſtern Einfluß die Hinderniſſe ‚befeitigt waren, welche feiner Habili⸗ 
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tation in feinem Baterlande im Wege ftanden, da er auf’ einer andern 
ald der Lanbeduniverfität promovirt hatte. Nach einem in Gichen 
beftandenen Eramen wurde fein in "Erlangen erlangter Doctorsgrud 
anerfannt und er darauf (1824) in feinem einunzgtvanzigften Jahre 
zum aufßerorbentlihen Profeflor der Chemie an der erftern' Univerfität 
emannt; zwei Jahre fpäter erhielt er die orbentlihe Profeſſur ber 
Chemie. Die Anerlennung, welche ihm in dieſer Stellung durch Ge⸗ 
währung aller Hülfsmittel, chemifche Unterfuchungen zu fördern und 
Andere darin zu unterrichten, zu Theil wurde, rechtfertigte und vergalt 
er durch fein Feſthalten an der Gießener Univerfität,. von welcher ihn 
die glänzendften Anerbietungen anderer Stanten nicht abzuziehen ver: 
mochten. Seine Theilnahime für die Ausbreitung der chemiſchen Stu: 
dien und für die Art, wie unfere Wiffenfchaft in den verfchiedenen 
Ländern gepflegt wird, fand befondere Anregung durch wiederholte 
Reifen in Deutichland, nach Frankreich und England, welche ihn mit 
den auögezeichmetiten Forſchern in den Raturtiffenfchaften in nähere 
Berührung brachten. Seine Verdienſte um die Willenfchaft wurden 
von den meiften Alabemien burch die Aufnahme unter die Zahl ihrer 
Mitglieder, von der Univerfität Göttingen (bei Gelegenheit des Jubi⸗ 
läums diefer Anftalt) durch Ernennung zum Doctor der Medicin 
anerkannt. 

So weit Herm. Ropp, der die Verdienfte Liebigs um bie Chemie 
überhaupt und die organifche insbeſondere weiter beleuchtet. Was er 
für die Agrilulturchemie und die neuere Reform der Landivirthichaft 
überhaupt war, zeigen dieſe Blätter von nun an auf fait allen Seiten. 

Im Jahre 1850 folgte Liebig dem’ Rufe bes großen Mäcenas 
deutſcher Wiſſenſchaft und Kunft, des Königs Mar IL von Bayern, 
und fam an bie Univerfität und Akademie der Wiflenfchaften, deren 
Borftand er bald wurbe, nad Münden. 

. Mit mehr Energie wie jemals warf er fih hier in einem jo vor: 
wiegend agritolen Lande auf die Löfung ber großen. landwirthſchaft⸗ 
lihen Aufgaben und eine Reihe von höchſt wichtigen Verfuchen und 
Unterfuchuungen gab über die bebeutendften Fragen um fo befleren. 





348 I. Gefchichte ver Landbauwiſſenſchaft. 


Aufſchluß, als bier trotz allen Parteigetriebes dennoch die Landwirthe 
felbft, der landwirthſchaftliche Berein und deſſen Generalcomit6 an der 
Spike, dem großen Forfcher mit ungetrübtem Eifer und redlichſtem 
Streben entgegenlam und die Säge der Wiſſenſchaft in bie Praxis 
übertrug. Er jelbft theilte die Gefahren eines großen Altienunter⸗ 
nehmens, welches die Bereitung fünftlicher Dünger nad feinen Brin- 
cipien fih zur Hauptaufgabe geftellt hatte, obgleich die erfte Verhand⸗ 
lung über die Benügung der Abfallftoffe und des Kloafeninhaltes ber 
Refivenzftadt zu feinerlei braudbarem Erfolg geführt hatte. 

Sind auch manche feiner Behauptungen von ber Uebertriebenbeit 
des Enthufiasmus, der Entdedungen zu begleiten pflegt, nicht frei 
und ift die Form feiner Polemik oft allzu ‚verlegend, jo kann doch 
fein Zweifel feun, daß Liebig eine neue Epoche im landwirthſchaft⸗ 
lihen Betrieb einleitete. Wenn der Charakter derfelben fi) darin 
fund gibt, daß er uns lehrte, das unermehliche Reich des Unorgani: 
ichen der Probuftion organifcher Körper zinsbar zu maden — und 
zwar mit richtigem Gleichgewicht zwiſchen Erſchöpfung und Erſatz — 
ſo muß ſein Wirken für die ganze erdbauende Welt von unermeßlichen 
Folgen ſeyn. 

Noch jetzt wie vor tauſenden von Jahren vollzieht ſich der Proceß 
menſchlichen Fortſchrittes unvermerkt von den Maſſen, die davon den 
Vortheil ziehen, und Proudhon hat Recht, wenn er meint, es geſchehe 
dieſes Unbeachtetlaſſen aus Inſtinkt, weil doch alle Welt wiſſe, daß 
man den Führer des Fortſchrittes nicht nach Verdienſt lohnen könne 
und man ſich deßhalb mit ſimulirter Ignoranz behelfe. Nobler und 
wohlfeiler half ſich offenbar die alte Zeit. Sie ſetzte die Leute, welche 
ben Aderbau lehrten, Thiere zähmten und züchteten, Gerealien brachten, 
Fluthen bämmten und. beherrichten, Dſchemſchid oder Iſis, Demeter, 
Ceres oder Triptolemus unter die Götter! Wer auch kann Francis Drake, 
dem Bringer ber Kartoffeln, wer Arkwright, dem Spinner, wer Yulton, 
wer Thaer oder Schwerz, wer Bolta oder Humboldt richtig vergelten 
für das, was fie der Menſchheit nügten? Wer erft ven großen Denkern 
der Rationen, tweldye die höchſten geiftigen Güter uns errangen? 
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Dankbarkeit ift auch nationalölonomisch Fein Yaltor und welches 
die Folgen des Fortichritted find, ift nur ſchwer in der kurzen Zeit 
unferes Lebens zu ermitteln. Darum aljo beilagen wir nicht, daß 
unferem Fortjchritte das „plaudite* fehle, conftatiren aber einftweilen 
fein Dajeyn. 

Fortſchritt jet Schritte voraus, und der Geſchichte Aufgabe ift, 
die Letzteren zu verfolgen, um Erftere daraus zu erlennen. So ver⸗ 
ſuchen auch wir es und die eben erſchienene ſiebente Auflage des be⸗ 
rũhmten Reformwerkes: „bie Chemie in ihrer Anwendung auf Agri⸗ 
fultur und Phyſiologie von J. Liebig,“ macht davon feine Ausnahme. 

Juſtus Liebig, der den Baron abelt, und nicht umgelehrt, hat 
in zwei Bänden einer neuen bei Vieweg erichienenen Auflage bes von 
ibm vor zweiundzwanzig Jahren zuerft gejchriebenen Werkes: „die 
Chemie in ihrer Anwendung auf Agrilultur und Phnfiologie” eine 
völlige Revifion feiner unter dem Titel: „Mineraltheorie” populär 
gewordenen Lehre von dem chemifchen Proceß der Ernährung der 
Begetabilien erfcheinen laſſen, und dem erften Theile eben diefen 
Ziel, dem zweiten aber ben der „NRaturgejeße des Feldbaues“ gegeben. 
Er that dieß, nachdem ſechzehn Jahre lang feit dem Exfcheinen ber 
legten oder jechsten Auflage ein Streit über feine Lehren geführt 
wurde, der die Geſchichte der Landwirthſchaft unferer Tage kenn⸗ 
zeichnet, und weil er „bag Alter erreicht bat, wo die Elemente des 
fterblichen Leibes eine gewiſſe Sehnfucht verratben, einen neuen Kreis- 
lauf zu beginnen, wo man daran denkt, fein. Haus zu beftellen, und 
man mit dem nicht zurüdbalten darf, mas man noch zu jagen bat.“ 
(Borrede XIV.) j 

Und wenn es uns gelingt, im richtigen Verſtändniß feiner Lehre 
unjeren Yeldern nicht bloß ihre Kraft zu bewahren, ſondern noch zu 
mehren, und in den Kreislauf der organiſchen Subftanz beliebig bie 
unorganifche zu ziehen. und nach unferen Begriffen unerichöpfliche, 
Nahrungsmittel für die erdgeborenen Sterblihen, und bamit bie erite 
Bedingung aller menſchlichen Strebungen zu geben, wenn wir lernen, 
aus Steinen, dem Unorganifchen überhaupt, Brob zu maden, was 
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nicht mehr bezweifelt werben fann, fo wirb ſich ein ortichritt ge- 
offenbart haben, befien Yolgen unermehlich find. 

Zwar geben wir nicht alles zu, mas in ber epochemacdhenben 
Einleitung des. erften Bandes mit meilterbaftem Griffel gezeichnet ift. 
Wir fehen den Berfall der alten Culturländer nicht fo ausſchließlich 
in der Bobenverarmung, wie der Berfafler, wir nehmen als nicht 
minder wichtig ihre moraliſche und dann folgende politifche Zerſetzung 
an und meinen, dab noch heute das Rilland wie das Doppelftrom: 
gebiet am Euphrat und Tigris feine befruchtenden Fluthen wie in 
ſehr alter Zeit erhält, ohne daß die bortigen Völker wieder auf der 
Weltbühne eine adhtungswerthe Rolle zu übernehmen im Stande find. 
Auch ift die Abnahme der Aenderung der übrigen Bedingungen zur 
Fruchtbarkeit, wie des Klimas und ber wilden Vegetation, ber Wälder 
und Seen u. f. w. nicht zu vergeilen. Aber dennoch ift alles, was 
darin gejagt ift, der ernftelten Beachtung von jeber Regierung, von 
Allen, welche das Vaterland lieben, wertb. Und das Baterland 
liebt am meiften ber Bebauer des Landes feiner Väter, der nad) 
unferem Berfafler „in der Bertheidigung deſſelben zulegt die Waffen 
niederlegt.“ „Das Entftehen und ben Untergang der Rationen be: 
herrſcht ein und bafjelbe Raturgefet. Die Beraubung der Län- 
der an. den Bedingungen ihrer Fruchtbarkeit bedingt 
ihren Untergang, die Erbaltung ihre Fortdauer, ihren 
Reichthum und ihre Macht.“..... „Friede ernährt nicht und 
der Krieg zerftört nicht bie Bevöllerung — beide üben nur vorüber: 
gehenden. Einfluß.“ 

Weſentlicher Kern ber Liebig ſchen Lebre iſt, daß dem Boden 
alles wiedet erſetzt werden müſſe, was ihm durch die Ernten an 
Pflanzennährſtoffen entzogen werde; daß der Dünger nicht bloß ein 
bie Wirkung des Bodens ergänzender Faltor ſey: daß ber europäiſche 
Aderbau auf der Ausraubung der Völker an ben Bedingungen ihrer 
Fruchtbarkeit berube (S. 111), und body von diefer Fruchtbarkeit der 
Beitand der Staaten, Nationen, der menſchlichen Geſellſchaft abhänge; 
daß, praktiſch geiprochen, die Nahrung aller Pflanzen (mit Ausnahme 
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der Pilze) unorganifcher Natur fey, aus unorganifchen Elementen alle 
Beitandtheile des Pflanzenleibes ſich bilden und in ihm aus niederen 
bie böchft zufammengefeßten des Blutes, aus dem fich ber tbierifche 
Organismus geftalte.” 

Und das Gefährlichfte von allem ift, daß ein einmal feiner 
Bodenfruchtbarkeit beraubtes Land vorerft gar nicht, auch beim beften 
Anbau, wieder fruchtbar werden könne, — ökonomiſch nit, — und 
Liebig feht zu, daß 3. B. die Bevöllerung von Spanien und Grierhen- 
land nie eine gewifle ſehr enge Grenze wird überfchreiten können. 
Denn ein Feld, das Getreide liefern fol, muß nicht bloß 7—26 Pfund 
Phosphorfäure enthalten, welche in ber Ernte mit fortgenommen 
wurde, fondern 2—3000 Pfund, weil ein Multiplum von pflanzen: 
nährenden Stoffen den Pflanzen, die nicht geben können, an ben 
Wurzeln geboten werden muß. Man kann aber nad den jekigen 
Berlehrsverhältnifien und Giüterpreifen nicht mit Bortheil feinem 
Felde in Griechenland oder Spanien plöglih 20-30 Sentner Phosphor: 
jäure geben, fo wenig man mit Bortheil wird Erbe auf den Hymet⸗ 
tus tragen Zönnen, um dort Bäume zu pflanzen, zu begiehen und 
zu begen, um wieder Wälder zu erhalten. Denn die Waſſer haben 
die Felſen abgejpült und die Erbe in die Niederung geführt, das 
waldlofe Land ift zugleich waſſerarm und die Herren Unger und 
Hettner irren, wenn ber Erftere unlängft in feiner „Reife in Griechen: 
land“ die Möglichkeit der phufifhen (und damit geiftigen) Wieder 
geburt des Orients und insbeſondere Griechenlands annahm. Wenn 
in der helleniſchen Zeit das Boll die Götter in Sommerszeit um 
Regen anflehte und ihre ex votos und Feſte dieß häufig zeigen, fo 
beiveißt dieß nur, daß es damals doch wirklich noch öfter regnete. und 
die Regenarmuth nicht Regel, fondern Ausnahme war. Jetzt fällt es 
feinem Griechen ein, vom Mai bis zum September im Flachlande um 


Regen zu bitten, weil eben ber Regengott feit Jahrhunderten fie nicht 


mehr erbört. 
Weil ein unfruchtbar gewordenes Land die darauf verwendete 


Arbeit und das damit verbundene Kapital nicht mehr landesüblich 
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verzindt und ökonomisch nicht wieder fruchtbar gemacht werden 
kann, fo lange es noch günitiger arbeitende Concurrenten gibt, def: 
halb nimmt zulett die Landbaubevölkerung ab oder wird kraftlos und 
verdirbt; fie zieht der beſſer lohnenden Induſtrie, ober, wo es mög 
Ich ift, dem Handel nach; die fi am beften weil naturgemäßelten 
erfebende Arbeitäfraft des Volles nimmt ab, das richtige Verhältniß 
zwiſchen ben brei oberften Erwerbsarten ift geftört, und bei aller 
momentanen Macht und großem Reichthum ift doch die Unabhängig 
feit des Landes im hohen Grade gefährdet. Mit dem Lanbbauer 
verlümmert auch die einfache Sitte, die Gewöhnung an Zucht und 
Ordnung, das conferbative Element im beiten Sinne. 

Mächtige Staaten, deren Aecker kraftlos geworden find, vermögen 
fih Nahrungsftoffe nach Belieben zu verfchaffen, zu kaufen ober zu 
rauben, und nicht der Hunger brachte Rom und Griechenland zum 
Verfall, wohl aber die Stlavenarbeit und der Ruin der freien Bauern: 
tribns des ager romanus, der zu Plinius Zeit fchon nicht mehr 
genug ausgab. 

Liebigs Einleitung zu dem genannten Werke wird noch lange ein 
und ehrendes Denkmal fcharfen Geiftes und fraftvollen Ausdrudes, 
ein Warnruf zugleich fir alle Staatsmänner ſeyn; leider mit wenig 
Ausficht auf Erfolg, weil das Verſtändniß fehlt. 

Es ift großen Männern nicht felten eigen, das Maß, womit die 
in der Mitte liegende Wahrheit zu finden ift, zu überfchreiten und 
gerabe vieles ftredit das Maß felbit, d. h. erweitert den Fortichritt. 

Auch Liebig achtete anfangs die phyſikaliſchen Eigenfchaften bes 
gewöhnlichen Miſtes und des Humus felbft, die Himatifchen Verhält⸗ 
nifle, die mit dem Stallmifte gejchaffenen Quellen von Pflanzennah⸗ 
rung, zu gering, bis er den Sa formulirte: 

E=N—W 
d. b. der Ertrag ift gleich den Nahrungsftoffen weniger den Wider: 
ftänden. Somit waren mäg- und meßbare, d. 5. faßbare Gegenftände, 
an die Stelle ver unfaßbaren „Kräfte“ ver Statiler getreten. 

Zehn Sabre lang batte Liebig feine inzwilchen ſechsmal neu 
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aufgelegte Schrift den Landwirthen und Raturforfchern unter den härte⸗ 
fien Kämpfen ihrerſeits überlafien, und mit Ruhe erwartet, was davon 
ine Leben, d. b. in die Praxis übergeben würbe, als inzwiſchen einige 
feiner Schüler, von der etwas zu ftarlen Betonung der Bedeutung 
des Stidftoffes für die Vegetation, von Seite Bouſſingaults und von 
einigen Berfuchen mit künftlihen Düngern, Guano zunädft, irre ges 
führt, die einzig richtige- Bahn der Beurtbeilung der Hauptfrage ver: 
ließen, und fo allmäblig unter dem Titel einer „Mineraltbeorie“ fein 
Werk falſch erllärt wurde. 

Berlaflend die inzwildhen gepflegten agrikultur ·chemiſchen und 
chemiſch⸗ phyſiologiſchen Arbeiten, die auch in dieſen Wiſſensgebieten 
reformirend wirkten, wandte ſich Liebig, inzwiſchen nach München 
berufen, wieder den agrilultur⸗chemiſchen Zeitfragen zu und veröffent⸗ 
lichte ſolgende Ariome feiner Lehre. 


g. 59. 
Die fünfsig Teen. 


1. Die Pflanzen empfangen im Allgemeinen ihren Soblenitoff 
und Stidftoff aus der Atmoſphäre, den Kohlenftoff in der Form von 
Kobhlenfäure, den Stidftoff in der Form von Ammoniak. Das Wafler 
(und Ammoniaf) liefert den Pflanzen ihren Waflerftoff; der Schwefel 
der fchwefelhaltigen Beſtandtheile der Gewächſe ftammt von Echwefel- 
fäure ber. 

2. Auf den verfchiebenften Bodenarten, in den verfchiebenften 
Klimaten, in der Ebene ober auf hoben Bergen gebaut, enthalten 
die Pflanzen eine gewiſſe Anzahl von Mineralfubftanzen, und zwar 
immer die nämlichen, deren Natur und Beichaffenheit ſich aus ber 
Bufammenfegung ihrer Afche ergibt; dieſe Aſchenbeſtandtheile waren Be⸗ 
itandtbeile ded Bodens; alle fruchtbaren Bodenarten enthalten gewiſſe 
Mengen davon, in feinem Boden, worauf Pflanzen gedeihen, fehlen fie. 

3. Sn den Produkten des Feldes wird in den Ernten bie ganze 
Quantität der Bodenbeftandtheile, welche Beſtandtheile der Pflanzen 

Fraas, Geſchichte der Landbau u. Forftwifienichaft. 23 


354 1. Gefchichte der Landbauwiſſenſchaft. 


getvorden find, hinweggenommen und dem Boden entzogen; bor der 
Einfaat ift der Boden reicher daran als nach der Ernte; die Zuſam⸗ 
menfetung des Bodens ift nad) der Ernte geändert. 

4. Nach einer Reihe von Jahren und einer entfprechenden An: 
zahl von Ernten nimmt bie Fruchtbarkeit der Felder ab. Beim Gleich 
bleiben aller übrigen Bedingungen ift der Boden allein nicht geblieben, 
was er vorher war; die Aenderung in feiner Zufammenfegung ift Die 
wahrfcheinliche Urſache feines Unfruchtbariverdens. 

5. Durch den Dünger, den Stallmift, die Ereremente der Men: 
chen und Thiere wird die verlorene Fruchtbarkeit wiederhergeſtellt. 

6. Der Dünger beiteht aus verivefenden Pflanzen: und Thier⸗ 
ftoffen, melche eine gewifle Menge Bodenbeſtandtheile enthalten. Die 
Exeremente der Thiere und Menfchen ftellen die Afche ber im Leibe 
ber Thiere und Menfchen verbrannten Nahrung dar, von Pflanzen, 
die auf ben Feldern geerntet wurden. Der Harn enthält bie im 
Waſſer löslichen, die Yäces die darin unlöslichen Bobenbeftandtheile 
der Nahrung. Der Dünger enthält die Bodenbeſtandtheile der geern- 
teten Produlte des Feldes; es ift Har, daß durch feine Einverleibung 
im Boden diefer die entzogenen Mineralbeftanbtbeile wiedererhält; die 
Wiederherftelung feiner urfprünglichen Zuſammenſetzung ift begleitet 
von ber Wieberherftellung feiner Fruchtbarkeit; es ift gewiß, eine ber 
Bedingungen der Fruchtbarkeit war der Gehalt des Bodens an ge 
wifien Mineralbeftandtheilen. Ein reicher Boden enthält mehr bavon 
als ein armer Boden. 

7. Die Wurzeln der Pflanzen verhalten ſich in Beziehung auf 
die . Aufnahme ver atmofphärifchen Nahrungsmittel ähnlich wie die 
Blätter, d. 5. fie befiken wie diefe das Vermögen, Koblenfäure und 
Ammoniak aufzufaugen und in ihrem Organismus auf biefelbe Art 
zu berivenden, wie wenn bie Aufnahme buch bie Blätter vor ſich 
gegangen wäre. 

8. Das Ammoniak, welches ber Boden enthält oder was dem⸗ 
jelben zugeführt wird, verhält fich wie ein Bobenbeftanbtheil; in 
gleicher Weiſe verhält ſich die Kohlenſäure. 
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9. Die Pflanzen: und Thierftoffe, die thierifhen Ereremente 
geben in Yäulniß und Verweſung über. Der Stickſtoff der ftidftoff: 
baltigen Beſtandtheile derfelben verwandelt ſich in Folge der Fäulniß 
und Verwefung in Ammoniaf, ein Tleiner Theil des Ammonials ver: 
wandelt fich in Salpeterfäure, welche das Produkt der Oxydation (der 
Berwefung) des Ammoniaks ift. 

10. Wir haben allen Grund, zu glauben, daß in dem Ernäh: 
rungsproceß der Gewächſe die Salpeterjäure das Ammoniak vertreten 
kann, d. h. daß der Sticftoff derfelben zu venfelben Zwecken in ihrem 
Organismus verwendet werben kann, wie der des Ammonials. 

11. In dem tbieriichen Dünger werben demnach den Pflanzen 
nicht nur die Mineralfubftanzen, welche ver Boden liefern muß, 7 on: 
dern auch die Nahrungsftoffe, welche die Pflanze aus der Atmoſphäre 
ſchöpft, zugeführt. Diefe Zufuhr ift eine Vermehrung derjenigen 
Menge, welche die Zuft enthält. 

12. Die nicht gasförmigen Nahrungsmittel, welche der Boden 
enthält, gelangen in den Organismus ber Pflanzen durch die Wurzeln; 
der Webergang berjelben wird vermittelt durch das Wafler, durch 
welches fie löslich werben und Beweglichkeit empfangen. Manche löfen 
fi im reinen Wafler, die andern nur in Wafler, welches Koblen: 
fäure oder ein Ammonialfalz enthält. 

13. Alle diejenigen DMaterien, welche die an fih im Waſſer un: 
löslichen Bodenbeſtandtheile löslich machen, bewirken, wenn fie in dem 
Boden enthalten find, daß daflelbe Volum Regenwaſſer eine größere 
Menge davon aufnimmt. 

14. Durch die fortfchreitende Bermefung der im thierifchen Dünger 
enthaltenen Pflanzen: und Shierüberrefte entftehen Kohlenſäure und 
Ammoninkfahe; fie ftellen eine im Boden thätige Kohlenſäurequelle 
bar, welche bewirkt, daß die Luft in dem Boden und das in dem- 
felben vorhandene Wafler reicher an Kohlenfäure werben als ohne 
ihre Gegenwart. 

15. Durch den thierifchen Dünger wird den Pflanzen nicht nur 
eine geivifie Summe an mineralifchen und atmofphäriichen Nahrungs: 
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mitteln dargeboten, fondern fie empfangen durch denfelben auch in der 
durch feine Verweſung fich bildenden Kohlenfäure und den Ammonial: 
ſalzen die unentbebrlichen Mittel zum Webergange der im Waſſer für 
fih unlöslichen Beftandtheile, in berfelben Zeit eine größere Menge 
als ohne Mitwirkung der verwesbaren organiichen Stoffe. 

16. In warmen teodenen Jahren empfangen die Pflanzen durch 
ben Boden weniger Wafler als unter gleichen Berhältnifien in nafien 
Jahren. Die Ernte in verjchievenen Jahren fteht damit im Verhält⸗ 
nit. Ein Feld von derſelben Beichaffenheit liefert in regenarmen 
Jahren einen geringern Ertrag; er fteigt in regemveichern, bei gleicher 
mittlexer Temperatur bis zu einer gewiflen Grenze mit der Regenmenge. 

17. Bon zivei Feldern, von denen das eine mehr Nabrungsftoffe 
zujammengenommen enthält wie das andere, liefert das baran reichere 
auch in trodenen Jahren, unter jonft gleichen Verhältniſſen, einen 
höheren Ertrag als das armere. 

18. Von zwei Feldern von gleicher Beſchaffenheit und gleichem 
Gehalt an Bodenbeſtandtheilen, von denen das eine aber in verwes⸗ 
baren Pflanzen: (oder Dünger:) Beitandtbeilen außerdem eine Kohlen: 
fäurequelle enthält, liefert das letztere auch in trodenen Jahren einen 
höheren Ertrag als das andere. 

Die Urfache diefer Verfchievenheit oder Ungleichheit im Ertrag 
beruht auf der ungleichen Zufuhr der Bodenbeftanbtheile in Quantität 
und Qualität, welche die Pflanze in gleichen eiten von dem Boden 
enıpfängt. 

19. Alle Widerftände, melde die Löslichkeit und Aufnahmsfähig⸗ 
feit der im Boden vorhandenen Nahrungsftoffe der Gewächſe hindern, 
heben in demjelben Verhältniß deren Fäbigleit auf, zur Ernährung 
zu dienen, d. h. fie machen die Nahrung wirkungslos. Eine gewiſſe 
phyſikaliſche Beichaffenheit des Bodens ift eine nothwendige Bor: 
bedingung zur Wirkjamleit der darin vorhandenen Nahrung. Der 
Boden muß der atmofphärifchen Luft und dem Wafler Zutritt und 
den Wurzelfafern die Möglichkeit geftatten, fich nach allen Richtungen 
zu verbreiten und die Rahrung aufzujuchen. Der Ausdruck tellurifche 
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Bedingungen bezeichnet den Inbegriff aller von der phufilalifchen Be: 
fchaffenbeit und Zufammenfegung des Bodens abhängigen, für die 
Entwidlung der Pflanzen nothwendigen Bedingungen. - 

20. Alle Pflanzen ohne Unterfchied bebürfen zu ihrer Ernährung 
Bhosphorfäure, Schwefelfäure, die Allalien, Kall:, Bittererde, Eifen; 
gewiffe Pflanzengattungen Kiefelerve; die an dem Strande bes Meeres 
und im Meere wachſenden Pflanzen Kochſalz, Natron, Jodmetalle. 
In mehreren Pflangengattungen können die Allalien zum Theil durch 
Kalt: und Bittererde, und dieſe umgefehrt durch Alkalien vertreten 
werden. Alle diefe Stoffe find eiubegriffen in der Bezeichnung mine: 
ralifche Nahrungsmittel; atmofphärifche Nahrungsmittel find Kohlen⸗ 
ſäure und Ammonial. Das Waſſer dient zur Nahrung und zur 

Vermittlung des Ernährungsproceſſes. 
21. Die für eine Pflanze nothwendigen Nabrungsftoffe find 
gleichiwerthig, d. 5. wenn eined von der ganzen Anzahl I, fo ge: 
deiht die Pflanze nicht. 

22. Die für die Kultur aller Pflangengattungen geeigneten Felder 
enthalten alle für dieſe Pflanzengattungen nothivendigen Bodenbeſtand⸗ 
theile; die Worte fruchtbar oder reich, unfruchtbar oder arm brüden 
das relative Verbältniß dieſer Bodenbeftandtheile in Quantität oder 
Qualität aus. 

Unter qualitativer Verſchiedenheit verfteht man den ungleichen 
Buftand der Löslichleit oder Webergangsfähigleit der mineralifchen 
Rahrungsmittel in den Organismus der Pflanzen, meldyer vermittelt 
wirb durch das Waſſer. 

Bon zwei Bodenarten, welche gleiche Mengen mineralifcher Nah⸗ 
rungsmittel enthalten, Tann bie eine fruchtbar (als reich), die andere 
unfruchtbar ſeyn (al3 arm angejehen werden), wenn in ber lebteren 
biefe Beftandtheile nicht frei, jondern in einer chemifchen Verbindung 
fih befinden. Ein Körper, der fich in chemifcher Verbindung befindet, 
jet, in Folge der Anziehung feiner andern Beltanbtheile, einem 
zweiten, ber ſich damit zu verbinden ftrebt, einen Widerfiand entgegen, 
der überivunden werben muß, menn beide fich verbinden follen. 
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23. Alle für die Kultur geeigneten Bodenarten enthalten die 
mineralifchen Nahrungsmittel der Pflanzen in diefen zweierlei Zuftän: 
den. Alle zufammen ftellen das Capital, die frei löglichen den flüffigen 
beweglichen Theil des Gapitals bar. 

24. Einen Boden durch geeignete Mittel, aber ohne Zufuhr von 
mineraliihen Nahrungsmitteln verbeflern, bereichern, fruchtbarer machen, 
heißt einen Theil des tobten, unbeweglichen Capitals, das ift bie 
chemiſch gebundenen Beftanbiheile, frei, beiveglic und verwendbar für 
die Pflanzen machen. 

25. Die mechanifche Bearbeitung des Feldes hat den Zweck, die 
chemifchen Widerftände im Boden zu überwinden, die in chemifcher 
Verbindung befindlichen mineralifhen Nahrungsmittel frei und ver: 
wenbbar zu machen. Dieß gefchieht duch Mitwirkung der Atmofphäre, 
der Kohlenſäure, des Sauerftoffs und Waflers. Die Wirkung beikt 
Berwitterung. Stehendes Wafler im Boden, welches der Atmoſphäre 
den Zugang zu den chemifchen Verbindungen verfchließt, ift Wider: 
ftand gegen die Verwitterung. 

26. Brachzeit heißt die Beit der Verwitterung. Während der 
Brache wird dem Boden durch die Luft und das Negenwafler Kohlen⸗ 
fäure und Ammoniak zugeführt. Lebteres bleibt im Boden, wenn 
Materien darin vorhanden find, melche es binden, d. h. die ihm feine 
Flüchtigleit nehmen. 

27. Ein Boden ift frudtbar für eine gegebene Pflanzengattung, 
wenn er die für diefe Pflanze nothwendigen mineralifchen Nahrungs⸗ 
ftoffe in geböriger Menge, in dem richtigen Verhältnig und in ber zur 
Aufnahme geeigneten Beichaffenbeit enthält. 

28. Wenn diefer Boden dur eine Reihe von Emten ohne Erjag 
ber hinweggenommenen mineralifchen Nahrungsmittel unfruchtbar für 
diefe Pflanzengattung geworden ift, jo wird er nach einem ober einer 
Anzahl von Brachjahren wieder fruchtbar für diefe Pflangengattung, 
wenn er neben den löslichen oder hinweggenommenen Bodenbeftand: 
theilen eine gewiſſe Summe derſelben Stoffe im unlöslichen Zuftande 
enthielt, melche während der Brachzeit durch mechaniſche Bearbeitung 
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und Berwitierung löslich geworden find. Durch die jogenannte Grüns 
büngung wird biefe Wirkung in kürzerer Zeit erzielt. 

29. Ein Feld, worin diefe mineraliihen Nahrungsmittel fehlen, 
wird durch Brachliegen und mechaniiche Bearbeitung nicht fruchtbar. 

30. Die Steigerung der Yruchtbarleit eines Feldes durch bie 
Brache und die mechanifche Bearbeitung und Hinwegnahme der Boden: 
beflandtheile in den Ernten, ohne Erſatz derfelben, Bat in kürzerer 
oder längerer Zeit eine dauernde Unfruchtbarkeit zur Folge. 

31. Wenn ber Boden feine Fruchtbarkeit dauernd bewahren 
foll, jo müflen ihm nad kürzerer oder längerer Zeit die entzogenen 
Bodenbeftandtheile wieber erjegt, d. b. die Zufammenfekung des Bodens 
muß wieder bergejtellt werben. 

32. Verſchiedene Pflanzengattungen bebürfen zu ihrer Entwide- 
lung diefelben mineralifchen Nahrungsmittel, aber in ungleicher Menge 
oder in ungleichen Zeiten. Einige Kulturpflanzen müſſen Kiefeljäure 
in löslihem Zuftande im Boden vorfinden. 

33. Wenn ein gegebenes Stüd Feld eine gewifle Summe aller 
mineralifhen Nabrungsmittel in gleicher Menge und geeigneter Bes 
ſchaffenheit enthält, fo wird dieſes Feld unfruchtbar für eine einzelne 
Pflanzengattung, wenn durch eine Aufeinanderfolge von Kulturen ein 
einzelner dieſer Bodenbeſtandtheile (3. B. lösliche Kieſelerde) ſoweit 
entzogen iſt, daß ſeine Quantität für eine neue Ernte nicht mehr 
ausreicht. | 

34. Eine zweite Pflanze, welche diefen Beitandtheil (die Kiefels 
erde 3.3.) nicht bedarf, wird, auf demfelben Felde gebaut, eine oder 
eine Reihenfolge von Ernten zu liefern vermögen, teil die andern 
ihr nothwendigen mineraliihen Nahrungsmittel in einem zwar geän: 
derten Berhältnifle (nicht mehr in gleicher Menge), aber für ihre voll: 
lommene Entwidelung ausreichender Menge vorhanden find. 

Eine dritte Pflangengattung wird nad) der zweiten auf dem: 
felben Felde gebeiben, wenn die zurüdgelafienen Bodenbeſtandtheile für 
ben Bedarf einer Ernte ausreichen; und menn während der Kultur 
biefer Grwächfe eine neue Uuantität des fehlenden Beitandtheiles (der 
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Löslichen Kiefelerde) durch Vermitterung wieder Töslich geworden ift, 
fo kann auf demſelben Felde beim Vorhandenſeyn ber andern Be: 
bingungen bie erfte Pflanze wieder kultivirbar ſeyn. 

35. Auf der ungleihen Menge und Beichaffenheit der mineral 
chen Nahrungsmittel und dem ungleichen Berbältniß, in dem fie zur 
Entwickelung der verjchiedenen Pflanzengattungen dienen, berubt die 
Wechſelwirthſchaft und die Berichiedenheit des Fruchtwechſels in ver: 
fchiebenen Gegenden. 

36. Das Wachſen einer Pflanze, ihre gunahme an Maſſe und 
ihre vollkommene Entwickelung in einer gegebenen Zeit, bei Gleichheit 
aller Bedingungen, ſteht in Verhältniß zur Oberflüche der Organe, 
welche beſtimmt ſind, die Nahrung aufzunehmen. Die Menge der aus 
der Luft aufnehmbaren Rahrungeftoffe ift abhängig von ber Anzahl 
und ber Oberfläche der Blätter, die der aus dem Boden aufnehmbaren 
Nahrung von der Anzahl und Oberfläche der Wurzelfaſern. 

37. Wenn während der Blatt: und Wurzelbildung zwei Pflanzen 
berjelben Gattung eine ungleihe Menge Nahrung in berjelben Zeit 
bargeboten wird, fo ift ihre Zunahme an Waffe ungleich in biefer 
Zeit, fie ift größer bei derjenigen Pflanze, welche in diefer Zeit mehr 
Nahrung empfängt, die Entwidelung berfelben wird beſchleunigt. 
Diefelbe Ungleichheit in der Zunahme zeigt ſich, wenn ben beiden 
Pflanzen die nämliche Nahrung in berfelben Menge, aber in einem 
verſchiedenen Zuſtande der Löslichkeit dargeboten wird. 

Durch Darbietung der richtigen Menge aller zur Ernährung eines 
Gewãchſes notbivendigen atmofphärifchen und telluriichen Nahrungs⸗ 
mittel in der gehörigen Zeit und Beichaffenheit wird ihre Entwickelung 
in der Zeit befchleunigt. Die Beringungen ber Zeitverkürzung ihrer 
Entwidelung find die nämlichen wie die zu ihrer Zunahme an Waffe. 

38. Zwei Pflanzen, deren Wurzelfafern eine gleiche Länge und 
Ausdehnung haben, gedeihen weniger gut neben einander ober nad) 
einander, als zwei Pflanzen, deren Wurzeln von ungleicher Länge, 
ihre Nahrung aus ungleicher Tiefe und Ebene des Bodens empfangen. 

89. Die zum Leben einer Pflanze nöthigen Nabrungsitoffe müſſen 
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in einer gegebenen Seit zuſammenwirken, wenn fie zur | vollen Ents 
widelung in biefer Zeit gelangen fol. 

Je rafcher fih eine Pflanze in der Zeit entmwidelt, heito mehr 
Mhrung bedarf fie in biefer Zeit, bie Sommerpflanze mehr wie bie 
perennirenden Gräfer. 

40. Wenn einer ber zuſammenwirkenden Beſtandtheile bes Bodens 
oder der Atmojphäre fehlt oder mangelt, oder die zur Aufnahme 
geeignete Beſchaffenheit nicht befigt, jo entwickelt ſich die Pflanze nict 
oder in ihren Theilen nur unvolllommen. 

Der fehlende. oder mangelnde Beſtandtheil madıt die andern vor- 
bandenen wirkungslos, oder vermindert ihre Wirkſamkeit. 

41. Wird ber fehlende over mangelnde Beitandtheil dem Boden 
zugefet ober der vorhandene unlösliche löslich gemacht, fo werben die 
andern wirlfam. 

Durch den Mangel ober die Abweſenheit eines nothwendigen Be: 
ftanbtheils, beim Vorhandenſeyn aller andern, wird der Boden un: 
fruchtbar für alle diejenigen Gewächſe, welche biefen Beſtandtheil zu 
ihrem Leben nicht entbehren fünnen. Der Boben liefert reichliche 
Ernten, wenn diefer Beitandtheil in richtiger Menge und Beichaffen- 
beit zugelegt wird. Bei Bodenarten von unbelanntem Gehalt an 
mineralifhen Nahrungsmitteln geben Verſuche mit den einzelnen 
Düngerbeftanbtheilen Mittel ab, um Kenntniß von der Beichaffenbeit 
des Feldes und dem Vorhandenſeyn ber andern Düngerbeitanbtbeile 
zu erlangen. Wenn 3. B. der phosphorfaure Kalk wirkſam ift, d. h. 
den Ertrag eines Feldes erhöht, fo ift dieß ein Zeichen, daß berjelbe 
gefehlt hat oder in zu geringer Menge vorhanden war, während an 
allen übrigen kein Mangel war. Hätte einer von den andern noth: 
wendigen Beftandtheilen ebenfall® gefehlt, jo würde der phosphorjaure 
Kalt feine Wirkung gehabt haben. 

42. Die Wirkſamkeit aller Bodenbeftandtheile zufammengenommen 
in einer gegebenen Zeit, ift abhängig von der Mitwirkung der atmo⸗ 
ſphäriſchen Nahrungsmittel in eben diefer Zeit. 

43. Die Wirkſamkeit der atmofphärifchen Nahrungsmittel in der 
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Zeit ift abhängig von der Mitwirtung ver Bodenbeftandtheile in eben 
biefer Zeit; beim Vorhandenfeyn der Bodenbeftandtbeile und ihrer 
geeigneten Beichaffenheit fteht die Entwidelung der Pflanzen im Ber: 
hältniß zu. der Menge der dargebotenen und aufgenommenen atmo⸗ 
iphärifchen Nahrungsmittel. Das Verhältniß der Menge und der Be 
ſchaffenheit der mineraliihen Nahrungsmittel (ihre Zuftandes ber 
Aufnahmefähigleit) im Boden und die Abweſenheit oder das Bor: 
handenſeyn der Hinderniffe ihrer Wirkſamkeit (phyſikaliſche Beichaffen: 
heit) erhöht oder vermindert die Anzahl und Maſſe der auf einer 
gegebenen Fläche Zultivirbaren Pflanzen. Der fruchtbare Boden ent: 
zieht in den darauf wachſenden Pflanzen der atmofphäriicdhen Luft 
mehr Kohlenfäure und Ammoniak als der’ unfruchtbare; dieſe Ent: 
ziehbung fteht im Verhältniß zu feiner Yruchtbarleit und ift nur be 
grenzt durch den begrenzten Gehalt an Koblenfäure und Ammoniak in 
der Luft. 

44. Bei gleicher Zufuhr der atmoſphäriſchen Bebingungen des 
Wachsthums der Pflanzen ftehen die Ernten in geradem Berhältniß 
zu den, im Dünger zugeführten mineraliſchen Nahrungsmitteln. 

45. Bei gleichen tellurifchen Bedingungen ftehen die Ernten im 
Verhältniß zu der Menge der durch die Atmofphäre und den Boden 
zugeführten atmojphärtichen Nahrungsmittel. Wenn den im Boden 
vorhandenen wirkſamen mineraliichen Nahrungsmitteln Ammoniak und 
Koblenfäure zugefeßt werden, fo mird feine Ertragsfähigleit erhöht. 

Die Bereinigung der tellurifchen und atmojphärifchen Bedingungen 
und ihr Zuſammenwirken in ber richtigen Menge, Zeit und Beichaffen 
beit bedingen das Maximum des Ertrages. 

46. Die Zufuhr einer größeren Menge atmoſphäriſcher Nahrungs⸗ 
mittel (mittelſt Ammoniakſalzen, Humus) ala die Luft darbietet, erhöht 
die Wirkſamkeit der vorhandenen mineraliſchen Nahrungsmittel in einer 
gegebenen Zeit. In derſelben Zeit wird alsdann von gleicher Fläche 
mehr geerntet, in einem Jahre möglicher Weiſe ſoviel als in zwei 
Jahren ohne dieſen Ueberſchuß. 

47. In einem an mineraliſchen Nahrungẽmitteln reihen Boden 
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kann der Ertrag des Feldes durch Zufuhr von denſelben Stoffen 
nicht erhöht werden. 

48. In einem an atmoſphäriſchen Rahrungsftoffen reichen Felde 
fann der Ertrag durch Zufuhr derjelben Stoffe nicht gefteigert werben. 

49. Bon einem an mineralifchen Nahrungsmitteln reichen Yelde 
laſſen fich in einem Jahre oder in einer Reihenfolge von Jahren durch 
Zufuhr und Einverleibung von Ammoniak allein, oder von Humus 
und Ammoniaf, reichlihe Ernten erzielen, ohne allen Erſatz der in 
den Ernten. -hinweggenommenen Bodenbeſtandtheile. Es hängt als 
dann die Dauer bdiefer Erträge ab von dem Vorrathe, ber. Menge 
und Beichaffenheit der im Boden enthaltenen mineralifhen Nahrungs 
mittel. Die fortgefegte Anwendung Diejes Mitteld bewirkt eine Er- 
ſchöpfung des Bodens, 

50. Wenn nach diefer Zeit der Boden feine urfprüngliche Frucht: 
barteit wieder erhalten foll, fo müfjen ihm die in ber Reihe von 
Jahren entzogenen Bobenbeitanbtheile wieder zugeführt werben. Wenn 
der Boden in zehn Jahren zehn Ernten geliefert bat, ohne Erſatz der 
biniveggenommenen Bobenbeftanbtheile, fo müſſen ibm dieſe in ber 
zehnfachen Quantität im eilften Jahre wiedergegeben werden, wenn 
derjelbe feine Fähigkeit. wieder erhalten Voll, | eine gleiche Anzahl von 
Ernten. zu liefern. 

So weit tie Epoche machenden fünfzig Thefen, die nur bezüglich 
der Löslichkeit pflanzlicher Nährftoffe fpäter eine Aenderung erfuhren. 

: Den fogenannten Stidftöfflern gegenüber zeigte Liebig ſelbſt, daß 
zwar ſchon H. Dany über die Wirkungen bes Ammonials ſich aus 
geiprochen babe, er jelbit aber durch Beobachtungen und Unter 
ſuchungen zu dem Schluß gelommen fey, daß den Pflanzen als 
Nahrung nicht mehrere, fendern nur eine einzige Stidftoffverbin: 
bung von ber Natur dargeboten werde — das Ammoniak eben, in 
welches oder auch in die gleichfalls aſſimilirbare Salpeterfäure die Stid: 
ftoffverbindungen des Dünger im Boden gleichfalls übergeführt würden. 

Er wies überzeugend nach, daß er ſelbſt viel früher als Bouffins 
gault diefe Nahrungsquelle erlannt habe, und zeigte, was von ihm 
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hierin gefchehen war (die Grundſätze der Agrilulturchemie x. bon 
% v. Liebig, zweite Auflage 1855, ©. 27). Dehgleichen, daß er 
auf die Wirkung des Humus als Kohlenfäurequelle, als Auflöſungs⸗ 
mittel des phosphorfauren Kalks und ver allaliihen Erben in feinen 
chemifchen Briefen zuerft 1851 aufmerkſam gemadt babe. Er fügte 
fpäter die Oralfäure für die Kaltphosphate des Guano bei. 

Den Haupteinmwurf gegen feine Lehre von der größten Bebeutung 
der Mineralbeitandtheile des Bodens, daß ſolche nämlich laut Ergebniß 
zahlreicher Bodenanalyfen in einer fehr großen, bie durch eine Ernte ent 
zogenen Aichenbeitanbtheile weit überragenden, Menge in faft allen 
Böden, kaum jelbft mit Ausnahme der Phosphorfäure, fi per se 
fänden — war er erft durch bie Unterfudungen von Way, Thomfon 
und Hurtable und feine eigenen in Bezug auf die abjorbirende Kraft 
der Aderfrume zu entkräften im Stande. Zwar hatte Liebig ſchon 
1855 (a. a. O. ©. 121) als Naturgefet erllärt: „Die Höhe des Ertrages 
eines Feldes (von gegebener Beichaffenheit und Zufammenfegung) ſteht 
im Verhältniß zu demjenigen zur völligen Entwidlung ber Pflanze 
unentbehrligen Nahrungsftoff, welcher im Boden (in geeigneter Form 
und Beichaffenbeit) in Lleinfter Menge (im Winimo) vorhanden 
iſt.“ Was aber ein Minimum befagen wolle, ward erft Harer, als 
von mir felbft auf die Fähigkett der Pflanzen, nur an den Wurzel 
enden Nahrungsſtoffe aufnehmen zu können, fomit ein großes Super 
fluum folder Stoffe im Boben vorhanden feyn müfle, wenn bie 
Pflanze fie überall rechtzeitig finden folle, aufmerkſam gemacht und 
von Liebig das Verhalten der Wurzeln zu Löfungen im Boden Hlarer 
geftelt worden war. 

Daß den Pilanzenwurzeln den von der Krume abjorbirten Rab: 
rungöftoffen gegenüber eine eigene Einwirkung zulomme, daß fie biefe 
Stoffe, freigemadt, doch erit in Löfung oder als Gas aufnehmen, 
d. 5. durchdiffundiren laffen können, ward allmäblig immer Harer, 
jedoch auch die feithaltende Kraft der Krume zumal in gewiſſen Boden: 
arten von mander Seite ftark übertrieben, wie wenigſtens die Praxis 
zeigte. 
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S. 60, 
Der Streit. 

Auch begann die Tharandter Schule zeitig genen diefe Lehre zu 
teagiren, indem Peters, Brüftlein und Andere, letztlich Schumacher, be: 
baupteten, daß Adererve nie alles Kali und Ammoniak entziehe, das 
Wafler alfo auch immer davon enthalte und fomit die Pflanzenwurzeln 
davon aufnehmen könnten. Aud würden von der Erde abjorbirte 
Mengen Später wieder gelöst. Die Abſorptionskraft der Erbe made ſich 
nur gegen Bafen und jene Säuren.geltend, welche mit Kalk und Magne- 
fa unlösliche Verbindungen geben (. B. PO, SiOs, CO?) und eine 
Erde ohne Kalk firire kein Kali! Doch. will Peters die Abſorptions⸗ 
fraft des Bodens für Baſen der Flächenanziehung der Erbtheildhen 
allein zugefchrieben wiſſen. In der Hauptfache läutert fi) durch 
ſolche Einmwürfe nur das Ariom und in der That find die Wider: 
ſprüche der Oppofition Liebigs, der fogenannten Stidftöffler, die am 
Ende auch feine Schüler find, nicht ſo unverföhnlih, als es die 
Kriegsform darzuftellen beliebt. Der. Streit dreht fi um bie Bedeu⸗ 
tung der Wirkung des Stidftoffes einer: und der Mineralfubftanzgen 
andererjeit3, und mährend Liebig behauptet, daß ohne künſtliche Stick⸗ 
ftoffquelle im Boden aber bei jehr vielen Mineraljubftanzen im rechten 
Berhältniß ein mittelmäßiger Ertrag folge, wollen die Gegner gar 
feinen oder beinahe feinen annehmen. Sie halten bafür, daß bei 
affimilirbarem Stidftoff im Ueberſchuß und wenig Mineralfubitanzen 
im Boden (im Dünger) der Ertrag befriedigend jey, mährend Liebig 
fih davon nur wenig verjpricht, denn er fett den Hauptwerth der 
Stidftoffnahrung nur in die durch fie bewirkte leichtere Diffufton (meil 
Auflösbarleit) der Mineralnahrung, die Gegner aber in die phyſio⸗ 
logiſche Bedeutung des Stidftoffes ald Nährmittel jelbit. 


| 8.6. . 
Die agrikultur⸗chemiſchen und laudwirthſchaftlichen Verſuchsſtationen. 
Noch ehe dieſe letzte Phaſe der Unterſuchungen erreicht war, hatte 
ſich auf Stöckharts Anregung das Inſtitut der „agrilultur:chemifchen 
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Verfuchsſtationen“ gebilbet — und recht der Einfeitigleit aller Rich: 
tungen dieſes landwirthſchaftlichen Agitators entſprechend — nur in 
ber Hoffnung, von der Chemie allein Fortſchritt und Aufbellung 
ber wichtigften Ianbtoirtbfchaftlichen Fragen zu geiwinnen. 

Diefe ſich allmählig fehr mehrenden Berfuchsftationen nahmen in- 
defien allmählig da und dort das Epitheton „landwirthſchaftlich“ an 
und ed währte auch nicht lange, fo wiederholten fich die von uns 
zuerſt geftellten Forderungen auf Gleichberechtigung der Phyſiologie, 
Phyſik und felbft der naturbefchreibenden Doktrinen immer ftärfer, bis 
denn in neuefter Zeit denſelben auch allentbalben nachgegeben wurde. 

Begeiftert von der Ausficht, die Lanbwirthichaft ala eine ges 
achtete Wiffenfchaft ebenbürtig ven alten Doltrinen und ihre An: 
bänger und Schüler demgemäß beurtbeilt zu ſehen, nahm die fieben: 
zehnte Verfammlung beutfcher Land: und - Forftwirtbe zu Cleve den 
Antrag der Sertion für Naturwiſſenſchaft auf Errichtung von agri- 
fulturschemifchen Verſuchsſtationen mit dem Votum an, daß es 
wünſchenswerth und an der Zeit ſey, dieſe Wiflenfchaft balbigft und . 
allgemeiner in eine näbere Verbindung und Wechſelwirkung mit ber 
landwirthichaftlihden Praxis zu bringen. Eine Commiflion follte fi 
mit der Anregung zur Errichtung folder Stationen bejchäftigen. Man 
verlangte circa 1400 Thaler für eine foldhe Station, d. h. Labora- 
torium und Chemiler. 

Bereitö im Jahre 1856 zählte Stödhart ſechsundzwanzig beutiche 
Berfuchzftationen und agrilulturschemifche Laboratorien auf, darunter 
dreizehn felbitftändig waren. Davon ftarben wohl mande in ber 
Beiten Lauf, viele lebten auch unaufgezählt, und das landwirthſchaft⸗ 
liche Verſuchsweſen in Deutfchland überhaupt erft von biefen Stas 
tionen ableiten zu wollen, wäre völlig irrig. jede höhere landwirth⸗ 
fchaftliche Lehranftalt machte fchon feit Thaer ihre Berfuche, nur aber 
präbominirte felten fo jehr dabei die Agrilulturchemie, wie von nun an. 

Dbgleich die Verfuchsftationen aus dem Bedürfniß des landwirth⸗ 
Ichaftlichen Fortichrittes wie die landwirthſchaftlichen Specialichulen 
felbit hervorgingen, fo leiden fie doch an benfelben Mängeln, tie 
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diefe auch: an den Mängeln des Specialismus, der in der Wiflenfchaft 
überall zur Einfeitigfeit führte. Die Landwirthſchaft muß als Wiflenfchaft 
an fich gepflegt werden, wenn fie der Einfeitigleit entrinnen mil, dann 
werden ihr die Vortheile der Forſchung nebenbei und reichlich genug doch 
zufallen. Daß ſie daneben auch das Fach beachtet, dafür werden die 
Praktiker ſchon ſorgen, wie es die Mediciner ja auch ihrerſeits thun. 

Dieſe landwirthſchaftlichen Verſuchsſtationen, an denen der Che 
miler bis jet prädominirte, zeigten deutlich das Bedürfniß der land: 
wirtbichaftlichen Doktrin gegenüber ihrer feitherigen Behandlung an 
den höheren landwirthichaftlihen Lehranftalten an. Man erfannte, 
daß die bloße Dejcription der landwirthſchaftlichen Erfahrungen, der 
Technik überhaupt und ber feitherigen rationellen Begründung nicht 
mebr genüge, daß man felbit die Bahnen der Raturforfchungen durch 
dad Experiment wandeln müßte, und daß die Attribute, wie das vor: 
bandene naturtoiffenfchaftliche Kapital auf diefen Anftalten nicht mehr 
genügten, um an der Spite bes lanbmwirtbfchaftlichen Fortſchrittes zu 
bleiben. Fortan weihten ſich eine große Zahl Jünger der Natur: 
wifienichaften diefen Arbeiten an agritulturschemifchen und landwirth⸗ 
fchaftlichen Berfuchaftationen, Pharmaceuten und Mebiciner, ja nad 
eigenthbümlichen Verhältnifien in Mittel: und Norbdeutichland da und 
dort creirte Doktoren der Naturwifienfchaften oder der Cameralien 
felbft gingen mit der Weihe der Hochichulen an diefe noch ziemlich 
ausbeutbaren Schachte, welche Meifter Liebig eben erichloffen hatte. 

Die landwirthſchaftliche Literatur erhielt dadurch plöglid einen 
völligen Umſchwung: fie lernte die Sprace der Wiſſenſchaft 
und begann zu abnen, daß ihre fchönfte Zukunft .erft 
blübe, wenn fie reine landwirthſchaftliche Naturfor- 
hung ohne Rüdfiht auf den Ertrag ſelbſt treibe. 

Die wiflenfchaftliche Landwirthſchaft wird von nun an gleich ber 
Mediein und Pharmacie, dem Bergbau, der Technologie, der Forſt⸗ 
wifienfchaft und Anderem als ein gleichberechtigtes Glied der Natur: 
wiſſenſchaft felbfteigene Forſchungen anftellen und in der Zukunft eine 
wahre Borleuchte der Praxis feyn, was bisher nicht der Fall war. 
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Inzwiſchen hat ſie aber noch viele Mängel zu überwinden, um 
zu größerer Kraft, namentlich gegenüber ihren falſchen, leichtſinnigen 
und wenig wiſſenden Freunden, zu gelangen. 

Auch hat dieſe junge landwirthſchaftliche Literatur ſehr ſchnell die 
Unarten der großen allgemeinen und der ſchöngeiſtigen insbeſondere 
angenommen. Es geht ihr eben wie den Bauern, die in der Nähe 
großer Städte wohnen und gerne wohl das Ueble derſelben, aber ſelten 
deren Gutes annehmen. 

Zu dieſen Unarten, um nicht ärger uns auszudrücken, gehört 
neuerlich ſehr das bewußte und unbewußte Todtſchweigen. Man 
citirt höchſtens den Autor, der mit den eigenen Behauptungen über: 
einftimmt, oder den Anhänger der Partei, vielleicht nur der Coterie, 
mit Grund boffend, daß das landwirtbfchaftliche Leſepublilum keine 
jo ausgebreitete Literaturkenntniß habe, um auch die gegentheilige Be 
bauptung und deren Begründung zu kennen. Ungleich den befiern 
Naturforſchern, die uns hierin doch Muſter ſeyn follten, wird über: 
haupt von den Erperimentatoren und Literaten fehr wenig auf Wider: 
legung entgegengefeßter Meinungen verwendet, wenig gelefen, am 
wenigften aber über die Geſchichte der eben behandelten Aufgabe. 
Dahin gehört insbejondere eine neuere Richtung der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Landwirthſchaft, zunächſt an vielen Berfuchsitationen, wo junge, 
eben dem Laboratorium entwachlene Adepten jeden Verſuch beginnen 
und durchführen, ohne die Priora der Alten zu Tennen, und bod 
werden apodiktiſche Schlüſſe leichtfertig vorgefeht, wie: „So lange dem 
Thiere nur Erhaltungsfutter gereicht wird, findet gar feine Bro 
duktion ftatt und die Koften des Futters find indgefammt verloren. 
Jede weitere Futterzulage producirt, und zwar fchreitet die Zunahme 
des Thieres in viel fchnellerer Brogreffion vorwärts, als 
die Erhöhung der Futterration!“ 

Diefen Fehler der ungenügenden Literaturfenntniß des Gegen 
ſtandes, gleichfam des gefchichtlichen Momentes, alfo der Altersberech⸗ 
tigung, des Vorrechtes alten Beſtandes — des Conſervatismus — 
theilen übrigens unſere jungen lanbwirtbichaftlichen Literaten mit ber 
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Raturforichung im Allgemeinen. Als ein Parvenu gleichſam unter 
den altbergeftammten Wiſſenſchaften gibt die Landwirthſchaftswiſſen⸗ 
haft wenig auf ihre Ahnen und meint, fie ohne allen Nachtheil 
ganz läugnen zu können. Das demokratifche Ringen der Zeit, welches 
nicht bloß nichts Dauerndes zu fchaffen vermag, weil e3 die Beit 
nicht Tange genug beberridhen kann und immer zum Sprung auf das 
Reue gedrängt wird, fondern au im endlos wachſenden nivellatori: 
ſchen Beftreben feine Grenzmarken ſetzt und die gefeßten nicht anertennen 
will, verſchmäht hiſtoriſches Studium überhaupt und es wäre betrübt, 
wenn fich auch die conferbativfte aller Bevölkerungsklaſſen, bie land; 

- wiribfchaftlichen Praktiker davon anfteden ließen. Sie mwürben font 
die rechte Wahrung ihres Standes in der Gejellichaft des Staates 
leichtlich verſäumen und zur Unficherheit der ganzen Entwidlung des: 
jelben das Meifte beitragen. 

Eben weil fie no in den Windeln liegt, muß fich mehr tie 
irgend eine ambere diefe jüngfte und polemifch wehrloſeſte aller Dot: 
trinen, die Landwirthſchaftslehre, Streifzüge in ihr Gebiet gefallen 
lafien, welche nicht felten für lange Zeit enttveber befilofe oder ſchwach 
vertheibigte Territorien in Befig nehmen, ohne doch immer durch bie 
neue Art der Herrichaft ihre Hecht zu beweifen. Bald find es Bota⸗ 
nifer, wie Schleiden, melde die landwirthſchaftlichen Erfahrungs: 
fähe angreifen, den Mangel an Fortichritt tadeln, ohne doc felbft 
dergleichen zu bieten; bald Nationalölonomen, welde in befchaulicher 
Aube, wie Rofcher, unfer Gebiet in den Diſtrikten der Gefchichte oder 
der Wirthſchaftſyſteme bereifen und unfere Unmifienbeit janft beklagen; 
oder endlich es ftürmt die ganze jüngere Chemie aus den Bungaloes ihrer 
Berfuchsftationen in unfer Gebiet und verheert es zuerft mit Stumpf 
und Stiel, um dann ben Phönix der Vegetation aus der Aſche neu 
erfteben zu laſſen. Die Landwirthe felbft, ob naturforfchend ober 
Wirthſchaftspolitik treibend, Deferibenten ober Betriebslehrer, treten 
felten ſolchen Angriffen mit ven Waffen der Wifjenfchaft entgegen. 

Fern ſey es von uns, die freundliche Unterftügung verwandter 
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ja, daß alle jungen Doktrinen an den älteren aufrankend erft groß 
geworden find, und unfere Doktrin braucht diefelben; aber wir glauben, 
feften Grund genug in unferer Lehre gefaßt zu haben, und biefe Ge 
fchichte fol dieß vor Alleın beweifen, um auf Gleichberedhtigung An⸗ 
fpruch machen und Unbegründetes zurückweiſen zu Tönnen. 

Um nur ein Beifpiel vorzuführen, andere babe ich in meiner 
Schrift: „Die Natur der Landwirthſchaft“ aufgeführt, wähle ich bie 
Geſchichte der Landwirthſchaft ſelbſt. So hat man ven Landwirthen 
zum Vorwurf gemacht, daß fie ziemlich einverftanden wären, die 
alten Deutichen hätten ſchon zu Tacitus' Zeiten “Dreifelberwirtbichaft 
getrieben, und man hat ſich in einer Art biftorifch landwirthſchaftlicher 
Spaziergänge bemüht, das befannte „quotannis arva mutant et 
superest ager“ erft 1861 beſſer zu erflären. | 

Ich babe fchon in meiner Geſchichte der Lanbwirtbichaft in ben 
legten hundert Jahren die Eggartenwirthſchaft oder die Grasfelder: 
wirtbichaft, wenn man fie mit Emjchluß der Koppelwirthichaft recht 
bezeichnen will, als die altgermanifche Felbwirtbichaft neben der 
Brandwirthſchaft bezeichnet und glaube nicht nöthig zu haben, zu be: 
tonen, daß „arvum® (von aro) gerabefo wie dpepa (von apso und 
apso) oder unjer Arthland = Art: ober Aderland, gepflügtes, ſchon 
bebautes Land bezeichnet. Tacitus jagt nicht plantas oder fruges 
quotannis mutant, fondern arva mutant, fie wechſeln das Artland 
felbft, fie pflügen jährli ein anderes, neues Land, gerade wie es 
der Eggartwirth noch thut, und wie fie ehevem aus Düngermangel 
bei Weibetrieb thun mußten, wenn fie mit Erfolg bauen wollten. 

Zum Ueberfluß ſehen wir noch heute in den fälfchlich -fogenann- 
ten Römerbeeten Altbayerns die Weberrefte jener von den Celten er: 
erbten Kultur Altgermaniens, deren Studium’ allen Forſchern alt: 
deutſcher Wirthichaftöverhältniffe fehr zu empfehlen wäre. . 

Jedenfalls ift dieſe Behauptung Rofchers für und Landwirthe nicht 
neu und obendrein zu ſchwach geftütt (vergl. meine Landwirthſchaft in 
geichichtlicher Entwicklung in ber neuen Enchklopäbie ver Wiflenfchaften 
und die Natur ber Landwirthſchaft loc. var. —), obgleich anerfannt 
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werben muß, daß der genannte Autor unter den nationaldlonomifchen 
Schriftftellern Deutichlands fich mehr als ein Anderer der biftorifchen 
Richtung ergeben und die landwirthichaftliche Literatur durchforſcht hat. 

Allein landwirthichaftliche Schriften, dide Bücher oder dünne 
Sournale, werden in einiger Ausdehnung felbit in Ziveigen, melde 
der Doltrin notorifch angehören, nicht einmal immer von ben Jüngern 
der naturwiſſenſchaftlichen Landwirthſchaft felbit, noch feltner aber 
von den Männern der allgemeinen Wirthichaftlehre gelefen und ge: 
würdigt, um fo meniger, al3 die neuere Richtung auch der Natur⸗ 
wifienichaft die Lanbiwirtbichaft immer mehr von der wenig folgenden 
politifchen Delonomie trennt. 

Auch der Verſuch einer germanifchen Oberleitung aller Verſuchs⸗ 
ftationen ward Anfangs gemacht, begreiflich erfolglos bei einem Volke, 
das in der Wahrung der Stammeseigenthümlichleiten fein höchſtes 
Glück ſieht und felbft die Fragen der Macht, des Neichthums und des 
Anſehens dieſem opferwillig unterorbnet. Wenn indeflen irgend eine 
Dberleitung oder GCentralifation überflüflig war, fo mar e8 die offen: 
bar von Tharandt aus angeftrebte, überdieß in Sachen freier wiſſen⸗ 
chaftlicher Forſchung auf dem Wege des Experiments; das zeigen auch 
die Erfolge der nicht centralifirten Stationen. 

Eine kurze Heberficht ihrer Leiftungen, verbunden mit den Werfen 
der Gründer der wiſſenſchaftlichen Landwirthſchaft wird vor Allem 
geeignet ſeyn, den neuen Geiſt zu zeigen, ber ſich ber Landwirth⸗ 
ſchaftslehre in unfern Tagen bemächtigt hat. 

Borerft find die im landwirthichaftlichen Intereſſe unternomme- 
nen häufigen Analyfen der Erde, Luft und des Waſſers zu erwähnen. 
Sind aud die Unterfuchungen auf die Berwitterung der Bodenbeſtand⸗ 
theile, dann verſchiedener Gefteine noch mangelhaft (Durocher leiftete 
viel hierin), jo lafien doch die Analyfen der Luft, namentlih auf 
ihren Gehalt an Kohlenfäure in verichiedenen . Höhen und Lagen, 
dann an Ammoniak (Liebig, Bouffingault, Ville) weniger zu wünfchen 
übrig, ja die des Waſſers von Barral und Bouflingault, des Drain- 
waſſers von Kroker find felbft mufterhaft zu nennen. 
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Das Verhalten der Pflanzen zu den Gafen unterfuchten Anop, 
‚Bille, Vogel und Unger, legterer namentlich auch bezüglich der Auf: 
nahme von Wafferbunft. 

Marguerite erfindet, aus dem Stidftoff der Atmofphäre eine 
nie verfiegende Duelle Ammoniaf zu präpariren. Die Aſchenbeſtand⸗ 
tbeile der Pflanzen wurden feit Wiegmanns und Polſtorfs Beweis 
für die Unentbehrlichleit der unorganifchen Beſtandtheile für das 
Pflangenleben am bäufigften unterfucht, Liebig und Bouffingault felbft 
gaben den Ton an. 

Aderholt und Ritthaufen fanden reichlich Thonerde in meb: 
reren Arten von Lycopodium; Cohen und Anderfon, €. Wolff und 
Staffel, Norton, Stödhardt unterfuchten Afchen von Kulturpflanzen, 
Rochleder errang das höchſte Anfehben in der Analyfe der organi- 
ſchen Beitandtheile der Pflanzen. 

Es entftanden Biographien und Gefchichten des Habers (Stöch 
hardt), der Turnips (Wunder), bes Keimens ölhaltiger Samen 
(Beters), der Runkelrüben (A. Müller), Die Herkunft des Stid- 
Stoffes wird von Lawes, Gilbert und Pugh geſucht und die Bebeu: 
tung der Erdphosphate von Julius Lehmann, einer der tüdhtige 
ften Kräfte, für den jungen Organismus erforfcht (v. Gohren). 
Sulius Sachs, der Phyſiolog, fchließt fih an, leider auch ohne 
die „Alten“ gelefen zu haben, worin Robert Hofmann ihn noch 
übertrifft. 

Fürft Solms:Hoftmar theilte viele Analyfen bezüglich der Ernäh⸗ 
rung der Pflanzen mit, Göppert, Ducartre und Trommer über bie 
Keimkraft der Samen. Lewy und Bouflingault unterfuchten die Luft 
im Boden, Way, Hurtable, Thomfon und Liebig die abforbirende 
Kraft deſſelben, Verdeil und Rifter die Zufammenjegung der auflös- 
lihen Subitanzen im Wafler der Adererve. Yallou und ich jelbft 
Haffificiren den Boden nach neuen Prineipien. Unger, Thurmann, 
Frikhinger und Schniglein, auch Trommer klaſſificiren ihn nach den 
darauf wachſenden Pflanzen. 
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Das Brennen des Bodens, die Miftpflege, die Kunſtdünger 
fanden an Völker, dem Chemiker der engliihen Aderbaugefellfchaft, die 
Drainage an Schober, Stödharbt, Gropp, Göppert, Yohn, Kreuter, 
Vincent und andern zahlreichen Autoren Fräftige Vertretung. Die künſt⸗ 
liche Alluvion ftellte ich felbft als neue Doktrin in die Agronomie ein. 

Faſt alle landwirthſchaftlichen Autoren arbeiteten in der Dünger: 
lehre. Payen und Gaſparin in Frankreich, wir felbft und fpäter 
v. Rotenhan in Deutichland hoben die Bebeutung der Erbe als Streu: 
material und als confervirend für alle pflanzennährenden Stoffe hervor. 

Das Syſtem Kennedy's, allen Hofvünger in flüfliger Form an- 
zuwenden, wird von Hartſtein beſchrieben und nad Deutichland ver: 
pflanzt, doch nur verſuchsweiſe. 

Wer ſchrieb nicht über Guano in den jüngft verfloffenen Jahren! 
A. Stöckhardt von Tharanbt trägt das Epitheton von ihm als der 
Ehorführer in Deutfchland. Zahllofe Verſuche wie Analyfen folgten, 
ebenjo mit Knochenmehl in vielfachen Präparaten und Kunſtdüngern 
überhaupt, vom Chilifalpeter bis zum Dfenruß. 

Wichtiger noch als die Wirkung ver künſtlichen Dünger an fi 
war die Beziehung, die einzelne ihrer Beſtandtheile zu einzelnen orga: 
nifchen. Subftanzen der Pflanzen felbft hatten und Leitenberger, 
A. Stödhardt, Trommer, Fellenberg, vorzüglih aber W. 
Mayer im eriten Hefte der Ergebniſſe der Münchener Berfuchsftation 
bellten hierin Bieles auf. Leßterer zeigte zuerft die Conftanz einer- 
beftimmten Beziehung der Phosphorfäure und Schwefelſäure zur ftid: 
ftoffhaltigen . Subftanz der Cerealien. 

Ueber die Nachwirkung bes Düngers ftellen Verjuche an Reuning 
und Schober. 

Die Unterſuchungen der Gerealien und ber Rahrungsmitiel wer: 
ben, begreiflich ihrer Wichtigkeit wegen, überall aufgenommen. Wir 
beben nur hervor die Unterfuchungen von Fehling und Paißt, 
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v. Anderſon, Völker, E. Wolff und Reiſet, endlich die ausgezeichneten 
Schriften v. Bibras über Brod und Getränke. 

Auch die Thierchemie blieb gleichen Schrittes. v. Bibra und ich 
ſelbſt unterſuchten die Harne vieler Hausthiere ſehr ausgedehnt, Gorup⸗ 
Beſanez übertraf Alle. Doyere und Poggiale, Girardin, Pahen, 
Schloßberger und ich unterſuchten abnorme und normale Milch. 
Die Phyſiologie des Menſchen beutete das Feld der Thierchemie für 
ihre Zwede begreiflich noch viel weiter aus. ° 

Für Thierfutterftoffe leifteten die analytiſchen Arbeiten von An: 
derfon, Völker, €. Wolff und Way (Stroh, Gräfer, Yutterkräuter), 
dann von Eullivan, Trommer, Bobierre, Payen, Corenwinter, das La⸗ 
boratorium von Tharandt und anderer Berjuchzftationen Vortreffliches. 

Die Lehre von der Fütterung und Grnährung erhielt durch 
E. Wolff, Haubner und mid, am meiften aber buch Biſchof und 
Boit von mehr allgemeinen phyfiologischen Standpunlten, von Henne 

berg in landwirtbichaftliher Beziehung ſtarke Stügen. 

ü Wir übergehen zwar das weite Gebiet der fogenannten land: 
wirthichaftlichen Gewerbe, auf dem die ganze Chemie und insbeſon⸗ 
dere Karmarich, Balling, Siemens, Kroler, Nathufius, Gall und 
Andere mit fo viel Erfolg tbätig waren, aber das Ianbwirtbichaft- 
liche Maſchinenweſen hat doch in neuefter Zeit eine fo gewaltige Aus: 
dehnung erhalten, daß die Mechanik mit der Chemie um den Lorbeer 
fteeitet, wenn es ſich um praktiſche Erfolge in der Landwirthſchaft 
handelt. Leider ſteht aber das deutſche WMafchinenweien noch als 
völlig abhängiger Schüler der Engländer da und das beſte an ihm 
ift die volllommene Nachahmung. 

Bar in fchriftftellerifcher Seite fteben wir faum, wenn überhaupt 
nad, und die Schriften von Hamm und Schneitler, dann die 
Arbeiten Rũhlmanns find rühmenswerth, die Praxis felbft aber iſt — 
engliih und kennt nur Ranſome, Bell, Hufley, M’Cormit, Garrett, 
Alban, Blythe, Croskill, Heneman, Hornsby, Ihapman, Fowler 
und zahllofe andere Namen Britanniens. . 

Die Dampfpflüge und Locomobilen krönen die neueften Beivegungen 
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auf diefem Gebiete. Insbeſondere ift ala Förderer des lanbwirtbichaft: 
lichen Geräthe: und: Maſchinenweſens in Deutfchland Hamm zu nennen. 

Wilhelm Hamm, geboren 1820 zu Darmftadt, Sohn des Ge: 
beimen Hofraths Hamm, erhielt eine forgfältige Gymnafialerziehung, 
widmete fi) ſodann der Landwirthſchaft: 1835 Lehrling in Etarlen: 
burg, fodenn in Rheinheſſen; abſolvirt einen vollftändigen Curfus 
des Pabit’jchen Inſtituts; 1837 Unterverwalter der Herren v. Dörn⸗ 
berg in Neuftabt; ſodann Verwalter deö Grafen v. Lehrbach; ftudirt 
1838—39 ein Jahr lang in Hohenheim unter Wedkherlin; 1839 — 40 
Verwalter des Grafen Solms in Laubach; 1840— 41 Fußtour durch 
Rheinlande, Belgien, Frankreich, ganz England und Rorbdeutichland. 
Nach abgelegtem Maturitätseramen ſtudirt er in Gießen Sameralia 
und Shemie, mit der Abftcht, fich zu habilitiven. Er erhält 1843 einen 
Ruf als Lehrer der Landwirthichaft und Chemie nad Hofiwpl; nad) 
Emanuel Fellenbergd Tod wird er Direktor der Aderbaufchule Rütti, 
zugleich der Gutswirthſchaft. Im Herbft 1846 vom: landwirthſchaft⸗ 
lichen Verein in Rheinpreußen zum Direltor der Alademie Poppels- 
dorf vorgefchlagen, erhält er nicht die Beitätigung der Regierung; 
wird Dagegen ale Redalteur der neugegründeten Agronomijchen Zei⸗ 
tung nach Leipzig berufen. Hier gründete er im Jahr 1852 die erfte 
größere Fabrik in Deutfchland, die fich mit der Anfertigung landwirth⸗ 
ſchaftlicher Mafchinen und Geräthe ausfchließlich beichäftigte; im 
Jahr 1863 trat er diefelbe an einen jungen Freund ab, um fortan 
in völliger Unabhängigleit ganz ven Wiſſenſchaften zu leben. 

Bon W. Hamms landwirthſchaftlichen Schriften find folgende 
beſonders bervorzubeben : 

1. Die landwirthſchaftlichen Geräthe und Maſchinen Englands x. 
Braunfchweig, Vieweg 1845. — Biveite, völlig umgearbeitete Auf: 
lage 1856. 

2. Katechismus des Ackerbauchemie. Leipzig, Weber 1848. — 
Fünfte Auflage 1860. 

3. Recepthandbuch der praktiſchen Deftillation. Leipzig, Arnold 
1849. — Dritte Auflage 1863. 
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4. Grundzüge der Landwirthſchaft. Zwei Bände. Braunſchweig, 
Vieweg 1850. | 

5. Antweifungen zu dem Gebrauch landwirthſchaftlicher Mafchinen 
und Geräthe. Leipzig, Reclam 1867._ 

6. Lanpwirtbfchaftliche Bilverbogen. Leipzig, Thomas 1858. 

7. Belehrungen über Viehzudt. Zwei Bände. Hamm, Grote. 
Zweite Auflage 1860. 

8. Luft, Lob und Troft. der eblen Landwirthſchaft. Ein Lieber: 
bud. Frankfurt, Sauerländer 1862. 

Daß fich derſelbe auch in anderen Gebieten mit Erfolg verfuchte und in 
zahlreichen Sournalen höchſten Ranges auftrat, jey nur nebenbei erwähnt. 

Wie Wenige begriff Hamm ſehr bald, daß in der Raturforfchung 
der Kern alles landwirthſchaftlichen Yortichrittes liege und ſchloß ſich 
ibm auch mit Entfchievenbeit an. Er ift eine ber größten Stüten des 
neuen Forjchungsgeiftes gegenüber den alten Nebelrifien grundfaklofer 
Prarid geweſen und hat durd fein männliche und freifinniges Bor 
gehen wie die Kraft eigener Thätigfeit die landwirthſchaftliche Jugend 
angeeifert, ja begeiltert. 

Einzelne Betriebszweige entfalteten fich durch ben größeren Geiſt ber 
naturiwiflenfchaftlichen Beobachtung unter den Landwirthen befonders aufs 
fallend, zumal fie von der reinen Naturforjchung kräftig unterftägt wurden, 

Doch berühren wir damit die legte Epoche, die eben eingetreten 
ift und fich fennzeichnet duch die Theilnahme der Landwirthe an ber 
Raturforfchung felbft. Viele der im vorigen Paragraphen, welcher 
ben Uebergang vermitteln fol, aufgeführte Männer gehören ihr ſchon 
an und die deutſche Landwirthſchaft ift durch die neue Wirkung des 
großen Rationallapitald allgemeiner Bildung befähigt worden, allen 
andern Völkern zum Borbild felbft ihre Doktrin wiſſenſchaftlich zu 
pflegen. Dieß zeigt fich gleich in einzelnen, wenn auch untergeorb- 
neten Betriebszweigen, es zeigt fih auch auf Berfammlungen, in 
Vereinen, endlich in der Freiheit der Wirtbichaft ſelbſt. Prüfen wir 
borerft einige ganz veformirte Betriebszweige unferer Tage. 
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Erfte Wirkungen ber natnrforfchenden Landwirthſchaft auf die 
Doltrin. 


Rimmt man noch zu dem im letten Buche Gefagten hinzu, daß 
von den competenteften Richtern neuerlihd das Urtheil wiederholt 
wurde, auf landwirthſchaftlichen Specialfchulen werde die Wiflenfchaft 
der Landwirtbichaft nicht gefördert, weil fie einfeitig werde und raſch ver⸗ 
fünmere, jo wird man begreifen, wie die Landwirthe der alten Schule, 
denen überall die Praris allein ala nächſter Fortichritt werth blieb, plötz⸗ 
lich fich iſolirt ſtehend fühlten und gleichſam mehrlos gemacht wurden. 

Man ertannte allgemein, baß die Spitze des Fortfchrittes nicht 
mehr an den von Thaer gegründeten Specialichulen liege und die Land⸗ 
wirthe felbft find fortan genöthigt, ihre Doktrin als eine Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, ja felbft reinwiſſenſchaftlich zu behandeln und baburch frei zu wer⸗ 
den, frei Durch die Wiſſenſchaft, — aber frei nur innerhalb ihrer Geſetze! 

Zahlreiche Landwirthe höherer Bildung haben das auch bereits 
begriffen, früber jelbit ala ihre meiften Alademien —, fie haben ben 
Yortichritt in der Lehre von der Ernährung der Pflanzen benügt, um 
fih von den zwingenden Bedingungen der Mifterzeugung zu emanci⸗ 
piren und um in ber „freien Wirthſchaft“ alle Fäden des Reinertrages 
in Beinegung zu ſetzen. 
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Zahlreihe Fabriken fogenannter fünftlicher Dünger entftanden — 
man hatte aber gelernt, daß des alten Alchemiſten Glauberus Worte: 
in lapidibus veritas! twahr feyen und daß man aus dem Steine, den 
die Schrift ftatt Brodes reichen läßt, wirklich Brod und Gras und 
damit auch Fleiih und Milh machen kann. Das ift vielleicht die 
größte That des Jahrhunderts, daß man erfahren bat, wie durch 
Miſchung unorganifcher Subftangen die Erzeugung von Nahrung: 
ftoffen immer wieder möglich ift und daß die Zunahme der Benölle: 
rungen ben broberzeugenden Zandwirthen keine große Sorge zu machen 
bat. Saft unmerklich vollzieht fich der Proceß, indem immer weiter in die 
unorganifche Natur gegriffen wird, um fie der Erzeugung organifcher 
Subftanz zinsbar zu machen. Die von diefer felbft wieder zurückkehrende 
unorganische Materie wird emfiger zu erhalten und bamit eine wahre 
Statik alles Lebenden zu gewinnen geſucht, — eine rationelle Statik für 
Lebendiges und Leblofes, um nicht durch Störung der göttlichen Geſetze 
des Gleichgewichtes zuletzt die Plane der Vorſehung ſelbſt zu verwirren. 

Man erkennt kaum mehr die alte Gangart des landwirthſchaft⸗ 
lichen Sortfchrittes, wenn ınan die obgleich vft widerborftigen Schriften 
unjerer Iandwirtbichaftlichen Autoren des Fortſchrittes, — fo die land» 
wirthſchaftlichen Mittheilungen aus Hohenheim von Direltor Walz, die 
Schriften von Reuning, Hartftein u. X. — liest. Unvermerlt treten 
fie in die neueite Bewegung ein und die nächfte Zukunft muB zeigen, 
ob fie die Landwirthſchaft felbft zur felbftftändigen Naturwiſſenſchaft 
zu erheben im Stande find. Daß aber dieß die Landwirthe jelbft zu 
thun vermögen, zeigen neben vielem Anderen insbeſondere ihre alten 
Theorien von den Futterwerthen und einige Heine Betriebszweige, die 
wir etwas ausführlicher bier behandeln wollen, deutlich, — das beweist 
aud ihre Sonftituirung in Verfammlungen und Vereinen. Bu ben erfte- 
ren gehört beifpielweife die Vienen zucht und die fünftliche Fiſchzucht. 

So weit deutſche Geſchichte reicht, war Honiggewinnung ein 
Haupterwerbszweig der Freien, den fie dur Unfreie — Zeidler — 
cidelarii, ausüben ließen. 

Die Geſetze der Gothen und Bajuwarier ſorgten für Sicherung 
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der „Zeiblweibe” und der große Karl ließ fchon halbzahme Bienen: 
zucht auf feinen Gütern treiben. Aber die Kultur fchritt vorwärts, 
der Fort ward gebannt, der Art ein Maß vorgefchrieben, die Walb: 
bäume wurben einer Zucht unterworfen, den Immen aber die „Zeidl⸗ 
weide” verfümmert. Die Beibler wurden ven Waldbefigern dienftbar. 
Borzüglid und um fo mehr kam die zahme Bienenzucht, namentlich 
bei den Klöftern in Aufnahme. | 

Weitere Beengung ihrer Gerechtfame und bie Forderungen ber 
fortichreitenden Zeit drängten immer enger die Zeibler zufammen und 
vereinigten fie endlich in größere Gefellfehaften — eine Zunft bilbeten 
fie längft, die ſich ſelbſt mit Taiferlichen Privilegien zu verfchangen 
wußte. So erhielt der ältefte und ausgedehnteſte Beiblerverein zu 
Rürnberg ſchon 1350 von Karl IV. feine Privilegien und gab feine 
Zeibleroronung. Ueber alle Zeibler fland bort ein Oberrichter (Butig: 
(er), unter ihm der Zeibelmeifter, der zu Feucht feinen Sik batte, die 
Verſammlungen leitete und Recht ſprach. 

Auch im Brandenburg-Kulmbadiichen eriftirte eine Zeidlergeſell⸗ 
fchaft, die im Jahr 1398 vom YBurggrafen Johannes mit Privi⸗ 
legien verjehen ward. 

Ebenjo entitand eme ſehr beliebte derartige zu Hoierswerda 
(1558), und die berühmte zu Moskau (1648), wie ähnliche in Bran⸗ 
denburg und Franken. 

Auch nahmen fich fpäter die Regierungen der Bienenzudt an, 
was immer ein fchlimmes Omen für ibren Zuftand war; denn nur 
bei ſehr viel Sachlenntniß und Borficht mischt ſich der Beamte erfolg: 
reich in Dinge laudwirthſchaftlichen Betriebes, fonft aber macht bureau⸗ 
kratiſches Dreinfahren bei mangelnder Erfahrung in der Regel ſolchen 
Kulturzweigen vollends den Garaus. Unter ihrem Schutze nun ent 
ftanden ftatt der Zeiblexeien eigene Bienengefellichaften in Branden⸗ 
burg, in Franlen, der Laufit und in ber Pfalz, bilvete fi) in Sachſen 
eine Bienen: Aktiengefellichaft, erhob ſich in Defterreich eine öffentliche 
Schule für, Bienenzudt (1770 bei Wien), wurden Bienenmeifter an: 
geftellt (wie in Bayern), und wurden Bücher über Bienenzuct verfaßt. 
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Diefer große Eifer verfehlte auch nicht, die tüchtigſten Fortfchritte 
für die sahme Bienenzucht anzuregen. Schirach, Paftor zu Klein 
bauten, Tann vor Allem ala Reformator derfelben in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts betrachtet werden. Epochemachend wirkte bie 
Entdedung Schirachs, daß die Bienen auch fünftlid durch Vergröße⸗ 
rung der Belle eine Königin aus einer gemeinen Larve machen könn: 
ten, was Beranlafjung zur freilich wieder vertworfenen Lehre von den 
Ablegern ward. 

Wirkſamer ward für die zahme oder Schwarmbienenzucht des 
Engländers Gedde Erfindung ber Magazinwirthſchaft (1721), die 
verbefiert von Baltenu in Metz (1756) und Madame Vicat aus Lau⸗ 
fanne erft um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Aufmerk⸗ 
ſamkeit deutſcher Bienenväter auf fi) zog, dann aber auch von ihnen 
fehr verbefjert wurde. (Eyrih, Schirach, Chrift. Riem.) Uebrigens wird 
eine uralte Kaftell-Magazinbienenzucht von Syrien angegeben (Hlubed‘). 

Hormboftl entdeckte zuerft, daß die Bienen das Wachs aus einer 
beitimmten Anzahl von Leibesringen ausichwigen. Chrift Härte bie 
Lehre von den Raubbienen und der Befruchtung auf. Wilhelmi bes 
wies den Nachtheil des leeren Raumes in Bienenftöden; die Confum: 
tion des Wachſes im Winter warb zu verhindern gefucht, das Ber: 
einigen ber Etöde erzielt, und Hülfsfütterung vorgefchlagen. 

Eine der übeliten Seiten menſchlicher Thorheit und Schwäche if 
aber die längfte Zeit hindurch über alle Unterfudgungen, die Bienen: 
zucht betreffend, im achtzehnten und felbit einem Theile des neun: 
zehnten Jahrhunderts geichwebt, und bat alles Hare Urtbeil verbuntelt 
und den ruhigen Berftand umhüllt, — Empfindelei nämlich, ein matt 
herziges Senſibiliren — bis auf die Zeiten Morelots, Ramdohrs und 
v. Ehrenfeld, von wo an erft ruhige Beobachtung begann. 

Ein Bienentundiger, wie wenige, Seminarlehrer Schmid von 
Eichſtadt, fchreibt Über die neueite Phaſe der Geſchichte der Bienen⸗ 
zucht das Folgende: 

Aus der zahlreichen Literatur über Bienen bis zum Sabre 1845 
ein irgenbivie burchgreifendes Syftem über das Naturgefchichtliche dieſes 
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Inſeltes aufftellen zu tollen, müßte als eine durchaus vergebliche 
Mühe betrachtet werden. Der Berfuh dazu mürde etwa folgendes 
Ergebniß liefern. | 

&3 gibt fünferlei Bienenindividuen in einem Etode, dreierlei 
weibliche, zweierlei männlicye. Die weiblichen find: die Königin, von 
Andern für ben alleinigen Hahn im Korbe gehalten, nach Einigen 
an ihrer ſchwarzen, nad) Andern an ihrer beſonders hellen Farbe und 
abweichenden Geftaltung ertennbar; und die Werkbienen, mit weib⸗ 
liher Anlage, aber gehemmter Ausbildung, von Bielen indeß für 
Männchen gehalten. Die Drohnen, von Mandhen freilih für ge 
ſchlechtslos, für Mufilanten oder Waflerträger, auch Brüter ausge 
geben, oder die männlichen Arbeiter begatten Königinnen und Drohnen⸗ 
mütter außer dem Stode, vielleicht auch in dem Stode, einmal für 
Lebenszeit, möglichermweife aber auch twiederholentlih. Die Begattung 
geichieht von den Drohnen auf naturgemäßem Wege, oder, da das 
nicht möglich, von der männlichen Arbeitsbiene durch Beichnäbelung 
oder auch durch Beleden des Hinterleibes der Königin. Durch die 
Begattung wird der Cierſtock befruchtet; Andere leugnen die Begattung 
und laflen den Eierftod durch Erichütterung im Fluge unter atmo⸗ 
ſphäriſchen Einiwirfungen, oder auch die gelegten Eier erft durch die 
Ausdünftung der Drohnen, oder durch die aura seminalis, oder auf 
noch jeltfamere Weife befruchtet werden. Die Königin legt, befruchtet 
alle Eier, oder auch nur Eier zu Arbeitöbienen und Drohnenmütters 
den, nur abnorm legt fie Drohneneier in kleine Zellen, was vielleicht 
aber auch nicht möglich ift. Unbefruchtet legt fie gar keine Eier. Die 
Drobneneier rühren von den Drobnenmütterchen, wenn nicht von ben 
Drobnen jelbft u. f. mw. 

Die „Bienenzeitung” war berufen, diefen Wirrivarr zu lichten und 
den Schleier, worin die Biene ihr Seyn und Weſen, ihr häusliches 
und genoſſenſchaftliches Leben einzubüllen veritanden hatte, in einer 
Weife zu lüften, daß ſämmtliche bisher fchwebenden, fcheinbar unlös⸗ 
lihen Fragen, nicht bloß erfahrungsgemäß, fondern auch wiſſenſchaftlich 
unbebingt als gelöst zu betrachten find. Daß fie indeß biefen Beruf bat 
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erfüllen fönnen, ift das unbeftrittene Verdienft eines ihrer Mitarbeiter, 
eine? Mannes von fcharfem Berftande und ungewöhnlicher Beobach⸗ 
tungsgabe, des Pfarrers Dzierzon zu Karlömarlt in Schleften, der 
allein für Bienenlunde und Zucht mehr gethan bat als von allen Bienen: 
züchtern einer hinter uns liegenden Seit zufammen geleiftet worden ift, 
und obne ben wir vermuthlich noch immer auf demſelben Stanbpunfte 
der Bienenkunde ftehen würden, wie er vorhin angebeutet wurde. 
Diierzon ift am 16. Januar 1811 zu Lobkowitz bei Kreuzburg 
in Oberfchlefien, mo feine Eltern ein Tleined Gut befaßen, geboren. 
Die Liebe zu den Bienen war ihm gleichlam angeboren, erhielt durch 
den Bienenftand feines Baters eine kräftige Nahrung und wurde felbft 
durch feine Studien, bie er in Breslau vollendete, nicht im mindeſten 
geſchwächt. Diefe Liebe zu den Bienen war aud nicht ohne Einfluß 
auf die Wahl feines Berufes, denn troß feiner überwiegenden Bor: 
liebe zu Mathematik entichied er fich dennoch für das Studium der 
Theologie, theilmeife wenigſtens von dem Wunfche geleitet, einſt auf 
dem Lande leben und dort die Bienen um fo ungeftörter pflegen und 
beobachten zu können. Am 16. März 1834 ausgeweiht, wurde er als 
Caplan nad Schallowis, Kreis⸗ und Regierungsbezirk Oppeln, aber 
ſchon im nächſten Jahre, im Juli 1835, nad Karlsmarkt berufen, 
wo er Anfangs die Stelle feines vom Schlage gelähmten Vorgängers 
vertrat und nach dem am 20. Januar 1837 erfolgten Tode beflelben 
deſſen wirklicher Nachfolger wurde. So Hein die Stelle und fo gering 
ihr Einfommen auch ift, fo hegte er. doch niemals den Wunfch nad 
einer größern oder beffern, weil fie ihm bie nöthige Zeit zur Beſchäf⸗ 
tigung mit feinen Bienen läßt. Weil er gleich nad feiner Berfegung 
‚nad Karlsmarkt entſchloſſen war, dort zu bleiben, fo errichtete er fchon 
1835 einen Bienenftand, beftehend aus Magezinftöden und Klotzbeuten. 
Erftere beftanden aus einem größeren Hauptlaften von der Form und 
Größe eines Kubilfußes und einem halb fo hohen Unterjaklaften. 
Obgleich er ſchon diefen Kaften oben mit einem beiveglichen Stäbchen: 
zofte verſehen hatte, fo befriedigten fie ihn doch nicht, da das Heraus: 
beben der Tafeln nach oben ziemlich mühſam war. Das Aufheben 
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der Käften beim Nachjehen, Füttern und Unterfegen mar auch bei nur 
einiger Schwere fchon läſtig, weßhalb ihm die Kloßbeuten in diefer 
Hinfiht mehr gefieln. Durch Combination beider Wohnungen fam er 
auf jeinen von ber Seite zugänglichen, mit einem beweglichen Roſte 
verjebenen Kaften, den er immer mehr verbeflerte, bis er in dem 
Zwillingsſtocke die volllommenjte Bienentwohnung bergeftellt zu haben 
glaubte. 

Die finnreihe, wenn auch einfache Erfindung, den Wachsbau 
eines Bienenftodes leicht, zu jeder Zeit und ohne die Bienen in ihrem 
Treiben fonderlich zu ftören, auseinandernehmen, in feinen verborgen: 
jten Theilen beobachten und wieder zufammenitellen, gleichſam jede 
einzelne Biene aufs Genauefte. controliren zu können, Tam feiner 
ſcharfen Beobachtungsgabe weſentlich zu Hülfe und feßte ihn in ben 
Stand, die für den Kundigen wahrhaft wunderbaren Fortſchritte in 
der apiftifchen Theorie und Praxis zu maden, die in ber Imlerwelt 
eine förmliche Revolution hervorgerufen haben. 

Zur Aufitellung und Begründung feines Syſtems einer ratio: 
nellen Theorie und Praxis der Bienenzucht beviente fich Dzierzon als 
geeignete Organs der Eichftäbter Bienenzeitung, deren frucdhtbarfter, 
fleißigfter und hervorragendſter Mitarbeiter er vom erften Jahrgange 
an bis zum gegenwärtigen geweſen ift, und morin er jede Wahr: 
nehbmung, Erfahrung, Entvedung, jede Erfindung ohne allen Rüdhalt 
niederlegt, auf jeden Einwand, der gegen feine Theorie und Praxis 
erhoben worden, auf das Unverdrofienfte und Ausführlichfte geant- 
wortet und nicht gerubt hat, bis auch ber. letzte Zweifel an ber Wahr: 
beit überwunden war. 

Seine in der Bienenzeitung niedergelegten Anfichten und Grund⸗ 
ſätze ſind von Dzierzon aber auch in beſonderen Werken, zuerſt in 
feiner 1848 erſchienenen „Theorie und Praxis des neuen Bienenfreun⸗ 
des,“ mozu er 1852 einen Nachtrag ericheinen ließ, dann in feinem 

„Bienenfreunde aus Schlefien,” Brieg 1856, und fchließlich in feiner 
Nafischen „Rationellen Bienenzucht,“ Bries 1861, zuſammengeſtellt 
worden. 


"384 1. Geſchichte der Landbauwiſſenſchaft. 


Für eine gründlichere Kenntnißnahme der Dzierzon'ſchen “Theorie 
und Prari® muß auf feine Echriften felbft, namentlih auch auf bie 
Dienenzeitung, von welcher, was wohl bemerlenäwerth fen dürfte, 
eine neue, gefichtete und ſyſtematiſch geordnete Ausgabe, Nördlingen 
1861, nothwendig wurde, veriviefen erben. 

Rüdfichtlich der gejchlechtlichen Verhältniſſe der Bienen lehrt Dzier⸗ 
zon: „ES gibt im normalen Stod drei Gattungen von Bienen, die 
Königin oder das vollflommene Weibchen, die Arbeitsbienen oder un: 
ausgebildete Weibchen, und die Drohnen, alleinige Männchen. Schwarze, 
von den Arbeitöbienen weſentlich verfchiedene Bienen, als vierte Bier 
nen, werden aufs Beflimmtefte in das Reich der Phantafie verwieſen. 

Eine Königin, die aus einem gemeinen Bienenet durch die größere 
Zelle und durch befieren und reichlicheren Yutterbrei zum volllommes 
nen Weibchen ausgebildet wird, ift entweder befruchtet oder nicht. 
Normal und befruchtet legt fie allein im Stode ſowohl bie meiblichen 
als auch die männlichen Eier; unbefruchtet legt fie Leine ober nur 
Drobhneneier. Die Befruchtung gefchieht durch Verhängung mit den 
Drohnen nur außer dem Stode im Fluge und zwar einmal für bie 
ganze Xebengzeit. Bei der Begattung, in welcher die männlidhen Geni- 
talien abgeriffen werben, verliert die Drohne unbeftreitbar das Leben. 
Durch die Paarung wird aber nicht der Eierſtock befruchtet, ſondern 
das Samenbläschen, das receptaculum spermatis der Königin wird 
mit dem männlichen Sperma gefüllt. Dadurch, daß fie beim Legen die 
Eier je nach dem Willen des Volles ımd ben vorliegenden verjchie: 
denen Bellen für Arbeiter: und Drohnenbrut willlürlich mit dem Sperma 
im Samenbläschen in materielle Berührung bringt ober nicht, werben 
biefelben im eriten alle weibliche, im andern männliche oder Drohnen: 
eier, welche den Lebensleim vom Gieritode aus ohne äußere Befrudy 
tung an ſich tragen. Der Eieritod wird zwar in der Regel erft durch 
bie Begattung in Thätigkeit gejegt, jedoch ift diefe nicht ausschließlich 
dadurch bedingt. Deßhalb können Königinnen als Abnormität auch 
ohne Befruchtung wohl Eier, aber nur zu Drohnen legen, die auch 
entwicklungsfähig ſind, weil ſie einer Befruchtung durch männliches 
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Zuthun nicht bebürfen. Ebenfo gibt es, aber ebeufalld nur ala Ab: 
normität, Arbeitöbienen, die unter Umftänden, jeboch vorzugsweiſe nur 
in weifellojen Stöden, auch Eier, indeß nur zu Drohnen, nicht zu 
weiblichen Bienen, legen können, weil fie megen fehlenden Samen: 
bläschens überhaupt nicht befruchtungsſähig find. 

Diefe Theorie hat zum Theil nur die von ältern Bienenzüchtern 
ſchon aufgeltellten und von den nambafteften Entomologen vertretenen 
Grundſätze zu allgemeinerer Geltung gebracht ; zum Theil aber ift fie neu 
und geniales, eigenjtes Eigenthum Diergons, der fi dadurch nicht 
allein in der Geichichte der Bienenzucht, ſondern auch in ber ber 
Phyfiologie einen hervorragenden Ehrenplatz gefichert. Sie beweist in 
jebem einzelnen Punkte, daß fie nicht hinter dem Schreibtifche aus; 
getüpfelt ift, ſondern auf grünblicher naturwifjenfchaftlicher Kenntniß, 
forgfältiger Beobachtung und unabweisbaren Thatjachen beruht. Den⸗ 
noch bat es einer ganzen Reihe von Jahren beburft, um den Kampf 
burchzufechten, der dazu erforderlih war, ihr die allgemeine Aner⸗ 
iennung zu verfichaffen. Seitvem berricht Beſtimmtheit und Klarheit 
in der Bienentunde, von Räthſeln ift faum noch die Rebe. 

Wie aber Dzierzon eine neue Theorie begründet bat, fo iſt er 
auch der Stifter einer neuen Praxis geworden, die vorzugsweiſe auf 
der Erfindung ſeines Stodes und ber damit gegebenen Beweglichkeit 
des innern Baues beruht. Die Conſtruktion diefer Bienenwohnungen 
ift eine fehr einfache und kann bier als in ihrem Wefen bereits all» 
gemein befannt übergangen werben. Die Vorzüge diefer Stöde vor 
den bisher üblich getvefenen Wohnungen find aber fo augenfällig, daß 
fie mit der Zeit auf- allen Bienenftänden eingeführt ſeyn und alle 
andern verbrängen werben, meil fie den Bienenziichter jo volllonmen 
zum Herrn feiner Bienen machen, daß er mit ihnen ganz nad feinem 
Belieben verfahren lann, ohne ihnen irgend welchen Nachtheil zufügen 
zu müſſen, indem er zu jeber beliebigen Zeit jede einzelne Wabe ber» 
auönebmen und beliebig wieder in diefelbe oder eine andere Wohnung 
einftellen kann. Es ift das getwiflermaßen der Stein ber Weiſen in 
der Imkerei, der durch den Dzierzon'ſchen Stod mit beiveglichen Waben 
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in der That gefunden if. Mit ihm ift die Zucht der Biene ficher 
geftellt, der materielle Gewinn gemehrt, die Ernte zu einem Vergnügen 
gemacht. Es ift ein Leichtes, ſich von dem zuverläfligen Vorhanden⸗ 
ſeyn einer Königin, von ihrer Tüchtigleit oder Untüchtigfett zur Zucht 
zu überzeugen. Durch den: Augenfchein kann man ſich die Gewißheit 
verschaffen, ob eine junge Königin auögelaufen ift, die äußeren Erforder⸗ 
niffe eines guten Weiſels, gefunde Flügel zu Volljiehung der nothwendi⸗ 
gen Befruchtungsausflüge, unverlegte Füße zur regelmäßigen Abfegung 
der Eier und andere unerläßliche Eigenfchaften befikt, ob fie fruchtbar ge: 
worden, die Eier regelmäßig abſetzt, oder ſich gar drohnenbrütig erweist. 

Ebenfo zuverläffig überzeugt man fich bei dem “Betriebe mit bes 
weglihen Waben durch den Augenfchein von ben VBorräthen an Honig 
und Blumenftaub, ob Mangel oder Veberfluß an dem Einen ober dem 
Andern fich herausftellt, und ift e8 ein Geringes, naturgemäß nachzu⸗ 
helfen, wo e3 erforberlih if. Mit dem Dierzonftode wird es dem 
Bienenzlichter ermöglicht, nach den gegebenen Umftänden mit der Natur 
Hand in Hand zu gehen, den Wärmegrab im Stode zu mehren ober 
zu mindern, den Raum zu erweitern oder zu befchränten, Vorräthe 
zu entnehmen ober zu geben. 

Ohne Schwierigfeiten kann das zu alte Brutlager, ohne das 
Brutgefchäft nur im Minbdeften zu beeinträchtigen, verjüngt, mißliebiger 
Drohnenbau aus dem Brutlager entfernt und ins Honiglager verftellt, 
morſche Waben befeitigt und durch beffere erfegt und auf etwa einge: 
ſchlichene Mottenbrut Jagd gemacht werden. Ein weſentlicher Borzug 
des Doierzonftodes beiteht noch in ber Unterftügung neuer Kolonien, 
gleichviel ob fie dur Schwärmer oder Ableger begründet werden, 
burch gegebenen Vorbau, modurd fie einen außerordentlichen Borfprung 
vor denen erhalten, die ſich gleicher Wohlthat nicht zu erfreuen haben. 
Nicht minder kann man mit dem Dzierzon'ſchen Stode das Schwärmen 
befördern oder ganz unterdrüden, Ableger mit geficherten Grfolge 
berftellen, die Brut auf ein beliebiges Maß befchränten, einen ge 
fteigerten Honigertrag erzwingen und benfelben zu jeber Zeit beliebig 
entnehmen. 


Achtes Bud. Die freien Landwirthe. 387 


Ein denkender Bienenzücdter muß es glei auf den erften Bid - 
erfennen, daß der Dzierzon'ſche Stod Vortheile bietet, wie keine andere 
Bienentwohnung, daß er daburd in den Stand geſetzt wird, der Natur 
nöthigenfall3 ihre Gaben abzuzivingen, menn er auch nicht vermeint, 
daß die Säften Honig fehwigen, oder Honig zu ernten ſey, wenn die 
Ratur ihn nicht fpendet. 

Wie alles Reue, felbft wenn es unverkennbar gut ift, felten ohne 
Widerſacher bleibt, fo hat aud die Dzierzon'ſche Bienenwohnung ihre 
vorübergehenden Gegner gefunden, deren Einwendungen aber, teil fie 
auf Unkenntniß oder Vorurtheil berubten, nicht ftichhaltig fen und 
darum auch feinen hemmenden Einfluß ausüben konnten. 

Wie die Diierzonfche Theorie zur alleinigen Geltung gekommen, 
fo hat aud die Dzierzonſche Betriebsmethode durch ganz Deutſch⸗ 
land und weit über Deutſchlands Grenzen hinaus tiefe und fefte 
Wurzeln geihlagen und fchreitet unaufbaltiam der Alleinherrichaft 
entgegen. 

Einen weſentlichen Einfluß auf die Verbreitung des Dyierzoniss 
mus hat unbeftreitbar die Eichftäbter Bienenzeitung gehabt, die wohl 
faum irgend einem gebildeteren deutſchen Bienenwirtbe fremd geblieben 
ift und beren Mitarbeiter der größern Zahl nad entfchiedene Anhänger 
Diierzons find, die ſich die Verbreitung der Diierzonfchen Grundſätze 
jelbftwerftändlich angelegen ſeyn Tießen. 

Faſt Durchgreifender noch hat indeß dazu der Wanderverein deut⸗ 
ſcher Bienenwirthe mitgewirkt, der von der Redaltion ber Eichftäbter 
Bienenzeitung im Jahr 1850 ind Leben gerufen, feitbem mit jedem 
BZufammentreten träftiger und glänzender ſich entfaltet und feine Wirt: 
ſamkeit für Verbreitung einer rationellen Bienenzucht über ganz Deutſch⸗ 
Iand geltend gemacht hat. Durch ihn gerade wurde es Dzierzon, der 
jeder Berfammlung deſſelben angewohnt hat, ermöglicht, mit dem 
größern Theile deutfcher Bienenwirtbe in perjönlichen Verkehr zu treten, 
feinen von ihm für Theorie und Praxis aufgeftellten Grundſätzen 
dur) Wort und Demonftration aud) bei dem großen Haufen ber 
Bienenzüchter Eingang zu verfchaffen und etwaige Zimeifel und 
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Bedenllichleiten zu beſeitigen. Mit jeder Verſammlung noch hat die 
Dzierzonſche Betriebsmethode an großartiger Ausdehnung gewonnen. 

Nächſt feiner Theorie und Praxis bat Dzierzon eine faſt fabel⸗ 
hafte Aufregung unter den Bienenzüchtern durch die Ueberſfiedlung 
der italieniſchen Biene nach Deutſchland (ſeit 1851) hervorgerufen. 
Dieſe Bienenvarietät hat namentlich für die Begründung ſeiner Theorie 
eine zu limitirende Bedeutung dadurch gewonnen, daß fie ihm für 
jedes Theorem ſeines Syſtems handgreiflich überführende Beweiſe 
an die Hand gab, gegen melde auch die bartnädigiten Gegner nicht 
Stand zu halten vermodten. 

Dephalb und weil die italienifche Biene auch für die Praris 
durch größere Sanftmuth, unermübdlicheren Fleiß und mutbhigere Ab: 
wehr der Näfcher eine neue Aera für die Bienenzucht zu eröffnen 
ſchien, wurde in den Bienenzüctern ein fo unbefiegbares Verlangen 
nach dem Beige diefer Bienenvarietät lebendig, daß Dzierzon feine 
ganze Energie ald Bienenzüchter aufbieten mußte, um die an ihn 
geftellten Anforderungen zu befriedigen. Er hat feine von einer ein 
zigen Stammmutter nachgezogenen ttalienifchen Königinnen nicht allein 
nach allen Gegenden Deutſchlands verfendet, ſondern fie auch nad 
Schweden, Norwegen, Rußland, England und Amerila befördert. 
In neuefter Zeit haben Teſſiner und piemontefiihe Bienenzüchter 
italienische Bienen zu einem förmlichen Handelsartifel gemacht, zu 
defien Bertriebe eine neue Gattung von Commis voyageurs freirt 
ift, die Deutfchland, Holland und Frankreich burchftreifen und felbft 
in Amerika nicht unbedeutende Geichäfte machen und auch fernerhin 
noch maden werben, da bei der großen Schwierigkeit, die italienische 
Race rein fortzuzüchten, das Bebürfniß nach eriten Königinnen für 
lange noch nicht befriebigt feyn wird. 

Der katholische Pfarrer Dzierzon zu Neumarkt in Schlefien bat 
den Phufiologen die Partbenogenefi3 zuerft gelehrt und v. Siebold 
hat diefe Entdeckung eines Lanpwirthes in feiner alademiſchen Yeitrebe 
zu Münden 1862 — wie jene der ftertlen Fiſche — öffentlich ans 
Zicht geitellt und den Phyſiologen von Fach empfohlen, mehr auf bie 
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Srfahrungen der Praktiker zu hören, wodurch fie bis jetzt Ariftoteles, 
ihr Vater, alle weit übertroffen babe. j 

Wie nicht leicht in einem andern Produktionszweige, fo gaben 
im Bereiche der wilden wie der zahmen, natürlichen und künſtlichen 
Fiſchzucht die damit Beichäftigten den Raturforfchern die Grundlagen 
zur Bildung und Entwidlung ihrer Doltrinen. 

Abgeſehen von der Entvedung der künftlihen Befruchtung ber 
Fiſche durch Praktiker, wie durch Jakobi in Deutichland (1758), 
dann bie weitere praftifche Ausführung ſpäter in England und neuer: 
lich in Frankreich (Gehin und Remy) fo haben auch viele Gelehrte 
diefelbe fchon lange behufs ihrer Unterfuchung benügt, und Brerot 
fchrieb ſchon 1830 über die Entwidlung der Koppen (Cottus Gobio), 
die er Tünftlich befruchtet und bebrütet hatte. Bon ihm warb ber 
Furche im Keimftod bis zum blastoderma und den Bellplaiten ber 
vegetativen und animalen Seite viele Aufmerffamleit geſchenkt. Schon 
im Jahr darauf zeigte Carus am Yötus bes Cyprinus dobula, daß 
lange vor der Entwidlung des Gefäßipitem® die einzelnen Partien 
des Embryo ſchon wachſen, alſo wachſen dutch primitive Diffufion 
dem begetativen Wachsthum gleich. Auch jenen die Blutftröme vorerft 
ohne Wandung, d. h. ohne Gefäße. Das Blutgefäßfyitem mache in 
einer Reihe von Knoten, ähnlich ven Pflanzen. Epochemachend wirkte 
die Arbeit Kalhke's über die Entwidlung des Blennius viviparus. 
Er zeigte die Ernährung der jungen im Eileiter durch einen von deſſen 
Wänden abgefonderten albumindfen (?) Stoff oder den Dotterftoff. 
Vielleicht auch das zerfprengte Chorion diene dazu, meinte Kalble nad 
Duvernoy (compte rendu 1844, p. 671). Am interefjanteften ift diefe 
Arbeit durch die Erörterung der eriten Gefäßbildung auf dem Dotter, 
von bem ein Biveig der vena mesenterica fomme, und feine Beziehung 
zum Pfortaderſyſtem, ſowie zum Nahrungsſchlauche und der Gallenblafe. 
Sohn Davy und Duvernoy ſelbſt ſetzten ähnliche Unterfuchungen fort 
zunächft an dem Bitterrochen und der Chimaera des Mediterraneum. 

Auch Rusconi verſuchte 1836 mit Erfolg die künftliche Befruch⸗ 
tung bei der Schleife und dem Weißfiſch. Gr beobachtete zuerft, daß 
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fih das Ehorion von der Dotterhaut trennt, fowie das Ei ins Waller 
fällt, ein Sag, den mir. indeß nicht beftätigen können, ebenfo wenig 
wie den, daß jogleich Waſſer eindringe, oder daß das Ei feine ſphäriſche 
Geftalt verliere. Wir geben indeſſen gerne zu, daß bei Fiſchen das 
Specialiſiren äußerft nothwendig ift, und daß wir Schleibeneier noch 
nicht beobachteten. 

Eckſtröm behauptete zuerft, daß nicht das Weibchen, jondern die 
Männchen der Syngnathen einen Brutlanal haben, und Retzius be: 
ftätigte es; Kalhke wies nach, daß einige Syngnathen aber ver all: 
gemeinen Regel folgten. 

Von größtem Intereſſe war die Schrift von Bär über die Ent: 
wicklungsgeſchichte der Fiſche (1835) im Beifpiel von Cyprinus blicca 
nud Filippi folgte über Gobio fluviatilis. 

Die Notation de Embryo, vermittelt durch Flimmerbewegung, 
machte um dieſe Zeit viel Aufſehen, aber eigentlich epochemachend 
wirkte erſt C. Vogt? Schrift über die Entwidlung der Salmonen an 
Corregonus palaca und bie Unterfcheivung des blastoderma in zwei 
Lamellen nebjt der Beitätigung einer Cellularnutrition. 

Es ift faft überflüflig, endlich noch auf die verſchiedenen, vortreff⸗ 
lichen biezu gehörigen Arbeiten des großen Phyſiologen, J. Müller, 
zu verweiſen und wir erinnern nur nod an die Arbeiten der Franzoſen 
Duvernoy, Uuatrefages und Eofte, endlich an Siebold und Stanius 
Zootomie I. Anatomie der Fiſche. 

Daß in den älteften Zeiten nicht ſowohl naturwiſſenſchaftliche 
Hilfe der Fifcherei die Hand reichen fonnte, läßt ſich denken, und in 
der That waren außer den Verordnungen in Bezug auf Verbot bes 
Fiſchens mit ungeeigneten Inſtrumenten zu unrecter Zeit, oder auf 
allzuftörende Weiſe, dann binfichtlich der Vernichtung ſchädlicher Thiere, 
die Anftrengungen der Fiſchzüchter nur mehr auf Erhaltung neuer 
Fiſchſorten und die Anlage der Teiche gerichtet. - 

Letztere wurden namentlich bei den Klöftern mit Sorgfalt geübt, 
und felbjt eine fehr eigenthümliche Teichfelderwirthſchaft hatte an vielen 
Orten Platz gegriffen, deren Wefen im Wechſel der flachen Teiche 
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zwilchen Zrodenlegung mit Fruchtbau und Fiſchbeſatz beftand, eine 
auch neuerlich oft empfohlene Wirthichaft. Da man in den Schriften 
der Nömer und der Alten überhaupt viel Treffliches bereits über 
zahme Fiſchzucht vorfand, jo war es natürlich, daB man guch fie zu- 
erit zu Rathe zog und fie daher öfters herausgab (1534, 1555); es 
erbob fih auch eine Reihe trefflicher Autoren über biefen Betriebs: 
zweig, wie Marichall, Dubray, Heresbah, Mangold im fechzehnten 
und Heinfius, Thilo, Frommann, Stengel, v. Sronfeld und Stephan 
v. Schönwalde im fiebenzehnten Jahrhundert. 

Mäftung der Fische, künftlihe Befruchtung der Fiſcheier (Jacobi), 
Teichfelverwirthichaft, Regulirung des Waflerzufluffes und Reinigung 
der Teiche (Robrjenje! Teichwäflerungs: und Reinigungsmafchine) bil 
deten die Hauptfragen ber Fiſchereiliteratur und Züchter noch im achte 
zehnten ‘Jahrhundert. 

Bor Allem ift die unbeftritten deutſche Erfindung der fünftlichen 
Beiruchtung und Bebrütung der Fiſcheier, welche in nenefter Zeit der 
ganzen Lehre wie Praxis wieder höheren Aufſchwung verlieh, nachdem 
der Nachlaß der alten Faltenftrenge, dann der SKultureifer gegen 
Seren und öde Gründe, enblich die Aufhebung des Feudalbandes 
dem Fijchereiweſen, dem feine alten Orbnungen babei kraftlos murben, 
jehr nachtbeilig geweſen waren. 

Stephan Ludwig Jacobi, geboren im Amtöborfe Hohen: 
haufen, Fürſtenthun Lippe, den 1. November, 1711 bafelbft getauft 
und geftorben den 22. April 1784, war Gutsbeſitzer und Beſitzer 
mehrerer Mühlen und fogenannter landwirtbichaftlicher Gewerbe. Er 
batte früher zu Halle ftudirt, war in Lippeſſchen Dienſten bis zum 
Hauptmanne vorgerüdt, worauf er erſt fich ber Lanbwirthichaft wid⸗ 
mete. Nur kurze Zeit nach feinem Tode trieb fein Sohn bie Tünjtliche 
Fiſchzucht weiter, bis er wegen Mangel an Abſatz der Brut. die 
zur Zucht vorher benützten Teiche in Wiefen vertvanbelte. 

Die erfte Nachricht von den Jacobi'ſchen Verfuchen findet ſich im 
Hannover'ſchen Magazin vom 21. März 1763. Auch Profeſſor Gle⸗ 
ditſch machte nach dieſem Aufſatze der königlich preußiichen Alademie 
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der Wiflenfchaften 1764 eine längere Mittheilung und aud) nach Frank⸗ 
reich kam damals ſchon Notiz davon. 

Jacobi's Entdeckung verſcholl in Deutfchland faft gänzlich, und 
welche heilloſe Anfichten man über Fünftliche Fiſchzucht doch zeitweife 
äußern konnte, beweist zum Beifpiel die Angabe, daß man in China 
leere Hühnereier mit Laich fülle und den Hühnern zum Ausbrüten 
unterlege. 

Diefelbe Zeitfchrift, welche diefen Unfinn brachte, theilt aber doch 
ſchon im Jahre 1828 das ganze rechte Verfahren Jacobi's felbft mit 
und zwar nad der erprobten Nachahmung des Forftbedienfteten Haas 
in Koburg, wo überhaupt wie im Lippe ſchen ſelbſt fünftliche Forellen 
nad Jacobi unausgeſetzt bis auf die neuefte Zeit gezüchtet wurden. 
Es ift nur von dem erften Zufammenhang diefer Anftalten mit der, 
älteften von Jacobi nicht? Näheres bekannt. In Frankreich und 
Schottland wurden übrigens in den dreißiger und vierziger Jahren 
ba und dort Fiiche nach Jacobi's Methode gezüchtet, aber erft 1848 
fam die in Franfreih von Remy mahrjcheinli neu gemachte oder 
wenigſtens fortgepflanzte Entdeckung wieder nach Deutſchland, nad» 
dem Quatrefages zu Paris ſich ihrer wieder angenommen hatte. 

Fiſcher in Lippe und Koburg übten lange Zeit die Methode 
Jacobi's an den Eiern ihrer in Gefangenſchaft gehaltenen Forellen 
in der Laichzeit, als eine Ueberproduktion gleichſam neben der natür⸗ 
lichen Vermehrung, aber weder ihr praktiſches Verfahren noch die 
Ankündigung deſſelben in der bayriſchen landwirthſchaftlichen Zeitſchrift 


machte irgend eine Wirkung zur Nachahmung, bis es 1848 von 


Frankreich als Modeſache nach Deutſchland zurückgebracht wurde. 
Sofort bemächtigte ſich zuerſt der landwirthſchaftliche Verein von 
Bayern, einem an Flüſſen und Seeen, auch an Salmonen mehrerer 
Gattungen reihen Lande, der Erfindung, ließ durch den erften Sefretär 
des Generalcomite'8 eine Tleine Berfuchsanftalt in Münden an der 
Centralthierarzneiſchule, wo fich eine jehr paſſende, leider nur zu ſchwache 
Duelle befindet, einrichten, unterrichtete Fifcher in bem neuen Ver⸗ 
fahren, ließ Reifen nach Hüningen machen, förderte die Drganifation 
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bes Fiſcherklubs, organifirte neue Brutanftalten, vertheilte Preife, 
publicirte feine Erfahrungen, kurz that Alles, um dieſen vielverfprechen: 
den Betriebsztveig im Lande heimisch zu machen. 

Seit bereit? 1848, aljo fechzehn Jahre lang, beftehen die neueren, 
von Frankreich ausgegangenen Methoden der künſtlichen Erzeugung 
von Fiſchen, mittelft künftlicher Befruchtung und Bebrütung und es. 
if Zeit, nach den Refultaten nunmehr zu fragen. 

Während im Lippe’fchen und Koburg’schen für den Hausbedarf 
gleichfam im Kleinen feit Jacobi’3 Zeiten fortgezüctet wird, beginnt - 
man in Frankreich bereits, fi) mit den NRefultaten von Cofte, etwas 
zu früh, unzufrieden zu äußern. | 

Das ältefte Etabliſſement in Deutichland feit der neuen Epoche, 
die Brütanftalt an der Gentralthierarzneifchule in Münden, wird nur 
mehr zu Verſuchen benüßt, die Nachfrage nach bebrüteten Eiern hat 
nicht zugenommen, neue Anftalten mit Unterftügung von landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereinen oder mit Staatsunterſtützungen, gleich jener in 
Frankreich, ſind nicht entſtanden; es hat alſo die Entdeckung nicht 
den vorerſt erwarteten und mit dem Enthuſiasmus der Entdecker 
harmonirenden Fortgang genommen. 

Gleichwohl beſteht außer an den älteſten deutſchen Anſtalten noch 
in Schottland‘, Frankreich, in Rheinpreußen und beſonders an vielen 
Orten in Bayern, die Methode Zünftlicher Bebrütung vieler Arten der 
Lachſe in Uebung und erhält ih, ohne daß inbeffen große Brutver⸗ 
fäufe in Folge der, Unternehmungen ſich gewahren ließen. - Dieß aber’ 
wäre das Einträglichite, alfo das Endziel ſolcher uf Gewinn jeben- 
falis beruhenden Einrichtungen. 


8. 64. 


Die landwirthſchaftliche Doltrin auf öffentlichen Verſammlungen. 


Wir haben bisher die Landwirthſchaft bald als Lehre begleitet, 
welche den Hausſtand, die Familie und deren moraliſches Wohl mehr 
im Auge hatte, als ihr phyſiſches Gedeihen, dann als mehr wirth⸗ 


Pd 
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ſchaftliche Doktrin, welche den Ertrag als höhere Aufgabe erkennt 
und demgemäß ihre Axiome baut; wir merben fie jetzt in die Ver⸗ 


fammlungen mit ber Vollmacht des Demos und feiner Art des Vor 


gehens begleiten und ſehen, wie fie fich zeitweiſe auch mit politifchen 
Abzeichen ſchmückt und an nationalen Erregungen Theil nimmt. 

Eie, das. Ur: und Grundgemwerbe ber deutſchen Staaten, in 
allen zwiſchen 70— 80 Procente der Bevölkerung beichäftigend, ſollte, 
wenn ald Demos richtig gefaßt und am Forum beratbend und be: 
ſchließend zugelafien, wie in allen Repräfentativftaaten, eigentlich als 
entſcheidend in allen Stantsangelegenbeiten, am meiften in ihren 
eigenen, gedacht iverden müſſen. Wir werben jedoch bald erkennen, 
daß diefe landwirthſchaftlichen Wanderverfammlungen nur einen win: 
zigen Theil der Lanbwirtbichaftlihen Bevöllerung Deutichlands ber 
Ichäftigten und am alleriwenigiten ale Demos, mas nie in den Sinn 
ihrer Gründer gelommen tft, auch Faum kommen konnte. Das eigent: 
lich landbautreibende Volk der nährenden Scholle blieb dieſen Ber: 
fammlungen jo viel wie ganz fremd. Mehr fchon wandte es fich den 
Ianbwirtbichaftlihen Vereinen zu, die da und dort Wurzel in 
ihm faflen, nicht minder den lanbwirtbichaftlihen Lebranftalten, 
je nah dem Rang, ben fie einnehmen. 

Die Gejchichte ver Naturforihung Deutichlands wird den großen 
Einfluß und das Anfehen regiftriren, welche die von Dien ins Leben 
gerufenen Wanderverfammlungen deutſcher Naturforſcher und Aerzte 
bald gewannen, und e8 muß von uns zugefügt „Werden, daß Diele 
Berfammlungen durh Bildung einer eigenen lanbwirtbfchaftlichen 
Cection jehr richtig und früh ſchon den Knotenpunkt erlannt hatten, 
von dem aus für die nächſte Zeit und wohl für immer ber Fortſchritt 
der Iandwirthichaftlichen Induſtrie kommen müfle. Leider aber wurbe 
diefe Section von zahllofen Freunden folder Verſammlungen, welche 
einen Rechtstitel brauchten, um ihnen angehören zu fönnen, mi: 
braucht, um ſich maflenhaft und oft ſpottweiſe bei ihr einfehreiben zu 
laſſen. Dazu kam, daß die eigentlichen landwirthſchaftlichen Praltiler 
bald wegen ber zahlreichen Dilettanten, bald wegen ber fie weit 
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überholenden landwirthſchaftlichen Naturforfcher bei biefen Sectionen 
wenig zu Wort kamen und rajch auf die unterfte Stufe geriethen. 

Und doch ward bei vielen berjelben durch den von Thaer ebedem 
(1823) abgehaltenen MWollconvent zu Leipzig das Bebürfniß eines 
öfteren Zufammentrittes der Genoffen tief empfunden, weil auch ber 
Bortheil der Affociation überhaupt ihnen Harer geworden war. Darum 
dämmerte, auch jelbft bei den Gründern ber deutſchen Wanderverfamm- 
lung, allenthalben der Gedanke der Bildung Eines großen Vereines 
deutfcher Landwirthe auf, ift aber bis jetzt, wie des Baterlandes 
größte Sehnſucht felbit, doch immer nur bie Morgenröthe viel: 
verbeißender Zulunft geblieben (vergl, die erite Aufforberung von 
1837, abgebrudt im erften Beriht der Verſammlung deuticher Land» 
und Forftwirthe zu Dresben). 

Diefe Trennung bat der Landwirthſchaft neben einigem Nuten 
auch großen Schaden gebracht, denn ohne fie würden bie Verirrungen, 
in welche eine Einzelmeinung, mit Humor und fchmeichelnver Bauern» 
courtoifie arglofen Praltilern eingeimpft, die Theilnehmer der land: 
wirtbfchaftlichen Berfammlungen in der von uns felbft zuerit jo ge: 
nannten und aufredht erhaltenen naturmwillenfchaftlicden Section geführt 
bat, in eine falſche agritulturchemifche Anſchauung und die unrichtige 
Stidftofftheorie nämlich (Stödhardt von Tharandt), nicht möglich 
geweſen ſeyn. Sie würden von zablreicheren und gründlicheren Natur- 
forichern fofort befämpft und widerlegt worden ſeyn, wie es fpäter 
auch außerhalb jener zum Zummelplag eines bumoriftiichen Humbug 
‚ berabgelommenen Section wirklich geſchah. 

Dafür aber bot fi) der Vortheil der Gründung einer eigenen 
wnabhängigen naturforjhenden Landwirthſchaft als Willen 
haft, melde mit dem gewaltigen Material ihrer alljährlich fich 
wiederholenden Erfahrungen auf Feld und Wiefe, im Forft und Stall 
das Gebiet des naturwifienichaftliden Fortſchritts betreten konnte. 
‚ Das fchmebte wohl auch den Gründern diefer Berfammlung, vor 
nämlih Pabſt, der hierin den eriten jchöpferifchen Trieb äußerte, 
und Dr. Schweiger, dem Direltor von Tharandt und eritem 
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Vorſtande der Wanderverſammlung, beſonders vor, obgleich ihnen die 
ganze Tragweite des Gedankens offenbar noch unbewußt war, wie ˖ſich 
aus der Bildung ihrer erſten Sectionen und aus der Weglaſſung einer 
naturwiſſenſchaftlichen, aber doch wieder Bildung einer allgemeinen 
landwirthſchaftlichen Section (Schulze von Jena!) ergab. Noch mehr 
bewies dieß die Zukunft, als gerabe die fpäter dazugekommene naturs 
wiſſenſchaftliche Section die bejuchtefte ward und der Drang nad Er 
Härung der zahlreich in den übrigen Sectionen mitgetheilten Erfah: 
rungen immer ftärler anfchmwoll. 

Ehe wir jedoch die Geſchichte diefer großen Wanderverſammlung 
weiter führen, müflen wir erwähnen, daß Hleinere Wanderverſamm⸗ 
lungen der Landwirthe einzelner Kreife eines Landes und biefes felbft 
ſchon lange eriftirten, zwar in der Regel mit feftlidem Gepränge und 
Schauftellung verbunden, mas fi bald genug aud ber großen 
Wanderverfammlung anbing, aber in der Hauptfache doch auch mit 
der Abficht gegenfeitiger Belehrung, des Bekanntwerdens und gemein: 
famer Beichlußfaffung verſchmolzen. Waren doch landwirthſchaftliche 
Berfammlungen und Feſte, getrennt von jeglichem Vereinsweſen, ut: 
alt, vielleicht die erſten Feſttage der Völker überhaupt und auch überall 
mit den veligidjen und nationalen Kundgebungen enge verbunden. 
Man denke an die älteften Feſte der Aegypter und Juden, an bie 
Eleufinien Griechenlands und die Suovetaurilien Roms. Der kriege⸗ 
riſche Freie Altgermaniens überließ Erntefeft und Fleinere häusliche 
Feſte den Leibeigenen und erſt mit den Zeiten ber. Befreiung -der 
landwirthſchaftlichen Arbeit und ihres Trägers im legten Jahrhundert 
erfteben, zuerft in Süddeutſchland, fFeitliche landwirthſchaftliche Ver: 
jammlungen. So zu Münden das Dctoberfeft (gegründet 1811), 
dem eine landwüchſige Verſammlung altbayerifcher Landwirthe nicht 
jelten zu Keferlohe vorangegangen war, und jenes zu Cannftatt 
in Württemberg. In Eübbeutfchland maren neben den Vieh⸗ und 
Getreivemärkten und Meflen, die allenthalben in ganz Deutfchland 
(wie ja feiner Zeit der Wollconvent felbft!) Gelegenheit zu Berfamm: 
lungen der Landwirtbe boten, noch die Bauernjahrtage, welche 
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die Landwirthe unter dem Schutze und Gepränge der katholiſchen 
Kirche zufammenführten. Als Innung betrachtet verfammelte fich die 
Bauernfchaft mehrerer Gemeinden und felbit Pfarreien, ließ em 
ſolennes Amt, dem fie beimohnte, vom Prieſter halten und verfam: 
melte fich dann beim Schmauß und befprach gerne -ihre Anliegen. In 
Bayern ward diefer Jahrtag nicht felten zu landwirthichaftlihen Dis⸗ 
fuffionen und orbentlihen Berfammlungen der Diftriftöpereine benützt 
(Wieninger in Bilshofen, Rabl in Münchshöfen und Andere), in 
Medlenburg und Schleswig-Holftein hielt man Bauernverfammlungen 
(Boppe). Hier lägen die Reime zu einer volksthümlichen Organifation 
des landwirthſchaftlichen Verſammlungsweſens im Großen, denn von 
den großen und Heinen Wanderverſammlungen bleibt doch in der 
Hauptſache die Bauernfchaft fern. 

Nah einer ſchon oben erwähnten Mittheilung erſchien vom 
8. Juli 1837 datirt die wirkliche Aufforderung zur erjten Wander: 
berjammlung deutfcher Landwirthe (fie wird auch Geſellſchaft genannt) 
vom 2.—7. Oltober zu Dresden, nachdem das k. jächfische Minifterium 
jehr bereitwillig dem Projekte entgegengelommen tar. 

Jene erfte Mittbeilung enthielt folgenvne nähere Arfdeutungen: 

„il. Die Gejellichaft verfammelt ſich zum erftenmale an einem 
noch zu beftimmenvden Monate des Jahres 1837 1 in einer paflend 
gelegenen Stadt im mittleren Deutichland, wozu Dresven fehr ge 
eignet jeyn dürfte. 

2. Diefelbe wird einen Vorfitenden und einige Gehülfen zur 

Leitung der Geſchäfte wählen. 


1 „An diefem Jahre vielleicht am beften, im Juli oder Oltober, und dann 
fünnen über die Zeit der nächſten Zujammenlunft Verhandlungen getroffen 
werden. Delonomieratd Pabjt bradte den Dlonat Juni d. %. zur erften 
Berjammlung in Borſchlag; dieſer möchte fi) indeffen aus mehreren Gründen 
nicht dazu eignen; befonders wendet Herr Amtsrath Blod zu Schirau, mit 
dem darüber forrejpondirt wurde, dagegen ein, daß im Juni fein fchlefiicher 
Landwirth daran wiirde Theil nehmen können, während zu einer andern Zeit, 
bejonders im März (diefer Monat kann jedoch wegen Kürze der Zeit dieſes 
Jahr nicht gewählt werden) ganz gewiß fi viel Schlefier einfinden würden.“ 
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3. Sie wird fi in Sectionen theilen und Ausſchüſſe für viele 
wählen. Die Sectionen können zum Beifpiel feyn: a) für den Ader: 
und Wiefenbau; b) für Obſt- und Weinbau; ce) für die Viehzucht 
(vielleicht für die Schafzucht noch eine befondere Section); d) für die 
technifchen Nebengewerbe und Fabrikzweige, welche ſich mit dem Land: 
wirthſchaftsbetriebe verbinden laſſen. 

4. Die Geſellſchaft bleibt 5—6 Tage verſammelt. Die Sectionen 
halten täglich Sitzungen. Die Hauptfitungen werben nad Bebürf: 
niß beftimmt. 

5. Die Geſellſchaft befchließt, mann und mo fie fih das nächte 
Mal wieder verfammeln will. 

6. Jeder Befiter, Pächter oder Verwalter eines Guts, fo mie 
jeder landwirthſchaftliche Schriftiteller kann an der Verfammlung Theil 
nehmen. 

7. Jeder Theilnehmer zahlt zu den unvermeiblichen, das Allge: 
meine der Gefellichaft angehenden Unkoſten 2 Thlr. preuß. Cour., über 
welchen Fond die Geſellſchaft näher verfügt. 

Indem die Unterzeichneten die bier geäußerten Gedanken ver: 
trauensvoll dem lanbwirtbichaftlicden Publikum zur Würdigung vor: 
legen, erfuchen fie alle Landwirthe, Gönner und Beförberer der Land» 
wirthſchaft, melde geneigt find, das Projekt durch ihre Theilnahme 
zu fördern, fich bei einem ber Unterzeichneten anzuzeigen, ihre Wünſche 
und Bemerkungen damit zu verbinden und namentlich auszusprechen, 
ob fie den vorgefchlagenen Ort für die erfte Zuſammenkunft paſſend 
halten oder einen andern wünſchen. 

Sobald hundert Anmeldungen eingegangen find, erben vie 
Unterzeichneten die mweitern Schritte thun und deren Refultate befannt 
machen. 

Oekonomierath Pabft in Darmſtadt, Delonomielommiflär Schmibt 
in Oſchatz, Profefior Dr. Schweitzer in Tharandt, Nittergutsbefiter 
Friebrih Teichmann auf Mödern bei Leipzig.” 

Nur langſam fanden ſich Mitglieder zur Berfammlung ein, welde 
am Ende 145 Theilnehmer zählte. 
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Darunter waren 


aus Baden 1 
„ Braunfchiweig . 1 
„Frankreich. 1 
„ Heflendamftatt . . 2 
„ Medlienburg 1 
„ DOefterreih . . 9 
„ Brußen . ...%7 
„ Rulan . ... 8 
„ Sadin. . ...9 
„ Weimar: . ...098 


Zujammen 145 

Bayern war gar nicht vertreten. Außer den Borfitenden waren 
von befonderem Anſehen Ellrichshauſen, Blod von Schierau und 
Koppe unter den Praktikern, Schulze, Pohl und Lampadius unter 
den Theoretilern. 

Die geftellten Fragen find geeignet, die damalige landwirthſchaft⸗ 
liche Betvegung befonders zu Iennzeichnen. Unter ihnen ftand bie 
ſeitdem fo oft wiederholte Syrage von der Erbe ala Streumaterial oder 
zur Stallbüngerberettung obenan, wie denn überhaupt ganz richtig 
bie Düngerbereitung in befonderer Abtheilung vier Themata zuerft 
einnabm. Die Knochenmehlfrage, d. h. die größere Verbreitung bes- 
felben, die Gründüngung und der gebrannte Thon ſchloßen ſich an. 

Fragen über die beften Pflüge, die Drillfaaten, Kleegradanlagen, 
Kunftiviefenbau, Schafzucht, Futterfelbiterhigung, Runlelnzuder: und 
Branntweinfabrilation fchloßen fid, an. 

Daß die Berfammlung fich feitben fo ftreng an ihre Fragen 
bielt, und nicht gleich den Naturforfchern und der fpäter dazugekom⸗ 
menen Forftfeftion vorerft Alles, Bortrag und ragen über das 
Neueſte offen ließ, bat dem Intereſſe an denſelben viel geichabet. 
Das Borausverlünden gewiſſer Fragen oder Themata beivirkt zwar 
oft eine gründliche Vorbereitung von mehreren Seiten; allein bieje 
führt zu ftarker Verbreiterung, Redeſucht und — Lähmung der Theils 
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nahme, während man auf dergleichen Zuſammenkünften ein eigentliches 
Studium oder gar eine Schlußentſcheidung gar nicht fucht, oft nicht will. 

Auch fehlte -auf der erften Verfammlung der allen derartigen 
Berfammlungen eigenthümlihe Antrag, jofort ein Organ (Zeitung) 
für fie zu gründen, nicht, und Beyer fprach viel darüber; ebenjo trat 
ber idealiſtiſche Profefior Schulze von Jena gegen ben von Thaer 
vor Allem geforderten oberften Wirthſchaftszweck: den höchſten Rein: 
ertrag, auf und verlangte die höchſte fittlidde Vervollkommnung ba- 
neben als gleichberechtigt. Wir ftehen nicht an, fie fogar als höher 
berechtigt zu bezeichnen, erinnern und aber nicht, jemals gelejen zu 
haben, daß Thaer den Gelverwerb als einzigen und höchſten Lebens: 
zweck aufgejtellt hätte. Diefer Vorwurf, den Ad. Müller zuerft 
gegen Thaer erhoben haben fol, erhielt weil abſurd freilich Teine 
Widerlegung! 

Das Wichtigite bei der ganzen Berfammlung war wohl, daß fie 
einmal überhaupt zuſammenkam, man den Bortheil perfönlichen Be 
kanntwerdens jchägen lernte und endlich das Grundgefeh für die Ber: 
fammlung ſelbſt entwarf. Das legtere lautete in feiner erften Ge 
ftalt mie folgt: 

Grundgeſetz für die Berfammlung deutſcher Landwirthe, nad 
ber neuen Redaktion derſelben durch eine beſondere Gommiflion. 

1. Zweck der Verfammlung ift die Förderung und Bervolllomm: 
nung der Lanbwirtbichaft im Allgemeinen wie in allen ihren ver: 
ſchiedenen Zweigen. Hiezu wird vorzüglich Anknüpfung und ort: 
jegung perjönlicher Belanntichaften und der Austaufch der Anfichten 
und Erfahrungen dienen. 

2. Theilnehmer der jeveömaligen Berfammlung fünnen alle Land: 
wirthe und Freunde ber Landwirtbichaft werden. Der Berfammlung 
fteht jeboch das Ausfchliegungsrecht durch Stimmenmehrheit zu. 

3. Die Mitglieder haben Stimmrecht, können Vorträge halten 
und an ben mündlichen Verhandlungen Theil nehmen, find aber aud 
verpflichtet, die unvermeiblichen, das Allgemeine der Gejellihaft an 
gehenden Unkoſten mit zu tragen. 


Achtes Buch. Die freien Landwirthe. 401 


4. Die Mitglieder tragen ihre Ramen vorſchriftsmäßig in 
ein Verzeichniß ein. 

5. In der Regel findet jährlich eine Verſammlung par. "Die 
Sitzungen werden Öffentlich gehalten. 

6. Jede Verſammlung dauert in der Regel eine Woche. 

7. Sollte ſich die Verſammlung in Sectionen theilen, jo werden 
außer ben Hauptſitzungen auch Gectionefigungen gehalten. 

8. Vorträge, fie mögen frei gehalten oder abgeleſen werden, 
bleiben Eigentum ber Berfafler. 

9. Während ver Berfammlung können Geräthſchaften ic. in natür- 
licher Größe ober in Modellen, ſowie Abbildungen, Zeichnungen, 
Bücher, beſonders Kupferwerke, landwirthſchaftliche Erzeugniſſe ꝛc. auf—⸗ 
geſtellt und vorgelegt werden. 

10. Die Einſendung der zur Ausſtellung beſtimmten Gegenſtaͤnde 
und bie Zurädiendung an bie Eigenthümer erfolgt auf Koſten ber 
Geſellſchaft ‚ falls die Einſendung mit Vorwiſſen und Eintoilligung 
des ee geſchehen ift. 

. Die Gefellihaft legt keine Sammlungen an. Cingeichidte 
—88 welche nicht zurückverlangt werben, gibt fie an den 
nächſten tandwirtbichaftlichen Verein ab. 

12. Der Verſammlungsort wechſelt und wird ſteis in ber. bitten 
allgemeinen Siyung für das nächſte Jahr beftimmt. | 

13. Zwei Vorſteher und zwei Geſchäftsführer beforgen bie Un 
gelegeribeiten der Geſellſchaft vor, während und nach ber Berfammlung. 

14. Borfteher und Beihäftsführer wechſeln alljährlich mit dem 
Beriammlungsorte.. 

15. Nach erfolgter Beitimmüung des künftigen Beriommlungtortes 
und der Zeit, wenn die nächftfolgende Berfammlung gehalten werden 
fol, wird ebenfalls in ber 'britten allgemeinen Sigung zur Wahl von 
zwei Borftehern fir die folgende Berfammlung geſchritien und babei 
das Augenmerk beſonders auf ſolche befähigte Männer gerichtet, welche 
am Dxte felöft ober doch nicht in großer Entfernung davon wohnen. 

16. Lehnt ein Gemwählter die Wahl ab oder kann ex fie wegen 
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MWohnortöveränderung nicht annehmen, ober follte ein Todesfall ein: 
treten, fo find die legten Beamten ermächtigt, zu .einer neuen Wahl 
zu fchreiten. 

17. Die beiven Borfteher wählen zwei Geichäftäführer, mit welchen 
fie die Angelegenheiten ber Berfammlung gemeinſchaftlich beforgen. 

18. Die beiden Borfteher unterzeichnen im Ramen ber Gefellichaft. 

19. Die erſte Obliegenheit ber Beamten beſteht barin, bei ben 
treffenden Behörden desjenigen Ortes, wo bie nädfte Berfammlung 
gehalten werben foll, unter Ueberreichung des Grundgeſetzes, um bie 
Genehmigung gebührend nachzuſuchen. In dem alle, daß die Ge 
nelmigung auöbleiben ſollte, würde ibmen die Wahl eines anbern 
Verfammlungsortes zuftehen. 

20. Vier Monate vor der Berfammlung Inden die Beamten we⸗ 
nigftend in drei landwirthſchaftlichen Zeitfchriften, nach Befinden auch 
noch in anderen Zeitkhriften, durch befondere Schreiben. zur Theil 
nahme ein, und zeigen zugleich die Begenfände an, welche vorzuge 
weiſe zur Beratbung gezogen werben follen. 

21. Die Beamten werben fi bemühen, für bie allgemeinen und 
beſonderen Sitzungen geeignete Säle und Zimmer zu erhalten und 
die dazu erforberlichen Einrichtungen zu treffen. 

22. Läßt die Menge ber Anmeldungen erivarten, daß die Gaſt⸗ 
häufer nicht hinreichen, fo ift Die Fürforge ber Benmien auch auf das 
Unterlommen außerhalb ber Gafthäufer auszubehnen. 

23. Die zu baltenden Verträge find ben Vorſtehern wenigftens 
einen Tag vor der Sitzung vorzulegen, 

24. Die Borfteber haben zu beftimmen, welche von den ange⸗ 
meldeten Vorträgen in ben allgemeinen ober beſonderen Sitzungen 
gehalten werben follen. 

35. Die Vorfteher beforgen den Brieftvechfel, leiten in den all: 
gemeinen Sigungen die Berbandlungen, nehmen bie Beiträge in 
Empfang, beftzeiten die Ausgaben und legen am Schluſſe ber Ver: 
fammlung eine vorläufige und bei ber nädften Berfammlung bie ab: 
geichlofiene Rechnung ab. 
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26. Sollten Sectionen gebildet werden, ſo wählt jede derſelben 
ihren Vorſteher und letzterer ſeinen Gehülfen. 

27. Der Vorſtand ber ganzen Verſammlung bat einen Bericht 
mit Auszügen aus ben Borträgen und Verhandlungen, ſowohl ber 
allgemeinen als ber beſondern Sitzungen, zu fertigen, auf Koſten ber 
Berfammlung zum Drud zu befördern und an die Mitglieder zu 
verſenden. 

28. Zur Beitreitung des Koſtenaufwandes find von jedem Theil⸗ 

nehmer an einer Berfammlung bei dem Einfchreiben feines Ramens 
vorläufig 2 Thlr. preuß. Cour. zu entrichten. Ergeben fi) Gelb» 
überfchüffe, fo find foldhe dem neuen Vorftand zur weiteren Be: und 
Verrechnung zu übergeben. 
2. Briefe, Nachrichten, Mitglieververzeichnifle, Rechnungen, über: 
haupt alle Papiere, welde die Gründung und Fortſetzung, beſonders 
das Gejchichtliche der Berfammlung betreffen, werben abgejonbert von 
den wiſſenſchaftlichen Verhandlungen zuſammengeheftet unb in ben 
nächſten ſechs Monaten nad einer Berfammlung dem neuen Vorſtande 
nebſt dem baaren Geldüberſchuſſe zugeſendet. 

30. Stimmenmehrheit entſcheidet in allen Angelegenheiten der 
Verſammlung. 

Soweit das Grundgeſetz, das allmählig manigfache Veränderungen 
erfuhr. 

Schon auf der zweiten Verſammlung zu Garläruhe im Septem⸗ 
ber 1838 wirb die Bildung einer befonderen Section für Weinbau 
und dann einer folchen für Forſtwirthſchaft beichloflen. Für die 
Entwidlung der letzteren hatte v. Wedekind das größte Berbienft. 
Bereits waren .breigehn landwirthſchaftliche Vereine befonders ver: 
treten. Unter den Berhandlungen nimmt auch bie Frage über land⸗ 
wirtbichaftliche Drtöbeichreibung eine beſondere Stelle ein, Dagegen 
das Verſuchſsweſen, das body den kommenden Decennien den Charalter 
aufprägen follte, laum ernitlih erwähnt wurde (Bericht von 1839, 
©. 41). Wieder kam die Erbftweu zur Diökuflion, doch mit der alten 
Unbeholfenbeit bei den angeführten Verfuchen, jedoch mit vortrefflichen 
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Fragen am Schluß, melde noch Beute erfchöpfenb gelten müffen 
(Neſtler!). Zum Abſchied von der alten Zeit ber blühenden Statik 
werden dv. Wulffen, der jüngere Thaer und Block aufgeforbert, den 
Weg zu zeigen, worauf biefe weiter fchreiten könne, und da alle Drei 
ihn nit angaben, wird Koppe erjucht, die Gangart zu fördern. 
Um fo fräftiger tritt die den nächſten Yortichritt in der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Praxis anfündende Lehre vom Wiefenbau auf und der 
neue englifche Kleegrasbau erfcheint unter den Fragen. 

Daß die Schafzucht nicht mehr zur alten Herrichaft in der Die: 
kuſſion fommen Tann, ift, wenn auch nur für Sübbeutfchland, als 
ein wichtiges Zeichen gu regiſtriren; bagegen ift die von nun an 
immer wieberlehrende Bedachung und Feimenbildung von untergeord⸗ 
netem Anſehen. 

Es ſoll nicht überſehen werben, daß die erfte Verſammlung zu 
Dresden nur 286 Thaler aus Beiträgen und 60 Thaler 22 Gr. Zu: 
ſchuß vom königlichen Staatsminiſterium zu Dresden erhalten hatte 
und obenbrein nach Bezahlung aller Unkoſten noch 83 Thaler an die 
nächfte Verſammlung überweifen konnte! Diefe, im September 1839 
zu Potsdam abgehalten, zeichnete ſich wieder durch ſtärkere Betonung 
der Schafzucht aus, ließ die Erbftreu und Dachbedeckung nicht los, 
kam aber den Yütterungsverfuchen und ber Züchtungslehre näher. 
Bereitd tauchen „ragen“ auf, welche bei der Berfammlung zur Ber: 
handlung kommen dürften. Das Princip freien Gewährenlafiens in 
der Fragebildung ſchwand damit allmählig. Bereit waren vierund⸗ 
breißig lanbwirthichaftliche Vereine vertreten. Ganz Defterreich hatte 
nur fieben Mitglieder, Bayern, in Karlsruhe mit neun vertreten, 
gar feines geichidt, Geſammtzahl 824. Auch ein Nachhall des bes 
rübmten Wollconventö bildete ſich bier, der legte unjeres Willens, 
und fchon wird bie Frage von ber Goncurrenz fremder Wolle, ver 
auftralifchen insbeſondere, ftark betont. Zum erftenmal trat hier auch 
ein Ausfchuß für die fo berühmt gewordene Statil des Lanbbaues 
auf (Verhandlungen S. 98) und v. Wulffen felbit erllärte dem Aus 
ſchuſſe, daß fich die Statit noch „im Schlafrode” befinde und ſich vor 
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öffentlichen Berfammlungen nicht fehen laflen könne. Bald darauf 
gewann Hlubek den dafür von Baden ausgeſetzten Preis. In diefem 
Ausſchuſſe waren in der That die herborragenbften Landwirthe der 
Zeit (v. Wulffen, v. Thünen, Pr. Körte, R. v. Riefe, v. Geißler, 
Block, Dr. Sprengel, Bogge, Weihe und Andere) und fie mußten 
wohl fühlen, daß bier der Ausgangspunkt des nächſten Yortichrittes 
der Landwirthſchaft liege. In der That ward er auch in demfelben 
Sabre fchon angetreten, aber von ganz anderer Seite — bon der 
Agrilulturchemie des Chemikers Juſt. Liebig, die 1840 zuerft erfchien. 
Das hatte auch der obengenannte Ausfchuß fchon vorher gefühlt, denn 
bie berborragenditen Männer deſſelben bildeten in derſelben Berfamm: 
lung aud eine Commiſſion für Borfchläge zur Anftellung compa—⸗ 
rativer Berfuche, welcher v. Wedherlin vorftand und deren Thätig: 
feit er fehr gut berichtete. Schon hatte die Berfammlung Statuten 
und Geſchäftsordnung verändert, die nächite Berfammlung mit nur 
388 Mitgliedern ftellte ihre ragen fchon feit voraus auf, aber 
erft der Verfammlung zu Koburg mar es vorbehalten, auch eigene 
Einleiter derjelben zu ernennen, zum erjtenmal einfältig genug gleich 
„allumeurs* genannt. Diefe Fragen geben ein treffliches Bild des⸗ 
jenigen, was gerade die Gedanken der Landwirthe beſonders beichäftigte, 
fie reprobueiren die Geſchichte der Iandwirtbichaftlichen Bewegung wäh⸗ 
rend dieſes Zeitraumes im Kleinen und verdienen daher befondere 
Beachtung, wenn auch angenommen werben muß, baß bie wenigſten 
berfelben gerade auf den Berfammlungen felbjt erledigt wurden. Diefe 
blieben nur das von Anfang an ſchon bezeichnete befte Mittel, gegen: 
feitig befannt zu werben und Neues auszutaufchen, aber einen oberjten 
Areopag zur Entſcheidung von Streitfragen bildeten fie nicht im Ent: 
ferriteften. Die Fragen der Verfammlung zu Brünn 3. B., mwelder 
ber tüchfige Profeſſor Neftler mitvorftand, zeichnen fi durch ein 
tiefes Verſtändniß der praktiſchen Lage aus, wie umgekehrt jene -zu 
Doberan (1841) gleih den neuelten zu Schwerin (1861) am 
leichteften wiegen, ja fait außerhalb des Verſtändniſſes der landwirth⸗ 
ichaftlihen Neuzeit liegen. Die Fragen zu Brünn (1840) jtellen gleich 
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die Pflanzenernährung und Düngerlehre obenan und berühren das 
landwirthſchaftliche Verſuchsweſen, felbft das in Forſtſachen, häufig. 
Auf dieſer Berfammlung wurde auch die Bezeichnung: Berfammlung 
deutfcher Land: und Forftwirtbe angefochten (Niede), da man letzten 
Zuſatz für überflüffig hielt, weil der Forſtwirth ſich nicht weſentlich 
vom Landwirth unterfcheive. Allein die vor zwei Jahren erft ange: 
nommene Bezeichnung blieb. 

Als befonderes Factum tft von biefer Verfammlung noch zu con- 
Ttatıren, wie mangelhaft noch dazumal die zur Prüfung vorgeführten 
Dreichmafchinen (Hohn Seidl'ſche) arbeiteten (Bericht S. 124) und wie 
Schlecht die Knochenmehlpräparate waren, mit ihren „bohnen: und erbfen: 
großen” Stüden. Welch’ ein Unterſchied zivifchen den neueren Zeiftungen 
jener und den fuperfeinen Präparaten von Heufeld und anderwärts! 

Die Berfammlung zu Stuttgart zeichnete ſich durch den ber 
ſchwäbiſchen und insbeſondere der mwürttembergifchen Landwirthſchaft 
eigenen praftiichen Bid aus, Die Fragen find tief durchdacht und 
berühren ſchon die modernen Aufgaben. 

„In mwie- weit fteht nunmehr eine Theorie über den Ernäh— 
rungsproceß der Pflanzen feit? und welche praftiichen Regeln lafien 
fih daraus folgern?” magte man zu fragen und fchon leuchten 
v. Weckherlins und v. Riedeſels Verfuchsaufgaben über Erhaltungs 
und Nubungsfutter, und was damit zufammenbängt, hervor. Schade, 
daß die Verfammlung, irregeleitet. von einigen gern etwas ausſchließ⸗ 
lich vorgehenden älteren Mitgliedern, die Bedeutung der National: 
öfonomie oder befier, der allgemeinen Wirthfchaftslehre für die Land: 
wirthſchaft mißlannte und des rührigen Lift Anträge in biefer 
Richtung lähmte! Es ift dieß ein Zeichen, daß man, mie gegenüber 
den Raturmwifjenfchaften, fo auch ber politiichen Defonomie und Wirth: 
fchaftslehre überhaupt nicht auf der rechten Höhe des Begriffes noch 
ftand. Ein mebr induftriel und merkantil gebildete Voll, wie bie 
Engländer, vielleicht felbft die Frangofen, würben das rafcher begriffen 
haben. Wenn die Landwirtbichaft, wie eben jene alten Württem- 
berger landivirtbfchaftlichen Koryphäen wollten, nur die Technik zum 
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Vorwurf ihrer Studien machen fol, dann bleibt fie im Handwerk 
fieden und. wird nicht Wiſſenſchaft. Aber die folgende Zeit hat fie 
bald aus biefem Bann erlöst, wenn aud die Wirthſchaftslehre jest 
in befonveren Berfammlungen ihre Bertretung findet. 

Ein in der Geichichte Deutſchlands — wieviel davon audı feine 
Schuld jem mag — übelllingender Rame, Haunibal Fiſcher, der bie 
erite deutſche Flotte unter den Hammer brachte, figurirte auch auf vieler 
wie mehreren fpäteren Berfammlungen, wie wir ihn benn felbft zu. 
Gratz an den Stufen der Tribune bes vorfitenden Erzherzog Johann 
ſahen, und vertheibigte fein allmählig ſehr verhaßt gewordenes land⸗ 
wirthſchaftliches Literaturblatt. Die Verhandlungen ber Forftfection 
zeichneten fich auf biefer Berfammlung bejonvers aus. 

Jene obige Unterichägung des Liſt ſchen Antrages rächte fich gleich 
in ber folgenden fiebenten Verfammlung zu Altenburg, mo, wie 
fortan auf allen Verjammlungen, die Gegenftände ber Beiprechung 
in den fogenannten Hauptverfammlungen in ber Regel ber allgemei- 
nen Wirthichaftslehre entnommen waren. Hier dienten fie freilich 
nicht felten dazu, beliebte Projekte ſtaatsmänniſcher Dilettanten Jahr 
aus Jahr ein in Redſeligkeit verarbeiten zu laſſen. 

Zwar kehrten unter den ragen viele alte wieder, doch kennzeich⸗ 
neten alle nicht jo ſehr den Fortichritt, zunächſt auch der ſächſiſchen 
Landwirthſchaft, wie in früheren Fällen. Das thaten aber um jo 
beffer die Berhandlungen felbjt und man konnte recht gut baraus 
ſchon den Aufichwung prognofticiren, den die ſächſiſche Landwirthſchaft 
dadurch, daß fie die wiſſenſchaftlichen Yortichritte der Laudwirthſchaft 
ſich raſcher wie anderwärts aneignete, machen werde. Auch waren ber 
Mitglieder faft 1000 (921). 

Bereits hatte ſich auch eine Art poetiſcher Laune, Frohſinn und 
Heiterkeit, ein Nachklang des unfterblühen 
„Perquam felices, sus si bona »orimt — agricolae!“ 
bei den Berfammlungen eingefunven, und die alien Sorgen um Exi⸗ 
ftenz, Finanzen, Dann ben Reinertrag über Alles in den Hintergrund 
geftellt, und als gar 1844 die Berfammlung nah Münden dam, 
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bildeten zwar die eigenthinnlichen oberbayrifchen und großbäuerlichen 
Wirtbfchaften überhaupt einen. Kernpunft ver ‚Beachtung, aber ber 
Feſte waren doch mehr ſchon, als gut ſchien. 

Sonit zeichnete ih die Verfammlung zu Münden durch gute 
Behandlung der Lehre vom Hopfenbau, dann von ber Bierbereitung 
aus. Auch das Thema’ der Beleitigung der Kulturhinderniſſe und 
inöbefonbere auch foweit fie im Grundberbande lagen, fand, wie immer 


‚in Bayern, gründliche und eifrige Erörterung. In den. zahlreichen 


Behandlungen der Kartoffelpilzfrage und der Kartoffellrankheit (durch 
v. Martius ſelbſt) grollte ſchon der Sturm, der zu Grab fpäter feine 
größte Höhe erreichen follte. 

Die ſchon oben erwähnte Bedeutung ber ſtaatswirthſchaftlichen 
Fragen trat auh zu Breslau in den Vordergrund, namentlih in 
Bezug auf den Einfluß der Eifenbahnen auf die Landwirthſchaft und 
noch mehr auf den lanbwirtbichaftlichen Credit, mozu freilich Oſt⸗ 
preußen und Schlefien die beften Berathungsftätten waren. Indeſſen, 
noch bis zur Stunde ift ber landwirthſchaftliche Credit ſchlecht organifirt. 

Zu Breslau trat auch zum erftenmal, fchüchtern und nur als 
Appendig, eine Sektion der Naturwiſſenſchaften auf. Hlubed, 
defien Stern damals im Zenith jtand, ber Preisträger der Statil, 
war eriter Vorſtand einer Sektion für „ländliche (!) Rebengeiverbe 


_ und Raturwiflenfchaften“ und die Frage der Bedeutung des Ammonial 


als Dünger war jchon die erfte Frage, damit gleichſam aud das 
kommende Decenniunr der Stidftofftheorie eingeläutet. 

Indeſſen hatten. aber "die Berhandlungen jelbft davon wenig 
Notiz genommen. Das geichah erft ausfchlieplich und mit Befeitigung 
der ländlichen Nebengeiverbe, die man wohl richtiger als landwirth⸗ 
fchaftliche Nebengewerbe einer technologischen Sektion zuwies, zu Gratz, 
wo ich ſelbſt als deren erfter Vorſtand dieſe Sektionen mit dem Bor 
taniter Unger organifirte und zur Geltung . bradte. Fortan ftand 
fie regelmäßig in der Reihe der übrigen Seltionen, ja es dauerte 
nicht lange, jo warb fte bie dominirende, bis fie Durch die Popularitäts⸗ 
haſcherei ihres fpäteren Führers in Zwielpalt fiel und an Achtung 
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verlor. Um diefe Zeit nun batte die Kartoffellrantheit eine foldye 
« Ausdehnung und Stärke getvonnen, baß viele Wirthichaften im Grund» 
ftein ihrer Exiſtenz wandten und überbdieß die Bedeutung dieſes Eur: 
rogates für Brodfrüchte ber Vollswirihſchaft ernite Bedenken einflößte. 
Nicht bloß allen Producenten und Confumenten, allen Regierungen, 
Gelehrten und Ungelehrten flößte dieſe Ericheinung große Beſorgniß 
ein, auch den Raturforfchern- warb es ein ganz befonbers lockendes 
Broblem und Kartoffelpathologen wie Kartoffeltherapeuten waren nicht 
felten. Während die Landwirthe von den Raturforfchern Hülfe fuchten, 
ſchoben dieſe frühzeitig die Aufgabe der Wanderverſammlung beutjcher 
Land: und Forftwirthe felbft wieder zurüd und die zehnte Berfamm: 
lung derfelben zu Gratz, zahlreicher, wie irgend eine vor ihr, ver: 
zehrte fich faft ganz allein an bier einzigen Theſis der Kartoffel: 
trantheit. Cie mag nicht wenig dazu beigetragen haben, ven Nuten 
der Naturforihung für die Verſammlung felbft darzulegen und jenen 
Umſchwung innerhalb verjelben zu bewirklen, ber auch außerhalb ver» 
jelben ſich vollzog, die Ausdehnung des Geſichtskreiſes der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Forſchung auch auf ihre Theorie und alſo wiſſenſchaftliche 
Grundlage, womit das Anjehen ver ausfchließlichen Techniker, welche 
die Berfammlungen gegründet und auch in ber Mehrzahl beſucht 
batten, ſinken mußte. Es wäre dieß nicht eingetreten, wenn fie zeitig 
geltend gemacht hätten, daß in einer naturforfchenden Doltrin, mit 
wirtbichaftlichen Grundlagen, wie fie die Landwirthſchaft ift, die Theorie 
nur die Erfahrung felbft ſeyn Tann und nicht, wie man noch immer: 
fort mwähnt, das Buch ober der Bortrag. Eine Summe von land» 
wirtbichaftlichen Erfahrungen, durch alle wifenichaftlichen Hülfsmittel 
ficher geftellt, zu einer Iogifchen Reibung von ſich bedingenden Sätzen 
zu vereimigen, heißt eine Theorie ber Lanbwirtbichaft bilden. Sie 
jchließt alles Aprioriftifche aus und tft, wenn ber Erfahrung wirt. 
lich entnommen, nothwendig wahr. Die ber lanbwirtbichaftlichen 
Technik allein huldigenden jeitherigen Führer der Berfammlungen 
mußten eben ihre Erfahrungen zu würdigen lernen, um Theoretifer 
zu werden, was ſie aber nicht felten geradezu verſchmähten. “Darum 
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verloren fie für lange Zeit die Leitung und oberfte Entſcheidung und 
die Naturforfchung, nicht felten ohne lanbwirtbichaftliche Erfahrung, - 
nahm ihren Plat ein. Dazu batte es indeflen von Grat aus noch 
Iange Zeit, obgleich fie fi fchon im nächften Jahre zu Stiel, wo 
2498 Mitglieder tagten, ftarl dazu aufgemuntert fühlen fonnten, als 
Pabit die Frage von der Kartoffelkrankheit mit dem berühmten: „ind 
Innere der Ratur 2.“ einleitete. In ber Section der Naturwiſſen⸗ 
fchaft rief der Borfigende Forchhammer „Wehe!“ über dieſes Motto 
zu einer naturmwifjenichaftlihen Erörterung, nachdem Apotheler Uler 
die Hiobspoſt von ihrer Proflumation in ber allgemeinen Berfamm: 
Iung überbradht hatte. 

Kiel ſah bereit3 die politiichen Wogen hochgehen und das Wetter 
antünden, das 1848 auch losbrach und, zwar nicht direlt der Wiſſen⸗ 
fchaft der Landwirthſchaft förberlich, doch indirelt den größten Bor: 
ſchub that. Das Jahr 1848 löste die Feſſeln des Grundverbandes, 
bob die Feudallaſten des Grundbefiges und legte den Keim eimer 
tüchtigen Kulturgefeßgebung, brachte dem landwirthſchaftlichen Gewerbe 
bie Freiheit und damit auch erit die volle Wiflenfhaft — und ber 
Freiheit wie Wiſſenſchaft Segnungen find unerſchopflich, — von unſerer 
Zeit noch gar nicht endgültig begriffen. 

Dieſes Jahr brauchte Feine Verſammlung deutſcher Land⸗ und 
Forſtwirthe. Sie hatten genugſam verſammelt in gewichtiger Weiſe, 
wenn auch die materiellen Intereſſen der faſt alleinige Lohn blieben. 

Zu Frankfurt zwar waren auch Vertreter aller landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereine Deutſchlands verſammelt, eine Einung anzubahnen. 
Aber wie in allen dieſen Verſammlungen, auch in den Wanderber: 
ſammlungen jelbit, nicht die Maſſe des Grundbefiges, am 
wenigſten des bäuerlichen, fondern nur der abelige ober dem nahe: 
ftebende rittergutöbefitende, jedenfalls der conferbatiofte Theil dieſer 
jelbft wieder, aljo jene falſch repräfentirt figt, jo ging auch im 
Frankfurt damals das einende Band zwiſchen ben vermittelnven 
Wadelleuten in Trümmer. Dazu kam noch die Stellenjägerei als En: 
togoon in. noch ungeborener Frucht — und die Kalbamumie Eines 


Achtes Buck. Die freien Landwirthe. 411 


deutſchen landwirthſchaftlichen Vereind war fertig. Das Jahr 1849 
ſah die deutſchen Land: und Forſtwirthe fi allmählig wieber in 
Mainz zu den Fahnen fammeln. Die Sorge für das Proletariat, 
bie Yurdt vor dem Communismus, füllte damals alle ängftlichen 
Gemüther und die babei geftellten ragen gipfelten in ber Regel 
hierin. Die Sektionen waren‘ auf der ohnedem ſchwach befuchten Ber: 
fammlung jehr zufammen:, die der Naturwiſſenſchaft ganz verſchwun⸗ 
den. Die neue engliihe Methode der Drainirung mittelft Thonröhren 
war vielleicht das wichtigfte bier beiprochene Sapitel. Mehr wie ander: 
wärt3 drängte fich hier und auf den nächſt folgenden Berfammlungen 
im beuchelnden und ſchwanzwedelnden Pieubopatriotismus, der für bie 
Berlufte des Conſervatismus außerhalb dieſes Forums mit jammernder 
Empathie tröften wollte, auf die Tribüne, redegewandt, wie e8 nur 
die Strömung ber Zeit verlangen konnte. 

Es ift von fchlagender Beweiskraft für die unvolksthümliche Zu: 
fammenfesung dieſer Berfammlungen, daß fie nie die große Frage der 
Grundentlaſtung vor 1848 und nie das Lob deren Löſung nad 
diefem Jahre in den Vordergrund ftellte, während fie dog Regierungen 
und Boll am meilten beichäftigt hatten. 

Doch ſchon 1850 zu Magdeburg begann neben dieſen officiellen 
Wohlfahrtärebnern auch die fühle Betrachtung des Kernes alles land: 
wirtbichaftlichen Fortichrittes in der hart aneinander gerathenen Statik 
und Chemie (v. Schliht und Sprengel, Roebels van Sinderen und 
Hlubeck) Platz zu gewinnen und die von mir felbft wieberbergeitellte 
Sektion der Raturwifienfchaften faßte die Frage richtig auf. Diele 
Sektion gewann unerwartet große Hülfe von dem ala enthufiaftiichen 
Verbreiter des Guano vorerft auftretenden und in den chemifchen Feld⸗ 
prebigten gefahrlofen Humbug mit getwinnendem Humor vereinigenden 
Ad. Stöckhardt, Profeflor zu Tharandt. 

Daß die Landwirthe für die nun folgende Beit große Liebe und, 
was die Hauptfache war, Bertrauen zur Chemie gewannen, daß fich 
damit die künftlichen Dünger überhaupt viel rafcher verbreiteten, das 
ift Stöckhardts unbeftreitbares großes Verbienft, was aud fonft von 
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treuherziger und in ſchlichte Einfalt gekleideter unweſentlicher Zuthat 
noch darum hing und in den letzten Spitzen des Syſtems, der Stick⸗ 
ſtoffüberſchätzung, falſch war. 

Damals ſchon hieß es: „Dieſe außerordentliche Triebkraft ver⸗ 
dankt derſelbe (der Guano) dem in großer Menge in ihm vorhandenen 
Stickſtoff, dem bei weitem wichtigſten und werthvollſten Beſtand⸗ 
theile des Guanos“ (amtlicher Bericht der XIII. Verſammlung S. 133) 
und Herren ſeiner Nachbarſchaft lieferten von nun an hiezu das 
Reſponſorium mit dem obligaten Anfang: den Guano bezieht man 
am beſten ꝛc. | 

Die Berfammlung zu Salzburg, deren Programm das Zuftander 
fommen einer naturwiffenschaftlicden Sektion gar noch im Ungewiſſen 
ließ, mar in diefer dennoch gebildeten Seltion zahlreich vertreten, aud) 
famen jchon die wichtigiten Fragen der Neuzeit allmählig immer mehr 
zur Beiprehung und große praltifche Landwirthe, wie Walz von 
Hohenheim, nahmen daran hervorragenden Antheil. Daſſelbe geſchah 
zu Hannover 1852, wo die wichtige Seite der Moorkulturen, daran 
Hannover fo reich ift, dann die Fragen der Zucht und Fütterung 
unferer Hausthiere einen hoben, die Drainage aber den oberiten Rang 
einnahmen. Hier glänzte zuerft die Augftelung landwirthſchaftlicher 
Maſchinen und Geräthe (Mähmafchinenprobe!) und ließ die Nähe der 
Zeit ahnen, wo die Phyfit als landwirthſchaftliche Mechanik mit der 
Chemie um die Balme des Sieges ringen würde. Zu Nürnberg 1853 
kam die nationalökonomiſche Frage des Credits obenan, ihr folgte an 
Bedeutung der lanbwirtbichaftlihe Gartenbau, an dem Franken fo 
veich ift, und feine blühende, durch gefchidte Zucht mehr wie durch 
Himatifche Gunft geförderte Viehzucht. Hier erſchien der Reformator 
der Ernährungslehre der Pflanzen, J. v. Liebig, felbft auf der Arena, 
beobachtete ftill und ohne beſondere Theilnahme. Er Tonnte hier 
Stödbarbt3 Behauptung hören, daß Chilifalpeter „eine ganz eminente 
treibende Kraft“ eriviefen habe und vorzugsweiſe auf Vermehrung der 
Körner wirkte. Die neuen Flachsröſtmethoden mit Dampf: und Warm: 
waflerrölten 2c. hatten jetzt ihren Hochpunkt erreicht. 
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Nachdem ein Jahr ohne Berfammlung ausgefallen war, traten 
mit entichiebenem Webergeivichte der landwirthſchaftlichen Naturforicher 
hie deutichen Land: und Forftwirtbe 1855 zu Gelle zufammen. Die 
bisher gleuchfam „verlorenen Poſten,“ welde als Creditfrage für die 
Rleingütler, als bäuerliche Bildung,“ als befjere Organifation des Prä- 
mienweſens, ala nähere Berbindung der Wald: und Landwirtbichaft, 
ala Dienftbotenweien u. dergl. faft regelmäßig figurirten, wurden über: 
tönt durch jene ber „nationalölonomifchen Bedeutung der Kunſtdünger⸗ 
bereitung,” busch das fteigende Mafchinenivefen und bie Entdeckung 
Steenftrupg vom Generationswechſel der Eingeweidewürmer; por allem 
aber durch das landwirthſchaftliche Verſuchsweſen felbft, wozu die yon 
uns der Rürnberger Berfammlung geftellte Frage: wie comparative 
Verſuche in der Landwirtbichaft mit Erfolg angeftellt würden? Veran⸗ 
laſſung gaben. 

Die Prediger der alleinigen Stickſtoffbedeutung („es liegen ſchon 
viele taufend Berfuche vor, welche beweilen, daß von allen Dünger: 
beftanbtbeilen der Stidftoff in paflender Verbindung allein angewendet 
am ficherften wirkt...“ Wolf im amtlichen Bericht von Eleve ©. 350), 
des Guano und Chiliſalpeters über Alles wurden von Sachunverftän- 
digen, wie Kleift-Tuchow, Mollard und Anderen kräftig unterftüßt und 
das an fich treifliche Inſtitut der chemiſchen Berfuchöftationen ver: 
breitete fich, wenn auch die germanifche Oberleitung mißglüdt war, 
durch ganz Deutichland. Wenn glei mit der alleinigen Richtung auf 
die Shemie noch die größte Einſeitigkeit an dieſen Stationen berrichte, 
fie auch. in ihrer Iſolirung unmöglich gleichen Schritt mit den natur: 
wiflenfchaftlichen Hülfsmitteln an Univerfitäten und Alademien halten 
Ionnten, fo hatte doch die Landwirthſchaft damit den Weg der Natur 
forſchung felbft betreten und es fehlt nichts, als daß die Lanbwirthe 
felbit dieſes Attribut zu beherrichen veritehen, um ihre Doktrin in eine 
fruchtbare, auch dem allgemeinen Gebiete der geiftigen Eroberungen 
förberliche Wiflenfchaft, die Neues gibt und empfängt, umzumandeln. 
Dazu ift bereits allenthalben ver Anfang gemacht worden. 

Nachdem 1856 zu Prag die Idee der Berfuchäftationen hart an 
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die letzte Gränze des Möglichen und Ueberſchwänglichen gebracht war 
und Hlubel in einer längeren Rebe unmächtig gegen bie richtigere 
Theorie der Pflanzenernährung geeifert hatte, folgten bie dem hohlen 
. Treiben einer oberflählichen Naturbetrachtung töbtlichen Schläge, welche 
% v. Liebig in Öffentliden Blättern ertheilte. 

Schon zu Prag war vom zweiten Boritande ber naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen Sektion, Dr. Freſenius, und noch mehr zu Coburg durch 
Dr. Henneberg auf die richtigeren Babnen einer viel tiefer gehenden 
Forſchung ala man biöher zu hören gewohnt war, eingelentt werben. 
Es war freilich nunmehr Princip, die durch Lobreden auf ihr tiefes 
praktiſches Berftändniß vom füßen Humor eingeichläferten Landwirthe 
plöglich mit der harten Wahrheit zu mweden, daß ihr naturwiſſenſchaft⸗ 
liches Gebahren unter der Führung oberflädhlicder Sachverſtändiger 
eitel Humbug geivefen fey und man mar nahe daran, die Vorliebe 
derſelben für jegliche Naturforſchung einzubüßen. Die Wahrheit, ſelbſt 
wenn fie Ruten bringt, wird überall ſchwerer ertragen wie Zob, wenn 
es gleich den Schaden in ſichere Ausſicht ftellt. | 

Eine Reihe. tiefer gebildeter Naturforſcher nahm fich fortan der 
naturwiſſenſchaftlichen Leitung bes Landwirthſchaft an unb bie Ergeb: 
niſſe vieler Verſuche, namentluh auch der am landwirthſchaftlichen 
Verein zu Münden angeftellien legten den Grunb zu gediegenerem 
Fortſchritt. 

Man vergleiche auch die zwei Organe des landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
ſuchsweſens überhaupt, nämlich vie Jahresberichte über die Fortſchritte 
der Agrilulturchemie von Rob. Hoffmann in Böhmen (Berlin bei 
Springer) und „die landwirthſchaftlichen Verfucäftatisuen“ von Dr. 
Fr. Robbe (Shemnig bei Tode). 


8. 68. 
Die landwirthſchaftliche Doktrin in den Vereinen. 


Entftanden durch einen eigenen Zug der Philanthropie ber letzten 
Hälfte des verfloflenen Jahrhunderts (Beitalogi, Kaifer Joſeph II., 
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Maria Therefia, Kaiferin Katharina II., Fellenberg), entwidelten ſich 
die zahlreichen landwirthſchaftlichen Vereine und Geſellſchaften, von 
den Staaten, wenn nicht hervorgerufen, fo doch mammigfach geſtützt 
zu einem ganz befonveren Leben. Diefe Afforintiowen waren in 
Deutschland unter der eigentlichen landwirthſchaftlichen Mafle nicht 
‘ bodenftändig, noch weniger waren fie daraus hervorgewachſen. Nur 
der grunbbefitende Abel, auch da und bort Klerus, mandmal felbft 
Fürften zeigten freie, rührige Theilnahme. Der Bauer, in der Ent- 
ſtehungszeit der Vereine noch meiftens unfrei, blieb theilnahmslos und 
doch jollte ihm vor allen bie Lehraufgabe des Vereins gelten! Die 
Bereine, dieß erkennend, ftrebten alfo zuerft die Feſſeln der gemeinen 
Landwirthe zu Idfen und fie erwarben dafür großes Berbienft. 

Ale endlich das -neue Jahrhundert die Freiheit gebracht hatte, 
ſcheute der Bauer wieder die alten Herren und getraute fich nicht in 
deren Rath. Auch fehlte ihm das Verſtändniß ber Bereindaufgaben. 

Und dennoch wuchſen unter dem Schu ber Regierungen biele 
Aflociationen zu Vereinen mit jehr zahlreichen Mitgliedern, aber mit 
geringer eigener innerer Thätigleit beran. Ihr inneres Leben, aus 
den Witgliebern felbft fich nährend, war ſchwach und ficher trugen 
und tragen, — denn noch zur Stunbe beiteht die Erſcheinung — bie 
Mitglieder ſelbſt dazu am meiften bei. Ja felbft jene autonome Thä- 
tigkeit des alten Adels mit ben Feudalrechten erlofch mit der Kürgung 
oder Aufhebung ber leßteren, ohne daß fich der. freigewordene Bauer 
ober bürgerliche Gutsbeſitzer hätte zur Belebung ber von jenem ber: 
Infienen Stelle beivegen laflen. 

Es ift eine zwar auffallende, aber- tief im charalier unſerer 
jetzigen landwirthſchaftlichen Bevöllerung liegende Erſcheinung, immer 
wieder in engere Kreiſe ſich zu ſepariren, um ihre Thätigleit möglichſt 
yartikulariftiich zu verwerthen. Ein freies Zufammenivirden mit warmer 
Theiluahme Aller zum Beten Aller ift nur fehr felten zu erreichen 
unb jedenfall von fehr kurzer Dauer. | 

War der alte funbiste abelige Grundbeſih von der Bühme ber 
Bereinsthätigleit auch allmählig zurückgetreten ober in nur fcheinbarer 
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Altion verblieben, — jo nahm doch nicht das einfache landwirthſchaft⸗ 
liche Gewerbe oder die wiſſenſchaftliche Landwirthſchaft, wie zu hoffen 
war, deren Sit ein, fondern die inzwiſchen an bie Stelle der alten 
patriarchalifhen Berfaffung getretene Beamtenherrichaft, zunächſt die 
juriſtiſch geſchulte. Es trugen dazu außer der ftantlihen Umformung 

überhaupt auch noch andere Urſachen viel bei. ' 

Vorerſt mochte durch die große Zahl einflußreicher Mitglieder 
(des ganzen größeren Grunbbeftges!) die Centralifation der Vereine, 
insbeſondere auch in Zonftitutionellen Staaten mit vielfachen Wahl⸗ 
verfammlungen, Anftoß erregen. Auch wurde, ganz abgeieben von 
der politiichen Seite, die Leitung fo großer Körper, deren Theilbaber 
häufig ohne inneren Antrieb und zum Allgemeinen Beften Mitglieder 
und demgemäß wenig thätig waren, fchwierig und bie Erreichung 
ihrer Zwecke ohne Uinterftügung durch den Staat ſchwer und wurde 
legtere geradezu verlangt. Ganz ungleich dem Aſſociationsgeiſt Eng- 
lands oder Norbamerilas und weit entfernt von dem patriotijchen 
Grfühle und dem Freiheitöprange des verfloflenen Jahrhunderts bil: 
beten fich Gentralftellen, vom Staate bezahlt und begreiflich auch feine 
Diener, welche die oberfte Leitung der Bereinsangelegenheiten in 
die Sand nahmen. Damit drängte fich jebt die allmählig alle leitende 
Kraft in den Staaten abforbirenbe Bureaufratie an die Spige und 
die Unfreiheit der Vereine ward durch die nunmehr gewonnene Staats: 
unterftügung kaum aufgetoogen. 

Wenn freili die Bureaukratie Etwas von den Aufgaben der 
Vereine verftand und eine wahre konſtitutionelle Gontrole im Lande 
exiftixte, fo überwuchs leichtlich die erhöhte Kraft die verlorne Freiheit. 
In politifche Verhältniſſe ſelbſt mifchten fi) in Deutichland wenig⸗ 
ftens die landwirthſchaftlichen Vereine bis jet nicht, obgleich fie da 
und bort zu Agitationen für Wahlen von einzelnen Ehrgeizigen be 
nügt wurden. Das kläglichſte Schaufpiel entftand aber jebenfalls 
dann, wenn nur juriſtiſch geichulte Beamte aus Popularitãtsſucht 
ſich an die Spitze der Vereine rangen und fie mit hohlen Pro 
jetten und gaufelbaften Demonftrationen läderlic machten, alles um 
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Verdienſte zu ſammeln und höhere Stellungen zu gewinnen. Zum Glüd 
waren das nur jeltene Ausnahmen und bie Mehrzahl der Verwal⸗ 
tungsbeamten fuchte ernftluh die Bildung, melde eben die Summe 
der Verwaltungswiſſenſchaften ausmacht, ja fie drangen auf Organi⸗ 
ſation biefes Unterrichtes an lihiverfitäten, imo ihnen jeboch bie 
Zunft als Fakultät entgegentrat. - Wenn Aerzte ihre Kräfte ber 
theoretifch fo nahe vertvandten Landwirtbichaft zumenden, fo ift der 
gewöhnliche Erfolg eine tiefe Erkenntniß der Wiflenfchaft der Land⸗ 
wirtbichaft, feltener aber entiprechen ihr, wenn verfucht, bie prakti⸗ 
ſchen Erfolge. 

Die Theologen geigen gernde das Gegentbeil, — immer mehr 
praftifche Erfolge, wenn auch neuerlich immer feltener, aber Teine 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß. Es fehlt ihnen eben das tiefere natur: 
wiſſenſchaftliche Wiſſen. 

Der Häglichfte Erfolg begleitet aber immer den bloß juriſtiſch 
vorgebilbeten Beamten als Iandwirtdfchaftlichen Dilettanten in Theorie 
und Praxis, wenn nicht ausnahmsweiſe die Nationalölonomie und 
Wirthſchaftspolitik die eine Seite der landwirtbichaftliden Theorie in 
ver Betriebslehre tiefer bei ihm auäbilden, in welchem Falle für bie 
agrieole Gefehgebung Außerordentliches zu erwarten ſteht. 

Der alte Grundbefit beginnt indeſſen wieder nach feinem Rechte, 
im Yorum der doktrinellen Landwirthſchaft jo gut mie der praktiſchen 
vorzufiten, zu langen und größere Theilnahme dem Vereinsweſen zu 
fchenfen. Er will ihn eben wieder zur Stufe repräfentativer Geltung 
bringen, — ber einzigen, die gegenüber der Beamtenherrichaft Kraft 
behält. 

Aber das Volk jelbft fteht noch mißtrauifch und unfchlüflig, mem 
es folgen fol, nimmt aber doch allmählig mit der Zunahme der 
Freiheit feiner bürgerlichen Stellung auch immer mehr Theil am 
Bereinsivefen. j 

Mit zunehmender Intelligenz wird diefe Theilnahme aud außer: 
ordentlich wachſen und für ihre Verbreitung und Mehrung haben die 
Vereine felbft ſehr viel gethan. 
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Die Wurzel der Vereinsthätigleit beftebt offenbar in ben größeren 
Mitteln, welche die Concentration, die Vereinigung eben verleiht, mit 
dem Appendie der freieren Verwendung berjelben ohne Rüdficht auf 
den wirthſchaftlichen Erfolg, — aljo mit der Erlaubniß zu experimen- 
tiren. So find fehr viele Fortfchritte den Vereinen zu danken, ohne 
daß man oft noch den Urfprung auch nur erferint — mir erinnern 
an bie Einführung des Kleebaues, vieler Handelspflanzen, an die 
Bertheilung und Vermittlung edler Zuchtthiere wie Sämereien über: 
haupt, an ihre Berfuchöftationen in neuefter Zeit, ‘an ihre Prämi- 
rungen, an ihre gewaltige Bertheilung belehrender Schriften und 
großartige Journaliſtik, an ihre oft Fühne Vertretung der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen. 

Noch iſt die Kraft der landwirthſchaftlichen Vereine auch in dol⸗ 
trineller Beziehung im Wachſen und es wird offenbar die Zeit kommen, 
in welcher die freien Bodenbebauer auch der Ausbildung ihres Ge⸗ 
werbes und damit der Wiſſenſchaft deſſelben, der größten aller Zweige 
der Naturwiſſenſchaft — größere Macht verleihen werden. Sie, die 
Mehrzahl der berathenden Abgeordneten der konſtitutionellen Staaten, 
müfjen im Intereſſe der Staatsmohlfahrtt und — ihrer Ehre, die 
Naturwiſſenſchaft der Landwirthſchaft auf die ihr gebührende Stufe 
ftellen. 
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8. 66. 
Die Folgen der landwirthſchaftlichen Reformen. 


Trotz vielfach wieberhallender Polemik vollziehen fi doch all- 
gemach die tiefeingreifenpften, obgleih nur friedlichen Reformen in 
Deutichland, Reformen des landwirthſchaftlichen Betriebes nämlich, 
welche befanntlich tiefer als alle mirtbfchaftlichen in das Vollksleben 
einfchneiven, weil fie den Bauer, die Mehrzahl der Bevölferung, be: 
rühren. Wenn wir feine halsſtärrigen, bidjchäbeligen Bauern im 
Mittelalter gehabt hätten, wäre nicht: bloß die deutſche Nation, ja 
felbft die deutfche Literatur und Geſammtwiſſenſchaft, weil felbft bie 
Sprache, in der Ausländerei der verflofienen Jahrhunderte zu Grunde 
gegangen. Lateinifch ober franzöfifch gefchult waren die höheren, allein 
mächtigen Stände, deutich fprach nur der Bauer und Bürger. 

Mehr noch aber als dieſes imponderable Moment wiegt bie Ur- 
produktion im Landbau und der Viehzucht. Ein zu 75 Procent der 
Bevöllerung in ganz Deutfchland damit beichäftigtes Voll wird gewiß 
um bad Doppelte mächtiger, damit muthiger und freier, wenn es das 
Doppelte gegen früher probueirt, und die Ration lebt vom Rohertrag! 

Die freie Wirthſchaft der Deutfchen, auf bie wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen ihrer Meifter, die Naturgeſetze des Feldbaues, gegründet, 
wird nicht bloß das Doppelte, wie nicht felten fchon jekt, fie wird 
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bald dreifache Erträge gegen früher ernten. Die Verhältnißmäßig— 
keit pflanzlicher Näbrftoffe und die Feftftellung des Normalkraft— 
zuftandes der Felder find die zwei Wege, auf melden das Ziel der 
höchſten Erträge geivonnen werden muß. Sie find ſchon nach zahl: 
reihen Verſuchen errungen worden und die Bereitung von Kunſt⸗ 
düngern mit normaler Zufammenfegung, von uns fogenannter Normal: 
dünger, und von entiprechender Vorbereitung ift gleichfalls deutſche 
Erfindung, während das Ausland, England voran, fi in zabllofen 
irrationelen Miſchmaſchen ergeht. Diefe Potpourris wirken zumeift 
jehr ergiebig, aber mit Verſchwendung und ohne Dauer. Es ift 
ſehr oft der Fall, daß der Zuſatz von Phosphorfäure allein, ober 
von Kali, over von Kall, oder von löslichen Stidftoffverbindungen 
die Fruchtbarkeit eines Feldes fehr hoch hebt, bei fortgefekter Gabe 
wirken fie aber einzeln nicht mehr. — Der Landwirth fchiebt bie 
Schuld dann im erften Jahr auf die Witterung, im ziveiten auf das 
Saatkorn, im dritten auf die Bearbeitung, im vierten auf — den 
Mond vielleicht, und verliert durch diefe mißratbenen Ernten, was 
er früher durch die gerathenen (beſſer erratbenen) gewann. Hätte 
er alle pflanzlihen Nährftoffe, vorab bie vier wichtigften im öfonos 
mifchen Sinn, im richtigen Verbältniß zu den Aſchen ver geernteten 
Früchte angewandt, jo märe nie ein Rückſchlag, ſondern bei der 
notorifhen großen Abjorptiongtraft des Bodens nur immer Bereiche 
rung eingetreten. Es gibt auch im Boden Schäge, die nicht Roſt 
und Motten verzehren, und, ſetzen wir hinzu, auch fein Krieg oder 
Bankerott, — Schätze, melde auf Jahrhunderte hinaus den Rad 
fommen aufgelpart werden Tönnen. 

Die Naturwiſſenſchaften haben den realen Berhältnifien unferer 
Zeit den allein charakteriftiichen Inhalt gegeben, der fie von der alten 
und mittleren fcharf unterjcheidet ; fie werden unfere noch unverborbene 
unb präbominirende LZanbbaubenölferung zu ungenbnter Kraft und 
damit zu einem in nationalen ragen zuletzt den Ausfchlag gebenden 
Volkstheil erheben. Sie werben mit den Staatötvifjenfchaften vereint 
in nicht ferner Zeit den höchſten Rang in dem Bildungsgange unferer 
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Staaten einnehmen und ter Beamte wirb nicht etvig jagen fönnen, daß 
er von der Staat3- und Privatverwaltung nichts zu verftehen brauche. 

Begreift man, was es heit, wenn behauptet wird, ein Land 
fönne dreimal fo viel Bodenprobulte erzeugen als bisher — aus einem 
Grundkapital von fechstaufend Millionen achtzehntaufend Millionen 
machen? Und die landwirihſchaftliche Naturforfhung behauptet dieß. 

Möge dann nur aud diefem ſchweren materiellen Elemente die 
geiftige Kraft nicht fehlen, die Bildung und das, mas bie Materie 
beherricht, damit wir von der kraſſen Thalerherrichaft frei bleiben, Die 
wielleicht fchtwerer zu ertragen ift, als bureaukratiſche Unmifienheit und 
der klimpernde Lateindünkel allherrſchender Schulfüchfe! 

Liebigs Einleitung zu feinem neueſten Werke wird noch lange 
ein und ebrendes Denkmal ſcharfen Geiftes und Traftvollen Aus 
drudes, ein Warnruf zugleich für alle StaatSmänner ſeyn, auch mit 
Ausficht auf Erfolg, mie die Praxis lehrt. Die Prarts gibt nämlich 
ihre alten, unbegründeten Meinungen auf und erkennt, daß nicht 
allein im Fruchtwechſel, oder im Futterbau, im Seidht: und Tief: 
pflügen, in der Drill» oder Tieflultur die Duinteffenz alles landwirth⸗ 
ſchaftlichen Wiſſens liege, fondern fie nimmt ſchon als Thatfache an, 
daß dem Felde vollfommen erjegt werben müfle, mas ihm entzogen 
wurde; fie gebt einen Schritt meiter und verſucht durch zahlreiche 
Quellen dem Boden felbft mehr zu geben, andauernd mehr, als 
man entnahm. Schmemmen nicht alljährlih zahllofe Bäche und 
Flüfle, ja Ströme viele Millionen von Gentnern befruchtender Mi: 
neralfubftanzen den Meeren zu und nur fchmale Streifen an ihren 
Ufern werden bei Alluvionen zu fetten Auen und Marjchen? Können 
nit an zahllofen Stellen diefe Aluvionen künſtlich noch viele Meilen 
weiter ins Binnenland geführt werden, um bie nöthige Mineral: 
düngung faft Toftenlo® zu beiverkftelligen? Gibt es nicht taufende von 
Duabratmeilen Tultivirten Landes noch, melche Feine richtige Ber 
breitung pflanzlicher Nährftoffe durch Drillkultur kennen? Wo werden 
alle Abfallftoffe der Stäbte lege artis benützt? Und laſſen fich nicht 
durch dieß Alles die Erträge noch viel höher fteigern? 
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Wir wollen darauf ausführlicher anderwärts antworten, bier 
aber mag Weniges als Beweis genügen. 

Man erhielt in Mödern GVerſuche von 1862 und 1863) vom 
ſächſiſchen Ader 1862 gevüngt mit 300 Pfund Kall und 100 Pfund 
Salpeterfäure: 2716 Pfund Roggenkörner und 5715 Pfund Roggen: 
ftrob; dann 1863: 4845 Pfund Haber und 4095 Pfund Haberftrob; 
mit 100 Pfund Salpeter allein: 2460 Pfund Roggenlörner und 
5693 Pfund Roggenſtroh; 4110 Pfund Haber und 3495 Pfund 
Haberſtroh. Für unfere Zwecke wird es ohne Nachtheil ſeyn, wenn 
man einen preußiſchen Morgen für !/,, einen ſächſiſchen für “/,, einen 
bayrischen für 1/; für 1 Hectare geradeaus vechnet. 

Man Iennt in England Ermten von Winterweizen auf 
einem bayriſchen Tagwerl zu 8 Scheffel mit Kalifalpeter gebüngt, ja 
in Nordamerika auf Neubrudland im Miffifippithal 9 Scheffel bayrifch 
oder 36 Scheffel preußiihd. Gerfte mit Guano 9 Scheffel bayriſch. 
Haber mit Dungfahen überhaupt 11 Scheffel bayriſch. Erbſen 
61, Scheffel bayriſch. 

In Sachſen erntete man bei fehr ftarler Düngung mit Jauche, 
Harn, Stallmift und Knochenmehl: Mais 40 Gentner ober circa 
12—13 Scheffel vom bayrifchen Tagwerk; Futterrunfeln 773 Cent 
- ner Rüben und 160 Gentner Blätter, aljo zufammen 933 Gentner 
organifche Subftanz im frifchen Zuftande in einem Sommer von einem 
bayrifhen Tagwerk; Heu in 3 Schnitten 132 Gentner! mit dem 
Syitem Kennedy und Guano in England bei b —6 Schnitten 
320 Centner! . 

Man fieht, daß diefe Erträge überall um mehr als das Doppelte 
bie felbft höheren Angaben überfteigen. Bayerns Getreiveproduftion 
ſchätzte man vor 40 Jahren auf 5 Millionen Scheffel, jekt auf 
15 Millionen. Wir haben allen Grund zu glauben, daß mittelft 
Bewäſſerung und Alluvion, befierer Vertheilung der pflanzlichen Nahr⸗ 
ftoffe (Drilllultur)) und buch vermehrte Anwendung Tünftlicher 
Dünger in richtiger Zufammenfegung der Ertrag verboppelt werben 
kann. Noch einmal fo viel Nahrungsmittel heißt aber auch doppelte 
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Bevöllerung; daß dieß aber nicht Wünfche allein ſeyen, fondern be 
reits die Reform bed rationellen Betriebes thatfächlih vorgenommen 
wird, foll im Folgenden gezeigt iverben. 


$. 67. 
Der Normalkraftzuſtand und die freie Wirthſchaft. 


Jedes Feld, welches im Stande ift, Pflanzen zu probuciren, thut 
dieß in Folge einer gewiſſen Summe pflanzlicher Nährſtoffe, melde 
in einem gewiſſen Berhäliniß in ihm vorhanden find, fie mögen aus 
dem Boden oder der Luft ſtammen. Denn auch die aus der Luft 
gehen größtentheild — Wafler und Ammoniaf — burch den Boden 
allein in die Pflanzen ein. Es ift uns aljo „bie Kraft” bier wohl 
beiannt. 
. Diefer Kraftzuftand genügt überall für eine wild vorkommende 
Begetation, wie folde auf dem ganzen Erbenrunde, mit Ausnahme 
der zunäcft klimatiſcher Verhältniſſe wegen notoriichen Wüſten (und 
felbft eine Wüftenflora gibt es!) fich findet. 

Diefe Begetation genügt, felbit wenn fie ungeftört fich immer 
wiederholt, ihr alfo nichts entzogen wird, nur in feltenen Fällen den 
Landwirthen, melde allenthalben durch Zufuhr pflanzlicher Näbrftoffe 
fie zu erhöhen ſuchen. Es gibt indeſſen in mwärmeren und beißen 
Klimaten Erdflächen in jehr großer Ausdehnung, auf melden in ver: 
hältnigmäßig kurzer Zeit der Boden ſich wieder erholt, durch Ber: 
witterung wieder pflanzliche Nährſtoffe jelbft für eine künftlid erzeugte 
Begetation hinreichend liefert. Bei uns ift dieß nur ſpärlich der Yall, 
Wenn der Landwirth bei uns fein Feld durch Zufuhr folsher Nähr⸗ 
ftoffe in den Zuftand verſetzt hat, daß es ihm fortwährend mittelgute 
Ernten gibt, fo. nennt er dieß einen normalen Zuſtand und wir, denen 
die Urſachen vielleicht befier  befannt find, Normalkraftzuftand, ein 
Ausdrud, den unfered Wiſſens zuerft der fcharflinnige Reuning mit 
voller Erkenntniß feiner Bedeutung brauchte. Ex ift begreiflih für 
jedes Selb ein anderer, foweit dieß die Zuſammenſetzung der Nährſtoffe 
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betrifft, aber das Reſultat in den Ernteertraͤgen, die alle mittelgut 
find, iſt es nicht. 

Wenn die Felder höhere Erträge geben, ſpricht man auch vom 
hohen Kraftzuftand berfelben und bildet fih eine Hochkultur. Was 
aber der höchſte Ertrag, relativ für jedes einzelne Feld bei beftimmter 
Bobenart, Klima, Bearbeitung, Düngung 2c., oder felbft abfolut bei 
ber einzelnen Kulturpflanze fey, ift noch unerforiht. Er entfpricht 
wohl, der Ratur der Pflanze nad, immerhin für jeden Ort verichieden, 
dem Normallraftzuftand, wie ihn zu erreichen gejucht werben muß, — 
dem normalen Zuſtand eines Feldes, in welchem es andauernd bie 
böchften Erträge gibt, dem idealen Normalkraftzuftann. 

So weit ift man in neuerer Beit, daß man erkennt, es müfle 
ein Multiplum pflanzlicher Nährftoffe im Boden feyn, wenn bie un⸗ 
beivegliche Pflanze diefelben folle erreichen fönnen (©. 57, erfte® Heft 
der „Ergebniffe“ 1857 und ziveites Heft S. 84, 1859). Das 1—500: 
fache wird für gewöhnlich angenommen. 

Stöckhardt gibt an, daß nad) dem Ergebnif von dreißig Boden⸗ 
analyſen fich in einem preußifchen Morgen bei ſechs Zoll.Tiefe fanden: 


In Bfunten: 
Maximum Minimum. Mittelreiche Borenarten. 
Stidftof . . . 6,00 . . 100. . 1,600 
Phosphorfäure . . 8000 . . 10 .... 1,700 


Kali überhaupt . . _ 36,000 . . 1000 . . 15,000 
Lösliches Kali . . 10,000 . . 500 . . 2,400 
Kalt und Tallerde . 100,00 .- . 600 . . 20,000 


Uns intereflirt begreiflich zunädft nur die legte Reihe, welche dem 
mittlexen Kraftzuftand in unferem Sinne entipridt. Wie viele von 
ben breißig Analyſen auf „mittelveiche Böden“ trafen, ift nicht gejagt. 
Doch ftimmen die Angaben ſowohl mit den Ergebniflen. anderer Ana⸗ 
lyſen ſchwer, als insbeſondere mit ben Verhältniſſen in den Aſchen⸗ 
analyſen der Pflanzen ſelbſt. 

Nach Hellriegels Verſuchen mit der Begetation ber Kleepflanze 
(Annalen der preußiichen Landwirthe 1863) foll der Klee vortrefflich 


Neunteß Buch. Schluß ober die Neuzeit. 425 


gedeihen, wenn ber zehnte Theil des Bodens aus aflımilirbaren Mine 
ralfubftanzen, zugleich pflanzlichen Nährſtoffen des Klees, beftehe. Dieß 
macht füs 40,000 Gubilfuß bei 1 Fuß Tiefe, — und ber Rothklee 
gebt 2 Fuß und darüber oft in den Boden! — ſchon 320,000 Pfund, 
während oben Stödharbt ganz zutreffend für '/ Fuß Tiefe nur bie 
Hälfte, alfo 160,000 Pfund, fand. 

Nach der Liebig'ſchen Schule ſey das 100—500fache der durch 
eine Pflanze entzogenen pflanzlichen Nährftoffe nothwendig zum guten 
Gedeihen ber Pflanzen, begreiflich immer in Difpofitionsfähigtett, und 
nicht in einer Verbindung, melde die Pflanzenwurzel nicht zu löſen 
vermag. 

„Für ein jedes Feld befteht, entjprechend feinem Gehalt an Nähr⸗ 
offen, ein reeller und ein ibeeller Marimalertrag; unter den günftig- 
ften kosmiſchen Bedingungen entipricht der reelle Marimalertray dem 
Theil der ganzen Summe der Räbrftoffe, der ſich im wirkungsfähigen, 
d. b. im Buftande der phufilalifchen Bindung im Boden befindet, der 
ideelle ift der Maximalertrag, welcher möglicherweife erzielbar wäre, 
wenn der andere Theil der Summe der Nährftoffe, der ſich in chemi⸗ 
fcher Bindung befindet, verbreitbar gemacht und in die wirtungsfähige 
Form übergeführt worden wäre.” (Raturgejete des Feldbaues von 
J. v. Liebig ©. 131.) 

Dem ideellen Maximalertrag entfpricht unfer Marimaltraftzuftand, 
die Kraftlultur, und das neuefte Streben tft, zu lehren, wie der Land: 
wirth die chemifch gebundenen Näbrftoffe feiner (Felder wirkſam machen 
kann, um den Marimalertrag zu gewinnen, obne fein Bodencapital 
mehr als vätblic zu gefährden. Darum lehrten bie älteren Land» 
wirtbe, wie fehr der Boden mit der Tiefe feiner Krume an Werth wachſe. 

Das Prineip der Kraftlultur, erft der neueren Zeit angehörig 
und den Grundſätzen Liebigs in ihrer heutigen Ausbildung entiprofien, 
bilvet die älteren Wisthichaftstbeorien nur weiter aus, aber verwirft 
fie nit. Die Eggarten⸗ und Koppelwirtbichaften fo gut wie Felder⸗ 
und Wechſelwirthſchaften bleiben nach wie vor berechtigt, denn dieſe 
Berechtigung hängt von der Höhe des Reinertrages ab und biefer von. 
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Umſtänden; aber fie können nicht mehr Ziel und Aufgabe der ratio: 
nellen Landwirthe ſeyn. 

Wie man in der älteſten Zeit nach dem „quotannis arva mutant, 
et superest ager“ lediglich die wilde Begetation und bie Vodenkraft 
zur Erzeugung von Kulturpflanzen benügte, fpäter die Brache und 
enblich den Wechfel mit Früchten, um entweder neu zur Dispoſition 
gelommene pflanzliche Nährftoffe oder die legten Rejte ber ſchon vor: 
bandenen je nad) der Art der Bflanzen, ihrem Bedürfniß, ihrem Blatt 
reichthum, ihrer Betvurzelung u. |. w. zu verbrauchen, jo wirb man 
jest an den Untergrund, an die Wineralftoffe der Gebirge und ben 
Schlamm der Flüffe, an die Abfallftoffe der Städte, an die Shemie 
der regrefliven -Metamorphofe, an die Hülfämittel der Lehre von ber 
Verhältnißmäßigkeit der Düngftoffe und der befferen Verbreitung ber» 
ſelben geben. | 

Das ift die Aufgabe unferer Kraftkultur, welche deßhalb die Bor: 
tbeile des Fruchtmechfeld, der Brache oder des Reubruches nicht auf: 
gibt, jondern fie vereint mit ihren Grundſätzen zur Einführung der 
freien Bewegung in der Wirtbichaft führt. Die Freiheit beruht aber 
auf ber Geſetzmäßigkeit, die freie Wirthſchaft auf den Naturgeſetzen, 
den wichtigften von allen, bie ungeftraft niemalö verlegt werden 
fönnen. Die Strafe folgt fofort und zwar immer fchon auf dieſer 
Welt, was ihr Anjehen nicht wenig vermehrt, wenn der Menfch den 
wahren Zufammenhang erkennt. 

Die freie Wirthſchaft ift zwar die Emancipation von den alten 
Geſetzen einer beftimmten Yolge von Früchten nach einander, aber 
nicht von den Raturgejeßen überhaupt und erreicht. erft durch biefe 
gerade ihr deal des Marimalertrages. 

Wer zwar in der Regel auf eine Blattfrucht eine Halmfrucht 
folgen läßt, inzwifhen aber einmal auch Halmfrucht auf Halmfrucht 
oder eine Hanbelöpflanze auf eine ſolche, felbit mehrmals, beigleichen 
auch Yutterpflanzen unter allerlei Düngerzufchüfien folgen läßt, if 
frei, aber verfährt mit geringer G@ejehmäßigleit, wenn er nicht unter 
genauer Buchführung über Ausgabe und Einnahme feiner pflanzlichen 
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Nährſtoffe, alfo der Bewegung feine® Bodencapitales den höchſten 
Kraftzuftand auf die Dauer zu erreichen ſucht. Ihm ift aber nur in 
den feltenjten Fällen dieſes Bodencapital belannt, nicht weniger oft 
der eg, auf dem es gemindert oder verloren wird. 

Kann uns die Analyje über diefes Bodencapital Aufichluß geben, 
. über da3 rubende, in ſixer chemifcher Berbindung ftedende, und über 
das umlaufende der phufilaliichen Abforption, das wir durch Dünger: 
zugabe in gleichem Stande zu erhalten ftreben? 

Wir haben darüber fhon oben das Nähere verhandelt, und ge 
zeigt, daß dieſe Unterſcheidung zur Zeit noch nicht leicht ifi. Es 
genügt aber für die Braris, vorerft zu wiſſen, baß in einem Boden von 
beftimmter Zufammenfegung Pflanzen mit guten Erträgen wachſen. 
Es kommt auch dabei gar nicht darauf an, ob anitatt 4000 Pfund 
Kali in anderthalb Millionen Pfund Erde nur 3000 oder auch 6000 
find; e3 genügt zu wiflen, daß davon mit beftem Erfolg 40—80 Pfund 
in einer Ernie genommen werben konnten. Denn daß fie wieder 
erſetzt werden müſſen, ift für bie Lehre der gefteigerten ober der Kraft: 
Zultur ſelbſtverſtändlich. Unfere Aufgabe ift, das SKalicapital im 
rechten Berhältnig zu den übrigen Gapitalien entweder durch Flüſſig⸗ 
machung von Untergrund (Tieflultur) oder duch Zuſchuß aus erreich⸗ 
baren, d. h. rentirlichen Quellen (Kraftkultur) zu vermehren, um ben 

Marimalertrag zu erreichen! 


$. 68. 


Die Kraftkultur nud ihre Mittel. Alluvion, Kunftdünger und 
Drilſtultur. 


Wie wenig indeſſen viele Landwirthe gegenüber den finftern Aus: 
fichten, welche die Liebig’fche Lehre vom Raub der Weder eröffnet, 
den Muth verlieren, ja tie fie gerade im Gegentheil daraus die 
Dnellen für eine neue Lehre, welche eigentlich die zweite Reform der 
Landwirthſchaft nach der Thaer’schen ausmachen wird, ableiten, das 
zeigt die neuerliche Prollamation der beuifchen Hochkultur, ober ber 
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Kraftlultur mit Syſtem, mie fie den Schluß unferer geſchichtlichen 
Meberfiht und zugleich den Anfang einer neuen Periode bilden wird. 

Mag thatfächlich die Erfchöpfung unferer Felder nicht fo groß 
jeyn, als man annimmt, mag jelbft vielfach Bereicherung eintreten, 
gewiß ift, daß mir mit ber feitherigen Stallmiftwirtbichaft, fie mag 
in ber Form einer Felder⸗, Wechjel- ober freien Wirthichaft einher: 
gehen, die Grenzen unferer Erträge enggeſteckt jehen und fie nur mit 
Anwendung aller Hilfämittel zum Pflanzenbau in rihtigem Ber 
hältniß überfchreiten können. 

Das erlennen die Praktiker auch an, felbft jene, welche ben 
legten Grund davon noch nicht einfehen. Sie machen jeit breikig 
Jahren und darüber zahllofe Berfuche, die fie felten lefen können, — 
fie fireuen bald Phosphorfäure, bald Schwefelfäure, bald Kalt ober 
Alche, heute Chilifalpeter, morgen Staßfurter Abraumſalz, — Kunſt⸗ 
und Raturguano 2c. auf ihre Felder, ohne nur im Geringften zu wiſſen, 
was bie letztern enthalten und in welchem Berhältnik und was ihnen 
feblt, und Jeder lobt die reiche Ernte von heute und wird heftig die 
Schwache vun Morgen tabeln, ohne ven Grund zu beiden zu finden. 

Und bören wir, daß pflanzlide Nährjubitanzen in fo enormen 
Mengen, in Taufenden von Pfunden im Bereiche der Wurzeln auf 
nur einem Tagwerke gut vertbeilt vorhanden feyn müflen, um unjere 
Kulturpflanzen reichlich geveihen zn machen, daß die wenigen Pfunde, 
welche wir ihnen im Dünger noch zuführen, höchſtens im Stande 
find, das Gleichgewicht zwiſchen Erfhöpfung und Erſatz berzuitellen, 
erfahren wir endlich, wie fpärlic und daher theuer die Quellen find, 
aus welchen diefe Nährftoffe der Pflanzen fließen, fo möchte uns 
wirklih der Muth finten, noch an eine Mehrung der Bodenkraft zu 
denken, während wir doch froh ſeyn jollten, bie ſchon vorhandene zu 
erhalten. 

Und dennod erkläre ich eine höhere Bodentultur, eine auf die 
neuere Lehre von der Pflanzennabrung geftühte landwirthſchaftliche 
Hochkultur für möglich, indem ich mi auf ſolgende Grund» 
jäge ftüge: 
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1. Es müflen foldde Dünger angewendet werden, welche außer 
eigener Näbrlraft auch die in inniger hemifcher Berbinbung 
vorhandenen pflanzlichen Rährftoffe aufnehmbar, d. 5. wirlungs⸗ 
fähig maden, fie alfo in bloß phufilaliihe Bindung, ober auch, 
wo diefe nicht eintritt, in Löfung bringen. 

2. Es müflen folhe Dünger zugeführt werden, welde das 
richtige Verhältniß unter den pflanzlichen Näbrftoffen berftellen, 
damit auch ſolche wirkfam werden, die es außerbem nicht feyn können. 

3. Durch Drillkultur muß die befte Verbreitung ber pflanz: 
lichen Räbrftoffe erzielt werden. 

4. Die künſtliche Alluvion bietet ein weiteres Mittel, pflanz: 
lihe Nährſtoffe als Wineralfubftangen im Boden maflenbaft und 
öfonomifch zu vermehren. ” 

Aus diefen Sägen leite ich die landwirihſchaftliche Hochkultur als 
eine Reform der intenfiven Bewirthſchaftung nah Thaerichen Grund» 
fügen ber, indem ich zunächſt die zwei erften Thejen näher begründe, 
da es die beiden anderen obnebem fchon find, auch die Düngerfrage 
zweifelsohne die ſchwierigere iſt. 

Der Boden erſcheint, mie ein Baumſtamm, als eine Aufſpeiche⸗ 
rung Pflanzliher Nährſtoffe. Wie diefer aus den burch vieljährige 
Sammlung aufgeipeidherten Vorräthen alljährlich Aefte und Blätter 
treibt, jo unjer Boden feine Blätter und Halme. Nur find fie in 
jenem ſchon vorbereitet, richtig zufammengejegt, löslich und marſch⸗ 
bereit, gelocht gleichſam, und fie werden zauberfchnell thätig, mie bie 
Sonne fie lodt. 

Das ift mit den noch rohen pflanzlihen Nährſtoffen im Boben 
nur felten für Alle der Fall, noch feltener im richtigen Berbältniß, 
und manche Wurzel vertrüppelt durch die ermattende Arbeit, ein 
Stüdchen Phosphorit zu verfpeifen, während eine andere mit ihm 
als Superphosphat ellenlange Kinder in Fülle treibt. 

Der Dünger muß vorbereitet feyn, gleichſam gelochte Pflanzen: 
nahrung, Zuſätze von Säuren, — gleidwiel vorerft, wie theuer 
— zunädft ‚von Salpeterfäure, Schwefelfäure, Salzſäure, felbft 
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Kohlenſäure tragen dazu mächtig bei, da fie noch außer ber löſenden 
Kraft oft felbft Nahrungsſtoff find. Stidftoffverbinbungen kommen 
bier zur Anerlennung, insbefondere für die mwichtigfte Familie unferer 
Kulturpflanzen, die Gräfer. Es ift nach meinen biöherigen vielfachen 
Verſuchen unmöglid), Cerealien ohne bejondere Zugabe einer affimilir- 

baren Stidftoffquelle Ammoniak, Nitrate), zu hoher Entwicklung zu 
bringen. 

Aber es genügen viel geringere Duantitäten, als die Stickſtoff⸗ 
tbeoretiter, welche nad ihm allein Die Dünger zu ſchätzen und zu 
bezahlen Iehrten, annahmen. Wir glauben, daß in der Regel ein 
Stieitoffgehalt von fünf Procent oder im normalen Verbältnig über: 
haupt in richtiger Form jeden Dünger zur höchſten Leiſtung befähigt, 
wenn eben auch im Uebrigen feine Zufammenfegung normal ift. 

Wann tft fie normal? 

Abgefehen. von dem, was durch bie ftetige Verwitterung des 
Bodens alljährlih dem Boden als pflanzennährende Subftanz zugeht, 
was Luft und Regen alljährlih zu: und abführen, fo ift ber Erfak 
aller in der Ernte dem Felde entnommenen Beftandtbeile die normale 
Düngung, welche den status quo, aber nicht mehr, erhält. Das 
buch bie Verwitterung im Boden freiwerdende Quantum pflanzen- 
nährender Stoffe ift zwar, wie ber Effelt der Brache beweist, nicht 
gering, aber es dürfte namentlich in fogenannten leichten ober ſandigen 
Böden, dur den Berluft in den Untergrund wieder ausgeglichen 
werden. Denn nur bindige Böen zeigen hohe Abſorptionskraft und 
auch dann nur für Ammonial, Kali, Phosphor: und Kiefelfäure. Chlor: 
verbindungen, Schiwefeljäure, Kali: und Ratronfalpeter gehen leicht durch. 

Wenn dur die Ernte von 50 Geniner Heu und Grummet nad 
Dr. Rautenbergd Tabelle einer Wieſe entzogen werben: 
ineralftoffe überhaupt. Darin Kali. Natron. Nagn. Kalt. Bhospherfäure. SKiefelläure. 
Pfund 418,5 77,65 33,75 17,45 40,65 45,00 144,10 
fo ift eine Düngung, melde biefe Stoffe in diefem Verhältniß und 
in richtiger Löslichkeit oder Vorbereitung enthält, — es mag fie 
der Fluß liefern, eine Kunſtdüngerfabrik ober der Miſthaufen, eine 
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normale, denn die fehlenden vier organifchen Elemente, meint man, 
liefere die Luft zur Genüge. Ich lafle das angeben für Alle mit 
Ausnahme des Stickſtoffes vorab bei den Gräfern. Wieviel von ber 
Wirkung des Ammoniak und ber Salpeterfäure der löſenden Kraft font 
ungelbst gebliebener WMineralbeitandtheile der Aderkrume zugefchrieben 
werden muß, — ober der direkten Berforgung mit Stidftoffquellen 
im Boden, — genug, auf Gras: und Getreiveland ift die Zugabe 
einer Stidftoffquelle notoriih von dem beiten Erfolg, und zwar 
immer begleitet, während fie allein nur wenig vermag; ebenjo der 
Mineralvünger obne fie. 
Da nun aber im Boden der Wieſe felten fehlen: ver Kalt, vie 
Magnefia und Silifate und Chloride; da bei einer richtig gelegenen 
Wieſe immer Feuchtigkeit im Untergrund ift und mit dem Gapillar: 
wafler nicht wenige diefer Stoffe beftändig den Wiefenpflanzen zu: 
geführt werden, jo würden zu einer Wiejennormaldüngung im vor: 
liegenden Fall genügen: 
77,65 Pfund Kali, 
45,00 Pfund Phosphorfäure, 
27,00 Pfund Stiditoff 

in affimilirbarer Form. 

Es wird alſo ein Berhältniß von 
1 Po? : 0,6 N : 1,7 Ka 
in der Bufammenjegung eines Kunftvüngers normal ſeyn. Geſetzt, 
man nähme 4 Centner Beruguano. (à 10 fl. in ſüddeutſchen Gegenden 
= 40 fl.) mit 12 Brocent Stidftoffgehalt, fo hätte man wohl eine 
reichliche Stidftoffquelle gegeben, aber nur 12 Pfund Kali anftatt 
ber 77 entnommenen und aber faft 50—100 Pfund Phosphorſäure, 
was dem Bedarf gegenüber und namentlih im Berhältniß zu Kali viel 
zu viel ift. 

Auch würde er viel zu theuer feyn, aber mehrere Sabre lang 
entichieden wirken und die Erträge erhöhen. Der Guano ift. fein 
Normaldünger und deßhalb bei fortgefeßten Gaben verderblich. 

Es ift übrigens Har, daß bei Aufftellung eines Normaldüngers 
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nur von einem Uniberjalbünger, nicht Partialdünger (mie Anop nur 
einzelne pflanzennährende Stoffe enthaltende Dünger nennt), die Rebe 
ſeyn kann, wobei der Gehalt des Bodens an Näbrktoffen, das Klima 
und der jetveilige Bedarf einer Kulturpflanze vorerft außer Adht bleiben. 
Nur unter diefen Beihräntungen kann von einem Rormaldünger oder 
gar Univerfalbünger die Rede feyn, denn fonft gibt es wohl ebenſo⸗ 
wenig einen Univerjaldünger, wie eine Univerfalmebicin oder ein 
Univerfalnahrungsmittel für alle Thiere. Wie aber das Brod als 
ein Univerfalnahrungsmittel wenigftens für den Menfchen in beftimmter 
Enttvidlungsperiode angejehen werden Tann, fo mag es ein ſolches 
für die Cerealien und gewille Futter und Ganbelspflangen geben. 

Nach Kwop ſcheint eine Dofis von 

10 Pfund Salpeter, 

10 Pfund Kalk und 

15 Pfund Superphosphat 
als eine „rationelle“ Düngung für Wiefen und zwar für 10 Duadrab 
rutben (= 100077‘) anzujeben feyn, denn er glaubt, daß damit die 
Parzelle auf alle fernere Zeiten hin würde ertragsfähig bleiben. Er 
erzielte damit 162 Pfund Heu — mit 10 Pfund Beruguano und 
10 Pfund Salpeterfäure freilich 190 Pfund oder 76 Gentner für ein 
bayrifcheg Tagwerk, mit feiner Normaldüngung nur 6,480 Pfund. 

Die obige Dofis würde für ein bayr. Tagwerk (circa ?/, Heltare) 

4 Gentner Ealpeter oder 55,20 Pfund N. und 186,40 KO. 

4 Centner Kalk, 

4 Centner Superphosphat d. h. 50—60 Pfund Po.5 
ausmachen, bei den jegigen Preifen für eine Summe von circa 150 
bis 160 fl. Ungedüngt trug bad Land 85 Pfund Heu auf 
10 Quadratruthen. 

Nach Liebig (S. 134. II. Naturgefege des Feldbaues) ift für im 
Turnus folgende: Weizen, Kartoffeln, Hafer und Klee folgenves 
Durchſchnittsverhältniß normal: 

Boosphorfäure. Kali. Kalt und Bittererde. Niefelfänre. 
1: 35 : 1,5 : 8,0 
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Hier find ftidftoffhaltige Subftanzgen außer Anſatz. Da fonft auf den 
Gehalt eines Tünftlichen Düngers an Kalt, Bittererbe und Kiefelfäure 
nicht befonders Nüdfiht genommen wird, meil fie eben tohlfeiler 
allenthalben zu beichaffen find, jo würde das Verhältniß fich heraus- 
ftellen: 
Phosphorfdure. Kali. Stickſtoff. 
1 : 25 : 06 

und ein Kunftbünger mit 

12 Po® + 3%0K. 4 18 Ca. und Mg. + 36 Se. und +4 N. 
würde fiir obige Früchte bei dem getwöhnlichen Gehalt des Bodens an 
pflanzlichen Nährftoffen normal ſeyn. Aber nicht abfolut, fondern nur 
relativ, denn es ift das Verhältniß des Bodenkraftkapitals, d. h. der 
ſchon vorhandenen pflanzlichen Nährftoffe, im Boden überall ein 
andere3 und durch unfere Analyſen nur ſehr theuer zu ermitteln und 
obendrein im hohen Grabe unficher. Soviel ift aber body vor der 
Hand gewiß, daß man mit einem foldhen Normalbünger nicht fehl: 
greifen Tann. Er wird immer wirken, wenn nur Pflanzen überhaupt 
vermöge des Klima und der Widerftände wachſen. 

Ein einziger Regen wird genügen, da fie vorbereitet find, 
fie in Wirkſamkeit zu feßen. Die Furcht, je nach den Jahrgängen 
von ihnen Erfolg zu fehen oder nicht, ift auf das geringite Map 
zurüdgeführt. 

Es ift wahr, für ein Kulturland, deffen Zufammenfehung uns 
genau bekannt ift, fann bald Phosphorfäure, bald Kali, bald Kalt 
zugeführt, eine normale Düngung ſeyn. Mit den Beitandtheilen bes 
Bodens zufammen bilden letztere ein richtiges Verhältnig. Aber bie 
Erforfgung der Zuſammenſetzung ift vorerft mit Verläßigkert nicht zu 
gewinnen, auch oft fo koſtbar, als eine ganze Düngung felbft, end⸗ 
lich wechſelnd. Durch Exrperimentiren mit verſchiedenen Düngergaben 
wird man fcheinbar mohlfeiler zum Ziele Tommen, aber die Unficher: 
heit, bis man klar fiebt, die lange Dauer, die Zufälligfeiten, bie 
„Widerſtände“ — das alles: wird dieſen Weg zulett tbeuer genug 
erfcheinen laſſen. 
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Wohlfeiler ift die Erkenniniß aus dem üppigen Gedeihen wilder 
Pflanzen, der Unkräuter, zu gewinnen. Aber dieſe Unkräuter ſind 
doch meiſt nur weite Verwandte, ſelten derſelben Gattung mit der 
Kulturpflanze angehörend. Senf und Hederich gehören mit dem Reps 
und der Rübe nicht in eine Gattung, wie der Buchweizen und Ampfer, 
obgleich beide Polygoneen find, und felbft das Gebeihen des Nacht: 
Schattens auf einem Felde wirb faum Jemand zum Anbau der Kartoffeln 
(Solaneen) over das der Duede zu dem bed Weigens, obgleich beibe 
zu den Gattungen Solanum und Triticum gehören, verloden. Jede 
Art, wenn auch derſelben Gattung, bat doch wieder beſondere An: 
ſprüche für ihr beſtes Gebeihen. 

Am häufigften gibt unter allen Düngern das Knochenmehl, am 
beiten als Superphosphat over gebämpft, eine normale Düngung, 
weil in den bei weitem meiften Yällen die Phosphorfäure allein 
ein Deficit im Boden bilbet. — Superphosphat und gebämpftes 
Knochenmehl, regelrecht aufgejchloffen und präperirt, gilt Dielen 
als allein ausreichende Düngung und bat ſich als folde auch oft 
bewährt. 

Unter den zahlreichen Kunftbüngern anderer Art babe ich aber 
noch wenige rationell zufammengefett gefunden, noch weniger ift über 
ihre Vorbereitung etwas bekannt. Freilich ift Guano, wenn auch 
nicht normal, fo doc jehr wirkfam in fehr vielen Fällen, auch find 
fetne Beſtandtheile gut vorbereitet. 

Ein rechtes Normalbünger fol Phosphorſäure und Stidftoff zu 
gleichen Theilen enthalten. Allalien faft dreimal fo viel — alle durch 
Schwefeljäure etwa aufgeſchloſſen und trefflich vorbereitet, wie die 
der Fall it, wenn 3. B. Harn und Blut — bie Träger ber pro 
und regreſſiven Stoffmetamorphofe der höheren Thierwelt — die Roh: 
ftoffe zur Fabrilation bilven. 

Die Schule lehrt, wie viele pflanzennährende Beftandtheile durch 
verichiedene Kulturen dem Boden entzogen, und fie zeigt, wie diefelben 
wieder erfeßt werden. Aber der eigentlihe Fortſchritt ift nicht ber 
volllommene Wiedererſatz, fondern die Steigerung ber Gaben 
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pflanzennäbrender Stoffe im richtigen Verhaͤltniß, fo weit dieß mit 
Bortheil möglich ift. Die Grenzen dieſer Steigerung zu finden, ift 
oberfie Bedingung für die Lehre von ber Kraftlultur und es kann 
Dieb nur auf dem Weg des Verfuches geicheben. 

Wenn auf 1 Heltar in Körnern und Stroh von Weizen erzeugt 
werben 886 Kilogramm flidftoffhaltiger und 1758 Kilogramm ſtickſtoff⸗ 
freier Nahrungsmittel und zwar durch 32, Pfund Kali, 3%, Pfund 
Ratron, 13 Pfund Kalk, 41, Pfund: Magnefia, 20%, Bund Phos⸗ 
phorfäure, 20%, Pfund Schwefelfäure, 129 Pfund Kiefelfäure und 
5—6 Pfund Chlornatrium und Chlorlalium (nad der Zuſammen⸗ 
ftellung von Frejenius), jo genügt und nicht, dieß alles einfach wieder 
au erjeben, jondern von jenen Stoffen, welche offenbar im Boden nur 
m geringer Menge vorhanden find und welche burch die gewöhnliche 
Stallmiſtdüngung nicht vollitändig erfeßt werben, ift ein Multiplum 
zu geben, foweit dieß mit Vortheil geſchehen Tann. 

Den Vortheil beftimmt das zu den Düngergaben im Verhältniß 
bleibende Gebeihen der Kulturpflanze. 

Angenommen e3 befänden fih im Boden für Weizen Kiejelfäure, 
Shlorallalien, Schtwefelfäure, Kalt und Magnefia in folder Menge, 
daß noch für undenkliche Zeiten Material zur Bildung neuer organis 
fcher Subftanzen vorhanden wäre, — angenommen ferner, es werde 
durch Stallmift neben ben bezeichneten auch noch gerade das nöthige 
Kali und Natron und ein Theil Phosphorfäure und eine Koblenfäures 
und Stidftoffquelle noch überbieß gegeben, fo fragt fih: wird nicht 
durch eine zwei⸗ bis dreifache Gabe derjelben Mineralfubftanzgen . 
und durch Vermehrung der Gabe aflimilirbaren Stiditoffes und aſſi⸗ 
milirbarer PBhosphorfäure auch die Erzeugung der organiichen Sub⸗ 
ſtanz und zwar im Berhältnig der ftidjtoffhaltigen zur ftidftofffreien 
wie 1:5—6 — um das zwei⸗ bi3 dreifache vermehrt? und was Toftet 
die Mehrung? 

Es ift bereits durch Berfuche conftatirt, daß der Erfolg auch der 
beften Dünger mit dem Ertrage nicht im geraben Verhältniß, zunächſt 
nicht in gleicher Progreſſion ſteht. Cine einfache Düngergabe mag 
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drei Meben Körner mehr erzeugen, — eine doppelte vielleicht noch 
ſechs Metzen, aber eine dreifache nicht mehr neun Metzen, noch 
weniger eine vierfache zwölf Metzen ober einen vierfachen Extrag. 
Aber es mag fich verlohnen, für das Dreifache des Düngers nur 
das andertbalbfadhe jet, das Fehlende aber in ver nächftjährigen 
Ernte zu erhalten; es mag fi auch eine Steigerung in nicht gen 
metrifcher Progreflion lohnen. So viel ift gewiß, daß der nächfte 
Sortichritt der landwirthſchaftlichen Praxis nicht bloß in Erhaltung 
des Gleichgewichtes zwiſchen .Erfchöpfung und Erfah, fondern in Stei: 
gerung ber Erträge mit normal zufammengei:gten Düngern, d. b. in 
einer ‚neuen Form der intenfiven Wirtbfchaft mit viel Kapital und 
Arbeit, auch mit Raub, — in der landwirtbichaftlihen Hochkultur 
beftebt. Jemand, der offen vor allen Nachbarn nimmt, was fein 
eigen ift, — kann nicht Räuber genannt werben, felbit wenn es völlig 
erfchöpft wird. Das Eigenthbum bes Landwirthes unterliegt jegt Feiner 
egceptionellen Stellung in der Güterwelt des Staates und ber Lehre 
von derjelben mehr. 

Wer fragt, ob fich der genommene Torf ober. die Stein: und 
Braunlohlen wieder erjeken? Wer bringt den lüften und Bächen 
die burch inbuftrielle Werke verlorene Reinheit oder Güte, wer den 
durch die Dampfichiffe oder Kanäle und SKorreltionen, Ent: und Be: 
mwäfjerungen verlornen Filchreichthbum wieder? Wer das durch Ent- 
walbungen geänderte Klima? Wer Tümmert fi darum, daß durch 
zabllofe &ewerbe die Luft in den Städten nicht verborben werde? 

Die Bauern jelbft ſprechen vom zweiten und britten „Raub“ — 
worunter fie die dem Felde nad einer Düngung genommene ziveite 
und dritte Ernte verſtehen. Sie wußten aljo und willen, was fie 
tun. Wo der Krume ein gleichfähiger Untergrund von erheblicher 
Tiefe folgt, mag auch der Raub auf lange — lange Zeit angeben, 
länger wohl ala mit Torf: und Kohlenlagern. Darin liegt aljo kein 
Mittel, unfern „Raub“ zu ftören, — aber in der Ausficht auf höheren 
Gewinn burch Bereicherung mittelft einer Hochkultur im Sinne ber 
neuen, vorzüglich der Liebig’schen Lehre — in den Mitteln, fie zu 


Neuntes Bud. Schluß ober die Neuzeit. . 437 


verwirklichen, Tiegt die ficherite Hülfe gegen den Raub. Wer hat, was 
er will, raubt nicht. Außer der Normaldüngung und der Steigerung 
des Kraftzuftandes der Felder durch direlte Zufuhr liegen aber in ber 
beſſern Bertheilung der pflanzlichen Näbrftoffe (Drillkultur), denn in 
der Benugung voller Mineraldüngung durch die künſtliche Alluvion 
(vergl. meine Natur der Landwirthſchaft J. S. 12) noch gewaltige 
Mittel zur Hochkultur im Sinne des naturwiffenfchaftlichen Fortfchrittes 
unſerer Tage, davon auch anderwärts gehandelt worden ift. (Bergl. 
Eisbein: die Drillfultur. Leipzig 1863.) 

Diele deutſche Hochkultur unterfcheidet fi) von jener der Eng: 
länder dadurch, daß fie nicht bloß eine enorme Menge pflanzennähren: 
der Stoffe überhaupt und ohne genaue Kenniniß des Verhältniſſes 
verfelben zu einander und zu jener des Bodens auf das Feld wirft, 
fondern durch gefteigerte normale Düngung nach ben Principien der 
Naturgeſetze des Feldbaues die höchften Erträge zu erzielen fucht. Eie 
verdient zum Unterſchied wohl den befiern Ramen Kraftkultur, der 
fie auch vor Verwechslung mit dem Gegenfage „Tieflultur” ſchützi. 
Möge der urfprünglich deutfchen Forfchung auch der größte Nutzen im 
Baterlande felbft werben ! 

Freilih werden babei fofort die Bedenken laut, wie nur allein 
Mittel für Erhaltung des Gleichgetwichtes Tchaffen? Geſchweige erft 
für eine neue Kraftlultur! Allein die Förderung der Verwitterung 
bei „tiefgründigen Böden,“ der Verſetzung pflanzlicher Nährftoffe 
aus dem Zuftande der Bindung in jenen der Altion, die Fähigleit 
enormer Ausdehnung der Fünftlihen Alluvion, endlih die Drill: 
fultur, flößen ung Muth und Vertrauen auf die Zukunft ein. 
Jebenfalls find doch zuerft noch die Schäge zu heben, melde in 
den Abfallftoffen zahlreicher Städte noch großentheil® entweder ganz 
verloren gehen oder durch fchlechte Verwendung nur geringen Nußen 
liefern, — es ift mit der Chemie der Abfallftoffe ober, mie ich fie 
nennen möchte, der regreſſiven Metamorphofe noch ein gemaltiger 
Fortſchritt möglich. 

So weit fich bis jetzt das erft betretene Gebiet der Umgeftaltung 
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der alten rationellen Schule überjehen läßt, entwideln fich folgende 
Grundſätze der Kraftkultur. 

- 1. Alle durch eine Ernte dem Kulturlande entzogenen pflanzlicken 
Nährftoffe des Bodens müflen ihm wieder erjegt iverben. 
„2% Jedes Wirthſchaftsſyſtem ift, je nach den fich ändernden wirth⸗ 
Ichaftlichen Bebingungen bes höchften Reinertrages verſchieden, berechtigt 
zu exiſtiren und es gibt fein überall unbebingt zu verfolgendes und 
alfo abfolut richtiges Wirthſchaftsſyſtem — vorbehaltlih von Neo. 1. 

3. Die einzelnen Wirtbichaftsfoftene, die Gras:, Felder: und 
Wechſelwirthſchaften find unter Umftänden, namentlich die letztern, 
fehr nützliche Hülfsmittel der Kraftkultur. 

4. Die Kraftkultur ift die Erzeugung der größtmöglichen Menge 
organifcher Subftanz durch Pflanzen und Thiere mit allen Hülfe 
mitteln der Ratur und Kunft. 

5. Eie rubt auf den Naturgefeben und die gefammte Natur: 
forfhung leitet zu ihr und bildet fie noch fortwährend aus. Sie ift 
frei, wie es die Natur auch ift, d. b. von deren Geſetzen abhängig. 

6. Die Anwendung diefer Geſetze auf die Kraftlultur muß immer 
von der Rechnung und den Regeln der allgemeinen Wirthſchaftslehre 
begleitet jeyn. 

7. Alles ift Dünger, was Pflanzen nährt; er ift volllommen, 
wenn er jede Art von Bflanzen normal ernährt. 

8. Des Dünger muß je nad) dem Boden in größeren oder ges 
ringeren Zwiſchenräumen und Mengen gegeben werben. Leichte ober 
fanbige Böden müfjen alljährlich, ſchwere oder thonige alle zwei bis 
fünf Sabre gedüngt werben. 

9. Die Düngung wirb in unterbrochenen Mengen (fraktionirt) je 
nach dem Bebarf der Pflanze gegeben und mechfelt mit ber Reiben 
bearbeitung ab. 

10. Die Fruchtfolge ift frei unterm Gefeb. 

11. Das Gefet verlangt Benükung: 

a) der Bodenloderung und Reinigung von Unkraut; 
b) der mwechlelnden Schichte von Näbrftoffen ; 
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® 
c) der atmoſphäriſchen Einflüfle und Witterung; 
d) des Verhältniſſes der wirthſchaftlichen Faktoren; 
e).der richtigen Calkule für die Ertragsberechnung je nach ben 
Umftänden des Verkehrs. 

12. Das Quantum verivenbbarer pflanzlicher Rährftoffe ift nur 
beſchränkt vom Berhalten der Pflanzenwurzeln und dem Callul. 

13. Es ift auch beſchränkt vom phuftlalifchen Verhalten ber ober: 
irdiſchen PBilanzentheile, vom Stengel, den Appenbilularorganen und 
deren Kraft. 

14. Eine normale und ftarte Düngung mehrt bei den Gerenlien 
nicht bloß den Stärkmehlgebalt, ſondern audy den ber Proteinſub⸗ 
ftanzen im richtigen Verhältniß. Die volllommenfte Emährung 
der Pflanzen erzeugt auch die in ihr gebildete organifche Subftanz im 
beften Berbältnig und erhält die Pflanzen gegen krankmachende Ein⸗ 
flüffe wiberftandsfähiger. 1 

Die Landwirthichaft begnügte fich alſo nicht, ven Fehler zu con- 
ftatiren, fie fuchte auch die Mittel anzugeben, wodurch jener gehoben 
werden könnte. 

Denn die wichtigfte Folge der neuen Lehre von der Pflanzen⸗ 
ernährung iſt nicht die allgemein eintretende Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit des Erſatzes der den Kulturflächen mit der Ernte ent⸗ 
zogenen Bodenbeſtandtheile, ſondern die Auffindung von zahlloſen 
Quellen zur Mehrung eben derſelben. An höchſter Stelle ſteht hier 
neben den ſogenannten Kunſtdüngern die Bewäſſerung mit Alluvionen, 
d. h. die koſtenloſe Düngung mittelſt Waſſerzuleitung. Ein Süd⸗ 
länder iſt nicht im Stande, zu begreifen, wie im Beſitz von Flüſſen 
und Strömen, wie in Mitteleuropa, noch über Unfruchtbarkeit der 
angränzenden Ländereien, foteit- nicht Hügelreiben das natürliche 

1 Die ſchwächſten Erträge der Gerealien find die proteinreichften (Hinter- 
ton!) und ſtärkmehlärmſten (Borberkorn). — Es iſt falfch, daß die Qualität 
des Weizens im umgelehrten Berhältniß fteht zu dem Zuftande der Land- 
wirthichaft der Tofalität, wo er gewonnen wird — aber auch, daß die ſchwächſten 


Erträge einem geringeren Gehalt an Proteinſubſtanz entfpredhen. (Dr. v. Bohren 
im VI. Heft der landwirthſchaftl. Verfuchsftationen, Nro. 1.) 
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Ueberſchwemmungsgebiet begrenzen, gellagt werden kann. Die Be: 
völkerung Mitteleuropas kann noch unberechenbar wachſen, bis ſie 
Mangel an Nahrungsmitteln nach Naturgebot ſühlen muß. 

Die Bevölkerung wächsſt ja im Maß, als die Nahrungsmittel 
wachſen, d. h. es iſt keine Abnahme der Bevöllerung zu fürchten, 
weil die Aecker in der Fruchtbarkeit nachlaſſen, denn wenn dieſe nach⸗ 
läßt, vermehrt ſich jene nicht. Bis jetzt iſt in Mitteleuropa umge⸗ 
kehrt die Bodenproduktion nur der Bevölkerungszunahme vorangeeilt, 
und alle eigentlichen Ackerbauländer führen im Durchſchnitt trotz des 
Wachsthums ihrer Bevölkerung, und vielleicht wegen deſſelben, mehr 
Bodenprodukte aus, als früber. 

Alle Spfteme des landwirthſchaftlichen Betriebes gingen bis jetzt 
davon aus, die pflanzlichen Näbrftoffe des Bodens fo gut als möglich 
zu benügen. Der Kurzfichtigfte meinte, man müfle den Boden aus⸗ 
ruhen laſſen, wenn er einigemal getragen batte und hielt Brache. 
Er bildete jo das Syſtem der Dreifelderwvirtbichaft. Hatte er doch 
gejeben, wie feine Vorfahren bei Ueberfluß von Land es in der Regel 
viele Jahre ruhen ließen und dann immer gute Ernten bei Eggarten- 
und Koppelwirtbfchaft erhalten hatten ! 

Der mehr Dentende ſah im Verweſen der natürlichen Pflangen: 
bede, welche nichts als eine Sammlung ſolcher pflanzlichen Nährftoffe 
war, Melde die Natur inzwifchen durch die Luft und durch Verwitte⸗ 
sung im Boden neu geliefert hatte, er jab in ber Bermoberung ber 
Rarbe, wie in jener des Miftes, neuen Kraftzuwachs; er büngte baber 
durch Miftzufuhr oder Umbruch, aber nur als Unterftügung der Na: 
turgaben. Er abnte die entjelichen Mengen von Näbrftoffen, die 
ber Ader braucht und wagte nur ihre Unterftübung, nicht den ganzen 
Erſatz. Ein Scharffinniger fuchte nad den alten Borräthen im Boden 
und baute tiefwurzelnde Pflanzen in Abwechslung mit ſeichtwurzeln⸗ 
den; er holte aus ber Tiefe, was oben gebrach; er lernte, daß manche 
Pflanzen mehr vom Boden, andere von der Luft Rabhrung zu ziehen 
verftänden — er half fich mit einer befleren Speifeordnung, ohne bie 
Speifen felbft zu vermehren — die Werhfeltwirthichaft kam, aber alle 
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Syſteme waren dem wirthſchaftlichen Grundſatze der Güteranſammlung 
durch Erſparung, d. h. des Erwerbens ohne Ausgabe, der mehr 
negativen Seite des Producirens entnommen. Man producirte vom 
Boden, indem man ſo wenig als möglich auszugeben ſuchte, das iſt 
der Grundſatz der Forſtwirthſchaft noch jetzt. Selbſt Thaers rationelle 
Landwirthſchaft wollte nur mit dem Betriebskapital als Arbeit Luxus 
treiben und ſeine intenſive Landwirthſchaft war nur ein kapitalreicher 
Betrieb, der die Statik in Formeln ſuchte, deren Größen unbelannt 
waren. 
Das neue Syſtem der Landwirthſchaft geht pofitiv vorwärts, - 
indem e3 nicht bloß das @egebene im Boden beſtens benüst, alfo 
die Iandwirtbichaftlichen Erfahrungen aller Zeiten, die des Waldröbers, 
des Eggartenwirthes, des Felder- und Wechſelwirthes, anwendet, in 
dem fie nicht bloß dem Boden das Entzogene richtig wieder erſetzt, 
fondern endlich den. höchften Ertrag mit den richtigften Mitteln, den 
einem höchſten normalen Kraftzuſtand entiprechenden Ertrag, alfo eine 
Kultur voll Kraft fi zur Aufgabe ſtellt. Sie ift das Reſultat der 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen, insbejondere der Chemie, wie fie 
J. Liebig und zuerſt und noch immer am beſten lehrte, fie iſt aber 
auch das Nefultat der naturforfchenden Landwirthſchaft, wie zahlloſe 
Berfuche der Agrilulturmwiflenfchaft beweiſen. 

Wir haben oben fchon als das radilalfte Mittel gegen die Raub: 
wirtbichaft die künſtliche Alluvion oder das von uns jchon früher er 
örterte parapotamifche Kulturfuften angeführt. Hören mir, mie es 
ſich zu rechtfertigen im Stande ift. 

Wenn e3 zum völligen Erſatz der duch Kultur unferen Feldern 
entnommenen pflanzennährenvnen Stoffe des Bodens nothwendig ift, 
die Mineralichäge der Gebirge anzugehen, und wenn in ber That 
faft unerfchöpfliche Maſſen in mehreren Arten von Gefteinen ſich uns 
zur Difpefition ftellen, dann ift doch offenbar das mohlfeilfte, dieſe 
Stoffe fo gut als möglich zu benügen, wenn fie uns unentgelblich 
zur Stelle gejchafft werden, alfo umfonft transportirt werben. 
Das Wafler der Flüffe und Bäche übernimmt zu gewiſſen Jahreszeiten 
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faft regelmäßig dieſen Transport und es bängt lediglich von uns 
ab, ihm abzunehmen, was es in Millionen Wellen und enigegen- 
trägt. Wir willen, daß eine büngende Subftanz mit jeder Wegftunde 
Entfernung an der Möglichkeit, mit Bortheil verwendet werben zu 
lönnen, verliert und während ein Kunſtdünger mit fünfzig Procent 
höchſt wirkſamer Beftanptheile halb Europa durchwandern Tann, d. 5. 
für einige hundert Meilen den Transport verträgt, kann ein aufs 
geichloflener Feldſpath oder Bafalt mit fekbft zehn Procent Kali nur 
wenige Stunden weit, ein Pbosphorit aber mit 42 Procent Phosphor: 
ſäure auch fechzig Meilen weit verfrachtet werben. 

Die Ylüffe und Bäche nehmen vom Dirt ihrer Entftehung bie 
zur Ausmündung immer neue Stoffe auf, bald als Löfung balb als 
bloß ſchwebende Beſtandtheile. Aber die Iſar enthält in Plattling, 
wo fie in Die Donau fällt und die Donau am ſchwarzen Meer nicht 
mehr pflanzennährende Beftandiheile in Loſung, als am Karwendel 
gebirge oder im Schwarzwalde, wo fie entſtehen. Sie müßten jonft 
eoncentrirte Salzlöfungen ſeyn. Eher umgelehrt enthält alles Duell 
wafler mehr Salze gelöst, als Flüſſe und biefe im reinen Buftanbe 
mehr als im unreinen. Aber Aufnahme und Abgabe, d. 5. die Ber: 
fegung und ber Umſatz gelöster Beftandtbeile wechieln immer, und 
unlöslicher,. einfacher, Tohlenfaurer Kalk in der ar zu Münden, 
Tann löglicher doppeltfohlenjaurer in der Donau zu Baflau geworben 
jeyn und fich bis Wien und die Donaunieberung mit Allalien, mit 
Chlorüren und Sulphaten noch manchfach umgeſetzt haben. 

Auch die ſchwebenden Beftandtheile des Waflers mehren ſich nicht 
ftändig, jondern die Regel ift, daß die Flüſſe im Oberlauf zu be 
ftimmten Jahreszeiten, zumeift im Frühling und Herbft, beim Schnee 
fchmelzen und entftehenden Weberfchwemmungen große Waffen fuspen- 
birter Mineralſubſtanzen von fehr mechielnder Güte aufnehmen und 
im Unterlauf wieder abfegen lafien, mit Ausnahme deöjenigen, was 
fie ſchon unterwegd an den Ufern beim Austreten zur Ruhe gelom- 
men abgegeben haben. Wenn bie Alpenflüfle im Frühling und Bor: 
ſommer von juspendirtem Schlamm tief getwübt find, fo ift es noch 
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wicht gleichzeitig die Donau an ihrer Mündung, eben fo tvenig Elbe 
und Beier, Ober ober MWeichfel in gleichem Maße. Was im Ober: 
lauf durch ftürmifches Ueberſchwemmen an den Ufern ſchmale Allu⸗ 
vionen, Auen oder Marfchen bilvete, fchlägt fi im Unterlauf ent: 
weder gleichfalld ala Marihland am Ufer nieder, ober bildet Inſeln, 
Bänke, Barren und Deltas, bie zeitwmeife bei größerem Waſſerdrang 
oder heftigerem Widerſtand gleichfalls abgeriflen und weiter geführt, 
fortgefchoben erben. 

Der Rhein führt in 5000 Sahren etwa eine Cubikmeile Land in 
die Norbiee; die drei größten Flüfle Norbaftens: Ob, Senifei und 
Lena, führen in 500 Jahren ſchon etwa 7,4 Gubilmeilen ins @ismeer. 

Nach Bilchof enthielt die Donau in 100,000 Theilen Waflers 
9,237 ſchwebende und 14,14 gelöste Theile; die Weichiel bei Eiögang 
5,82 ſchwebende und 13,52 gelöste Theile. 

In der Donau berrichen in Wien noch die Carbonate vor (von 
den Alpenflüffen); es fragt fih, ob auf dem Wege von Wien bis 
ins ſchwarze Meer nicht die Carbonate vollftändig aufgelöst werben. 

Evereft fand, daß der Ganges jährlich 6,368,077,440 Cubikfuß 
Mineralbeftandtheile in einem Sabre, im fchwebenden und gelösten 
Zuftande, fortführte. Dieß würde eine Fläche von 1723 englijchen 
Duabratmeilen 1 Fuß hoch beveden. 

Lyell beredinet, daß der Mifliffippi jährlich dem Meere 3,702,758,400 
Cubikfuß fefte Beftandtheile zuführe, was etwa die Hälfte obiger Maſſe 
gäbe. Der gelbe Strom in China fol nad Barrow fogar in ber 
Stunde 2,000,000 Cubikfuß feite Beitandtheile mit ſich führen und 
das gelbe Meer, zu 120 Fuß tief durchſchnittlich angenommen ‚in 
24,000 Sabren ausfüllen. 

Nach Biſchof enthielt das Waſſer der Pader !hy5o feines Ge: 
wichtes kohlenſauren Kalt. Nach weiterer Meſſung entzieht biefer 
Fluß in einem Sabre nahezu einen Würfel von 98 Fuß Seite kohlen⸗ 
fauren Kalles dem Gebirge, und bas bei noch mehreren andern 
Flüffen, ungerechnet das im Frühjahr beim Weggang des "Schnees 
und während ber Regenzeit bloß mechaniſch Tyortgerifiene. 





444 I. Geſchichte der Sandbauwiſſenſchaft. 


Seit 500 Jahren weiß man von großen Schlamminſeln, die am 
Einfluffe des Hoangho im Meere entftehen, der ganzen Stredie von 
Santjetiang bis Korean entlang, ja eine ſolche Inſel bat ven Namen 
Tſaugming erhalten. 

Welche großartigen Diluvionen den Allupionen entfprechen, zeigt 
die niederländifche, deutſche und jütländifche Küſte. Dorfichaften und 
Städte find belanntlich hier oft ſchon von den Wogen verfchlungen 
worden, und anderwärts, oft gar nicht weit entfernt davon, bildet 
fih wieder neues Land an der Küſte. So gewinnt am Sabbe 
bufen das Großherzogthum Oldenburg burch Eindeichung jährlich über 
100 Morgen des fruchtbarften Landes. Der angeflutbete Schlick if 
felbft den bis ans Meer ihren Torf verfchiffenden Moorloloniften 
Frieslands ein Föftliches Düngungsmittel. 

Die Barre an der Donau, quer vorliegend, bie Landzunge des 
Miſſiſippi, ſein Ufer fortſetzend, die Deltas am Rhein, Nil, Po und 
des gelben Fluſſes ſind ſolche Alluvionen. 

Der ehemalige Hafenplatz der Etrusker, Spina, liegt jetzt drei 
Meilen landeinwärts, ſo weit ſtreckte der Po ſeine Alluvion in das 
Meer vor. | 

Die Iſar führt bei München fo viel Schlamm mit fih, daß .fie in 
einem Jahre durchſchnittlich 6 Zoll hoch davon abzufegen vermag, wenn 
man ibr trübes Wafler jeder Zeit ableitet und es 3 Fuß hoch in der 
Ruhe fi klären läßt. 2000 C. 6. Iſarwaſſer bei tiefftem Waſſer⸗ 
ftande (im Winter) und größter Reinheit gefchöpft, enthielten nad 
unferer eigenen Unterfuhung nur 0,164 Mor. gelöste Beftanbtheile, 
darunter 0,122 Tohlenfaurer Kalt waren. Die Löfung mar zu biefer 
Zeit die ftärffte, die mechanifche Beimifchung die geringſte. Cs läßt 
ſich fomit berechnen, wie lange es dauern wird, bis Oberlauf und 
Unterlauf der Flüffe und Ströme ſich werben ausgeglichen haben, d. 5. 
alle Berge eben find und man erſchrickt ja newerlich nicht mehr vor Mil: 
lionen von Jahren zur Annahme der Dauer von Erbbildungsepocdhen! 

Welche gewaltige Maſſen noch nicht ausgenützter Mineralftoffe, 
gemengt mit. organifchen Reften von Pflanzen und niederen Thier: 
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formen — Kiefel: und. Kalkpanzler in zabllofen Arten — und von 
vorber gelösten, nun abjorbirten Salzen durchtränkt, liegen in bieten 
natürlichen Allunionen, welche Maflen geben ungenügt ins Meer, 
denn an ben Ufern und im Marfchland fiken mohl zahlreiche Ader: 
bauern ober Biehhirten, welche das fette Alluvium beftens ausnügen, 
aber mehr wie zehnmal ſoviel könnten davon leben, wenn dieſe Allu⸗ 
vion georonet und fo geleitet würbe, daß in Bewäſſerungs⸗ und Ent 
wäflerungdiuftemen der freiwillige @iterichaffner, das Wafler, feine 
Schäße abzulegen eingeladen würde und fo eine zehnmal größere 
Kultur künſtlich gebildeter Marfchen entflünde, ala jet vorhanden 
ift, eine vorerft ganz unerfchöpfliche Kultur, gleich jener altberübmten 
im Nillande oder dem Doppelftromgebiete am Euphrat und Tigris, 
in Mefopotamien, dem wir überall an unjeren einfach verlaufenven 
Flüfen wenigitens ein Parapotamien zur Seite ftellen könnten. 

Bir haben viele folcher Flüffe mit natürlichen Alluvionen, die 
bald regelmäßig alle Jahre, bald unvegelmäßig wiederlehren und im 
erften Falle jegliche Düngerzufuhr als Erfag für die oft dreimal ge: - 
nommene Emte überflüffig maden. ch nenne nur den Itz⸗, Baus 
nach⸗ und Saalgrund in Dber: und Unterfranlen, das Altmühl- 
und Begnistbal, das Wörnitzthal, das Rott: und Bilsihal in Rieder 
bayern;- das Webel iſt nur, daß nirgends etwas geordnet ift. Das 
Waſſer kommt umd geht zur ungeeigneten Zeit, nimmt oft felbft die 
Ernte, die e3 brachte, auch wieder fort, Turz, der Landwirth hat es 
wicht in feiner Hand. | 

Die alte Zeit tröftete fih mit ber Entwäſſerung allein. Sie 
mußte ſchon in den Urzeiten eine große Rolle fpielen, wenn man be: 
denkt, daß neuerlich das Alter des Menfchengefchlechtes in Zeiten hin⸗ 
aufgerüdt wird, gegen weldye das Alter der Pyramiden verſchwindet 
und die Kultur der Bfahlbauern in vorgetreiblicher Beit zu ermitteln 
nicht mehr zu den undenkbaren Dingen gehört. 

Man glaubte, fehr weit vorgeſchritten zu jeyn, als man auch die 
Bewählerung in den Kreis der. Kulturaufgaben zog. Aber ſchon bie 
alten Kulturländer Ionnten uns beiweifen, daß nicht Ent: und nicht 
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Bewählerung allein genägen, ſondern bie nie ruhende Zufuhr pflangen- 
nährenber Stoffe bei nie rubenver Ernte und zwar am leichteften 

mittelft Alluvion das Endziel feh. Und io mußte es auch bei uns, 
in den neuen Kulturländern kommen. 

Der leiver zu früh verftorbene Rautenberg (+ 1863) hat unter 
den Augen Hennebergs, eines ber berborragendften landwirthſchaft⸗ 
lichen Raturfosicher (Weende bei Göttingen) ben gewaltigen Zuſchuß 
beredjnet, den nur einige Tagewverle Wiefen mit Alluvialdüngung oder 
Ernährung durch den Fluß oder die Bewäflerung in eine Wirthſchaft 
bringen und wie leicht fi bier Zufubr und Ausfuhr pflanzlicher 
Kädrftoffe für die Wirthſchaft ausgleichen. Wir felbft fuchen dieſer Lehre 
feit Langem befieren Eingang zu verichaffen und conftatiren, baß fie 
als britte Phaſe ber Ianbwirtbichaftlichen Kulturtechnik eine neue Epoche 
auch in Deutfchland zu begründen im Begriff ift. 

Als ein weiteres Mittel, welches die Kraftkultur beſonders anzu⸗ 
wenden empfiehlt, gelten die Kunſtdünger. 

Zu nie geahnter Ausdehnung iſt die Fabrikation künſtlicher Dünger 
in den jüngften Jahren gelommen. Was auch früher hierin geleiftet 
twurbe, e3 ift in der letzten Seit weit übertroffen worben. 

Die Einjeitigleit und der Receptenkram, dazu die ſchwindelhafte 
Anpreifung und nicht feltener Betrug verfchtwinden immer mehr und 
in ganz Deutichlanb find nicht bloß Knochenmühlen und Stampfen in 
Fülle thätig, fondern faft jede größere Stabt hat eine und mehrere 
Anftalten zur Fabrikation von Kunftvüngern aus Abfallftoffen viel⸗ 
facher Art. In England: find bereits viele Millionen in dieſem Ge: 
fchäfte und mit Erfolg thätig. | 

Doch aber fehlt noch eine Hare Kritil über das ganze Kunſt⸗ 
dungerweſen und ber fchließlich entſcheidende Calkul. 

Zwar hat die letzte große internationale Ausftellung zu London 
auch in das Geichäft der Kunftvünger einen mehr überſichtlichen Blid 
gewährt, da aber die Kunſtdünger als Ausftellungsgegenftände eine 
ſchlechte Rolle fpielen und lebtlich die Analyſe entfcheivet, jo war ber 
von Hoffmann in Prag erftattete Bericht noch mager genug Wie 
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vor hundert und mehr Jahren werden Dünger mit allerlei Namen 
reihenweife aufgeführt, ohne oft auch nur den geringften Anhaltspunkt 
zur Beurtbeilung zu bieten. Auch. ift die Mehrzahl nur einfeitig wir⸗ 
fend, bald durch PBhosphorfäure allein, bald bloß durch Stidftoff, felten 
dureh Allalien und Kali insbeſondere. 

Es ericheinen nun zahlloſe Guanoforten. mit früher fehr großem 
Stiftoffgehalt, noch häufiger jetzt durch Phosphorfäure dominirend. 
So Eruft-, Sombrero:, Baler:, Patos⸗, Jarvis:, Phosphat:, Haulande, 
Bolivia⸗, Kooria⸗mooria⸗, Spanisland »Guano mit fechzig bis achtzig 
Procent Phosphorſãure, unaufgeſchloſſen, oft ohne allen Stidftoff 
und nur mit zwei bis fünf Procent Alkalifalgen. 

Es erjcheint ein metamorphofirter Guano (gewöhnlich. aufgefchlof: 
jener von der obigen Reihe), dann ein Guano -artificiel von Leroux, 
ein Fiſchguano von Norwegen und deßgleichen von Withworth, dann 
Rohan und Sohn, zahlreiche beutiche Kunſtguanos. Einem Engrais 
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in Baris zur Seite und Reutlinger Kunftguano ftellt ſich wie ähn⸗ 
liche Brobulte aus Kunftvüngerfabrilen Deutſchlands als Neft ge 
jeheiterter Unternehmungen dar. In vielen Stäbten Deutſchlands hat 
man nämlich feit zehn und mehr Jahren eine ſowohl der Geſundheits⸗ 
pflege, wie dem Sädel ber Hausbefiter und der Abhülfe vor Gefahren 
der Berarmung der Tyelder mehr entjprechende Benützung der Excre⸗ 
mente verfucht, bat mit Chemikalien, Abdampfung, Zufäken und auf 
vielen anderen von der Wiſſenſchaft gelehrten Wegen zum Ziel zu 
gelangen geſucht, um zulegt bei der einfachiten aller Methoden, der 
einfachen Abfuhr der Stoffe in statu quo, jedoch in feſtverſchloſſenen 
Gefäflen. und oft mit Desinfeltion, dann zu fofortiger Verwendung 
zu enden. .. 

Das Syitem der Raftatter und der badiſchen Kajernen überhaupt, 
das Syſtem Leſage in Straßburg und Müblbaufen gewann allmählig 
den Sieg und bie eben in Berlin gegründete Gefellfehaft Hertha will 
denfelben Weg verfuchen, wie ein Gonfortium von Landwirthen zu 
München. R 
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Allmaͤhlig klären ſich auch die Forderungen, welche die Kritil an 
einen guten Kunſtdünger ſtellen muß, und die Fabrikation wird vor⸗ 
ſichtiger und aus Schaden klug. Sie hat gelernt, daß es ſehr ſchwer 
iſt, die wahrhaft wirkſamen und ihres häufigen Mangels halber wich⸗ 
tigen Nährſtoffe der Pflanzen im richtigen Verhältniß und in wir: 
famfter Form fo zu befchaffen, daß ihre Koften dem Ertrag entjprechen. 

Diefe Koften zu berechnen, den Stallmift zu fchägen und bie 
Kunſtdünger am Calkul zu erproben, was erft entfcheibend ift, bleibt 
noch immer trog vielfacher gediegener Arbeitm ein Defiberat. Der 
Natur der Sache nach wechſeln hier wie in allen übrigen Produktions⸗ 
zweigen die Koften der probucirenden Faktoren häufig und obendrein 
hängt Ausgebot und Nachfrage vom Preis ber mittelft ber Dünger 
probucirten Waare felbft ab. Sinkende Getreive: ober Fleiſchpreiſe 
werben zuperläflig die Nachfrage mindern, aber das Ausgebot mehren 
fönnen, während die Preiserhöhung der Pflanzenprobufte die erftere 
mehren müfjen. 

Man bat fich in neuefter Zeit gewöhnt, die Dünger nach) allen 
ihren chemifch ermittelten Beftandtbeilen zu fchäben, nicht bloß nad 
Einer ober Zweien, wie dieß die zu weit gehenden Anhänger ber 
Stidftofftheorie oder auch einfeitigen Wineraltheorie, — nicht ber Lie: 
big’jchen Lehre — thaten und wir oben fchon erörterten. 

Man ſucht den noch da und dorf fpulenden Fehler, Incompara- 
bles mit einander zu vergleichen und zu ſchätzen, nunmehr zu ver: 
meiden. Wan kann nicht mehr fagen, ein Gentner Chilifalpeter ſey 
gleich jo und fo viel Centnern Stallmift ober Knochenmehl oder Staß⸗ 
furter Abraumſalz u. ſ. w. 

Seitdem Völker uns eine ſehr gute Analyſe des alten, verrotte⸗ 
ten, halbjährigen, tadelloſen Stallmiſtes gegeben hat, wird dieſer das 
Muſter bleiben, an welchem alle anderen Kunſtdünger, wenn ſie nicht 
Specialdunger ſeyn ſollen, geprüft und — geichäßt werden ſollten. Völler 
fand in 300 Gewichtstheilen dieſes Miſtes, was als 300 Centner pro 
40,000wbetrachtet eine ſehr volllommene Düngung und überall zufrie⸗ 
denſtellende Reſultate bei uns gibt, von den ökonomiſch wichtigſten, weil 
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feltenften und theuerften pflanzlichen Räbrftoffen 138 Pfund Phosphor: 
fäure, 150 Pfund Kali und 186 Pfund Stidftoff, alle drei alfo in 
nicht fehr von einander differivenden Mengen, alfo faft gleichem Ber: 
haͤltniß und faft alle in Uebergang aus der organiſchen und humifi⸗ 
eirten Subftanz zum Unorganifchen, im Stadium der Bermoberung 
und Fäulniß. Es gibt zur Zeit kaum einen Kunſidünger, der die drei 
genannten pflanzlidien Nährftoffe in gleichem Verhältniſſe in leicht affı- 
milivbarer Form zu nur ähnlichen Preifen, wie beim Stallmift, enthielte. 

Wollte man fie nach derſelben Scala‘, wie fie Bihler, Stödharbt 
u. U. in geringer Abweichung von einander aufftellen, fchägen, fo 
würde der Centner Stalfmift fih auf 16 fr. veriverthen, was bon 
biefer Qualität ficher gerechtfertigt und von der Praxis gebilligt ift: 
Beftere landwirthſchaftliche Rechner haben felbft aus den Produktions⸗ 
toften ohne Beachtung der chemifchen Beſtandtheile daſſelbe Refultat 
gefunden. 

Es fragt fih aber, können um den Preis von 24 Fr. für ein 
Pfund Stickſtoff als Ammoniak oder von 17 Tr. in thierifcher und 
vegetabilifcher Subftanz, dann von 6 fr. für ein Pfund Phosphor: 
fäure im Mifte ober 14 fr. im Superphosphat, endlich von 4 fr. für 
Kali in Kaliſalzen diefe pflanzlichen Rährftoffe in künſtlicher Heritellung 
geliefert werden? Und dann in welcher Form? Aufgabe der Kunſt⸗ 
düngerinbuftrie ift es, fie fo zu liefern und fie kann es in manden 
Zweigen felbft wohlfeiler. Wber darin befteht doch noch nicht der 
größte Vortheil des künftlichen Düngers. Diefer befteht vielmehr darin, 
daß er zu jeder Zeit und zu allen Pflanzen bei jeglicher Kulturart mit 
fehr geringen Transportloften fo angeivendet werben Tann, daß eine 
Steigerung des Ertrages bis zum Marimum ermöglicht if. Ueberdieß 
kann durch ihn dem Felde gegeben werben, was ihm zunädft fehlt, 
fo daß dann auch andere pflanzliche Nährftoffe im Boden, welche fich 
paſſiv verbieten, nunmehr wirkſam werden. Todtes Gapital wird 
aljo lebendig gemacht. Endlich hat die Praxis in neuefter Beit ein- 
fach den Ertrag von ungedüngtem Lande ale Anhaltspunkt zur Beur: 
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Anwendung irgend eines Düngers barliber entziffert, den Werth bes 
letzteren beredjnet. Dabei bat fi herausgeſtellt, daß man bis jet 
in ber Regel die fünftlichen Dünger, weil fcheinbar im geringen Bor 
Iumen und Gewichte theuer, in zu geringer Menge anwanbte und der 
ganze Erfolg ſich nur bei voller und reichlicher Anwendung zeigt und 
mit dem Calkul in Harmonie fteht. - 

Das enorme Gebiet der Beichaffung von pflanzlichen Nährſtoffen 
in befter Form und Bufammenfegung auf dem Wege der Induſtrie 
bat ung Liebig erſchloſſen und dafür allein müßte er als einer ber 
größten Wohlthäter der Menfchen gelten, wenn auch andere ſchon vor 
ihm äbnliche Ideen von der unorganifchen Pflanzennabrung oder von 
dem Berbalten der Pflanzen zu den Beltanbtheilen der Atmoſphäre 
gehabt haben. Mit ihm erft trat der Beweis ein, kam Sicherheit in 
die Operationen und VWeberzeugung in die Gemüther. Gedanken wie: 
derholen fich ewig, aber richtig gefaßt und ausgebildet zünden fie nur 
und leuchten für alle Beiten. 

Am fchwächlten endlich ift zur Förderung der araftkultur noch 
das Weien des Einzelbaues oder der Reihenkultur (Drillkultur) in 
Deutichland verbreitet. Dieſer detaillirte Eingelnbau mit fleigiger 
Bearbeitung und fraltionirter Ernährung (Düngung) ift allzuſehr vom 
Sapital und Arbeit, namentlich diefer letzteren abhängig und was audh 
das. landwirtbichaftlihe Maſchinen⸗ und Gerätheivefen neuerlich in 
Deutichland geleiſtet hat, die immer größer merbende Schwierigleit der 
Beihaffung von tüchtigen Arbeitsfräften bildet den größten Hemms- 
ſchuh. Die Frage der landivirtichaftlichen Arbeiter und des Dienſi⸗ 
botenweſens zeigt fich für ben nächſten landwirthſchaftlichen Fortſchritt 
zur Hoch ober Kraftlultur verhängnißvoll. Der Webergang der alten 
Wirthſchaft im Grundverband zur völligen Entfeflelung und Freiheit 
Aller vor dem Geſetz, die günftigere Stellung ber Fabrikarbeit, ber 
großen Unternehmungen (Eifenbahnbauten) und ber Induſtrie über 
haupt, worauf die ſchützenden Zolltarife nicht wenig Einfluß haben, 
die ſchwierige Conkurrenz zwiſchen dem raftlofen felbjt arbeitenden 
und ſelten rechnenden Sleingütler oder Bauer unb dem auf frame 
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Arbeitölraft angewieſenen Großgutsbeſitzer, hindernde Gefehe in der 
Anſaßigmachung und Berehelihung, Die Borzüge der Alorbarbeit und 
der Geift der neuen Geſetzgebung überhaupt haben die beutfche Land⸗ 
wirtbfchaft in eine harte Krifld geivorfen, bon deren Ueberwindung 
zunächft der große enticheidende Fortichritt abhängt. Aber auch biefer 
wird, wie immer in der Zanbwirtbichaft, nur allmählig und. wohl 
vorbereitet, aber ſicher und ohne gewaltſame Verletzung lbblicher 
focialer Zuftände eintreten. 


8. 69. 


Die landwitthſchaſtlihe Inteligenz an Uuiverftäten ab im 
laudwirthſchaftlichen ortbilbungsweien. 


Wenn fih nun unläugbar in der Gegenwart, ja wir möchten 
fagen unter unferem Griffel eine große, der Naturforichung zunächft 
zu verbanlende Reform im Betrieb der größten Erwerbskategorie 
unferes Volles vollzieht — und ihr Wellenſchlag wird wie bei allen 
großen Fortichritten auch bis in die fernften Gebiete. erdbauender 
Menichen reihen — fo fragt fih, was verftehen die Maffen davon? 
Wie tief ift das Verſtändniß der großen Lehren der Neuzeit in fie 
eingedrungen und mas veritehen fie von Erihöpfung und Erſatz, 
von Alluvion und Kunftvüngern, von Drill- und Kraftlultur, vom 
NRormalkraftzuftarid und vom böchiten Ertrag und letzten Ziel? Seit 
wenigen Jahren ift hierin durch ganz Deutichland eine fehr bemerk⸗ 
bare Beivegung gegangen und die Geſchichte muß vom Buftand der 
landwirthichaftlichen Intelligenz noch zuletzt Alt nehmen, denn an fie 
Inüpft die fpätere Zeit an, welche in ähnlicher Weile, wie wir, bas 
Gebahren der natlirlichften aller Betriebsarten und ber Mutter aller 
übrigen barftellen will. 

Die Iandivirtbichaftliche Bildung ift durch ganz Dentſchland in 
der extremſten Vertheilung, die nur überhaupt vorlommen kann. Wie 
fie in zahlreichen Alademien, Centralſchulen, Mittelſchulen, Ackerbau⸗ 
ſchulen 2c. gepflegt wird, iſt ſchon früher erörtert worden; wie auf 
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Berfammlungen und in zahlreichen Vereinen gleichfalls. Daß fie 
ſchon vor anderthalbhundert Jahren den Katheder auf Univerfitäten 
beftieg, und daß fie die neuere Raturforfchung überhaupt dort nur 
allein in ihrer böchften Aufgabe gepflegt willen will, ift an rechter 


Stelle erwähnt worden. Aber ift e8 gelungen‘, die entfegliche Kluft 


zwiſchen der landwirthſchaftlichen Intelligenz der Hochſchule oder der 
Alademie und jener des Bauerd in Jeiner Mehrzahl zu überbrüden, 
wenn nicht gar ganz auszufüllen ? Und wenn wir Bauer fagen, meinen 
wir nicht bloß jene, die im Kittel und wild hinterm Pflug ftehen. 
Ja gerade das ift am meiften zu bellagen, baß in fo vielen Ländern 


Deutſchlands die landwirthſchaftliche Intelligenz, begreiflich nicht die 


praftiiche Fertigkeit des Großgutsbeſitzers, des Edelmannes, der feine 
Vorſtudien zur Gutsübernahme in der Armee macht, des Raufmannes, 
der fie im Comptoir, oder bes reichgeworbenen Banquiers, der fie 
auf der Börfe machte, daß dieſe Intelligenz jener des Bauers oft 
gleich ift, nicht felten unter ihr fteht. Daß fie das praltifche Willen 


: oder das Können bes zwar nie raftenden und ewig wühlenden, aber 


\ 


einfältigen Concurrenten nicht erreicht, gibt Jedermann jelbftverftänd: 
lich zu. 

Dieſen Praktikern mit alleiniger empirifcher Grundlage ſteht ent- 
gegen eine Schaar von Naturforfchern, welche eine außerordentliche 
Summe von Erkenntniſſen der Naturgefeße befigen, auf melde fih ber 
landwirtbfchaftliche Betrieb gründet. Sie willen nichts von ber tiefe 
ven landwirthichaftlichen Praxis und wollen nichts davon lernen; eben 
fowenig, wie die große Menge bloß jurijtifch gebildeter Verwaltungs 
beamten, welche die Bevormundung bes landwirthſchaftlichen Betriebes 
nad Geſetz und Verordnung üben, aber mwähnen, nichts von ber 
Landwirtbichaft felbft verftehen zu dürfen, begreiflich ebenfo wie vom 
Handwerk oder der Induſtrie. 

Es bleibt nur eine verhältnigmäßig Keine Zahl von Landiwirthen, 
weiche von den Aderbaufchulen,: den . höheren landwirthſchaftlichen 
Behranftalten oder ber Univerfität (Aerzte, Gameraliften) fommen und 
dem neueren landwirthſchaftlichen Fortfchritt zu folgen vermögen. Was 
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aber find einige hundert folcher Eleven oder Schüler gegenüber den 
Millionen der die landwirthſchaftliche Praxis ausübenden Maflen ? 

Wie im Eyftem des Felbbaues, fo find mir in der Echule an 
einem Wendepunkt angelommen, ber den ortfchritt einer neuen Zeit 
anzeigt. Man trägt die landwirthſchaftliche Intelligenz an bie Uni- 
verfität am höchſten Ende und in die ländliche Fortbildungsfchule am 
unterften, und bildet durch landwirthſchaftliche Gentralichulen ober Aa: 
demien, burch Gewerbs⸗ und Lanbwirtbfchaftsfchulen, durch Special: 
fchulen und Aderbaufchulen überhaupt den Uebergang. 

Im Früberen ift der Stand bes Ianbwirtbichaftlichen Unterrichts: 
weſens genau geſchildert worden, es ift dieß ein Glanzpunkt ber 
deutichen Landwirthſchaft ganz vorzugsweiſe; wir müſſen nun ber 
letzten Entwidlung gedenken, welde die landwirthſchaftliche Intelli⸗ 
genz erfahren hat. 

Seit J. v. Liebig das Ungenügende des Unterrichtes an den 
höheren landwirthſchaftlichen Lehranſtalten oder Alademien nachge⸗ 
wieſen hat, iſt zwar der Streit für und wider noch nicht geſchlichtet, 
ja große Collegien von Beamten, Landwirthen, Direktoren und Pro⸗ 
feſſoren dieſer Anſtalten haben gegen die Anſicht des Reformators 
Öffentlich ihre Sentenz abgegeben (Preußen im Landesötonomiecollegium),, 
aber eö bildet fich doch allmälig eine große Mehrzahl für die Liebig’sche 
Behauptung. Rur aber weicht man in der Ausführung ab. 

Wohl hatte ſchon vor faſt anderthalbhundert Jahren die Land: 
wirtbichaft da und dort den Katheder beftiegen, allein fie ftand bort 
faft überall gänzlich vermaist. Sie warb dort nicht felten der Rob: 
beit gefpreizter bureaukratiſcher Jugend zum Geſpötte. Wo man fie 
mit landwirtbfchaftlichen Betrieb zur vermeintlichen Einübung in bie 
Praris verband, alfo mit Gütern dotirte, griffen Unterricht und 
"Frequenz fo gut ein, daß biefe Ianbwirtbichaftlichen Akademien an 
Univerfitäten (fiehe oben) fogar die Oberhand über die quafi exponir: 
ten Akademien erlangten. So namentlih Jena, Poppelsporf bei 
Bonn, Eldena bei Greifswalde. Diefes günftige Rejultat bat auch 

zweifelöohne die Form verurfacht, in melcher man jet die Liebig’jche 
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Theſis einzulleiden allenthalben verfucht, obgleich wir biek wicht für 
ganz correkt halten. 

Es ift nämlich ein ganz verichiebener Geift, der jet die Land» 
wirthſchaft an die Univerfität führt, gegenüber jewem älteren, der 
1727 ſchon in Halle feinen erften Lebrftußl fand. Damals war es 
der Geiſt des Cameralweſens, der Wirtbichaftsleitung auf Domänen und 
Herrſchaftsgütern mit den zahllofen Giebigleiten, ven Frohnen, Gulten, 
Handlöhnen und Zehnten, den enblofen Berceptionen überhaupt, es 
war der Geift einer vernünftigen Regelung der aus dem Feudalweſen 
entfprofienen Verbände und Verträge, der, wie wir oben im vierten 
Buche geſehen haben, mit der Belämpfung aller wirthſchaftlich un⸗ 
haltbaren Forberungen und noch mehr deren Formen, begann unb 
glüdlich im neunzehnten Jahrhundert mit den Fixationen und Abs 
Iöfungen endigte, freilich nicht, ohne von ber erften franzöſiſchen Re 
volution den Träftigiten Anftoß erhalten zu haben. Damit hatten 
denn jene cameraliftiichen Lehrer der Landwirthſchaft eigentlich ihre 
Aufgabe erfüllt und was übrig blieb, konnte mit Yug und Recht von 
der Wirtbichaftspolitit der allgemeinen Wirthichaftslehre ober der po: 
litiſchen Delonomie überhaupt abjorbirt werben. Damit verfielen auch 
die Lehrſtühle ber landwirthſchaftlichen GSameraliften überhaupt und 
wurden an den Univerfitäten ifolirt. 

Noch früher und viel rafcher war, wie ſchon gezeigt wurde, der ge: 
linde Anflug verweht, der die Nutzlichkeitsſtudien, Darunter inäbefondere 
die Landwirthſchaft, mit ber Gründung vieler gelehrten Alademien 
in Berührung gebracht hatte. Obgleich die Franzoſen ein fo fchönes 
und gelungenes Beilpiel mit Bildung einer landwirthſchaftlichen Section 
am Gollege gaben, warb doch in ganz Deutichland der Zopf alter 
Belehrtenariftofratie an den Alademien der Wifienfchaften noch nirgends 
überwunden, obgleih bie Raturwiſſenſchaften ſelbſt dort allmählig 
zünftig geworden waren. 

Die Naturwiſſenſchaft aber, die Wiſſenſchaft der Zulunft vor: 
zugsweiſe, bat in neueiter Zeit die verfallenen Lehrftühle der Land: 
wirthichaft an den Univerfitäten wieder aufgerichtet oder neue aufgeftellt, 
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und es heißt das Weſen des dabei leitenden Geiftes nur halb er: 
Iennen, wenn man mit biefer neuen Inſtitution zugleich Unterricht 
in der landwirthſchaftlichen Praxis, wenn er über die Demonſtration 
binausgehen fell, verbinden will. Auch weichen hierin die einzelnen 
Anftalten fehr von einander ab. 

So hat Halle, wo Dr. Kühn mit vielem Glück und Verdienſt 
die aͤlteſte landwirthſchaftliche Lehrkanzel in Deutſchland wieder beſtieg, 
folgendes Programm im weſentlichften Theil. 

Zweck des Inſtitutes iſt: praktiſch vorgebildeten Land: 
wirthen Gelegenheit zu geben, ſich eine gründliche und 
allſeitige wiſſenſchaftliche Durchbildung zu erwerben; 
und zugleich den Studirenden der Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaften, 
ſowie allen, für welche in ihrem künftigen Berufe die nähere Kennt⸗ 
niß der Grundfäge eines rationellen Landwirthſchaftsbetriebes von 
Nutzen ſeyn kann, die Moslichleit zu gewähren, eine ſolche ſich zu 
gänglich zu machen. 

Dieſer Zweck ſoll erreicht werden durch den vollen Eintritt der 
Landwirthſchaftswiſſenſchaft in den Studienkreis der Univerfität. Hierin 
ift die eigenthümliche Aufgabe des Inſtituts beſchloſſen und der Gegen- 
ſatz zu den beſtehenden landwirthſchaftlichen Alademien ausgeiprochen. 
So meit Lehrkräfte der Univerfität für einzelne Disciplinen (National: 
ölonomie, Landwirthſchaftsrecht 2c.) an ber Akademie thätig find, 
treten fie eben nur ein in die Zahl ber Inſtitutslohrer, wenn fie der: 
felben auch nicht mit ihrer ganzen Thätigleit angehören. Es ift nicht 
meine Abficht, fährt Dr. Kühn fort, mich hier über etwaige Vorzüge 
oder Nachtheile einer ſolchen Einrichtung ausführlich zu verbreiten. Ich 
will nur beftimmt auf den beftehenden Unterjchieb binmweifen, um damit 
die eigenthümliche Aufgabe des hiefigen Inſtitutes näher zu bezeichnen. 

Die Alademie trägt auch da, mo fie räumlich ver Univerfität 
nabe jteht, vermöge ihrer Iſolirung und ganzen Drganifation den 
Typus der Fachfchule, d. h. einer Unterrichtsanftalt, in der neben ber 
Hauptwifſenſchaft auch alle Grund» und Hülfswiflenfchaften weſentlich 
in ihrer Beziehung zum Fach aufgefaßt und alfo mit Rückſicht auf- 
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Anwenpbarkeit und Brauchbarleit für daſſelbe gelehrt werden Es 
Bat diefer Grundgedanke an ſich etwas ungemein Beftechenbes; er hat 
ja aud die VBeranlaflung zur Einführung und Iſolirung ber lands 
wirtbichaftlichen Alabemien gegeben und ihre Drganifation ift dem: 
felben fo conform, daß das konigliche Lanbesölonomiecollegium wit 
vollfter Richtigkeit fie als volllommen und irgend einer Reform 
nicht bedürftig erllären konnte. So wie die Alabemie über biefen 
Grundgedanken binausfchreitet und nicht mehr die Hülfsdisciplinen 
zugerichtet, fondern als ſolche in firenger Wiflenfchaft lehren will, 
tritt fie aus fi) beraus, und gibt ſich felbft auf. Es fteht dann 
ihrem Aufgeben in bie Univerfität nicht nur nichts entgegen, jonbern 
eö würde dieß ſchon aus finanziellen Gründen geboten fen. Wäre 
es nur wirklich möglich, bei folder. Zurichtung ‚ber Hülfsdisciplinen 
eine wahrhafte wiſſenſchaftliche Durchbildung dem ftudienden Land⸗ 
wirthe zu geben, ſo würde die Fachſchule über jeden Zweifel ihrer 
Zweckmäßigkeit erhoben ſeyn. Dem iſt aber nicht ſo; jeder höhere 
Erfolg wird bei einer derartigen Organiſation des Studiums beein⸗ 
trächtigt. „Es kann keine Wiſſenſchaft anders verſtanden werden, 
als in ihrem Zuſammenhange; nur indem bie innere Verknüpfung 
der einzelnen Begriffe und ihre Unterordnung unter die leitenden Ideen 
und Principien erkannt und klar erfaßt wird, vermag die Wiſſenſchaft 
wabrhaft bildend zu wirken, nur fo führt fie zu der Sicherheit ber 
Erkenntniß, die ein eigenes felbftfländiges Tritifches Urtbeil auf dem 
betreffenden Gebiete ermöglicht." Weiter aber liegt dort, wo man 
die Wiſſenſchaft vorzugsweiſe vom Standpunkt der Anwendbarleit und 
Brauchbarlkeit ins Auge faßt, die Gefahr nahe, daß der Stubirende 
von vorn herein dem unjeligen Gedanken entgegengeführt wird, nur 
das treiben und lernen zu wollen, wovon er ben „reellen Ruten“ fo: 
gleich einfieht. Hier hat dann Schleidens Ausiprud volle Wahr: 
beit: „Wer bei dem, was er lernt, nur darnad fragt, ob 
es den größten Bortheil im Leben bringen werde, wirb 
nie etwas Rechtes lernen und deßhalb au im Leben ftets 
hinter dem, der Tüchtiges gelernt bat, zurüd bleiben.“ 
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Das Hallenfer landwirthſchaftliche Inſtitut if Beſtand⸗ 
theil der Univerjität, wie es bie medieiniſchen und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtitute find. Sie gehören fämmtlih und in gleicher 
Weile den betreffenden Lehrſtühlen an, als bie Bereinigungspunlte 
aller äußeren Hülfemittel zur Veranſchaulichung ver Lehre und Uebung 
der Studirenden. Hier an ber Univerfität wird nun gründliche 
und tüchtige Fachbildung nicht weniger ſcharf ins Auge gefaßt, 
und eben deßhalb tft ein Profefſor für Landwirihſchaft berufen und 
ihm ein Inſtitut beigegeben, damit biefer Zweck aufs Beſte erreicht 
werbe. Aber, und darin liegt der weſentliche Unterfchieb, die Wil: 
ſenſchaften, welde der ftudirende Landwirth als Grund» 
wijfenfhaften feines Faces tennen lernen muß, bört er 
in derfelben Weiſe und gemeinſchaftlich mit den übrigen 
Studirenden der Univerfität. Die Vermittlung dieſer Wiſſen⸗ 
Ihaften zur Fachwiſſenſchaft zu geben, tft Sache des Landwirthſchafts⸗ 
docenten, der feine Borlefungen auf ſolcher wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
Iage aufzubauen bat. Damit ift ein weſentlich verſchiedenes Refultat 
gewonnen. Alle jene Wiſſenſchaften werben auch an der Univerſität 
nicht ihrem ganzen ſtofflichen Gehalte nach vorgetragen, fie find viel 
zu weite Gebiete, als daß dieß überhaupt möglich wäre, es ift aber 
aud gar nit Zweck ver betreffenden Borlefung. Es wird viel- 
mebr jede Disciplin auch an der Univerfität in Bezug auf den Stoff 
befchräntt, aber dieſer kommt in fo bemeflener Ausdehnung und folder 
Anordnung zur Darftelung, daß dadurch der Stupirende zu 
ſelbſtſtändigem Denten innerhalb ber betreffenden Dis 
eiplin, als folder geführt wird. Er fol aljo beifpielöweite 
aud an der Univerfität nicht alle möglichen chemiichen Stoffe und 
Brocefie vorgeführt erhalten, fondern fol eindringen lernen in bie 
Geſetze des chemiſchen Verhaltens der Körper und ihrer Verbindungen, 
damit er auf dem Gebiete der chemiſchen Gricheinungen überhaupt, 
ein eigenes ficheres klares Urtheil gewinne. Diefes Ziel foll und 
muß der flubirende Landwirth ganz genau ebenfo erreichen 
wie der Mediciner, Bergmann zc., wenn er überhaupt 
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eine Frucht vom Studium ber Ghentie haben will und baf 
zur Erreichung beffelben nur das nothwendige Maf an Gtoff 
gegeben wird, gebietet ſchon die Heit, denn ber Mebiciner hat biefe 
bei dem Umfang feines Studiums ebenfo wenig übrig zu verwenden 
wie der Landwirth. Cine weitere Beichränlung biefer BDisciplinen, 
als ſchon an und für fi an ber Univerfität geichieht, beißt jeden 
höheren Erfolg kenadhtfeiligen. Sagt man, daf ber Landwirth mei 
nicht Yorgebildet genug zum Studium Iomme, um einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vortrag zu verſtehen, nun fo folgt daraus nur, daß eine beffere 
Borbildung der jungen Landwirthe anzuflreben ift. Jedenfalls aber 
wird derjenige, welcher nicht im Stande ift, einem wiſſenſchaftlichen 
Bortrage in feiner Mutterſprache zu folgen, auch ſchwerlich eine geiftige 
Durchbildung auf der Fachſchule gewinnen, ſondern beſſer tbun, beim 
Pfluge zu bleiben. | 

Erbaut fi, nun auf ſolchem Grunde tieferen Erfasfens der 
NRaturwiffenihaften und Bollswirtbfchaftsichre eine ge 
diegene Fachbildung, fo vermag dieſe an ber Univerfität ſich 
weiter zu vollenden zu einer höheren allgemeinen Bildung, 
deren Werth und Bedeutung für ben Landwirth bereits vielfach her⸗ 
borgehoben if. Noch eines wichtigen Umftandes ift bier noch näher 
zu gedenken. Auch bei vem Stubium ber Landwirthſchaft an 
der Univerfität, wirb eine jtete Beziehung zur Praxis feſt⸗ 
gehalten; die Arbeiten im landwirthſchaftlich⸗phyſiologiſchen Laborato⸗ 
rium, bie praßtiichen Demonftrationen und Excurfionen fördern ebenfo 
biefe Beziehung, wie fie weiter befeftigt wird burch bie hier angeftell- 
ten Berfuche im Vegetationshauſe, im Garten, Feld und Stall. Eine 
foldhe Berfuchsanftalt gehört nothivendig zur Ausftattung eines land: 
wirthſchaftlichen Inſtitutes und fie kann an jeber Univerfität mit dem⸗ 
felben verbunden werben. indem fo das Inſtitut auch den allgemei- 
nen: praftifchen Intereſſen durch exakte wiſſenſchaftliche Forſchung ſich 
bienftbar macht und anderſeits im regen Verkehr mit den um 
wohnenden Landwirtben mannichfache Anregung empfängt, ift 
jene beilfame Wechſelwirkung zwiſchen Schule und Leben 


— — 
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hergeſtellt wie fie fe befruchtend und fördernd auf das Studium ein⸗ 
wirt. Und dieſes Ziel wird an der Univerfität in der bezeichneten 
Weiſe vollkändig erreiht, ohne bie Nachtheile, welche in der 
unmittelbaren Berbindung einer höheren landwirthſchaft⸗ 
lichen Lehranftalt mit einem größeren Gute liegen. Gegen 
eine folde Verbindung tft an fich nichts zu fagen, bie Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Schule und Leben Tann auch auf dieſem Wege er⸗ 
reicht werben. Aber es Inüpft fi an eine ſolche Verbindung die große 
Gefahr, daß das Vorurtheil immer neue Nahrung empfange, ala 
fonnte gleichzeitig mit dem wiſſenſchaftlichen Stubium die praltiſche 
Ausbildung erworben werden. Dieb ift nun und nimmermebhr ber 
Fall. Blide doch jeder praltiiche Wirth in bie Zeit feiner eigenen " 
Ausbildung zurüd, ob er fich nicht fagen wird, er habe fie nur bas 
durch erlangt, daß er ein wirkſames Rab im Getriebe der Wirthſchaft, 
ein felbftthätiges Glied im Organismus berjelben war. Und je mehr 
er Hand and Wert legte, je angeftrengter es von früh bis fpät ar 
beiten und aufmerten mußte, um feiner Pflicht nicht zu fehlen, je 
gründlicher, wohl aud je härter er von feinen Vorgeſetzten zurecht 
getviefen warb, um fo mehr lernte er. Vom Zufehen, vom Spaziren: 
gehen mit dem Stod in der Hand und der Cigarre im Mund, lernt 
Rieniand den praftifchen Betrieb kennen; allenfalla Hug reden, aber 
fchtwerlich etwas Tüchtiges leiften. Deßhalb hat das „große Gut“ 


bei einer höheren landwirthſchaftlichen Lehranftalt in Bezug auf tech⸗ 


nifche Ausbildung der Stubirenden gar Teinn Werth. Der Land: 
wirtb muß das Handwerk feines Berufes Tennen gelernt haben, ehe 
er an das wiflenfchaftliche Stubium geben kann; wenn er aber zu 
diefem kommt, fo fol ex ſich vemfelben ganz und mit voller Seele 
bingeben, um wahren Erfolg davon zu haben. ch weiß recht wohl, 
daß auch die Akademien, die mit ihnen verbundenen Wirthichaften 
nur als Demonftrationsobjelt anfehen und keineswegs gleichgeitige Aus: 
bildung in technifcher und wiſſenſchaftlicher Hinficht anftreben, aber 
das Vorhandenſeyn des Gutes erivedt und nährt dennocd jenes ſchäd⸗ 
liche Borurtbeil. Und ebenveßhalb ift es gut, daß bei dem mit Der 
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Univerfität vollftändig verbundenen landwirthſchaftlichen Inſtitute Nies 
wand eine große Wirthichaft fucht, daß Fein Stubirender hieher Tommt, 
der nicht vorher in dem Handwerk bes Berufes gründlich fich ums 
gefehen bat, ber nit von vornherein ſich fagt, er habe es jet 
ganz mit dem willenfhaftliden Studium feines Faces 
zu thun, damit zur geübten Hand fich nun die rechte Einfidht ge 
jelle und fo aus beiver Berein die wahre praltiſche Tüchtigkeit 
hervorgehe. W 

Was aber den Werth des Alademiegutes als Demonſtrations⸗ 
objekt anlangt, nun fo ift die Geſammtheit der intelligent 
bewirtbfchafteten Güter der Umgegend von Halle die Do: 
mäne des. Univerfitätsinftitutes und Feine höhere landwirth⸗ 
ſchaftliche Lehranftalt kann in dieſer Beziehung günftiger fituirt ſeyn, 
als das landwirthſchaftliche Inſtitut der Univerfität Halle. 

Die Borlefungen, welche der ftubirende Landwirth zu hören hat, 
werden zwar fämmtlich innerhalb eines Jahres gehalten, um fie aber 
mit Erfolg zu hören und mit dem ganzen Studienkreis zu umfpannen, 
iſt ihre Bertbeilung auf mindeſtens vier Semefter erforberlih. Das 
it das nothivendigfte, bei vegem Fleiße und guten Vorkenntniſſen 
jedoch auch genügende Maß zu einer gründlich wiffenfchaftlichen Durch⸗ 
bildung des Landwirthed. Er gebe fi zwei Jahre einem eifrigen 
Stubium hin, das vermag jeber zum größeren Wirtbfchaftsbetriebe 
Berufene, mit wenigen Ausnahmen auch in Rüdficht auf den Koften: 
punkt. Benubt er gewiſſenhaft diefe Zeit, fo kann in berfelben voll⸗ 
ftändig der rechte Grund zu felbitftänbigem wifjenfchaftlihen Denten 
und geiftiger Ausweitung gelegt werden. Es bleibt dem Landwirthe 
ipäter in der Winterzeit Muße genug, auf dem gewonnenen und wohl 
befeftigten Grunde an dem Ausbau feines Berufs: wie feiner Geiſtes⸗ 
und Herzensbildung weiter zu arbeiten. Er hat an der Uniper: 
jität die reichten Antnüpfungspuntte und vor Allem das 
früher ibm mangelnde felbitftändige Urtheil gewonnen, 
gute® Baumaterial von fchledhtem zu unterſcheiden und erftered in 
vechter Weife für feine Bivede zu verwenden gelernt. Will jedoch der 
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Landwirth, wie es wünſchenswerth ift, eine umfaflende ftaatsbür 
gerlihde Bildung fid} aneignen, dann iſt ein dreijähriges Studium 
geboten. 

Eine beſtimmte Reihenfolge der Borlefungen iſt, der Horfreiheit 
der Univerfität entſprechend, nicht feſtgeſetzt, fie ergibt ſich aber zum 
Theil aus der Natur der Sade. Niemand kann 3. B. organifche 
Chemie oder Agritulturchemie hören, obne vorher die Vorleſung über 
anorganifche Chemie frequentirt zu haben, und zwar einfach deßhalb, 
weil er ohne Kenntniß diefer jene nicht verjteben twürbe. Stets muß 
das. Allgemeine dem Belondern, dad Studium ber reinen Wiſſenſchaft 
dem der angewandten vorausgehen. Um die Möglichkeit zu gewähren, 
diefen Geſichtspunkt namentlich in Rückficht auf Chemie, auch bei der 
verſchiedenen Eintrittszeit der Stubirenben feftzubalten, ift an biefiger 
Univerfität die Einrichtung getroffen, daß fowohl im Sommer wie 
Winterfemefter über anorganiihe und vrganiiche Chemie gelefen wird, 
ſo daß alſo bei jeder Zeit des Eintrittes fogleih die anorganiſche 
Chemie gehört werden kann. In Bezug auf die naturgejchichtlichen 

- Digeiplinen, Mineralogie, Botanik und Zoologie, haben die betxeffen- 
den Heren Docenten in freunblichftem Entgegenlommen ſich dahin 
erboten, außer ihren Hauptvorlefungen noch befondere für die ftubiren: 
den Landwirthe beftimmte Borlefungen zu halten, in denen fie in 
gewohnter Weife eine ftreng wiſſenſchaftliche Darftellung 
ihrer Digeiplin feithalten, dabei aber bie landwirthſchaftlich wichtigeren 
Raturgegenftände in beſondere Beriidfichtigung ziehen. 

Für Förderung bed Einhaltens eines georbneten Stubienganges 
bei voller Wahrung ber Hörfreiheit der Stubirenden, iſt das Gollibiren 
ſolcher Borlefungen zwedmäßig, die nad) einander gehört werben 
müffen, anderſeits aber, ift wiederum jegliches Collidiren von Borlefun- 
gen zu vermeiden, deren gleichzeitiges Hören möglich ober zweckmäßig 
ift. Um nad diefer Seite ein einheitliches Zufammengeben zu fürbern 
und überhaupt die Intereſſen bes Landwirihſchaftsſtudiums an biefiger 
Univerfität zu wahren, vereinigten ſich am Schluß des Som 
merfemefters diefes Jahres die Herren Brofefforen und 
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Docenten derjenigen Wiſſenſchaften, welde bem Studien: 
Ireife der Landwirthe näher angehören, zu einer Eon: 
ferenz, in ber die Stubienpläne. für das nächſte Winter: und 
Sommerfemefter entworfen wurden. Es geben biefelben über bie 
Art der Dieciplinen, Zahl. und Lage ber Stunden und Ramen der 
Docenten vollftändige Auskunft. Nur die juriftifchen, pbilofophifchen, 
biftorifchen und ethiſchen Wiflenichaften find auf dem Lehrplan nicht 
näber bezeichnet, weil bier einerfeitö der Neigung des Stubivenden 
der fogielte Spielraum bleiben muß, anderſeits für dieſe Discipli- 
nen erft in ben höheren Semeftern Zeit geivonnen werben Tann, 
mit Ausnahme kürzerer ein: ober zweiſtündiger Collegia ber letzteren 
Gebiete, die meift ala Publica in den fpätern Rachmittagsftunben 
gelefen werden, und auf bie aufmerffam zu machen von meiner 
Seite in perfönlicher Rüchſprache mit den Stubirenden nicht verfäumt 
werden wird. Eine folche perfönliche Beiprechung in Rüdficht auf 
Beftimmung des Stubienganges nad) Art der Borbildung, Beitraum 
des Stubiums 2c. muß überhaupt ertvünfcht ſcheinen. 

Die Borlefungen werden theild in den Hörjälen bes Univerfitäts- 
gebändes, theils in benen ber verichievenen Sinftitute gehalten. Die 
Entfernung dieſer Imftitute von der Univerfität und von einander, 
insbeſondere auch von bem landwirthſchaftlichen Inſtitut ift eine ſolche 
daß der Weg bon bem einen zum andern innerhalb bes alabemifchen 
Viertels bequem zurückgelegt werben Tann. 

Die Fönigl. Univerfität immatritulirt auch diejeni— 
gen Landwirthe, welde eine Abiturienten:Prüfung nicht 
abgelegt haben, und werden benfelben dadurch alle Borlefungen 
und Lehrmittel der Univerfität ebenjo zugänglid, wie jedem andern 
Studirenden. Ohne Immatrikulation „als Hofpitanten” ift ber Be 
ſuch der Borlefungen nur denen nad) eingebolter Erlaubnik des Rektors 
der Univerfität und ber betreffenden Docenten geftattet, welche älter 
als dreißig Jahre oder Regierungsbeamte find. Obgleich Teinerlei 
beftimmte Anforberungen in Bezug auf die erlangte Borbilbung 
behufs Aufnabme der Studirenden der Landivirtbichaft geftellt werben, 
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auch eine fürmliche Prüfung nicht finttfindet; fo wirb doch voraus⸗ 
gefeht, daß der das biefige landwirthſchaftliche Inftitut 
Beſuchende, folde Schulkenntniſſe mitbringt, mie fie 
zum Berfteben wiflenfhaftlider, in deutſcher Sprade 
gebhaltener Borträge an der Univerfität erforderlich find. 
Borausgefeßt wird ſerner, daß der bier feine Ausbildung 
juhende Landwirth eine gründliche praktiſche Lehre vor⸗ 
her beſtanden habe. 

Zur Erlangung der Immatrikulation ſind beizu— 
bringen: _ 

1. Die betreffenden Beugifie über die Art der erlangten Bor: 
bildung; 

3. die Beicheinigung der Eltern oder Bormünder über ihre Ein: 
willigung zum Beſuch der Univerfität; | 

3. ein GSittenzeugwiß der Obrigleit des lebten Aufenthaltsortes. _ 

Die bier ald einjährige Freiwillige dienenden Landwirthe 
lönnen, wenn fie gleidyeitig das Inftitut frequentisen wollen, . eben: 
falls immatrikulirt werden. Das Commande bed bier garnifoniren- 
den Truppentbeiles bat die Verpflichrung, jolde einjährige reis 
willige, welche zugleich bei der Univerfität immatrikulirt find, in un 
gemeffener Zahl aufzunehmen. 

So weit der wichtigſte Theil des Programmes von Halle, das 
wohl das Ausführlichſte von allen iſt und für die Geſchichte unſerer 
Wiſſenſchaft einen neuen Geſichtskreis exöfme. Es wird klar, daß 
die Landwirthſchaft jofort nur mit einem ganzen Apparat bemonftra- 
tiven Unterrichtes an bie Univerfität übertreten kann; gleich der Mes 
biein fordert fie eigentlich das Recht, eine eigene Yalultät zu bilden. 
Sie treibt einen neuen Keil in bie alte unhaltbare Yalultätsorbnung, 
insbeſondere in die ganz zerfallene philofophifche Fakultät, aus welcher 
in Tübingen unlängft mit jo Harem Sachverſtändniß wenigftens doch 
Eine weue, die. naturwiſſenſchaftliche Yalultät, herausgewachſen it. 
Die ftantswiribicheftlichen Yalultäten, deren Titel „cameraliftifche,* 
ben gangen hunbertjährigen Foriſchrittsraum anzeigt, find zunächſt 
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berufen, das Studium der Landwirthſchaft aufzunehmen und auch 
als Fachftudium wie Bergbau und Technologie zu pflegen. 

Es ift erſichtlich, daß man bei Einrichtung biefes neuen höheren 
Unterrichted über Landbauwiſſenſchaft oder eigentliche Agronomie fid 
der Sonceflion an die Praktiker nicht ganz entichlagen fonnte, praktiſche 
Webung auf einem Gute als Borbevingung zu verlangen. Wie wenn 
die Landwirthſchaft die Praxis katexochen wäre, gleichſam mehr pral: 
tiſch als irgend eine menſchliche Thätigkeit, die zur Güterproduktion 
ſich entfaltet! Der gemeine Mann, der den Ackerbau treibt, wie ihn 
feine Borfahren feit taufend Jahren trieben und ber landwirthſchaft⸗ 
liche Praktiler von felbft einiger Bildung können fi) durchaus noch 
nicht an die Idee der Schule überhaupt gewöhnen, die nichts mit 
der Praxis zu thun bat: fie glauben einhellig vom Fürften an bie 
zum Bauer herab, die Landwirthſchaft bedeute in reinwiſſenſchaftlicher 
Pflege gar nichts, fie müfle minbeftens einen praltiichen Appenbiz 
haben. Sie überjeben dabei gänzlich, daß Schule und Praxis fi 
nicht miteinander vertragen, fich gegenfeitig beſchraͤnken und ein gün: 
ſtiges Refultat hart beeinträchtigen, daß man mit zwanzig bis dreißig 
Lehrgegenſtänden binnen zwei Jahren nicht einmal an landwirthſchaft⸗ 
lichen Specialfchulen, geſchweige exft an einer Univerfität fi zugleich 
auch praktiſch ausbilden Tünne. Die praktiſche Webung neben der 
Schule fol indefien nichts als Demonftration ſeyn, — wie fie ber 
Arzt in der Klinik, der Phyſiker im Gabinet, der Chemiler im Labo: 
satorium oder die Naturforfcher überhaupt in ihren Attributen üben. 
Dieb fcheinen insbeſondere bie Univerfitäten Berlin und Münden 
begriffen zu baben. Erfteres gab 1862 folgendes Programm aus. 

1. Die Ianbwirtbichaftliche Lehranftalt zu Berlin fol ſolchen Ber: 
fonen, die mit den nöthigen Borlenntniflen auögeftattet find, Gelegen: 
beit geben, einen Weberblid über das Gebiet der Lanbivirtbfchaft zu 
gewinnen und fich für deren Betrieb wiflenichaftlich vorzubereiten. 

2. Die Anftalt wird von einem Guratorium geleitet, in welchem 
unter dem Vorſitze des Minifters für die landwirthſchaftlichen Ange 
legenheiten zwei ober drei Mitglieder Sit und Stimme haben. 


0 


3. Der Zweck der Anftalt foll erreicht werben theild durch den 
Beiuh von Borlefungen über Landwirthſchaft, Naturwiſſenſchaften, 
Rationalölonomie und andere Dieciplinen, theils durch Uebungen in 
einem Laboratorium für Agrifulturchemie, ſowie durch agronomifche 
und botanifdhe Ercurfionen. Den Stubirenden der Lanbwirtbichaft 
wird ein von dem Quratorium entivorfener Studienplan eingehändigt 
und zur Beachtung empfohlen werden. 

4. Die für dad Studium der Landwirthſchaft nötbigen Vor⸗ 
leſungen werden größtentheils an ber Friedrich-Wilhelmsuniverſität 
gehalten, und um die Berechtigung zum Beſuch derſelben zu erlangen, 
ſind die Studirenden der Landwirthſchaft gehalten, ſich bei der Uni⸗ 
verfität immatrikuliren zu laſſen, ſoweit nicht ihr Lebensalter oder ihre 
Lebensſtellung nach den Univerfitätsgefegen Ausnahmen bedingen, wie 
z. B. bei Beamten und Dfficieren, welche die Erlaubniß zum Beſuche 
der Vorleſungen an ber Univerfität bei dem Rektor verfelben nad: 
zujuchen haben. 

5. Ergänzende Borlefungen werden nad Maßgabe des Bedurf⸗ 
niſſes von beſonders dazu angeſtellten Lehrern außerhalb der Univer⸗ 
ſität für die Studirenden der Landwirthſchaft gehalten werden. Auch 
die Uebungen in dem chemiſchen Laboratorium werden von einem be⸗ 
ſonderen Lehrer geleitet. Wegen Einrichtung der Excurſionen in den 
Sommerſemeſtern wird das Erforderliche jedesmal rechtzeitis befannt 
gemacht werben. 

6. Das Honorar für den Beſuch der Vorlefungen an der Uni- 
verfität richtet fich nach den allgemeinen für biefe beftebenden Be: 
flimmungen und wird an die Univerfitätsquäftur entrichtet. Das 
Honorar für die ergänzenden Borlefungen und für die Theilnahme 
an. den chemifchen Webungen und den Excurſionen wird durch das 
Curatorium feitgefeht. 

Der 1863 in der Jugend verftorbene tüchtige Chemiler Schulz: 
Fleeth bat Verdienſt für die Erreichung dieſes Standpunktes von einer 
der erften Univerfitäten Deutſchlands, welche indeſſen gerade bierin 
den Zopf gar lang trug. 
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Auch Gießen, wo man ſeit je an der Univerfität mit größerem 
Liberalismus das „disce bonas artes, germane juventus!* beadhtete 
und namentlich der Forſtwiſſenſchaft, auch der Veterinärmebicin, end- 
lich der Naturwiſſenſchaft überhaupt eine wohnliche Stätte bereitete, 
trat in die Reibe der Univerfitäten, welche bie wiſſenſchaftliche Aus: 
bildung der Landwirthe fich angelegen feyn lafien. Dr. Birnbaum 
veröffentlichte dort im Januar 1862 ein Programm dafür und ge: 
wann zugleich an der fürftlih Solms⸗-Lich'ſchen Gutswirthſchaft zu 
Lich eine praktiſche Vorſchule (Dr. Löll) für Jene, welche nad Boll: 
endung berfelben an die Univerfität jelbft übertreten wollen. Im 
Weſentlichen ift das Programm Folgendes. 

Diefe Anftalt bezweckt: 

" I. 

1. Gut.vorgebildeten Landwirthen, behufs jelbftftändiger Führung 
einer Gutswirthſchaft, die erforderliche allgemeine und höhere fachlich: 
wifienfchaftliche Bildung zu geben. 

2. Großen Grundbeſitzern, welche bereinft nicht felbftthätig zu 
wirthichaften teünichen, die Gelegenheit zu bieten, fi, neben ihren 
eigentlihen Studien, diejenigen Kenntniſſe aus der praktiſchen und 
wiſſenſchaftlichen Landwirthſchaft zu eriwerben, deren fie zur Verwal⸗ 
tung ihres Vermögens bebürfen. 

3. Künftigen Dekonomiecommiſſarien neben den auf ber Univerfität 
bisher ſchon gehaltenen cameraliftiichen und forftwirtbichaftlichen Bor: 
lefungen auch ſolche über die Landwirthſchaft zu bieten, diejelben auf die 
Praris anzumenden und in lehterer Gelegenheit zur Uebung zu geben. 

4. Studirenden Forſtwirthen, Cameraliften und künftigen Ber: 
waltungsbeamten in mehr enchllopäbiichen Vorträgen die Eigenthümlich 
leiten des lanbwirtbichaftlichen Betriebs vor Augen zu führen oder, auf 
Wunſch, au vollftändigen landwirthſchaftlichen Unterricht zu ertheilen. 

5. Denen, welche fich zum Lehrer der Landwirthſchaft ausbilden 
wollen, eine vollftändige Gelegenheit zur Ausbildung zu verichaffen 
und ihnen bei allenfallfiger Habilitation als Privatdocenten einen 
Uebungsplatz zu bieten, und 
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6. überhaupt allen denen, melde fich für die Landwirtbichaft 
intereffiren und dieſelbe ganz oder theilmweife zu erlernen wunſchen, 
Gelegenheit dazu zu geben. 

I. 

Zu dem Zweck dienen die Vorleſungen auf der Univerſität ſelbſt 
und deren reiche Sammlungen, die hier beſtehende, auf den meiſten 
Univerſitäten und ſelbſt vielen landwirthſchaftlichen Specialſchulen 
fehlende Forſtlehranſtalt mit Forſtgarten und reichen Sammlungen, 
das zootomiſche und thierheilkundige Inſtitut, der botaniſche Garten, 
das chemiſche Laboratorium, die meteorologiſchen, phyſikaliſchen, tech⸗ 
nologiſchen, mathematiſchen, architektoniſchen, zoologiſchen und minera⸗ 
logiſchen Cabinette, das mineralogiſch⸗geologiſche Laboratorium, ſowie 
endlich die durch den Unterzeichneten gehaltenen Vorleſungen und be⸗ 
ſchafften landwirthſchaftlichen Lehrapparate und Lehrmittel. 

Dahin gehören: 

1. Das fürftlih Solms-Lich'ſche Hofgut zu Lich. 

2. Ein größerer Verſuchsgarten mit einem vollftändigen Sortt- 
ment aller nur irgend beveutungsvollen landwirtbfchaftlichen Gewächſe 
und größeren, unter regelmäßiger Bewirtbfchaftung ſtehenden, zu com: 
parativen Berfuchen beftimmten Abtheilungen. 

3. Die Sammlungen von Bodenforten und Apparaten zur Unter 
fuhung des Bodens, von Geräthen, Modellen, Wollproben und Woll: 
meflern, fhädlichen und nüglichen Thieren, Grasfamen, Herbarien u. ſ. m. 

4. Eine Bibliothek Iandwirtbichaftlicher und dahin einfchlagender 
Fachwerke und ein Leſecabinet mit den wichtigſten Zeitfchriften. 


II, 


Das auf das Intenſivſte bewirthichaftete Hofgut des Hrn. Faber 
auf der Hardt, in welchem ſehr umfaflende, lehrreiche Verſuche an- 
geftellt werben, die von den Herren Verwaltern Kreb3 und Maurer 
bewirtbfchafteten, rühmlichft befannten großen Güter Neuhof und 
Ludwigshof ftehen durch die Güte ihrer Befiber den Stubirenden 
ebenfalls offen. 
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Gießens günftige Lage, als Centralpunkt mehrerer Eifenbahnen, 
erlaubt auch Ausflüge, in, dur ihren Betrieb ober einfchlagende _ 
Gewerbe ausgezeichnete Gegenden, als: .in die fruchtbare Wetterau 
mit ihren großen Wirtbichaften und ihrem gediegenen Bauernfland, 
befonders in die vollftändig nach engliſchem Mufter betriebene Wirth: 
Ichaft des Hrn. Berna, in das Siegner Thal mit feinen Kunft- 
wiefen, nah Wetlar und dem Taunus mit ihrem Weinbau, nad 
Frankfurt mit feinem fchönften Obft: und Gemüfebau und dem für 
die Vorträge über die Thierzucht jo lehrreichen zoologifchen Garten, 
fowie in den, . durch Biehzucht belannten Vogelsberg und das 
Hinterland. 

Sn Gießen jelbjt find großartig betriebene Fabriken, Brauereien 
und gewerbliche Etablifjements, welche von Zeit zu Zeit befucht und 
durch Vortrag erläutert werden follen; Hr. Kupferſchmied Kirſch ift 
erbötig, den Studirenden bie neueſten Brennapparate und an ben 
jelben angebrachte Verbefferungen durch gute Abbildungen, Modelle 
und felbftgefertigte Mufter zu erklären. 

Gießen? nächſte Umgebung bietet durch ihre geologischen Verhält⸗ 
niffe im Umkreis einer Stunde den Haupttypus faft aller 
Bodenarten, und geftattet dadurch einen gründlichen Unterricht in ber 
Bonitirung der Felder, wie ſolcher nicht leicht anderwärts ermöglicht 
werben dürfte, zumal die biefige Forftlehranftalt mit ihren zu Gebote 
ftebenden fchönen und umfaflenden Walbbeitänden auch nach dieſer 
Seite bin DVervollftändigung gewährt und eine, mehrere taufende 
Morgen große Wiefenflur dicht an der Stadt beginnt. 

Die mit den mannigfachſten Racen befahrenen, alle drei bis vier 
Wochen abgebaltenen großen Viehmärkte in Gießen werden behufs 
gründlicher Unterweiſung gemeinfchaftlich befucht; ebenfo die Zollarer 
und Ortenberger Pferdemärkte und der Kaffeler Wollmarkt. 

Zu fernerer Belehrung können die bier beftehenden wifjenfchaftlichen 
und gewerblichen Vereine dienen, welche bebeutende Sammlungen der 
einſchlagenden Literatur befigen, die gediegenften Zeitfchriften führen 
und regelmäßige Situngen halten, zu welchen der Zutritt geitattet iſt. 
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Dabin gehören: der oberbefltfche Verein für Natur: und Heilkunde; 
der mifroflopifche Verein; der ftenographifche Verein; ber Gewerbe: 
verein; der Berein für Bienenzucht und der landwirthſchaftliche Verein 
der Provinz Oberheſſen. 

IV. 

Das landwirthſchaftliche Inftitut in Gießen nimmt, obſchon Pri- 
vatanftalt, doch nicht, wie anderwärts, eine gefonderte Gtellung 
zur Univerfität ein; die bier ftubiren wollenden Landwirthe haben 
fh demnach allen, bier beſtehenden Borfchriften zu unterwerfen, er: 
langen aber auch durch ihre Aufnahme völlige Gleichberechtigung 
mit den Stubirenden anderer Disciplinen. 

Zur Immatrikulation ift die Maturitad nöthig und werben def: 
balb die nicht auf Gymnaſien Vorgebildeten als Licencirte eingefchrieben. 

Dazu ift ein Crlaubnißfchein der Eltern oder Bormünder, ver 
Ausweis über den Befuch einer polytechnifchen, Gewerbe⸗ oder Real: 
ſchule und die vorgängige Entrichtung der üblichen Gebühren an das 
Univerfitätsrentamt erforberlich. 

Zur Theilnahme an den lanbwirtbichaftlichen Borlefungen ift ein 
Ausweis über beftandene praßtiiche Lehrzeit erwünſcht, ohne welde 
deren Befuhen Riemand geratben werden Tann. 

Wegen der Anordnung der Fachvorlefungen und der aus bem 
Gebiete der Hülfsiviffenfchaften wird vorgängige Beiprehung mit den 
Unterzeihneten verlangt, den Stubirenden jedoch dabei keinerlei Bor: 
ſchrift gegeben. 

Das übliche Honorar für eine vier: bis fechsftündige Vorlefung 
mit praktiſchen Demonftrationen und Excurfionen beträgt pro Semeſter 
18 fl. (10 Thlr. 9 Sgr.), ohne dieſe 9 fl. (5 Thlr. 4 Sgr.), für eine 
zwei⸗ bis vierftündige Vorlefung 12, refp. 6 fl. (6 Thlr. 25 Sgr., 
reſp. 3 Thlr. 13 Sgr.) und wird vorgängig an bad Univerſitäts⸗ 
rentamt entrichtet. 

Außer dem Honorar für bie belegten Borlefungen wird 
fein weiterer Betrag gezahlt und nur für die Benutzung bes 
landwirtbichaftlichen Lefecabinetes pro Semejter ein Thaler erhoben. 
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Die Vorleſungen find die gewöhnlichen. 

Die geringfte Veränderung hat das ältefte landwirthſchaftliche 
cameraliftifche Inſtitut an der Univerſitaͤt Jena erlitten. 

Fr. ©. Schulze (geboren den 28. Januar 1795 zu Gävernitz 
in Meißen, geftorben den 2. Juli 1860) hatte, wie oben angegeben 
wurbe, zu Jena eine Anftalt zur Bildung angehender Landiwirthe und 
Staatswirtbe gegründet, welche nach feinem Tode an bie großberzog- 
liche Staatöregierung überging und nunmehr unter ber rühmlichen 
Leitung des Direltord und Profefiord Dr. €. Stödharbt ſteht. Wir 
entnehmen dem von letterem veröffentlichten Programm (1861) Fol 
gendes. 

Es fol dieſe Anftalt bezüglich folder jungen Männer, welche 
einft als praktiſche Landwirthe ‘auf großen oder mittelgroßen Land⸗ 
gütern wirken wollen und bereit3 einige Zeit mit ber Landwirthſchaft 
praltiſch fich beichäftigt haben, Gelegenheit barbieten, in ihrem Fache 
theoretiſch und praktiſch fich weiter zu bilden. 

Bezüglich ſolcher aber, die fih zu Staatöwirthen oder Camerali« 
ften bilden . wollen, ſoll die Anftalt beſonders die Bebürfnifie der 
Delonomiecommiflarien, der Lanbräthe, Bezirksdireltoren, Steuerräthe, 
Rammerräthe, Domänenbenmten, überhaupt aller derjenigen Yinanz: 
und Gewerböpolizeibeamten, welche ſpecielle Kenntnifle von ber Land⸗ 
wirthſchaft nöthig haben, berüdifichtigen. 

Reben der gefchäftlichen Berufsbildung ftrebt die Anftalt gleich 
zeitig und entſchieden aber auch nach der allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung ihrer Xheilnehmer und fucht diejenigen Kenntniſſe zu 
verbreiten, welche. am ficherften zur Begründung eines würdigen Lebens 
in der Yamilie, der bürgerlichen Gemeinde und dem Staate führen. 

Diefe landwirthſchaftliche Lehranftalt iſt großherzoglich ſächſiſche 
Staatsanſtalt, ein integrirender Theil der großherzoglichen Geſammt⸗ 
univerſität Jena und mit dieſer an die gleiche Curatel gewieſen. Der 
Direktor und die meiſten der übrigen Lehrer ſind dem zu Folge auch 
an der Univerſität angeſtellt; die in die Anſtalt für Landwirthe Ein⸗ 
tretenden werden als Studirende an der Univerſität immatriculirt und 
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erlangen baburd alle Rechte, übernehmen aber auch alle Pflichten der 
alademifchen Bürger, gleich den übrigen Stubenten. 

Die Bortbeile, welche die Anftalt durch ihre Vereinigung mit der 
Univerfität gewinnt, beziehen fich theils auf die Lehrmittel, theils auf 
den Geift des alademifchen Lebens. | 

Zu den Lehrmitteln der Univerfität, melde bie Mitglieder der 
Anftalt benügen lünnen, gehören, außer den Borlefungen über die: 
jenigen Theile der Natur: und Staatswiſſenſchaften, welche nicht in 
der Anftalt felbft vorgetragen werden, und ben PVorlefungen über 
Mathematik, Philoſophie, Gefchichte, allgemeine Rechtswiſſenſchaften 
u. ſ. w., die Bibliothek, das ſtaatswiſſenſchaftliche Seminar (beſonders 
für Cameraliſten), der botaniſche Garten, das mineralogiſche Muſeum, 
das zoologiſche Cabinet, die Sternwarte, die Uebungsanſtalt für 
Turnen, Reiten, Schwimmen, Fechten u. ſ. w. 

In Folge der Benützung dieſer Lehrmittel ſteht die Anſtalt in 
einer äußeren Verbindung mit der Univerſität, welche ihr große Vor: 
theile gewährt; jedoch meit wichtiger ift die innere Verbindung mit 
verfelben, d. h. die Nothwendigkeit, daß ihr Unterricht von denſelben 
Prineipien allgemeiner, umfaſſender und gründlich willenichaftlicher 
Bildung ausgeht, wie derjenige der Univerfität; daß die Anftalt 
durch eine innige Theilnahme an ben Beltrebungen der Mitglieder 
der Univerfität, und in Verbindung mit berfelben bemüht ift, die 
Idee des deutſchen Univerfitätslebens zu verwirklichen und dadurch die 
höhere Bildung der ftudirenden Land: und Staatswirthe zu fördern. 

Die Wiſſenſchaften, deren Benügung den fubirenden Land: und 
Staatswirthen durch die Anjtalt geboten wird, find folgende: 


1 Landwirthſchaftliche Fachwiſſenſchaften. 

Landwirthſchaftliche Pflanzenbaulehre in ihrem ganzen 
Umfange (Klima, Boden, Urbarmahung, Bearbeitung, Düngung, 
Saat, Pflege, Ernte, — Anbau der Getreide, Handeld- und Futter: 
pflangen, des Obftes u. |. w.). . | 

Landwirthſchaftliche Thierzucdtlehre in ihrem ganzen 
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Umfange (die Grundfäge der Züchtung, Ernährung und Pflege, die 
Aufzudt, Haltung und Benükung der einzelnen Arten und Racen der 
landwirthſchaftlich nutzbaren Thiere). 

Landwirthſchaftlhiche Betriebslehre mit ihren Zweigen: 
Buchhaltung und Beranjchlagung. 

Landwirthſchaftliche Erceurfionen, Demonftrationen 
und Converfatorien. 


I. Grund: und Hülfswiſſenſchaften der Landwirthſchaft. 


Nationalölonomie, Volkswirthſchaftspolitik und Fr 
nanzwiffenihaft. — Landwirthſchaftliche Staats: und Volksbil⸗ 
dungslehre Bollsbildung mit befonderer Beziehung auf das Verhältniß 
des Landwirths und Gutsbefigers). — Landwirtbfhaftlide Ge: 
Ihihte und Statiſtik. — Landwirtbfhaftlide Rechts— 
tunde. — Phyſik (Erperimentalphufil in ihrem ganzen Umfange). 
— Meteorologie. — Allgemeine Chemie. — Agrilultur 
hemie. — Praktiſch-chemiſche Arbeiten (qualitative Analyfe, 
quantitative Scheidung landwirthichaftlicher Stoffe, Getreide, Delfrudht, 
Guano: 2c. Düngerarten, Adererden, Pflanzenafchen). — Mineralogie 
und Geognoſie (einjchließlich Bodenkunde und Bodenclaflifilation). 
— Botanik mit befonderer Berüdfihtigung der Pflanzenphufiolegie; 
anfchliegend darin botanifche Erceurfionen, Forſtwirthſchafts— 
lehre (Pflege und Benügung der Holzländereien), Gartenbaulebre, 
Zoologie (mit befonderer Berüdfichtigung der Inſeltenkunde). — 
Thierheillunde (Anatomie und Phyſiologie der Iandwirthichaftlichen 
- Hausfäugetbiere, Pathologie und Therapie, Arzneimittellehre, Chi: 
rurgie, Geburtshülfe, Hufbeihlag, Exterieur). — Mechanik und 
Maſchinenkunde (Hauptjähe über Gleichgewicht und Bewegung der 
Körper, Theorie ber einfachen Mafchinen, Beichreibung der wichtigſten 
Motoren, Mafchinentbeile u. |. w.). — Landwirthſchaftliche Ted; 
nologie (Brennerei, Brauerei, Zuderfabrifation, Brobbereitung, Eflig: 
fabrifation) ; anfchliegend daran: Technologiſche Ercurfionen. — 
Geodäfie (Operationen mit der Meßkette und dem Winlfkelſpiegel, 
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mit den Meßtiſch und ber Kippregel. Feldertheilung. NRivelliren. 
Ausführung einer größern Meflung jeben Sommer), — Landmwirtb: 
ſchaftliche Baukunſt. 

Die Vertheilung dieſer Lehrgegenſtände iſt ſo geordnet, daß die 
landwirthſchaftlichen Fachwiſſenſchaften, die Nationaldkonomie und die 
hauptſachlichften Naturwiſſenſchaften ſich jährlich, theilweiſe ſogar 
halbjährlich, dagegen einige ber Nebenwiſſenſchaften ober einzelne 
Theile der Hauptwifienfchaften, welche zeitweilig in größeres 
Ausführlichleit geboten werden follen, fich nur alle zwei bis drei 
Sabre wiederholen. 

Außer den obengenannten Vorlefungen, Excurfionen und Con» 
verfatorien bietet die Anftalt alle weſentlichen Lehrmittel var, welche 
zur Förderung des Unterrichts nothwendig find, als: 

Die großberzoglich ſächſiſchen Kammergüter Zwätzen und Lebeiten 
mit dem Moritzvorwerk (1497 M. Morgen umfaflend, mit einem 
zahlreichen Biehbeftande, Brennerei, Brauerei und Seidenrauperei ver: 
feben), welche in der umfaſſendſten Weife den Lehrzweden der Anftalt 
zu dienen haben, für deren Förderung noch beſonders zehn Morgen 
Ader: und Gartenland zur Anftelung ſowohl wifjenfchaftlicher als 
praktiſcher Rulturverfuche beftimmt find, auch ein Ianpwirthichaftlicher 
Beamter als Inſpeltor und Rechnungsführer zur Difpofition geftellt ift. 

Einen landwirthichaftlich: botanischen Garten, anſtoßend an den 
botanischen Garten der Univerfität. 

Ein vollitändig nad den Bedürfniffen der Neuzeit eingerichtete 
chemiſches Laboratorium. 

Sammlungen von Mineralien und Erden, getrodneten Pflanzen 
und Sämereien, nachgebildeten Früchten, von Inſekten, von Modellen 
und technifchen Apparaten,-foweit ſolche zur Erläuterung der in ber 
Anitalt gehaltenen Borlefungen erforberlich find. 

Eine reichhaltige landwirtbfchaftliche Bibliothel, welche den Stu: 
direnden zur Benüßung fteht. 

Ein Lefezgimmer, worin land: und ftaatswirtbichaftliche, wie poli⸗ 
tische Zeitfchriften ausgelegt find. 
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Ein Spital für kranke Thiere mit Dperationsfaal und nöthigem 
Zubehör. 


Eine möglichft reichhaltige Sammlung thierärztlicher Präparate 


und Objekte. 

Die Univerſität unterfcheidet fi) von andern Unterrichts: und 
Erziehungsanftalten weniger durch das, was auf ihr gelehrt wird, als 
durch die Art, wie es gelehrt wird. Da nun die Anftalt ein 
wejentlicher Beſtandtheil der Univerfität ift, und ein thätiges Glied 
an deren Drganismus fein ſoll, fo ift ſolche auch gehalten, ihre Lehr: 
art den Anforderungen der Univerfität gemäß, und zwar fo zu ge 
ftalten, daß der auf ihr ertheilte Unterricht zur Selbitthätigkett anrege, 
damit ber Studirende mit verftändiger Benützung der alabemilchen 
Freiheit die Zwecke feines Hierſeyns möglichſt durch Selbſtbildung 
erreiche; daß er möglichſt allſeitig ſey, damit er den angehenden 
Landwirih nicht bloß vielwiſſend und gelehrt, ſondern auch tüchtig für 
die Welt made; daß er die Studirenden auf den Weg eines be 
fonnenen Fortfchreitens bringe, auf welchem fie unaufhaltſam 
nad Vervollkommnung ihrer Perſönlichkeit und Berbefferung : ihrer 
Umgebung ftreben, ohne in den Fehler neuerungsfüchtiger Haſtigkeit 
und prunffüchtigen Scheinlebens zu verfallen, der die Grundpfeiler 
aHes wahren Glüdes, Befonnenheit, Wahrbaftigleit und Einfachheit 
zu vernichten drobt; daß er den akademiſchen Gemeingeift förbere, 
damit diefer das Zuſammenſeyn der Lernenden und Lehrenden zu 
einem moralifchen Ganzen vereinige, worin ber Studirende Gelegen: 
beit findet, feinen Charakter auszubilden und fich vorzubereiten zur 
Erfüllung der Pflichten, welche er einft zu übernehmen bat als Land⸗ 
wirth, Familienvater, Staatsbürger und Freund feines Vaterlandes. 

Mas den theoretifchen Unterricht in ber Landwirthſchaft befonders 
betrifft, fo find die Beitrebungen der Lehrer vorzugsweiſe darauf ges 
richtet, daß derſelbe möglichft belebend, erhebend, gemeinfaßlich und 
anwendbar (praktiſch) ſey. 

Der Lehrcurſus iſt zweijährig, kann in den Hauptdisciplinen 
in drei Halbjahren abſolvirt werden, wird aber behufs eines gründlichen 
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Studiums und fofern auch Nebenziveigen eine größere Beachtung 
gewidmet werden fol, als ſolchen gemeinlich zu Theil wird, vor. 
theilbafter auf ſechs Halbjahre ausgebehnt. 

Die Anorbnung der Unterrichtögegenftände ift jedoch fo getroffen, 
daß mit jenem Halbjahr im Frühling und Herbft neue Mitglie 
der in die Anftalt eintreten können. 

Wer die großherzoglich ſächſiſche Lehranſtalt für Landivirthe befuchen 
will, hat einige Zeit vor Anfang der Borlefungen fich bei dem Direltor 
derjelben perjönlich oder jchriftlich zu melden und demfelben zuzuftellen: 

1. Ein von ber Obrigkeit des Ortes, wo er ſich in ben letzten 
Jahren aufgehalten bat, ausgeſtelltes und mit dem Amtsſiegel ver⸗ 
ſehenes Sittenzeugniß. 

2. Eine Beſcheinigung des Vaters oder Vormundes, daß dieſer 
ſeine Einwilligung zum Beſuche der Anſtalt gibt. | 

3. Die Beugnifle der Lehrer und Principale. 

4. Eine ausführliche Lebensbeſchreibung. 

" Die Immatrilulation bei der Univerfität erfolgt auf Grund bes 
Aufnahmeſcheins in die großberzoglich fächfifche Lehranftalt für Land⸗ 
wirthe; mit dem Ausſcheiden aus der Anftalt erlöſchen gleichzeitig alle 
akademiſchen Rechte, melde durch diefe Immatrikulation den Mitglier 
dern der Anftalt gewährt worden waren. Männer, welche fchon längere 
Zeit in bürgerlichen Berhältnifien gelebt haben, dürfen Mitglieder der 
Anftalt werden, ohne al3 Studenten immatrikulirt zu ſeyn. 

Ber vor Vollendung des auf zwei Jahre feftgefeten Lehrcurfus 
die Anftalt verlafien will, bat dieß dem Direktor vor dem Schlufle 
der Borlefungen des laufenden Semefters anzizeigen, widrigenfalls ans 
genommen wird, daß er noch im folgenden Semefter Theil nehmen und 
den dadurch entftehenden Zahlungsverbindlichleiten nachkommen merbe. 

Vorbedingungen der Aufnahme in die Anftalt find, daß der Be 
ſuchende folche Schulkenntniſſe befitt, welche zum Berftehen und ſelbſtſtän⸗ 
digen Verarbeiten wiſſenſchaftlicher Vorträge in deutſcher Sprache erfor: 
derlich find. Eine förmliche Prüfung hat der Eintretende nicht zu beftehen. 

Der Beſuch eine® Gymnafiums ober einer polytechnifchen Anftalt 
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mindeftens bis in eine der höheren Klaflen, oder der Beſuch einer 
höheren Gewerbe: oder Realſchule bis in die oberfte Klaſſe derjelben, 
und eine, zwei ober mehrere Sabre fortgefebte praftiiche Beichäftigung 
mit der Landwirthſchaft find als geeignete Vorbildung für den Beſuch 
diefer Anftalt anzufehen. 

Iſt für den dort ftubirenden Landwirth (außer der praktiſchen 
Lehrzeit) Gymnafialbildung als die wünſchenswertheſte Borbilbung 
anzuerlennen, fo gilt dieß in noch höherem Grad für diejenigen, welche 
ſich dem cameraliftiichen Sache widmen tollen. 

In ähnlicher Weife verfährt man in Münden, welches wegen 
der hervorragenden Pflege naturwiſſenſchaftlicher Bildung überhaupt 
an ber Univerfität die beften Kräfte für alle Zweige der Landbau: 
wiſſenſchaft und in nächſter Nähe große Güter zu Demonftrationen, 
ja eine böbere und niedere lanbwirtbichaftliche Lehranſtalt felbft 
(Weihenftephban und Schleigheim) befigt. 

Hier ift nur ber Kampf über die Stellung der Landiwirthe als 
alabemifche Bürger gegenüber dem in Fleiſch und Blut mehr als 
anderwärts übergegangenen Corporationsivejen heftiger ala ſonſtwo. 
Die Immatrikulation von Jünglingen, die zwar technifche Lehr: 
anftalten oder höhere Realichulen befucht, aber fein Gymnaſium ab: 
ſolvirt haben, gilt den Bflegern der fcholaftischen Anſchauung als ein 
crimen laesae almae — und fo ift vorerft noch wenig von dieſem 
höheren Unterricht zu hoffen, da fich natürlich der Begriff des bloß 
als Praxis wirkſamen Iandwirtbfchaftlichen Unterrichtes hier mehr wie 
anderwärts aus nahe gelegenen Gründen zugejellt. 

Soweit alfo die jüngfte Phafe des höchſten landwirthichaftlichen 
Unterrichtsweſens. 

Wie ſieht es mit dem niederſten aus, welcher die bäuerlichen 
Maſſen durchdringen fol? 

Um nicht in Wiederholungen zu verfallen, kann hier nur das in 
den lesten Jahren hierin mit viel Glück Geleiftete aufgeführt werden. 

Der Kampf um Einführung des landwirthſchaftlichen Unterrichtes 
in die Clementarfchule ift auf allen Linien erfchlafft. 
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Nachdem man vorerft- verfucht hatte, den landwirthſchaftlichen 
Unterricht in die Elementarfchule ſelbſt und zwar als obligat hinein- 
zuzwängen und bieß volllonmen mißlungen mar, verſuchte man es, 
denfelben wenigſtens auf der Dorfichule in das Capitel der allgemei- 
nen Nüblichleiten oder „gemeinnüßigen Kenntniſſe“ (das Wort „nübig“ 
bier nach der Analogie mit „unnüß“ gebilbet) einzufchwärzen. Als 
auch dieſes mißlang, präfentirte man lanbmwirtbichaftliche Lejebücher 
und 309 ſich mit bem landwirthſchaftlichen Rechnungsweſen auf Sonn: 
und Feiertagsfchulen zurüd, boffte aber das Meilte von einem neuen 
Schulſahre, dad man zuzulegen beſchloß. — Vergebens! Bei allen 
Sonfeffionen und bei allen Erwerbskategorien, überall, wo in ge: 
fchlofiener Phalanx das von ber alten Bildungsmethove ftreng über: 
wachte und geregelte Schulweſen arigegriffen werden mußte, wurden 
die „nüßlichen Kenntniſſe“ entweder ganz zurückgewieſen oder auf ein 
der Spielerei verfallende® Maß beſchränkt, dem landwirthſchaftlichen 
Unterridht aber in gar Feines Form Zutritt geftattet. Begreiflich, 
denn bier fist ja das Megatherium der Urfcholaftif und man will fidh 
nicht viele Jahre lang umfonft geplagt haben, die Natur zu vertilgen, 
zu regeln oder zu ändern, wenn fie ſchließlich mit collegialer Gleich⸗ 
berechtigung felbft auf den Lehrſtuhl ſich fegen ſoll! 

Eine Phalanz fehulfuchjender Orthodoxie bemäfelte zuerft ben 
Werth jeglicher landwirtbichaftlichen Bildung überhaupt, verhöhnte bie 
Abficht, des Bauern Geift auch durch Naturwiſſen aufzubellen, und‘ 
als man verfuchen ivollte, die Lehrer felbft zuerft in die tieferen Lehren 
der Naturforfchung und der Landwirtbfchaft einzuweihen, fand man, 
daß Grundlage, wie Zeit, und fchließlich jegliche gebiegene Vorbildung 
fehlten. Gegen die landwirthſchaftlichen Lefebücher zog bie giftmifchenbe 
Lift einer geifttöbtenden Kritil zu Felde, welche mit den zwar zweifel⸗ 
baften, aber immerhin ätenden Ausnahmen von. Grammatikegeln, 
mit Sylbenſtich und Interpunktion töbtete. Leute, welche weder von 
den Naturwiflenfchaften, noch von der Theorie der Landwirthſchaft, 
noch jelbft von Styl und Sprachgeiſt Etwas verftanden, wurden von 
einer dem „Syſtem“ ſtlaviſch untermorfenen Bureaufratie auf ben 
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Richterſtuhl für ſolche Fragen geſetzt und blindweg unterftüht, bis wirf: 
lich jeglicher Verſuch, die Anfangsgründe einer wahren Naturforfchung 
und das Studium aud der einfachften Naturgeſetze und ber damit zu: 
fammenhängenben Anwendung für das Leben in die Elementarfchule zu 
bringen, als gefcheitert angeſehen werben muß. Echreiber diefes machte 
felbft alle Phafen dieſes Kampfes durch, ſpricht fomit aus Erfahrung. Wer 
den Geift fürchtet, ernährt ihn nicht, und wenn man bei dem berrfchen- 
den Syſtem noch mehr Schuljahre zulegte, wird man ihn erft recht töbten. 

Der Unterricht für die bäuerliden Maſſen mußte ſich 
auf eigene Füße ſtellen. 

Seit Lambert v. Babo, ⸗geboren den 26. Dftober 1790 m 
Mannheim und geftorben 1862, für biefen feparirten Bildungsgang 
ernftlich eingetreten war, begann eine neue Epoche im lebten Decenmium 
unferer Gejchichte. 

Man pflanzte vorerſt hart neben der Elementarjchule die land⸗ 
wirtbfchaftliche Dorfichule und als man durch das Intereſſe, welches 
ihr einige fachkundige Lehrer ſchenkten, zu glücklichen Reſultaten kam, 
ſah man, daß in der That die Dorfjugend noch außer dem Auswen⸗ 
diglernen immer deſſelben Katechismus, derſelben Bibelſprüche 
und derſelben Geſänge fünf bis ſechs Jahre hindurch Zeit genug 
habe, auch von dem noch Etwas zu lernen, was fie in der Regel ein 
halbes Jahrhundert fortan beichäftigt. WMan- ſtieg zu dem Gedanken 
der Drganifation eines landwirtbihaftliden Fortbildungs⸗ 
weſens außer der Schule, und Württemberg folgte den babiichen 
Borgängen mit Energie und Glück. Gleich in den endenden fünfziger 
und beginnenden jechziger Jahren zählte man tiefer Echulen in manch⸗ 
facher Form mehrere Hunderte, die wuchſen oder eingingen, je nachdem 
der rechte Ort und das rechte Verſtändniß, vor Allen der rechte Mann 
gefunden war. Wan gab diefen Unterricht in Winterabendfchulen, 
Feiertagsfchulen, durch Wanderlehrer und Yortbildungsfchulen kurzweg 
und durch jeben in der landwirthſchaftlichen Bildung hervorragenden 
Mann, durch Pfarrer und Lehrer, Landwirthe und Kulturtechniker, 
Gärtner und Thierärzte, wie man fidh eben zuſammenfand. 
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Sofort griff diefe Unterrichtsart nach Bayern über, wo fie ber 
gute König Max H., der jegliche wahre Wiflenfchaft, wie lein bayri⸗ 
ſcher Fürſt vor ihm, förderte, mächtig empfahl. Die Regierung that 
hierin Ungemöhnliches und mit Muth. 

Sp entftanden denn auch hier in ben wenigen Jahren von 1860 
bis 1864 Hunderte von landwirthſchaftlichen Fortbildungsanſtalten, 
immer aber je nach dem Bildungsgrade und auch wohl den beſonderen 
Neigungen ber Stämme in Franken und Schwaben, in der Pfalz 
und in Bayern verfchieden. 

Bald als landwirthſchaftliche Lefevereine, darin als Drtöbereine, | 
twieber als Lefelrängchen und Kränzchen fchlechtweg, als Fortbildungs- 
fchule und Bauernverein, als Jahrtag und Wanderverein, in allerlei 
Formen bildeten fich Gefellfchaften, welche mit mehr als 10-—15,000 
Mitgliedern den landwirthſchaftlichen Yortichritt zu erwerben fuchten, 
den Fortfehritt, von deflen wirklicher, durch bie Naturwifjenichaften 
errungener Exiftenz fie überall gehört und in einzelnen Muftern an 
großen Gütern fie fich überzeugt hatten. Dazu hemmten nicht allein 
weder Geſetze noch Verorbnungen im freien Wettbewerb, ja eine der 
allgemeinen Wirthſchaftslehre entſproſſene agrilole Geſetzgebung förderte 
noch im Streben nach Vorwärts. Denn überall ward jetzt erkannt, 
daß Wiſſen Macht ſey und daß ohne Erhellung der Köpfe auch der 
Fortſchritt im materiellen Erwerb, der ponberablen Grundlage der 
Staaten, unmöglich ſey. 

Auch in den Rheinlanden fchlug diefe Art Unterrichtes Wurzeln 
und namentlih aus Rheinpreußen werden zeitweife ſehr günftige Ber 
richte veröffentlicht. Ya man möchte faft glauben, daß ebenjo wie von 
Weiten gegen Oſten der Güterpreis immer nieberer wird, jo auch bie 
Intelligen; ſinkt. Wer glaubt, daß dieß von der Zahl ber Bevölke— 
rung überhaupt und einer größeren conjumivenden Induſtrie berührt, 
der vergißt, daß beide nur bei gefteigerter Bodenprobuftion und höherer 
Intelligenz fich eben einfinden. | 

Diefer noch fo junge und doch ſchon fo weit ausgedehnte Unterricht 
- in materieller Eriverbsart, der fich größtentheild von dem herrichenden 
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Schulweſen frei entwickelt, — ift er wirklich fo tief ſchon gewurzelt und 
ernftlich begehrt und geſchätzt von den tieferen Klafien ber landwirth⸗ 
ſchaftlichen Bevölkerung, für die er berechnet ift, ober friftet er nur 
ein ſchwindelhaftes, papierenes Daſeyn? 

Es iſt wahr, fehr viele foldhe Orts: oder Lefenereine und Fort: 
bildungefchulen, äußeren Zwanges entbehrend, leben nur kurze Zeit, 
überhaupt oft gar nicht, friften ein Scheinleben ober ein Feſtleben, 
der Erheiterung mehr als dem Lernen geiveibt, entfliehen heut mit 
gewaltigem Lärm und glängendem Schmwulft, um morgen ſpurlos zu: 
fanmenzufinten. Aber jehr viele find auch wahre Mittelpunfte und 
Quellen, aus denen aud der Mann der arbeitenden Landwirthſchaft 
fih Belehrung holt, aus denen gute Bücher und Zeitfchriften fich im 
Volt verbreiten, von denen in Ausftelungen und Wufterprüfungen, 
durch Vertheilung von neuen und befjeren Sämereien, der Yortichritt 
unter die Mafjen wächst. 

Und nur fo erfüllt ſich die anderthalbhundert Jahre alte erfte 
Idee des Aflociationsivefend der deutſchen Landwirthſchaft, durch frei: 
willigen Zufammentritt zu Vereinen den Fortſchritt in weitere Kreiſe 
zu führen. Borerft find es Bereine, die nur Ein Gentrum für ein 
ganzes Land haben. Mit ihrer Ausdehnung bilden ſich Centren (Aus: 
Schüfle) auch in den Provinzen, endlich in den Diftrikten und zuletzt 
in Gauen und jedem Drte. Die dee wird erfüllt ſeyn, wenn jebes 
größere Dorf, jede politifche Gemeinde ihren Iandwirtbichaftlichen Orts⸗ 
verein, d. b. ihren Sammelpunft für Erkenntniß und Belehrung, für 
den erprobten Fortfchritt in ihrem Hauptgemwerbe, dem Landbau, hat. 
Sie wird ihn haben, wenn fie die allgemeine Bildung befikt und 
ein guter Schulunterricht daratıf vorbereitet hat, der Kopf hell ift und 
das Herz gefund, und man fich bei ber Entlaffung aus der Blementar: 
jchule allein nicht mehr begnügt, wenn der Schüler feinen Namen und 
eine Vorſchrift fchreiben Tann, aber nichtö anderes, wenn er zwar 
Bibeliprüche und Katechismus geläufig liest und erflärt, aber keine 
andere Schrift verfteht, denn Leſen und Schreiben ift noch nicht Denken. 


I 


Geſchichte der Forſtwiſſenſchaft. 


Fraas, Geſchichte ber Landbau⸗ u. Forſtwiſſenſchaft. 31 


8. 1. 
Einleitung. 


Deutſchland ift nächft Polen und Rußland das twalbreichite Land 
Europas. Nicht blos die fchönften Sagen des Volles, felbft feine 
größten Thaten, — die Befreiungsfchlacht gegen bie Römer — ja fein 
Kultus knüpften an die Wälder Germaniens, da3 feine erften Feinde, 
dem Totaleindrud nah, als Waldland mit der großen Herchnia im 
BZufammenhang fchilderten. Und diefen Waldſchatz haben wir 
in der Hauptfadhe noch erhalten, nicht ohne großen Kampf für 
ihn gegen die oft bittere Noth des alten Hörigen oder den gewinn⸗ 
füchtigen Eigennuß der neueren Freien! Die Liebe zur Jagd und bie 
Freude am gewaltigen Forſt ſchützten in der älteften Zeit die gefellige 
Maldvegetation — fpäter that es tiefere Erkenntniß ihres Werthes — 
und der Yortfchritt in forftlihem Wiffen, unterftübt von ber zwingen⸗ 
den Gefegebung der Länder — und Deutichland ift in feiner Forſt⸗ 
wirthichaft anderen Völkern Europas gegenüber ebenfo Haflifch, mie 
im Wiefen: und Bergbau — that das Uebrige. Aber bei immer mehr 
freier werdender Bobenbenügung fcheint und bringendes Bedürfniß, 
das Verſtändniß des Waldwerthes für das ganze Voll und den Ein« 
zelnen, und damit forftliches Wiſſen immer mehr in die Maflen zu 
bringen, um ben Forftgefegen leichtere Folge und ber Forſtverwaltung 
Löfung ihrer Aufgabe zu verichaffen. 

Als Erzeugnifie des Bodens verlangen die Waldbäume biefelben 
Bedingungen bes Gebeihens, wie andere Pflanzen. So weit nun 
Bodenkunde und Wiflenfchaft der Ernährung, bes Wacdsthumes und 
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der Vermehrung der Pflanzen Grundlagen ber Bodenproduktion über: 
baupt find, hat die Gefchichte ihrer Entwickelung für Lande und Forſt⸗ 
wirtbichaft nichts Verfchiedened und es kann getroft auf das bon mir 
im erften Theile fchon Borgetragene verwiefen werden. Auch ber 
Gärtner und Baumzüchter, der Filch:, Bienen: und Seidenzüchter xc. 
bat feine verfchievene Gefchichte und wenn ich dennoch der Forſtwirth⸗ 
Ichaft eine bejondere Abtheilung einräume, fo gejchieht es, weil diefer 
Betrieb fo große Flächen bei uns einnimmt, bei und mufterhaft aus 
gebildet ift, und einen erheblichen Theil unferer Nationalehre bilvet, 
endlich auch in gewiſſen Richtungen fich ſehr von dem landwirthſchaft⸗ 
lichen Betrieb unterfcheibet. 

Die Produktion von Pflanzen mit maſſenhafter Holzbildung hat 
gegenüber dem landwirthſchaftlichen Pflanzenbau ihre eigenen Merk: 
male, welche diefen Produktionszweig in der Lehre von der Volls⸗ 
wirtbichaftöpflege befonders charakterifiren. Es find dieß vorzugsweiſe 
der ihr theilmeife anhängende Urfprung aus der Negalität, der in 
unferem Klima dringende Bedarf des Holzes, der Einfluß der Wälder 
auf die klimatiſchen Zuftände eines Landes, die Schusmwälber, endlich 
die lange Dauer bed Holznachwuchſes. Dieſe Eigenthümlichleiten 
machen eine von den fonftigen allgemeinen Grundjäßen der politifchen 
Delonomie oft abweichende Beurtbeilung forftwirthichaftlicher Vorgänge 
nöthig. 

Man bezeichnet den Zuftand der Forſtwirthſchaft als einen gün- 
ftigen, wenn ber Holzprei® zu dem Preife andrer Waaren und aud 
des Arbeitslohnes in einem foldhen Verhältniß ſteht, daß alle Volks⸗ 
Hafen ihre Bebürfniffe an Holz leicht befriedigen fönnen, und wenn 
der Boden forftlih jo gut als möglich benügt wird, indem der Wald 
zugleich auf den für die Landwirthſchaft nicht mehr befonders rentablen 
Grund beſchränkt wird. 

Der Dringlichkeit des Holzbedarfes wegen muß der Holzaufwand 
im Arbeitslohn und allen Waarenpreifen wieder erftattet werben, und 
das Einlommen des Staates aus feinen Forften entgeht zunächſt den 
Rapitaliften, Unternehmern, Arbeitern, kurz allen Richtforftbefikern. 
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Da die Preiſe der Landeserzeugnifie, wie der Lohn, nicht fo Schnell 
den fteigenden Holzpreiſen folgen können, ſo erzeugen lebtere oft 
empfindliche Entbehrungen und Stillitand mander Gewerbsunterneh: 
mungen, zugleich aber fördern fie Ausbeutung der Surrogate, größere 
Sparjamleit mit dem Material und beflere Heizeinrihtungen, endlich 
neuere Methoden der Bewirthſchaftung, beſſere unferen Bebürfnifien 
paſſendere Betriebönrten. Lebtere twürben zuverläſſig zuletzt dahinaus⸗ 
kommen, daß aller Waldbau den Privaten beliebig überlaſſen bleibe, 
indem bie wirthſchaftliche Nothwendigkeit ſicher zur beſten Betriebsart 
führen müßte, daß alſo alle Staatsforſten mit großem Nutzen den 
Privaten abgelafjen würden, wenn nicht die hohe nationalökonomiſche 
Bedeutung der Waldungen für das phufikalifche Klima und die geringe 
wirthſchaftliche Vorausſicht mancher Volksklaſſen entgegen wäre. 

Man nahm früher an, daß die ganze Waldfläche Deutſchlands 
annähernd 65—66 Millionen preußiſche Morgen betrage, alſo 1/, der 
Landesfläche bewaldet ſey, — für das Land der endlos langen Her⸗ 
cynien des Tacitus noch immer bedeutend genug. 

Frankreich hatte ſchon vor 40 Jahren nur mehr %,, feiner Fläche 
als Wald, und England gar nur mehr as. — Unfer gebirgiger 
Süden hat die größten zufammenhängenden Waldmaſſen (18 Millionen 
preußifche Morgen auf den Alpen); weniger Mafle, aber befleren Be: 
ftand und Pflege bat das Innere und ber Weften, Mangel und Blößen 
der Norden und Nörbiveften. 

Nach der neueften Forftftatiftit der ſämmtlichen Wälder Deutich- 
lands einfchließlich Preußens (und ausſchließlich Defterreichs, was fehler 
haft genug ift) won Öberforftmeifter C. W. Maron (Berlin 1862) 
beträgt die Walpfläche bes beutfchen Zollvereinälandes 2312 Quadrat: 
meilen oder von 206,491,000 preußiichen Duabratmorgen 50,879,000 
oder über 1/, der Area. Bon biefen 50 Millionen preußifchen Morgen 
Forftboden find über 17 Millionen Staatseigenthum, 669,000 Morgen 
gehören Kirchen und Stiftungen und mehr als 23*/, Millionen Privaten. 

Wir hätten alfo notoriſch vom alten Erbe ber Väter noch einen 
ſchönen Bruchtheil uns erhalten und hoffen, ihn auch für die fpäteften 
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Beiten fo zu pflegen, daß er, wenn auch nicht mehr als Lanbeswehr 
oder als Stätte des Kultus, fo doch als reichliche Quelle unferer Na⸗ 
tionalmohlfahrt diene. 

Die Ehre feiner Erhaltung gebührt, wie ſchon gefagt, nächſt der 
Sagbliebe der Wifienfchaft. Denn dazu bat ſich die Forſtwirthſchaft 
nach fo vieler Jahrhunderte Mühen emporgerungen, und gerade bie 
deutfche Forftwirtbichaft hat es hierin am weiteſten gebradt. 

Bon den unfdeinbaren Keimen in den Gefehen der deutfchen Ur- 
ftämme, den leges bejuvariorum, longoberdorum, franconum etc. 
und den uralten Weisthümern, Märkergedingen, Maigedingen, Förfter: 
gedingen, Holgebingen zc. muß in den folgenden Blättern ihr Fort⸗ 
ſchritt bis zu den zahlreichen Forftorbnungen in aller Herren Länder 
aus dem fünfzehnten big zum achtzehnten Jahrhundert verfolgt werben. 
Er befeftigt fi endlich mit den Bätern der Lehre der Bodenkultur, 
wie der Delonomie, ja der ganzen angewandten Naturwiſſenſchaft über: 
haupt, in ben ſchweren Folianten der ſchon im eriten Theile weitläufig 
geſchilderten Hausväter, tritt jedoch mit den Gründern ber Foritivifien- 
haft, v. Carlowitz, v. Rohr und Döbel im Anfang des achtzehnten 
Sahrhunderts, nachdem Noe Meurer im jechzehnten Jahrhundert (1561) 
nur ein ſchwaches Borzeichen gegeben hatte, und wenn Spangenberg 
und Fritſche ala Männer des forftlichen Rechtes außer Betracht kommen 
erft felbftftändig und getrennt von der Landwirthſchaft auf. 

Sabrtaufende war fie bei Griechen und Römern mit ihr vereint 
gegangen, im großen Syftem ber „Delonomif“ mit eingefchlofien; noch 
das Capitulare des großen Carl „de curtis et villis imperatoris® 
bält es fo, und die Bäter der morgen: und abendländiſchen Literatur 
in ihren Keimen, von Palladius und Bafılius Balentinus bis zu 
Petrus a Crescentiis und die Folgenden übten das Gleiche, auch wird 
vielleicht die geläuterte Zulunft fie in Einer Hochichule dereinſt wieder 
zufammenführen, aber ber Anfang bed achtzehnten Jahrhunderts ſah 
beide in Deutichland fich trennen. Richt wenig trug dazu der Hülferuf 
bei, der fofort gegen den Holzmangel allenthalben erſcholl und ter 
wegen feiner Neuheit viel Eindrud machte und Tünftlihe Anfaat 


8. 1. Ginleitumg. 487 


und Anpflanzung ift nun das herrſchende Thema für viele Decennien. 
Dem Bebürfniß der Verwaltung entfprofien, bildet fich neben den ſich 
feit Linne und Buffon weit verbreitenden reinen Naturwiſſenſchaften 
in den Cameraliften eine eigene Schule für die angewandten aus, und 
die Yorftwirtbichaft befteigt nunmehr den Catheber, von den Same: 
raliften zuerſt in ein wiſſenſchaftliches Gewand gehüllt. 

Aber neben diefen vortrefflichen Lehrern, unter denen Glevitich 
vor Allen bervorragte, beobachteten, pflegten, pflanzten und fäeten, 
maßen und jchäßten, jagten und fällten Fort und fort die Männer der 
eigentlichen Erfahrung, aus der fih allein dieſe Wiſſenſchaft aufbauen 
fann, und conftruirten im Berein mit jenen unter der Führung 
v. Langens, Zanthiers, v. Burgsdorfs und Hartigs die Schule der 
Rationellen, melde eine der Erfahrung entnommene Theorie auf: 
zuftellen, aljo eine wahre Naturmwiflenfchaft der Forfte, als Aufgabe 
betrachtet, und insbeſondere als deutſche Forſtwiſſenſchaft dadurch 
charalteriſirt wird, daß ſie die inneren Bedingungen der Exiſtenz ver⸗ 
ſammelter Waldbildner erforſchte und eine natürliche Holzzucht der 
alten künſtlichen entgegenſtellte, welche mehr der Idee der Nach: 
haltigkeit und des größten Nutzens entſprach, ja welche ſelbſt mit den 
Forderungen der neueren Zeit betreffd einer Fünftlichen Holzzucht auf 
Feldern den Kampf eingeht. — Wir werben ſehen, mie fie diefe Auf: 
gabe, bie fie noch jetzt unbeirrt von einzelnen oft zu ſchwer betonten 
Richtungen (auf die Hülfsmwifienfchaften der Mathematif, der Botanil, 
der Geognofie, der Ausländerei ober exotischen Walbbäume 2c.) ber: 
folgte, zu löſen verfucht bat. ebenfalls ift es ihr, wie allen ange: 
wandten Naturiifienfchaften nicht leicht, in den Tagen fo gemwaltfam 
voraneilender Raturforfchung mit diefer Schritt zu halten, ohne den 
legten Endzweck der allgemeinen Nüslichkeit, der nationalen Wohlfahrt 
aus dem Auge zu verlieren. Ob fie biefen nicht am Ende durch Auf: 
gebung ihres Hauptiveges erringen muß, Alles wo möglich durch bloße 
Zeitung der Raturkräfte zu geiwinnen, ohne fie ganz zu beberrjchen, 
wird die nächſte Frage ber Zeit feyn, und die Erzeugung von Hol; 
in mehr künftlicher, den Vorgängen der Agronomie ähnelnder Weile 
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mag unter den Poftulaten der nächften wirtbichaftlichen Entwickelung 
unferer Staaten liegen. 

Freuen wir und vorerft in unferem waldſchatten⸗ und quellreichen 
Baterlande, daß biefer Faktor der Vollewohlſahrt ni nicht fo nahe 
gerüdt ſteht. 


8.2. 
Literatur der: Gedichte der Forſtwiſſenſchaft. 


Der k. preußifche Kriege: und Domänenrath in der pommer’ichen 
Kammer zu Stettin, der Cameralift Fr. Ulrih Stiffer, fchrieb eine 
„Forſt- und Jagdgeſchichte der Teutichen,“ welche zu Jena 1737 
erfehien. Er ijt der erſte Gefchichtfchreiber des deutfchen Forſtweſens. 

Nichts liegt dem Verfafler, der doch öffentliche Vorträge über Jagd 
und Waldbau hielt, mehr fern, als eine Gefchichte wiſſenſchaft⸗ 
licher Entwidelung beider zu geben. Dagegen ift fein Buch reih an 
mitgetheilten Urkunden aus der älteften Zeit, aus denen die Entftehung 
des Wildbannes und bes Jagdrechtes, des Forſtbannes und des Forft: 
rechtes abgeleitet wird. 

Nur erft aus den vornehmiten Rechten ber Forftgerichtsbarkeit 
wird der Zuftand bamaliger forftlicher Praxis und damit auch ihrer 
Erfahrung und Beobachtung, alſo ihres Willens, erlennbar. Sie 
beftanden nämlich" aus dem Rechte, Forſt⸗ (und Jagd⸗) Ordnungen 
überhaupt aufzuftellen, und es werden von Stiffer bie fehr intereſ⸗ 
fanten und älteften Verordnungen über den Nürnberger Reichsforft, 
des Kaiſers Ludwig Weißthum über die Dreyeichen- Wildbahn, dann des 
Kaiſers Sigismund Beftätigung des Förſterbuchs Büdinger Waldes nebft 
vieler Heinerer Herren mitgetheilt. Die Gefchichte der damaligen 
Foritwiffenfhaft ift Die Gefchichte der Forftorbnungen. 

Die Forſtwiſſenſchaft jener Zeit war nur Forftpolizei, Abwehr, 
ein negatives Vorgehen; ‚Ausübung des Anweifungsrechtes, Ordnung 
ber Waldweide, des Kohlenbrennens, ja des Aſchebrennens, des Gras 

mähens im Walbe, der Biehtveive, der Eichel: und Buchelmaft, ber 
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Dienenhaltung und der Anlegung von Vogelherden im Walde, ver 
Anlage non Glashütten, des Schälbetriebes (Dorfichmiebe burfien 
Kohlen brennen, Schufter Eichen fchälen und gerben!), Ordnung im 
Jagddienſte der Unterthanen, in der Zulaflung. zu Neubrücden und 
Kultur überhaupt, im Recht des Holzverkaufes der Unterthanen, dem 


Verbot. fpigige Zäune zu haben (), Holztage aufzuitellen, Holz inner: 


halb der Umbegung zu fällen, ven Schlag zu räumen, das Bed 


fharren zu orbnen, ja felbit die Wafenmeifterei und den Viehſchnitt 


(Ronnenmadherei) zu erlauben, war da und bort ein Forſtrecht! 

Dann die. Auffiht auf die. Fifcherei, Erlaubniß, wilde Obftkäume 
auszubeben, Floßungen anzuordnen, die Forſttaxe zu machen, und 
den Anbau des Holzes und Aufforftung zu gebieten, Holy 
märkte einzurichten, das Bauen mit Holz zu orbnen, die Waldſtreu⸗ 
bezüge zu regeln ze. Nichts Anberes zeigt mehr den gemaltthätigen 
Geiſt der Zeit als diefe Forft: und Jagdordnungen, unter denen ſogar 
das Verbot des Tragens grüner Jagdkleider fteht! 

Die älteften Forſtordnungen rühren von ben beutfchen Kaiſern im 
fünfzehnten Jahrhundert ber; erft fpäter wagen fi) auch die Reichs: 
ftände auf diefes Gebiet ihrer Jurisdiktion. 

(Bergl. die obenerwähnte Beftätigung des Förfterbuches Büdinger 
Waldes von 1425; Saalbuch des Ebersheim’fchen Klofters von - 1320 
(Cap. de judieio sylvarum); des Büdinger Waldes Wyßthum 1380; 
Werkerdings instrum. der Foſſenfelde von 1444 nad) v. Brode a. a. O. 
S. 27.) E 

Die fpätere Auflage von Stiffers Jagd: und Forſthiſtorie durch 
Franken (faft zwanzig Jahre fpäter) erhält wenig Neues zugefeht.  - 

Außer dem, mas in bemfelben Sinne von J. Chr. v. Brode 
über die Urfachen des Holzverderbs in der Zeit und von Stahl über 
die ehemaligen Reichaforfte gefchrieben ward, findet ſich bis gegen das 
Ende des achizehnten Jahrhunderts nichts Hiftorifches über das Forſt⸗ 
weien, noch weniger das forftlihe Willen, obgleich von Letzterem ſich 
doch allmählich viel angehäuft ‚hatte. 

Das beweist die Gefhichte der Holzkultur vom Cameraliften 
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€. G. Röpig, der fie in feinem „Berfuds einer pragmatiichen Ges 
fchichte der Delonomie:, Polizey: und Gameralwifienfchaften feit dem 
ſechzehnten Jahrhundert” (Zeipzig 1782) gut vorträgt, 

Rößig hat die Berbienfte der empirifchen Forſtwirthe insbeſondere 
gut erlannt, und im ziveiten Theil feines eben berührten Wertes wit 
großer Objektivität — er, felbit Cameralift! — auseinandergefeht. Nur 
erlannte er in dem kurzen Zeitraum, den er überbliden fonnte, nod 
nicht Mar die Richtungen, die zum allgemeinen Ziele führten. 

Wenige jahre fpäter ift in Moſers Forſtarchiv (Ulm 1788 bis 
1796) der „Berfuh einer Geſchichte der deutfhen Forſt⸗ 
wirthſchaft von den älteften bis auf bie neueften Zeiten” zu finden, 
der gleichfalls fehr beachtenswerth ift. — Wilhelm Gottfried v. Mo: 
fer behandelt hier die Geſchichte der Forftwirtbichaft bis in die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts, worauf er erft viefelbe in die Hände 
„der Gelehrten und Delonomen” geratben läßt (a. a. O. ©. 201) und 
dieß mit Enthuſiasmus begrüßt. „Daburd erhielt,” fo fagt er, „das 
Forſtweſen eine ganz neue Einrichtung, die durch die Bemühung ber 
Gelehrten unterhalten und von der Natur felbft gebilligt wurde. Heilig 
muß uns daher das Andenten jener Männer feyn, die ſich durd die 
BVerbeflerung deö Forſtweſens unvergeklidden Ruhm erworben haben.” 

Der Kenntnißreichſte unter den Cameraliften des endenden acht⸗ 
zehnten und beginnenden neunzehnten Jahrhunderts, Dr. Fr. Ludwig 
Walther, der viele forftwiffenfchaftliche Schriften und alle wohlgeord⸗ 
net fchrieb, veröffentlichte auch 1816: „Brundlinien der teutſchen 
Forſtgeſchichte und der Befchichte der Jagd, des Bogelfangs, der wil: 
den Fiſcherei und der Walbbienenzucht, welche bereits im Keim alles ent- 
halten, was die fpätere Zeit beſſer fichten, weil leichter überfchauen Ichrte. 

Walthers Schriftchen ift zwar viel zu kurz, auch ift nicht genug 
die Wirtbichaft der Forfte von der Wiffenfchaft derfelben getrennt, und 
alles durchzogen vom zwar philofophifchen, aber zu ſchwach natur 
wifienfchaftlichen und immer nur enchllopäbifchen Geiſte, der Erbfünde 
aller GSameraliften, aber e3 zeigt überall, daß ihr Berfafler fein Ge 
biet, wie feiner vor ihm, überfah. 
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Auch Stephanus Behlen, ein in allen Zweigen ber Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft wohl bewanderter Autor fchrieb 1831 ein Lehrbuch der deutfchen 
Forft: und Jagdgeſchichte mit gar abftrufer Vorrede. Was ihn vor 
Andern auszeichnet, ift feine Kenntniß der alten Hausväterliteratur 
und ihres forftlihen Wiflens, obgleich ex wiederholt den berühmten 
Franzoſen Gtienne over Stephanus für einen Bruder des Dr. Libalt 
bält, der an ber beutfchen Ueberſehung des praedium rusticum 
mithalj. 

- Zm Uchrigen ift Behlens Buch zu °/,o mit der allgemeinen Ge: 
Schichte der Dentichen unter Zugrundlegung von Anton Geſchichte der 
deutihen Landwirthſchaft angefüllt, und enthält außer dem in den 
obigen Werken ſchon Angeführten nichts Neues, es wäre denn bie von 
ihm gut enttwidelte Geſchichte der Entitehung bes Wittelmaldes und 
Hochwaldes aus der Nothwendigkeit oder den Bebürfnifien — und 
zwar immer lange bevor ſich die Theorie ihrer annahm. Auch ftügt 
er die Anficht, daß der Holländer Holzbandel die Plänterwirthichaft 
vorzüglich begünftigt und weit fortgepflangt habe. 

Daß aber in der älteiten Zeit, wie Behlen angibt, alte geſunde 
Stämme überhaupt zu fällen und zu verbrennen allgemein unterjagt 
und ihre Abgabe felbft zu Bauholz ſchwer zu erlangen geweſen Ich — . 
in der Zeit der Entftehung der Bannforfte und der Regalien, ift nicht 
allein ziemlich erweisbar, fondern wegen großer Jagdliebe, welche bie 
Bäume des Wildes. halber begte, erllärlich. Es fteht ala unicum 
neben der großen Hochachtung für das Pferd als Mittel zum Kriegs- 
dienſt, welche es zu ſchlachten und zu verzehren, ſelbſt zeitweiſe anzu⸗ 
ſpannen unſchicklich machte! 

Für den forſtlichen Unterricht, in welchem Behlen ſelbſt eine 
große Rolle fpielte (Aſchaffenburg), tft er eine. kritiſche Quelle, ſonſt 
aber wie überall die Geſchichte der Wirihſchaft nicht von jener der 
Wiſſenſchaft geſchieden. 

Selbſt C. P. Laurop, der beſte Kenner der forſtlichen Literatur 
bis in die vierziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts, thut dieß 
noch nicht, obgleich er nicht blos dieſe Literatur gut ausſcheidet, ſondern 
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auch beren Bewegung innerhalb verfelben, freilich fehr oberflächlich, 
berührt. (Bergl. das Yerft: und Jagdweſen und bie Forſt⸗ und Jagd⸗ 
literatur Deutſchlands. Stuttgart 1843.) 

Auch in forſtlichen Zeitſchriften ſind vielfach Abhandlungen über 
einzelne Theile der Geſchichte entweder der Forſtwirthſchaft oder der 
Forſtwiſſenſchaft erſchienen, in der Regel der erfteren; denn das Wort 
„Forſtwiſſenſchaft“ warb viel früher gebraucht, ehe man die Sadıe 
hatte, hierin der Landwirthſchaft, ihrer Mutter, völlig entgegengefekt. 

Die Gefchichte der Forſte gränzt zwar hart an jene ihrer Wirth: 
ſchaft, aber ehe man ſich der lekten Raturgrünbe diefer im Zuſam⸗ 
menhange bewußt war, gab es Feine Wiſſenſchaft derfelben. 

So hatte fchon Santbier in feinen Abhandlungen Einiges über 
Die Geſchichte des Forſtweſens, Harl im Camerallorrefponbenten 
(1810); Raßmann in ben Vorbereitungswiſſenſchaften fürs Forſt⸗ 
weſen, darüber geſchrieben. In der Forſt⸗ und Jagdzeitung, wie in 
den kritiſchen Blättern finden ſich gleichfalls zahlreiche Artikel, welche 
hieher gehören. Stiglitz ſchrieb auch eine geſchichtliche Darſtellung 
der Eigenthumsverhältniſſe an Wald und Jagd in Deutſchland und 
noch mehrere hiſtoriſch⸗ topographiſche Schriften enthalten dahin Ein: 
ſchlägiges. Doch nirgends eine Geſchichte der Forſtwiſſenſchaft! Die 
fleißig zuſammengeſtellten Werke über Literatur der Forſtwirthſchaft 
von Gatterer, Enslin, bis auf Erfh, Weber, Laurop und Pfeil 
(acht Repertorien im Ganzen) hätten leicht zu einer Fritifchen Literatur: 
geſchichte werloden und damit ben Uebergang zu einer Geſchichte des 
forftlicden Wiflens anbahnen fünnen. 

In der That fehrieb auch Pfeil ein kritiſches Repertorium der 
Forſtwiſſenſchaft, wie dieß G. Beckmann ſchon viel früher für Land⸗ 
und Forſtwirthſchaft gethan hatte. Und A. F. X. Desberger wagte 
ſich ſelbſt an „eine kritiſche Weberficht des Ganges der deutfchen Forſt⸗ 
literatur von ihrem Beginne an bis auf unfere Zeit.” (Gotha 1835). 
Aber die Kritik ift verſchwommen, ninger und felten, — das Büch—⸗ 
lein fußt auf Laurop und entbehrt obendrein defien Genauigleit. Es 
legt mehr Werth auf die Zahl der in einem Decennium erſchienenen 
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Schrift, ald auf deren Inhalt. Desberger, viel, rafch, und doch 
Dry, ſchreibend, iſt andy der Autor einer forſtlichen Megiſtologie! 
Tiefer geht Dr. W. Pfeil in feinem kritiſchen Repertorium ver Forſt⸗ 
wirthſchaft und ihrer Hülfewifienicheften, vas als Vorläufer und Theil 
feiner Anleitung zur Behandlung, Benugung und Schätzung ber 
Borften (zuerft 1830, dann in zweiter Auflage zu Berlin 1855) er: 
fehien. Pfeil war gewiß ein Tritifches Talent, das fich aber bis 
zum-Ungebührliden allmäblig, und zwar um fo mehr zufpiäte, als 
e3 die letzte Phafe der forftwirthichaftlihen Naturforichung gleich 
Bielen nicht begriff. Kritifche Talente verharren felten im’ gleichen 
Zuftande rechten Maßes, fondern ftumpfen fi ch entweder bald ab, 
oder Ichärfen fich bis zur Ungebühr. 

. Indeſſen bat aud Pfeil in biefem kritiſchen Repertorium nur 
ſehr ſpärlich von feinem Talente Gebrauch gemacht. Eine ſolche 
Aufgabe, wie er ſie ſich ſetzte, ſtreift nahe an eine Literaturgeſchichte 
und damit an die Geſchichte der Wiſſenſchaft ſelbſt, d. h. alſo an 
unſere Aufgabe. Dieſe ſelbſt aber, getrennt von der Geſchichte der 
Wirthſchaft und dem Objekte zu geben, hält Pfeil für unthunlich, 
was ſicher falſch iſt. Selbſt das Objekt, der Wald, hat, wie wir 
in unſerem „Klima und Pflanzenwelt in der Zeit“ zuerſt gezeigt 
haben, jehr wohl eine Geſchichte und nicht jede empirifch geübte Wirth: 
Ihaft ift Schon ein Stüd Forſtwiſſenſchaft, weil ihr ver rationelle 
Grund, alſo die fuftematifche Reibung von Urſache und Wirkung fehlt, 
obgleich jede Erfahrung zum Bau der Wiflenichaft, die eine Erfah: 
rungswiſſenſchaft ift, beiträgt. Pfeil Kritik befchräntt ſich im Reper⸗ 
torium nur auf Kreugchen, die er den von ihm für befler gehaltenen 
Werten vorfeßt. Ihm entgegen veritebt der ehemalige Profefior in 
Tübingen, dann Kreisforftrathb v. Widenmann (gefhichtlihe Eins 
leitung in die Forſtwiſſenſchaft. Tübingen 1837) ſehr wohl ven 
Unterjchieb zwiſchen Geſchichte der Forftiwirtbichaft und der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, ein Ausdruck, der überhaupt eben um fo viel zu früh, als für 
die Landwirthſchaft zu fpät gebraucht wurde. Auch feiner Behauptung, 
daß nur Deutichland eine eigentliche Forftwiflenichaft habe, ſtimme 
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ich bei und verwundere mich nur, wie ein fo klar ſehender Kopf bei 
der Ausführung feiner gefchichtlichen Einleitung felbft von ber Wiſſen⸗ 
haft fo fehr ablam und in den Rechtsfragen fogar ſchon faft ganz 
fieden blieb. Eonft kennt Widenmann befler wie irgend Jemand vor 
ihm Weſen und Aufgabe einer Geſchichte feines Yaches, er kennt die 
Bedeutung der alten Ianbwirtbichaftlichen Literatur aus der Zeit ber 
Hausvater, welche alles Forftwifien im fechzehnten und fiebenzehnten 
Jahrhundert repräfentiren, aber fein vortreffliches Echriftchen endet, 
wo die eigentliche Epoche der Forſtwiſſenſchaft erft beginnt. 

Daſſelbe Ende, nur nicht fo geiftreih nimmt J. Keudell in 
feiner „Geſchichte des Forft: und Jagdweſens von Teutfchland” (Here: 
feld 1837), der mit einer Art theologiſcher Salbaberei von den Ur: 
zeiten bis „Teuts“ Geburt und fofort bi8 auf unfere glorreichen 
Zeiten, die „nicht mehr zu thun übrig laflen, als nur bas fchon 
Gefchaffene gut zu benugen“ (a. a. D. ©. 52) feine Gefchichte fortführt. 

Bon dem gräflih Leopold ThunsHohenftein’schen Yorftmeifter 
Fr. X. Smoler find 1847 zu Prag „Hiftorifche Ylide auf das Forſt⸗ 
und Jagdweſen, feine Gefebgebung und Ausbildung von ber Urzeit 
bis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts“ erfchienen, welche fich 
allgemein großen Beifalles erfreuten. Der Berfafler hatte indeſſen 
nicht die Abſicht, die Forſtwiſſenſchaft gefchichtlich nach ihrer Ente 
widlung zu verfolgen, obgleich die Gefchichte der Forſt wirthſchaft 
für mehrere Jahrhunderte auch die einzige Duelle der Forſtwiſſenſchaft 
bildet, ja felbft als bloße Forſtgeſchichte die erften Grund» 
lagen liefert. 

Yür unfere Zwecke, für den Pragmatismus einer Gefchichte ber 
Forſtwiſſenſchaft, ift die neunte Abtheilung diefer Schrift befonders 
intereflant, wenn auch viel zu kurz. Der Abhandlung über forftliche 
Bildungsanftalten haben mir aber faft nichts zuzufegen vermodt. So 
weit die Gefchichte dieſes Zweiges unferer Literatur. — Es geht bar 
aus hervor, daß eine möglichft ausfchließliche Entwicklung der Wiſſen⸗ 
ſchaft von der Wirthichaft der Forfte, geſtützt durch Mathematik, Natur: 
wiſſenſchaft und die allgemeine Wirthichaftslehre (Nationalölonomie) 
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fo lange, bis fie felbfiftändig auftreten fonnte (was erft neuerlich 
der Fall ſeyn wird), — daß eine Verfolgung dieſes Fadens geiftiger 
Thätigkeit unferes Volkaſtammes nicht allein neu, fondern auch nüf: 
lich ift. Ya, es wird die Zukunft zeigen, daß felbit ein Fortfchritt 
in der Geſchichtforſchung der Landbaus wie der Waldbauwiſſenſchaft 
mit großem Bortheil erzielt wird, wenn man bie Aufgabe theilt, und 
einer befonberen Geſchichte etiva ver Betriebslehre oder der Forſttaxation 
oder der Forſtbotanik u. f. w. Stubium und Zeit widmet, was freilich 
jeßt noch wird bezweifelt werben, aber den Naturwiſſenſchaften — ob 
reinen oder angewandten ift in ber Hauptſache ganz einerlei — 
gehört die Zukunft! 


8. 3. 
Die Korftordunngen und ihre Onellen. 


Db ganz Germanien in den Urzeiten, und namentlih in ber 
Periode des Tacitus „eylvis horrida* — oder, wie man ſich vor⸗ 
ftellt, in Ebenen, auf Hügeln und Gebirgen mit Urwald überzogen 
. war, der unferen Vätern die Mittel zum Unterhalt, wie ben beiten 
Schutz für ihre Freiheit bot, kann aus allgemeinen naturhiftoriichen 
Gründen bezweifelt werden. Gewiß behauptete neben dem gefelligen 
Vorkommen der Walbbilpner, wie noch jebt in den von ber Aultur 
noch unberührten Ländern gleicher Breite mit und, auch die maſſen⸗ 
bafte Herrſchaft der wiefen- und meibebilbenden Gräfer und Kräuter, 
welche den Waldfchatten fliehen und das Sonnenlicht ſuchen, ihr 
Hecht. Urwieſen oder primitives Weideland gab es neben dem Urwald 
nicht bloß auf Mooren und Heiden und in den baumlofen Höhen der 
Alpenmatten, ſondern auch am üppigen Alluvium der Ströme und 
Flüſſe, desen zeritörende Kraft Wälder brach, oder nicht auflommen 
ließ und auf immer neu fich folgenden Anſchwemmungen das Wachs: 
tyum der Gräfer und Wiefenkräuter hervorrief. Wald aber blieb 
boch wohl der größte Theil unferes durch feine neun Tagreifen breiten, 
und mebr als fechzig Tagreifen langen Herkynien fchon berühmten 
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Baterlandes und die Jagd das Kiebite Bagrigen, zugleich twejentlichfte 
Beihäftigung feiner Bewohner. 

.Da die Liebe zur Jagd der ältefte Antrieb war, der die Wälder 
wenigſtens zu erhalten, wenn auch noch nicht zu pflegen gebot, fo 
sehen die älteften Meberlieferungen, bie und in ben fogenannten Weiß: 
thümern, d. h. Urkunden, welche das Recht der Herrn auf und in dem 
Walde auswieſen, erhalten find, auf diefe Abficht hinaus. Der erſte 
deutfhe Wald, Wild: und Forftgraf (qua Yorftmeifter) war wohl 
der von Karl dem Großen ernannte Luberich von Harlebel. Auch 
noch fpätere Urkunden, wie die kaiſerliche Beftätigung des wohl älteften 
Förſterbuches Büdinger Waldes von 1425, fpredyen nur von den 
Rechten der Forftbeamten und den Strafen gegen Forftfrevler, ob: 
gleich die Reichswälder fchon ihre Vogte, Forftmeilter, Yorftbüfner, 
Förfter und Wildbahnsbereuter hatten. Hieher gehören die Verord⸗ 
nungen von Saifer Ludwig dem Bayer über die Yorftbeamten im 
Rürnberger Reichswald, denen ein eigenes Forſtgericht aus ſechs Raths⸗ 
berren nebſt Echöppen beyſaß. — Das Weißthum des Dreieichen- 
waldes von 1338; — die Verordnung über ten Nürnberger Reichs: 
wald unter Karl IV. 1347. 

Diefe Forftgerichte, Weißthümer, Märker gedinge x. (vergl. 
Smoler ©. 164) waren die Grundlagen der / ſpäteren Forftorbnungen, 
fie jelbft mwurzelten aber gewiß in den alten Geſetzbüchern der deut 
ſchen Stämme felbft. In diefen fchon, wie oben erwähnt, finden 
fi) einzelne bieher gehörige Beitimmungen, ja fogar Strafen für 


1 Hiſtoriſch intereffant find die graufamen Strafen namentlih der Märk⸗ 
gebingorbnungen, in denen der Paſſus vorlam, daß man einen, der frevent- 
lich einen Wald anzündete, dreimal in das größte Feuer werfen jollte, „kommt 
er dann heraus, fo ift der Frevel gebüßt,“ oder „es foll Niemand Bäume 
in der Marl jchälen und wer dieſes Gebot fibertritt, dem foll der Nabel ans 
fein Bauch gefchnitten und derfelbe an einen Baum genagelt, der Baumſchäler 
aladann jo lange um den Baum herumgeführt werben, bis fein ganzes Ge⸗ 
därm um denfelben gewunden ift.“ (Bergl. Etiffer a. a. ©.) Man flellte 
fh offenbar granfamer als man war, Hie aber doch gewahren, weſſen man 
fih damals verſehen konnte. 
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Froſtfrevel höherer Art. (Waldbrand.) — An fie lehnten ſich die 
Abgränzungen der Wälder durch Schnaitten und Schneuffen, 
noch mehr durch „Marten“ an. In den bajusariichen Geſetzen, 
welche zwiſchen 511 und 554 gefammelt wurden, findet fich felbft ber 
Beweis vom Borbandenjeyn von Prisatwalbungen und bie erſte Spur 
beutfcher Forſtſtrafgeſetzgebung. 

Als gegen. Ende des fünfzehnten Jahrhunderts bie Wälber in 
die Hände der Reichsfürften allmählig übergegangen waren, da und 
dort die Erfcheinung des Holzmangels begann, und bamit die Bor: 
theile der Wälder auch von einer anderen Seite als von jener ber 
agb ber ſich bemerkbar machten, da ſammelte fich zuerſt eine gewiſſe 
Summe forftlihen Wiſſens, zunächſt den rechtlichen Verhältniſſen, 
dann auch der Walderhaltung ſich widmend, in den nunmehr erſchei⸗ 
nenden und ſich ſehr häufig folgenden For ſt und Waldordnungen, 
deren erſte gleich mit dem Ende des fünfzehnten und Beginne des 
ſechzehnten Jahrhunderta erſchienen. — Es erſchienen: | 

1482 Landeöordnung von Herzog Ernft und Herzog Albrecht 
zu Sachſen. | 

1543 Ausfchreiben des Herzogs Morig. 

Neuere erichienen in Sachſen: 

1551. 1555. 1560. 1572. 1575. 1598. 1609. 1611. 1619. 1620. 
1657. 1660. 1665. 1666. 1670. 1674. 1675. 1682. 1687. 1691. 
1692. 1693. 1694. 1697. 1698. 

1531 die markgräfliche brandenburgifche Waldorbnung in Ihrer 
fürftlihen Gnaden Fürſtenthum unterhalb Gebirgs. 

Spätere erſchienen: 

1613 und 1692. 

1535 Waldordnung der Reichsſtadt Nürnberg, betreffend die 
marfgräflich reußifche Untertbanen, jo Waldgerechtigfeit in den Rürn- 
berger Welden haben. 

Neuere erfchienen: 
1555. 1564. 1590. 1617. 1622. 1623. 1636. 1637. 1688. 1640. 


1665. 1680. 
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1694 erſchien die Waldordnung der obern kurfürſtlichen Pfalz 
in Bayern. 

Neuere: 1606. 1694 — in der Überpfalz. 

1547 erfchien die Forft: und Hohjeinrichtung von Herzog Heinrich 
dem Jüngeren zu Braunſchweig. ben ſolche erichienen: 

1559. 1699. 1651. 1665. 1671. 

Um diefelben Zeiten erfdyien die fürſtlich braunfehweig lüneburs 
giſche Forſtordnung. 

Neuere erſchienen von dort: 

1590. 1644. 1662. 1665. 1671. 1676. 1678. 1683. 1686 Patent, 
1688. 1692. 1693. 1694. 1695 Patent. 

1547 erſchien Joachims, Kurfürften von Brandenburgs, Holz⸗ 
ordnung. 

Fernere Verorbnungen bafelbft erfchienen: 

1556. 1563. 1566. 1590. 1593. 1602. 1622. 1674, 1675. 1685. 

1552 erichien Die berzoglich württembergiiche Forſtordnung vom 
Herzog Chriftoph. 

Erneuerte Verordnungen erfchienen: 

1567. 1588. 1651. 1669. 

1568 erfchien die fürſtlich bayriſche Jagd: und Forſtordnung. 

1650 Sebaſtian Kraiſer jus foresi — romano - bavaricum. 
Neoburgi. | 

1652 erjhien die Forftorbnung des Turfürftlihen Ober: und 
Niederbayern. | 

1624 erſchien die fürftlich heſſiſche Jagd: und Yorftorbnung des 
Landgrafen Morizens. 

1665 die Verordnung des Landgrafen Ludwig. 

1682 die erneuerte Forft: und Holgorbnung des Fürftentbums 
heſſen⸗kaſſel ſchen Theils. 

1689 eine neuere. 

1665 die Verordnung des Landgrafen Ludwigs zu Heſſen. 

1642 die magdeburgiſche Verordnung. Neuere erſchienen: 1649. 
1650. 1686. 1688. 1687. 1691. 
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1562 erjchien die fürftlich mecklenburgiſche Landesordnung. 

1595 Ordonnances de Frederic, Duc de Wurtemberg et Teck, 
touchant les bois et for&ts en ses Comtes de Montbeillard et 
Souveraines. 

1597 erſchien die fürftlih naſſau⸗dillenburgiſche Holzordnung. 

1598 die Berorbnung des Grafen Vollmaar Wolf zu Hohnftein, 
das Forftweſen zu Andreasberg betreffend. 

1595 erfchten die hennebergifche Regierungsverordnung. 

Reuere: 

1615. 1643. 

1565 die Waldordnung von Frievrih IH. Kurfürften von ber 
Balz. 

1553 die Holz⸗, Berg: und Waflerordnung des römischen Königs 
d. Wien. | 

1685 die kaiſerliche landesfürſtliche Holz: und Walborbnung in 
Dber- und Unterptan, au Wipptbal. 

1572 erfchien die fürftlich anhaltifche Landesordnung. 

1666 der Jagd⸗ (und %orft:) Receß zwilchen Herzog Friedrich 
Wilhelm zu Altenburg und Herzog Moriz zu Naumburg, über bie 
fogenannte neue Jagd, in dem Oberftäbter und anderem Gehölze. 

1685 fürftliches Forftreglement und Ordnungen im Fürftenthum 
Blankenburg. 

Neue weitere erſchienen daſelbſt: 

1688. 1689. 1692. 1693. 

1693 die herzogliche bremen: und verdiſche Polizei⸗, Teiche, Holz⸗ 
und Jagdordnung. 

1678 die braunſchweig⸗ calenbergifche Forftordnung. 

1649 die cleviſche Jagd: und Waldordnung. 

1610 Ordonnances sur les Eaux et For&ts par Saintyon. Paris. 

1678 erjhienen in Braunfchweig-Lüneburg Forftordnung und 
Edikte, die Yorften betreffend. Neuere erichienen: 

1689. | 
1692 erſchien die Turfürftlich mainzifche Forftordnung. ° 
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1744 eine begleichen. 

1585 erſchien die Forftorbnung der Grafſchaft Mannsfeld, welche 
das Kurhaus Sachſen dem Herrn Grafen vermöge bed Forſtbannes 
oder forftlichen Gerichtsbarkeit fürgefchrieben. 

16223 Holzordnung der Grafſchaft Mannsfeld. 

1602 erſchien die fürſtlich heſſen⸗ marburgiſche Holzordnung. 

1677 die herzoglich oldenburgiſche Holzordnung. 

1680 deßgleichen. 

1670 erſchien die osnabrückiſche landesfürſtliche Markordnung. 

1689 erſchien eine neuere. 

1600 Waldordnung von Kurfürſt Friedrich IV. von der Pfalz. 

1681 die erneuerte hinter:pommerfce Jagd: und Holzorbnung von 
Kurfürſt Friebrih Wilhelm zu Brandenburg. 

1619 erſchien eine gräfli reußifche Waldordnung. 

1638 die ernemerte reußifch-plauifche Waldordnung. 

1604 da8 Mandat von Herzog Johann Caſimir zu Sachſen⸗ 
Koburg. 

1636 ein begleichen. 

1653 die Wald, Forft:, Jagd: und Weidwerksordnung. 

1645 erſchien die Forſtordnung des Durchlauchtigften Herm 
Wilhelm Herzog zu Sachſen. 

1644 die fürſtlich ſachſen⸗gothaiſche Forſtordnung. 

1664 deßgleichen. 

1644 erſchien bie herzoglich ſachſen⸗hildburghaufiſche Forſt⸗ und 
Waldordnung. 

1667 eine neuere. 

1646 die fürſtlich ſächſiſche weimar'ſche Forſt- oder Waldord⸗ 
nung. 

1599 die gräflich ſchwarzburg⸗- rudolſtädtiſche Forſtordnung. 

Neuere: 

1620. 1626. 1673. 

1369 erſchien die Forſtordnung des Königs Albrecht. 

1621 gräflich ſolms-braunfelſiſche Waldordnung. 
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1642 eine gräflich ftolberg ⸗ wernigerodiſche Forſtordnung. 

1692 beßgleichen. 

1651 Holzorbnung von Herzog Chriftian Ludwig. 

1665 zelliiche Polizeiordnung. 

Die ältefte Forſtordnung ift aber wohl die im Urbar des Alo: 
ters Mauermänfter von 1144, die und Anton in der Gefchichte der 
deutfchen Landwirthſchaft mittheilt. — Ihr zunächſt ftehen einige 
naffauifche von 1465 und 1472 (corpus constitut. nassovic. Dillen- 
burg 1796, sec. Walther) und wohl viele find in den alten Klofter: 
bibliothefen und Alten verborgen. 

Die angejehenften unter diefen Forftordnungen maren die ältefte 
füchfifche, welche der große Kurfürft Auguft gab, dann die braun: 
ſchweigiſche und bayrifche. 

Nach 1560 beginnt, wie in allen Wiſſenszweigen in Deutſchland 
auch hierin ein neuer Geiſt ſich zu regen. Was die Waldordnungen 
von allen ſpaͤteren Bemühungen, in die Holzzucht und Holzerhaltung 
Drbnung zu bringen unterfcheibet, ift insbefondere ber letztere Theil 
bes Walbbaues, die Erhaltung des Vorhandenen und beflere 
rationelle Benũtzung beflelben. 

Daher fteht alfo die Regelung des Holgverlaufes und der Holz 
abfuhr obenan. Nicht länger als vierzehn Tage folle das gefällte Holz 
tm Schlage liegen bleiben, damit der neue Anflug nicht geftört werde. 
Das überftändige ſey vor dem jungen zu fchlagen, und hartes und 
weiches Holz zu fondern. Dieſer Unterfchied wird jehr frühzeitig ge: 
macht. -Samenbäume (Lapbäume, Satreifer oder Mutterbäume) 
müflen in beftimmter Entfernung ftehen bleiben (alle fünfzig Schritte 
in Bayern), nur faule Bäume oder Windbrüche dürfen zur Aeſcherei 
(Alchenbrennen in den Wäldern mar eine allgemein übliche Bes 
nußungsart) benügt werden, den Köhlern, den Bechlern werben Regeln 
gegeben, Schuß gegen Waldbrände zu gewinnen geſucht. (Sächfifche 
Foritorbnung.) 

Für Regelung der „Gehaue“ und der Holzabfuhr war befonders 
für das Berg: und Salinenwefen im Braunſchweigiſchen ausführlich 
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geſorgt; für Nachpflanzung ber Eichen im Hohenlohe ſchen. Kurfürft 
Auguft befiehlt dem Rathe zu Weißenfee, ein von ihm erpachtetes Ge: 
hölze in gleiche Gehaue zu theilen — „und ob hierüber (über das 
Brennholz) in dem orbentlihen Gehaue etwas an überfländigen Ge 
bölge vorhanden, das follen fie verlaufen und zu ihrem Beiten ge 
brauchen, doch in alle Wege richtige und orbentliche Gehaue halten, 
das eine Jahr fo viel zu blößen, als das andere.“ 

(Röſſig, Verſuch einer pragm. Geichichte II. S. 255.) 

Die Eiche wird überhaupt auch außerhalb des Waldes vermehrt 
und gepflegt. Sie ericheint faft wie ein „gezähmter” Baum, ein Obft« 
baum (Schweinemaft!), deilen noch größere Pflege nur der zu große 
Eigennuß der Grundherren da und dort ftörte. Eichen müſſen da 
und dort an Wegen und Feldrändern geläet und gepflanzt werben 
und die Bayern verbieten ſchon 1568 das Abfchlagen ber Eicheln von 
Bäumen (das Eichelpofien). Das Abhauen eines „Maftbaumes“ wird 
im Anbaltifchen mit zehn Thalern gebüßt. — Auch Weiden zu pflanzen 
wird ſchon verordnet. 

Ordnung der Waldweide tritt gleichfalls früh auf. Die ſächfiſche 
Forſtordnung gebot, die Schläge des harten Holzes ſechs Jahre lang, 
die des weichen zehn Jahre vor dem Viehtrieb zu ſchützen, andere „bis 
die Bäume dem Vieh aus dem Maul gewachſen ſind;“ Ziegen ſollten 
gar nicht eingetrieben werden. Auch ſollte in den jungen Gehauen 
vor acht Jahren nicht mit der Sichel gegrast werben. 

Aus der Hohenlohe’ihen Holzordnung von 1551 erfieht man, 
twelche große Holinduftrie, wenn auch gröberer Art als heutzutage, 
ſchon unſere Bäter in ihren Wäldern zum Leben gebraucht haben. 
Aeſchern, Picheln, Zeideln, Baftmachen, Rindenfchälen, Schüflelnmadhen ; 
Köhler, Hirten, Wagner tummelten ſich im beutichen Wald, oft noch 
Urwald. 

Eine bayriiche Forſtordnung von 1568 in zweiunbachtzig Artileln 
ift befonders intereflant. Sechsundzwanzig Kapitel gehören inbeflen der 
Sagd. In den übrigen beginnt fehr ſchön vorerft die Orbnung ber 
Gränzen, der Marlbäume, der Dienfte der Forftbeamten, der Eichelmaft 
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(in bie „Xechel” treiben, d. h. in d'Echel oder in b’Eicheln), die von 
befonderer Ausdehnung in Bayern bei großer Schweinehaltung geweſen 
fen muß. Jeder Ort muß einen eigenen Schweinebirten haben! 

Schon wird das Streusechen im Laubholz verboten, das Taxen⸗ 
bauen beichräntt, der Wald in Gehaue gelegt („Schädtel Holy”) und 
der Hieb gegen die Windrichtung (Weften) empfohlen („vaß man gegen 
Niedergang der Sonne Holz ftehen laſſe“), auch daß die Stöde nicht 
über einen Schub hoch gehalten werben follen, verorbnet, der Viehtrieb 
geregelt. 

Kabler Abtrieb wird überall unterfagt, die Plänterwirtbichaft ıft 
Regel. 

Gegen die vielen Holzzäune um bie Felder der Bauern wird in 
vielen beutichen Forftorbnungen geeifert. Aber es tft zweifelhaft, ob 
es mehr zur Schonung der Wälder als vielmehr zur Verbeſſerung der 
Wildweide geſchah, da ja verboten ward, zu hohe und oben ſpitzige 
Zäune anzulegen. — Wie ſchon erwähnt, die Jagdliebe trug früher 
als das Cameralintereſſe zur Entſtehung forſtlichen Wiſſens bei, und 
ſelbſt die nun folgenden landwirthſchaftlichen Schriftſteller, welche ſich 
gleichzeitig mit den Forſtordnungen um dieſen Zweig ihres Studiums 
annahmen, räumten der Doktrin der Jägerei mehr Raum in ihren 


Folianten ein als der Forſtwirthſchaft. 


8. 4. 
Die Forſtwiſſenſchaft der „Hansväter.“ 


Wir finden im Beginne unſeres Zeitraumes gegen die Mitte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts noch Forft: und Landwirthſchaft beiſammen 
und in denſelben Schriften abgehandelt. Die Literatur der „Haus: 
väter,” des „abelihen Feld⸗,, Jagd⸗ und Hoflebens“ ift auch die ber 
Forſtwiſſenſchaft. Die Summe von Erfahrungen, welche aus der 
Beobachtung des Lebens unjerer Walbbäume einzeln und im Bei: 
ſammenſeyn oder im Walde hervorgehen mußte, um Grundlage eines 
wiſſenſchaftlichen Aufbaues zu werden, ift aber äußerft gering, und, 
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wie in jener Zeit gewöhnlich, entnehmen die Schriftfteller Lieber ihre 
- Doltein altrömifchen Autoren, als daß fie felbft in nächſter Umgebung 
beobachtet, oder die Beobachtung Anderer gefammelt hätten. Das war 
im ganzen fünfzgehnten und fechzehnten Jahrhundert der Fall. 

Sn der That war es auch mit ber Forftwirtbichaft ver Hellenen 
und Römer nicht ſchlecht beftellt, obgleich fie bei den erfteren nur auf 
Heinen Flächen fi) ausbehnen konnte und bei den leßteren nur der 
fogenannte landwirthſchaftliche Waldbau in Anpflanzungen von Hol 
für Rebengeländer und Spaliere, von salicetis, quercelis, alnelis etc. 
fih auszeichnete. 

Die Waldungen der Athener waren aber ſchon in Schläge ein- 
getheilt, Köhlerei war bedeutend getrieben, aber Nachhaltigleit fcheint 
nicht ſehr in Rechnung gezogen geweſen zu feyn. 

Daß Petrus de Creöcentis um 1300 fchon wie bie fpäteren 
Etienne und Libhalt, felbjt das „Buch der Natur” und eben „bie 
Hausväter“ alle die Forſtwirthſchaft gleichfalls mitbehandelten, tft ſelbſt 
veritändlich aus dem, mas fchon oben gejagt wurde. 

Heresbach, der im römifchen Sinne den Wald jehr ſchätzt, handelt 
davon, wie in einem Anhange im zweiten Buche, und behauptet, daß 
wildgewachſene Bäume jchlechter ala gezähmte wüchſen. Seine Wald: 
bäume enthalten auch theilweiſe die Italiens, doch fagt er, daß das 
große Waldland Germaniend, die Hercynia, bald nur Eichen, bald 
Buchen, bald Fichten trage. Den Einfluß der Lage und Erhöhung 
(gegen die Meereöfläche) gibt er nad) Theophraft an und eigene Beob⸗ 
achtungen fehlen ihm bezüglich geograpbiicher Verbreitung völlig. Da⸗ 
gegen lehrt er fchon, Saatichulen für Walbbäume anzulegen und 
namentlih Eichenfämpe. Auch die Ulmenfaat behandelt er gut. Daß 
die kölniſchen Geſetze bereits Ziegen in jungen Schlägen zu weiden 
verboten, wird angeführt. 1 Ebenſo wird zur Schlageintheilung ber 
merkt, daß man den fchlagbaren Waldtheil in fo viele Theile theile, 
als der Nachwuchs Zeit brauche, um wieder die verlangte Größe zu 

1 Pinus sylvestris heißt bei ihm Harzbaum; abies = Dennen (Tannen); 
picea == rothe Dennen (Fichten); alnus = Elfen; populus = Pappelen. 
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haben und daß man dann jährlich einen Theil fälle, zufügend: „aliis 
partibus intermissis suse cuique mesei,* mas auf Plänterwirthichaft 
bei gemiſchtem Beftande deutet. Allein Heresbady ift hier mehr Römer 
als irgendwo, und bie kurzen Umtriebägeiten für mande Baumart 
paſſen auch nur auf italienifche Wirthichaft. 

Seine Anatomie de Baumes Tennt nur Marl, Fleiſch und — 
Knochen, auch Venen und Saft, mas im Colerus redivivus nad 
Theophraftus Paraceljus um das Harz, welches man von Herz ableitet 
und ihm diefelbe Funktion gleih dem Thierherzen zumeist, vermehrt 
wird. 

Daß man den Tannen: und Fichtenfamen nicht ſtecken, ſondern 
anfliegen lafien fol, empfiehlt Coler richtig, daß aber nach einmal 
ausgefallenem Samen der Yichtenzapfen immer mieber neu fi) Samen 
erzeuge, lehrt er falich, obgleich er fonft dem Theophraftus Erefius in 
Bielem folgt. Der damaligen Theorie gemäß wird hier auf feuchten 
und teodenen Standort, dann ſolchen auf Bergen und in Thälern 
viel Werth gelegt. Edern mit Roggen zugleich zu fäen, wird als in 
Medienburg üblih, Waldfaat mit dem Pfluge, Eibenwälber als häufig 
(Potzkaw in Schlefien) bezeichnet. 

Im Uebrigen wird der Schnitt beim Seten der Waldbäume, bie 
ihn vertragen, und das Gewinnen der Föhrenfamen durch Ausflempen 
faft regelrecht gelehrt. „Die Eichen, fo gefeet worden, müflen, wenn 
fie auffgangen, unten außgefchneittelt werben, fo wachſen fie fein in 
bie Höhe und ſolches muß gefchehen im Merzmonven, und wenn bie 
jungen Eichen als Flegelruthen oder Schweinſpießſtebe dicke Ind, ſeyn 
fie am beſten zu verpflanzen.“ 

Es darf nicht vergeffen werben der zahlreichen Schriften zu er 
wähnen, welche in der Periode der „Hausväter“ auf dem Gebiete des 
Forſtweſens noch neben den, ſchon in ber Einleitung genannten er 
ſchienen. Außer ihnen zeigen fich noch weitere Spuren eines keimen⸗ 
den Samerale an ben Univerfitäten, wie ber tractatus de ligno et 

. lapide von Krebs zu Augsburg (1700), Frieſe de jure grutiae 
(Jena 1701), Bagenfeil (1703), Martins Compendium (1720), 
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dann v. Seckendorfs Fürftenftat (Jena 1703), endlich Wiederhold, 
Reinhard und J. J. Reinhaut (1738). 

Florinus (1702) nimmt ſchon einen mehr nationalen Stand⸗ 
punkt ein, fpricht ſehr von ber Rothiwendigleit der Wälder, eifert, — 
er, der Landwirth! fchon gegen den übermäßigen Bezug von Waldſtreu 
(„Waldmiſt“), theilt aber den Forſt oder die Walbung lediglich in 
Bau und Brennholz ein, was ber Polyhistor in empirieie, Ingenieur 
Bödler, befler zu machen meint, wenn er alle Balpbäume in frucht- 
bare und unfrucdtbare eintheilt und unter den Ichten ſolche verfteht, 
die nicht fonderliche Früchte, fondern nur Samen tragen, wie 3. B. 
alle Zapfenträger, dann Weiden, Erlen, Ulmen, Birlen x. 

Bereits Spricht Florinus vom Holzmangel! (1700). Er lehrt bie 
Anlage von Holzſaatſchulen fchon fehr gut, er und Löhneifen die Ans 
Lage von Eichen: und Buchenfanten. Es war ein Fortfchritt, ala man 
empfabl, abgefallene Eicheln in paflender Jahreszeit und nicht blos 
im zunehmenden Monde von der Eiche abgebrocdhene Samen zu fäen. 

Man liebte es die Eicheln und Bucheckern im feuchten Sande im 
Keller vorleimen zu laflen, und im März in Yurchen zu ſäen, ähnlich 
wie man zur Zeit Kartoffeln in die zweite ober dritte Furche baut, 
unb es ift Tein Zweifel, daß man fi) ſchon damals nicht wenig Mühe 
mit guter Eichenfaat gab. Das Fünftliche Ausflempen der Zapfen bei 
den Nabelhößern lehrt ſchon 1720 Noe Meurer; fonft ließ man auch 
Tannen anfliegen, indem man bie Zapfen an Stäben aufbing und 
auf die Saatfelder vertheilte. Auch für Tannenfamen liebte man das 
Borleimen; Bödler aber meinte gar, daß die Tannen durch Saat 
fih nicht fortpflanzgen Tießen. Aber im Coler wirb 1688 die Ge 
winnung der Föhrenfamen (im Dfen dur Ausflempen der Kün⸗ 
äpfel = Kiehnäpfel oder Zapfen) und die Tünftliche Anfaat ganz richtig 
gelehrt. Es wird zugefügt, daß in Medlenburg jehr erfolgreich Föh⸗ 
renfanten vorgenommen worden ſeyen, was alſo fiher in die Mitte 
des fiebenzehnten Jahrhunderts fällt. Aufbewahrung der Walbfamen 

‚in Sand oder trodener Erde ift allgemein; auch die Saat mit Ueber 
frucht und das Walzen derfelben. Die kurbahriſche Landes: und 
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Forſtordnung gebot jchon die künftliche Holzaufzucht durch Saat, und 
nahm insbefondere die Eichenpflanzungen in Schuß. Die Eiche war 
überhaupt der ins Chriſtenthum herein verbliebene heilige Baum der 
Gränzen, 1 der Stellvertreter des Gottes Terminus der welterobernden 
Bauern von Rom, und murde, zumal als Tragbaum, der Früchte 
bringen follte, gerne auf Wiefen und Aenger, an Rainen und Wald⸗ 
fäumen gepflanzt, fo daß Böckler fogar daraus eine eigene „Gattung“ 
machte. Die alte Zeit unterſchied überhaupt viele „Arten“ von Gichen, 
begreiflich Spielarten der quercus sessiliflora und pedunculata, und 
e3 ift zu bellagen, baß die Forſtmänner in neuerer Zeit diefe Art 
ihrer Naturbefchreibung nicht weiter ausgebildet haben. Denn da, 
wo ber Botaniker in der Sperieöbeitimmung eigentlich aufhört, bei den 
Barietäten der Art, da beginnt erſt die tiefere Aufgabe ber Forft- 
botanit, welche die Raturgeichichte, d. h. die Eigenthümlichleiten ihrer 
Subſpecies, Varietäten, Gruppen und Rotten, entfprechend den Racen, 
Schlägen und Stämmen der Hausthiere, zu bearbeiten hätte. 

Gerne geht in alten Schriften in den Aufzählungen und Bes 
fchreibungen der Waldbäume die Birke allen übrigen voran. Obgleich 
die Eiche eine ältere Tulturbiftorifche Bebeutung bei den Deutfchen hat, 
fo ift doch die Birke der eigentliche Familtenbaum, der Baum bes 
Friedens, der Minne und des häuslichen Herdes überhaupt geworben, 
fo jebr er auch als ungebrannte Aſche das altgültige Erziehungsſalz 
bildet, denn „quem amo, castigo!* Sein mwohlriechenbes, zierliches, 
bellgrünes Laub, anmuthiger Aftfall und fchlanter Stamm verichafften 
ihm, - vielleicht neben mythologiſchen Erinnerungen, diefe Ehre, und 
alle öffentlichen Aufzüge, religiöfe wie politiiche, ziert der junge grüne 
Birkenſtamm, nicht minder die Schenle und den Vorraum des Haufe, 
ober die Hausthüre des Liebchend am erften bes Wonnemonats als 
Maibaum. Was die Palme dem Tropenbewohner, der Delgiweig dem 
Südeuropäer, das ift die Birke dem Germanen und Norbländer. Sie 
if des nordiſche Baum gang vorzügli, der feinen Verwandten in 
Südeuropa mehr findet. Ob wohl die eingewanderten Slaven ben 

1 Der Loch“, Mahl⸗ und Gränzhaum. 
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Kultus der Birke auf Koften der viel fchiverer zu ziehenben Eichen bei 
den Germanen befördert haben? 

Frühzeitig ſchon bat die nüchterne Forftpraris das „Majenftelen“ 
' vergällt (kurfürſtlich bayrifche Polizeiordnung 1. 8. 9 und kurf. bayr. 
Forſtordnung Art. 29 und 60, deßgleichen würtembergiihe ©. 2. tit. 
von dem fchäblihen Majenhauen). 

Das Majenfteden mar in ben Rieverlanden beſonders häufig. 
„Dem ftedt man keinen Majen!“ Sprichwort, ſoviel als einen Brief 
ſchreiben, ven der Empfänger nicht an das Yeniter ftedt. 

Wenn zu des Florinus Zeiten Waldbäume wirfli mit der 
von ihm geſchilderten Sorgfalt aus der Saatichule genommen und 
verfeßt wurben, fo war man bazumal Meiter in diefen Zweigen bes 
Waldbaues als jebt. Aber ich vermuthe mit Grund, daß er die ganze 
Manipulation nur von der Obftgärtnerei hergenommen und fi) die 
praktiſchen Borgänge wohl auf Parkanlagen und dergleichen beſchränkt 
haben. 

Sm Uebrigen tft fchon damals, alfo um 1702, alles Nöthige über 
Bodenwahl, Schnitt an Wurzel und Krone, Anſchlämmen u. vergl. 
richtig gelehrt. Doch aber fpudt bier gerade mehr ala im Aderbau 
noch die Rüdficht auf die Mondsphafen, auch wird geglaubt, daß ber 
Nußbaum zwar der Eiche ſehr feind fen, ſich aber im Alter oft in 
diefe verwandle. 

Noch ift die Roßkaſtanie felten, aber die zahme (damals „gemeine“ 
genannt) ift in der Pfalz häufig. Erſtere kam fchon 1550 durch 
Elufius nach Deutichland. 

Der Viehtrieb in die Yorftungen ift regelmäßig erlaubt (1700), 
aber nicht eber als bis der junge Schlag „dem Bieh aus dem Maul 
gemachten iſt.“ In den Forſtnebennutzungen bewegen fidh die Haus: 
väter begreiflich fehr frei. 

Pechhauen und „Küenrußbrennen”, Kohlen: und Afchenbrennen 
find noch regelmäßige Zweige forftlihen Betriebes (1700). - Doch 
mußten fich die Afchenbrenner (Glasfabrilanten) verpflichten, am Wald 
leinen Schaden burch mweitergreifenden Brand zu thun. Die Pechhauer, 
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auch Harzicherer genannt, hatten eigene Kleivung und Inſtrumente, 
gewannen Harz in der Regel nur an Fichten und durften alle drei 
Jahre wieder an denſelben Baum gehen. Weiden: und Faßreifſchnei⸗ 
ben, Schindelmacdhen und Spänehauen, Baumfchälen, Beſenreisſchnei⸗ 
den u. dergl. wird gleichfalls geordnet. Ihre Forſtbotanik ift noch 
ſehr ſchwach. 

Die Metamorphoſe der Bäume warb wie jene der Gerealien ge . 
glaubt. Porta behauptet, die Portugiefen hätten. in Portugal ver 
pflanzt aus Pfeffer Epheu, aus Zimmt Lorbeer, aus Cedern Wach⸗ 
bolver erhalten. (Georg. eur. XII. p. 676.) 

So vortrefflihd auch in einigen ber „Väter der Lanbiwirtbichaft“ 
Schon zu Anfang des achtzehnten und felbit Ende des fiebenzehnten 
Sabrhunderts über Waldbau gefchrieben murde, fo menig entipracdhen 
die eigentlichen forftlicden Schriften, die noch vorwaltend Jagdbücher 
waren, wie Job. Tänzers „Jagdbuch ober der Dianen hohe und 
niedrige Jagdgeheimniſſe“ (Kopenhagen 1682. 1686. 1689. 1699. Fol. 
drei Theile mit Kupfern), welches dann mit einem neuen Theil ver 
mehrt zu Leipzig 1734: „Der birfchgerechte Jäger“ von J. W. v. Par 
fon, wieder erfchien. Hier ift mehr gelehrt, wie man einen Wald 
der Jagd zulieb ruiniren fol, ald das Gegentheil. Ein „arboretum 
floridum ,* das 1689 zu Augsburg erjchien, übertrifft in Nichts bie 
forftliche Literatur der „Hausväter,“ noch iveniger die „notabilia ve- 
natoris oder Jagd⸗ und Weidwerksanmerkungen von H. Fr. v. Göch⸗ 
haufen, melde zuerft in Norbhaufen 1710 erfchienen und bis 1764 
neun Auflagen erlebten. 

Die Feftitelung von Schlägen wird in den Walbungen gegen 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts immer häufiger. Wan nennt 
e3 „Rreifebilden,“ in welche Kreiſe man nad fo und fo viel Jahren 
zurückkehren könne, aber noch ift biebei auf die Baumart und Be 
nutzungsweiſe wenig NRüdficht genommen. 

v. Hobberg, dann Florinus, der fi gerne auf Löhneifen 
ſtützt, und von. Hohberg wacker abfchreibt, führen nicht bloß ſolche 
Schlageintheilungen an („Craisse* für Schlag, dann „abmaißen“ 
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für abtreiben, „junger Maiß“ für jungen Schlag bei Sohberg), ſondern 
wollen aud nur an beftimmten Tagen Holz abgegeben wiſſen („ Schreib» 
tage,” weil diejenigen, welche Holz verlangten, aufgefchrieben wurden, 
vergl. Turfürftlich bayriſche Forftorinung). Schon 1602 ordnet eine 
Toburgifche Forſtordnung das Zeichnen der Bäume zur Faällung (An 
plägen). Aber noch 1701 wird empfohlen, alljährlih an einem an: 
deren Drte in der Reihe die Aefte von Hochwaldſtämmen „fein glatt” 
abbauen zu laſſen, um fo im Turnus, alfo mittelft einer Art Durch⸗ 
forftung, Brennholz zu getwinnen. Ihre Schlageintheilungen waren 
nämlich viel zu kurz und gingen felten über zehn Jahre, daher konnten 
feine großen Hiebe im Turnus fo bald vorgenommen iverden und 
half man ſich mit Durchäſten. 

Afchenbrenner mußten jochmweife kahl abtreiben (v. Hohberg XIL 
©. 663). Daß nad kahlen Abtrieben der Föhren zuerft bloß Erd⸗ 
beeren (für Hungermoo8 mie jeßt, war die Erde noch zu kräftig) 
wüchſen, die fich nad) langer Zeit in Heibelbeeren „verivanbelten,“ 
worauf endlich auch wieder Holz wüchſe, weiß fchon ber Autor bes 
verbeflerten 3. B. Porta (Georg. cur. XII, p. 676). 

Auch die, den landwirtbfchaftlihen Verhältniſſen fo beſonders 
günftige Haubergmwirthfchaft in Siegen, wird nady Walther „Grund: 
Iinien,” ©. 31, fchon in einer naflauifchen Verorbnung bon 1562 
aufgeführt. jägermeifter Spät von Frielingen aus Kurbeflen 
hat zuerft die Haubergmwirtbichaft im Siegener Lande („die goldene 
Jahrordnung“) eingeführt (Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung 1860, 
September, ©. 372). 

Sn einem Lande, deſſen Etolz endloje, üppige Wälder, peren- 
nirende Grasflächen und die agb in und auf beiden war, mußte 
die Schonung des Hochwaldes bald von felbft kommen und die älteften 
Weisthümer wie die erften Forftorbnungen enthalten Spuren davon 
in den Ausbrüden „abhauende Wälder“ gegenüber den „Baumtwälbern“ 
oder dem „hohen Gemälde.“ Laubholzhochwaldwirthſchaft ift in dem 
fünfzehnten, fechgehnten und fiebenzehnten Jahrhundert zu finden und 
felbft ächte Buchenhochwaldwirthſchaft wird vor dem Anfange des 
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vorigen Jahrhunderts ſchon in Deutichland nachgewieſen. Die Urform 
ber Buchenverjüngung war wohl durch das Ueberhalten einer ver 
bältnigmäßig geringen Anzahl WMutterbäume auf der fonft kahl ge 
legten Schlagfläche charakterifirt. Aus der verfchiebenen Zeit ihrer 
Hegung entftand dann allerlei Mobifitation, wie die Stangenholzwirth⸗ 
ſchaft und Anderes, (Allgemeine Yorft: und Jagbzeitung 1861, Yuli.) 

Schon die Georgien curiosa ſchreiben gegen Ende des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts von Eichel: und Büdelnfaaten, von Berpflans 
zung ber jungen Bäume im Forſt, endlich von der Schlageintheilung . 
(Eintheilung in „Gezirk,“ vergl. oben Heresbach in der landwirth⸗ 
Ichaftlihen Abtheilung „Hauspäter”). 

Wenn au die Folianten der alten „Hausväter“ allmählig mit 
dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts fehr zuſammenſchwanden, 
fo gaben es doch ihre fchmalen Epigonen noch lange nicht auf, die 
Forſtwirthſchaft in ihren Büchern gleichfalls mit abzuhandeln. So 
Joſeph v. Felded in feinem „Kern einer vollftändigen Haus: und 
Landwirthſchaft,“ Leipzig 1717 und fpäter zu Wien 1730, Tänzer 
und Flemming, vorzüglih auh Gottfr. Aug. Hoffmann in 
feiner „Klugheit, Haus zu halten,” Dresden und Leipzig 1730, 1744, 
1753—1755, 5 Bände, welcher alles encyklopädiſch nach Art der 
Alten noch behandelte. 

Auch Kretichmers ölkonomiſche Vorfchläge, wie das Holz zu 
vermehren und andere Projekte (Halle 1744 und Leipzig 1746) ge⸗ 
hören hieher und die beſonders landwirthſchaftlich vielbedeutende Schrift 
Joh. Georg Leopolds „nützliche und auf Erfahrung gegründete 
Einleitung zu der Landwirthſchaft.“ Sorau 1750, dann 1755 und 
endlich Berlin und Glogau 1759. 

Diefer reichsgräfliche Promnitz ſche Wirthichaftamann der Herr: 
ſchaft Sorau gibt unter anderem 1750 eine treffliche Anleitung, Kiefern 
(und Holz überhaupt) unter Getreide und zwar Haber insbeſondere 
zu füen und die „Gehege“ (Schläge) zu ſchützen. Die Samen⸗ 
getsinmung von Nabelhölzern wirb untabelhaft vorgetragen (a. a. D. 
©. 708).. Die Zurüftung der Saatlämpe, die Schäblichleit tiefer 
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Streulagen wirb gelehrt und insbefonbere die verſchiedenen Arten, 
der Werth, die Gewinnungsweiſe des „Streulings” mufterbaft erdrtert. 
Obgleih Landwirt und lehrend, daß die Streu unentbehrlich ſey, 
erkennt er boch den Schaden, ven das Streurechen dem Walde ver 
urſache. Intereſſant ift für Die Geſchichte der Forſtwirthſchaft, daß 
dazumal in den Wäldern noch fo reichlich überall die Beerenkräuter 
(Baccinien) wuchſen, daß fih die Schäfer über das Streurechen 
oder das Auskratzen derſelben, wegen Schäbtgung ber Winterweibe, 
bellagten! (a. a. D. ©. 719.) Doc trat allmählig bie Kritik gegem- 
über dem landwirthſchaftlichen Waldbau thätig ein. Namentlich fett 
Döbels Jägerpraktika erjchienen war, ließ der alte Rimrob felten 
ein forftwirtbichaftliches Werk ericheinen, ohne feine Cenſur in‘ Form 
„freimüthiger Gedanken“ darüber fchreibfelig gebahren zu Jaſſen. 

Als endlich Büchting, Mofer und Bedmann dad Gebiet 
mehr cameraliftifch lichteten, vollzog fich die Trennung ber forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur won der lanbwirtbichaftlichen immer mehr und 
mehr, Empiriter höheren und niederen Ranges und naturwifienfchaftlich 
gebildete Gameraliften theilten fich zulegt in die Aufgabe, welche am 
Ende die rationellen Forſtwirthe unferes Jahrhunderts am teiteften 
brachten. 


8. 5. 
Periode der „Jagdgerechten.“ 


Neben den Arbeiten der Landwirthe im Gebiete ber Yorftivirtb: 
ſchaft tauchten indeflen doch auch ſchon felbftftänpigere Forfchungen in 
diefem Gebiete auf. Da aber weder die Duellen ber Alten, der 
Griechen und Römer, welche ihre Forfte, fo meit fie nicht Haine 
bildeten und Billen jchmüdten, wenig achteten, für das forftliche 
Wiſſen beſonders reichlich flofjen, noch auch der nothwendige Bedarf 
bie polizeiliche Fürforge wach rief, fo iſt leicht zu erfennen, wie die 
Erforfhung des Jagdweſens mehr Antheil erhielt, als jene des Forft- 
weſens. Weniger das Wiſſen als die rechtlichen Befigverhältnifie und 
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bie Erhaltung des Gegebenen, wurden zuerft gepflegt, wie bieß und 
die Forftorbmungen zeigen. 

Die oben ſchon genannten alten Hiftorifer der forftlichen Ober: 

berrlichleitt (Spangenberg, Noe Meurer, Cl. Mallivaeus (1561) und 
Fritſche beiveifen dieß. 
In den Jagdbüchern iſt dann weiteres forſtliches Wiſſen einge⸗ 
ſchaltet, wie in J. Jak. Agricola: „Fürſichtiger Waidmann,“ Nörb: 
lingen 1578 oder im „neuen Jagd- und Waidewerksbuch,“ Frank⸗ 
furt 1582. oder im aus dem Franzöſiſchen überfebten „neuen Jäger: 
buch” von Jakob v. Fouillons, Straßburg 1590. 

Aber ſehr viele Weisthümer, Jagdordnungen und Jagdbücher der 
alten Zeiten befaflen ſich mit dem Forſtweſen ala ſolchem gar nicht 
und felbft das fiebenzehnte Jahrhundert vermag außer dem, was bie 
Landwirthe in ihren Schriften und die Forſtordnungen mittheilten, 
nichts Erhebliches im Gebiete der Forſtwiſſenſchaft aufzuzählen. 

Die Schriften rechtlichen Inhalts mehren ſich, und die Juriſten 
der Univerfitäten bildeten dieſe Seite ziemlich aus. Der berühmte 
„Iractatus corporis juris venatorio-forestalis* von A. Fritiche, er: 
ſchien 1675 zu Rudolſtadt, ebenjo von ihm „de jure boscandi sive 
lignandi* (Nena 1676) und ein „tractatus de regali jure grutiae;* 
dann „Struvius de jure sylvarım et arborum und mehrere „de eo 
quod justum est circa arbores,* von Stock, Wildvogel, Spitz (1696) 
und Weſterholz, Frieſe, Wagenſeil, Reinhard und Anderen, welche 
zum Theil ſchon in das achtzehnte Jahrhundert hereinragen. 

In dieſem Jahrhundert aber gründete ſich die Lehre von der 
Forſtwirthſchaft, von der Dekonomie der Wälder, wie jene der Felder als 
eigene Doktrin, welche fich zur Wiſſenſchaft zu erheben Hoffnung gab. 


8. 6. 


Die Gründer der Forſtwiſſenſchaft. Hans Carl v. Carlowitz. Döbel. 


Gleich Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts verfuchte die Forft- 
wiſſenſchaft felbftftändiges Auftreten. Es erſchien die Sylvicultura 
Fraas, Geſchichte der Landbau⸗ u. Forſtwifſenſchaft. 33 
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oeconomica von Hans Carl v. Carlowitz, melde ber Cameralift 
J. B. v. Rohr mit einem dritten Theil vermehrt 1732 zu Leipzig 
neu herausgab. 

Diefes iſt das erfte deutſche Buch, welches die Forſtwirthſchaft 
getrennt von ber Jagd behandelte, denn felbft die Hausväter der Land: 
wirtbichaft nahmen mit dem Waldbau doch auch immer bie Jagd auf 
und es iſt für einen Edelmann jener Zeit boppelt anerkennenswerth, 
daß er ſich dieſer entſchlagen konnte. 

Dieſer Vater der deutſchen Forſtwiſſenſchaft war königlich polni⸗ 
ſcher und kurfürſtlich ſächſiſcher Kammerrath und Oberberghauptmann, 
ein ſehr gelehrter, in der klaſſiſchen Literatur beſſer als in den Schriften 
ſeiner Vorgänger bewanderter Mann. Er kennt Horaz, Cicero und 
ſelbſt Homer, begreiflich auch Plinius viel beſſer als die forſtliche 
Literatur der „Hausväter“ oder ſelbſt der römiſchen Autoren de re 
rustica. Die ſchöne klaſſiſche Bildung und die ſcholaſtiſche Philoſophie 
durchwehen fein Werk, das fchon 1713 zu Leipzig erſchien, mehr als 
bie fchönen Erfahrungen der Forftmänner der fpäteren Beit, der Em- 
pirifer, deren Ahnberr der „hirfehgerechte” Döbel war. ! 

Hans Carl v. Carlowitz, aus einem alten und fehr angefehenen 
abeligen Stamme Sachſens und der Lauſitz, trieb die Forſtwirihſchaft 
noch ungefähr in der Art des verehrten Kurfürften Auguſt von 1560 
ber, in welchem Sabre feine Holzordnung erſchien. Diefer fonft ſehr 
tüchtige Kurfürft hing nämlich nicht felten eine Taſche voll Saateicheln 
an den Sattelfnopf, ftach mit einem langen, kupfernen, hohlen Rohr 
vom Pferde herab beim Spazierenreiten da und bort ein Loch in den 
Boden, ließ eine Eichel durch das Rohr hineinfallen und gebot, das 
Loc dann wieder zuzubeden. Exempla trahunt! = 


1 Der Titel feines Folianten if: Mit Gott! Sylvicultura oeconomica 
oder hauswirthliche Nachricht und naturmäßige Anweifung zur wilden 
Baumzucht nebft gründlicher Darftellung, wie zuvorderit durch göttliches 
Benedeyen dem allentbalben und insgemein einreißenden großen Holzmangel 
vermittelt Säe⸗, Pflanz- und Verſetzung vielerhand Bäume zu profpiciren zc. 
(mit gründlicher Nachricht von der in hurf. fächl. Landen gefundenen Turff). 
Leipzig verlegts 3. Fr. Braun 1713. 


u 
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Unjer Autor Tennt zwar viele Lehrfäge der Phyſik feiner Zeit und 
bie von ihm mitgetheilte forftbotanifche Phyfiologie ift, wie mir gleich 
bören werben, fo intereflant, daß fie troß des fchon in der Geſchichte 
ber Landwirthſchaft in biefer Richtung Mitgetheilten doch noch vor: 
geführt zu werden verdient, aber „vergleichen phyſikaliſche Dinge bes 
ftehen meilt in Erperimenten und YYolgerungen, fo theild von ber 
Katur felbiten zu erholen und zu erlernen und dennoch die aller: 
wenigften zu ergründen find, fondern man hat ſich nur darüber 
zu verwundern und zu ergögen” (a. a. O. ©. 21). Verwunderung 
und Ergögung erregte freilich feine Annahme der Palingenefe gleich 
wie bei andern Beitgenofien. 

Ja, Carlowitz geht noch meiter, wenn er jagt, daß bie Pflanzen, 
wenn man fie verbrennt, wieder aus der Afche herfürlommen, daß 
fie revivifeirten (a. a. ©. S. 22) aus ihrer eigenen Putrefaktion 
„und wenn fie vom Vieh an Laub, Sprofien und Xeftlein gefreflen 
werden, fo wachſen fie ivieder aus dem Miſt. E3 wird aber hier 
nur von Laubholz geredet, denn was das Harz: oder Tangelbolz an- 
belanget, jo entiteht foldyes bloß von feinem Samen.” 

Das Immergrünbleiben des letzteren (Tangelholz = Nadelholz) 
wird von der den Blättern innewohnenden Olität, Harz und Fettig⸗ 
keit, abgeleitet. Harz ſelbſt, aber auch Mooſe und Schwämme, find 
Auswürfe der Pflanzen oder Bäume. 

Die Schwierigkeit, Nadelholz zu verpflangen, zu beſchneiden und 
dergleichen, kennt unſer Autor, der auch die Wurzel ſchon den Mund 
der Pflanze nennt und den Keimungsprozeß auf Fermentation zurück⸗ 
führen will. Ueber den Saftlauf äußert er nichts Ungeſchicktes und 
fügt ſelbſt bei, daß durch die Mikroſkopia dergleichen Entdeckungen 
neuerlich an den Tag gekommen ſeyen. 

Sein drittes Kapitel des erſten Theiles iſt überhaupt die Stärke der 
Schrift unſeres Verfaſſers, denn eigene Beobachtung zählt er ſelbſt 
zu wenig auf, worin er fich von dem fpäteren, viel weniger gelehrten 
v. Brode, der auch weder agb: noch Forftmann war, fehr unter: 
ſcheidet. — Er meint auch, dab von bergleihen Nachgrübeln in 
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natürlichen Dingen zu Zeiten wenig „Nut geſpühret und gefunden wird“ 
und boch fen letztlich durch allerhand Demonftrationen bemwiefen worden, 
wie aus der Aſche und Salz, item aus dem liquore unterſchiede⸗ 
ner Bäume und Holzes in Gläſern und anderen Gefäfien, eine jebe 
Art Bäume angeflogen over angeichoflen zu fehen gewejen, daß man 
alſo ſchließen kann, wie die Natur fpielet und wie jeder Baum feines 
Gleichen in der Aſche wieder berfür bringen will, damit Fein Holz: 
geichlecht auf der Welt untergehen möge (a. a. D. ©. 39). 

Sonſt jagt Carlowig im Kapitel über die Urſache des Holz: 
mangelö wenig Neues (befjere Defen fchon 1695 in Hamburg em-_ 
pfohlen), klagt aber fehr energifch mit dem Dichter: vacant arboribus 
et fortunato nemore cessant; carent arboribus colles! tröftet fich 
ſchon mit Torf und Steintohlen, noch mehr aber mit der Anfaat der 
Waldbäume, und lebteres ift eigentlich Öauptinbalt feiner und ber 
folgenden Schriften. 

Die Anlage neuer Wälder in Deutſchand, ſelbſt an die Stelle 
ausgerotteter älterer, ſchon kultivirter Flächen hat wohl ihr älteſtes 
Zeugniß im Mandat des Kaiſers Heinrich VII. von 1809, wo er der 
Stadt Nürnberg befiehlt: „daß ihr unſeren und des Reichs auf beiden 
Seiten der Pegnitz gelegenen Forſt, der vor fünfzig Jahren durch 
Brand oder auf andere Weiſe ausgerottet, und zu Feldern gemacht 
worden, wieder zu Wald macht, wie er früher war.“ Er befiehlt 
ſeinen Förſtern weiter (1310) dieß zu vollziehen. (Wagenſeil und 
Carlowitz führen aus der ſpäteren Zeit viele Beiſpiele von Auf—⸗ 
forftungen mittelft Saat und Pflanzung, namentlich in Sachſen aus 
dem fechzehnten Jahrhundert auf. Die Aufforftung von Walbblößen 
war ohnedem in faft allen Yorftordnungen geboten.) 

Die Saat der Waldbäume erhält durch v. Carlowitz eine wahr: 
“ Haft Haflifche Ausbildung, fo daß wir bier, als bei einem beſonders 
großen Berdienfte deutſcher Forftwillenfchaft länger verweilen müflen. 
Kennt ver Autor doch Schon das Bedürfniß einer historia arborum, mas 
Duhamel fpäter in Frankreich gut zu befriedigen fucht, und erit nach 
zweihundert Jahren Schachts: „Baum“ vielleicht am Beiten vollzieht. 


Bu 
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Die Beitandtheile des Samens nach ſchwacher milroffopifcher An: 
ſchauung, das Anfliegen des „Zangelfamens,” feine Feinde und bie 
Größere Dauerhaftigleit der aus Samen gezogenen Bäume kennt Car: 
lowitz vollkommen, obgleich er noch zweifelhaft ilt, ob Weiden und 
Eihen (Pappeln) Samen tragen oder vom moraftigen und naflen 
Boden ohne ſolchen proczeirt werden. Er lehrt, Samenbäume im 
Gehau ftehen zu laſſen, jüngere von Tangelhol;, ältere von Laubholz, 
gibt die befte Diſtanz und Lage an, lehrt die befte Zeit des Eamen: 


ſammelns, des Aufbewahrens und Anderes. Schon mwirb wilder 


Bäume Samen aus ber Schweiz und Deutſchland exportirt @ a. D. 
©. 135). 

Sm eilften Kapitel legt Carlowitz eine ganz gute Agronomie vor 
nach dem trefflichen Grundſatze: terra reddit, quod accipit — denn 
darum habe Kenophon den Ader ven Gerechteſten genannt. Er kennt 
den humus ober die „Holzerde” unter dem Namen „Moth“ fchon, 
handelt von Kies, Lehm, Thon, Mergel (Schmergel), von der Frucht: 


barmachung todter Erde durch die Atmofphärilien und fucht felbft bie 


natürliche Pflanzenfolge, d. h. das Berbrängen des Nabelholzes durch 
Laubholz und umgelehrt zu erklären. Daß er dabei ſich nicht felten 
auf die Erfahrungen der Amerilaner (damals!), der Portugiefen und 
Perſer beruft, ift jehr übel gewählt, da Perfien wohl das holzärmite 
Zand ber Erde ift, noch übler aber ift bie mit der Landwirthſchaft feiner 
Zeit freilich getheilte Anfiht von ber Beurtheilung bes Bodens nadı 
dem Geſchmack, nad feinen „mineraliihen Exrbalationen” und feinen 
Temperamenten. Dagegen ift feine praktiſche Anficht von Verbeſſerung 
der Böden durch Mifchung folcher mit entgegengefegten Eigenfchaften, 
was bis in die neuefte Agronomie reicht, dann von der Melioration 
dur Mobererve, Raſen, Schlamm, Aſche, Kalt, Mergel 2c. wieder 
fehr rationell. 

Er räth auch Entwäflerung durch Stollen (alfo unterirdiſche 
Gräben) an und ſelbſt der Verſenkung des Waſſers in den Unter: 
grund durch Löchergraben wird gedacht (S. 160), ja die Autoren, 
welche der Luftnahrung der Pflanzen mehr zufchreiben als ber 
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Erdnahrung, erben geſtützt! Die Bodenzubereitung zur Holzſaat, 
Umpflügen beflelben oder Aufreißen (Halenpflug!), Reinigen von 
Geftrüpp, Reihenſaat und Anfliegen 2c. werben bejchrieben, und als 
Regel aufgeftellt, wilden Baumfamen, fo bald er reif iſt, in die Erbe 
zu bringen. 

Herbft: und Frühjahrsſaat werden richtig gewürdigt, und die 
Natur nachzuahmen als Prinzip feftgebalten, dagegen die Beobachtung 
des Mondwechſels als nöthig wenigſtens etwas beziveifelt. 

Die künftliche Holzfaat ift, wie ſchon oben erwähnt, diefer Epoche 
und namentlich unſeres Berfaflers böchfte Aufgabe und er vollzieht 
fie mufterhaft.- Anflug und Wiederwachs, wilde Ausfaat und künſt⸗ 
liche werden fritiich erwogen, die Pflege der Samenfchläge, auch die 
Durchforſtung empfohlen. Bon der Eintheilung des ganzen Waldes 
in Gehaue, in welche man nad) zwanzig, dreißig 2c. bis achtzig Jahren 
(Umtriebägeit!) wegen des inzwiſchen erfolgten Wiederwachſes kommen 
könne, wird nur kurz gehandelt (S. 194), beſſer aber von Unterholz 
(Schlagholz) und Oberholz, von der Hauzeit und dem Abtrieb des 
Holzes überhaupt, von der Saat unter Getreide und von dem Nachtheile 
der Bodenentkräftung durch Ackerbau, welcher der Holzſaat vorher: 
gehen ſolle. Höchſt anziehend iſt ſein Kapitel über die Anlage von 
Wildbaumſchulen, die er aufs wärmſte empfiehlt, und die Verſetzung 
oder das Pflanzen der Waldbäume, wie ihre Pflege und Beſchneidung 
wird eben jo gut gelehrt, als die Empfehlung der Anpflanzung aus⸗ 
länbifcher milder Baumarten ſchwach iſt, ja lächerlich gemacht wird, 
— ſchon damals! 

In einem zweiten Theil behandelt Carlowitz die eigentliche Wald: 
kultur im Speciellen, indem er Beobachtungen unb Erfahrungen von 
unjferen Walbbäumen befonder angibt — aljo feine Forſtwiſſen⸗ 
Ihaft (Waldbau) jchon in einem allgemeinen und bejonvern Theil 
abbanbelt. Der letztere ift reicher an eigenen Erfahrungen, wie es 
der Eritere an Gelehrjamleit und allgemeinen Lehrjägen iſt. Schwach 
it in jenem die Schlageintheilung und ber Abtrieb felbft behandelt, 
kaum Neues zugefügt. 
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Wir Fönnen dieſen gelehrten Forſtmann der beginnenden Periode 
der Erfahrungsliteratur nicht verlaſſen, ohne zu bemerken, wie es in 
der Zeiten Lauf ein Verdienſt wurde, gerade die natürliche Vermeh⸗ 
rung der Bäume auszubilden, und von den künſtlichen Operationen 
der Anſaat und des Pflanzens durch Menſchenhände ſich zu entfernen. 

An Erfahrung kam mit Carlowitz gleich: Vater Döbel, deſſen 
Ahnen ſeit zweihundert Jahren Jäger und Forſtleute in ſächfiſchen 
Dienſten geweſen waren, aber an Gelehrſamkeit und allgemeiner Bil⸗ 
dung ſteht er weit nach. Sein Werk, welches mit einer ſehr geſpreizten 
Vorrede des koöniglich preußiſchen Geheimenrathes und Kanzlers der 
Univerſität Halle, Reichsfreiherrn v. Wolff, zu Leipzig erſchienen war, 
führte den Titel: „Heinrich Wilhelm Döbels eröffnete Jägerprak— 
tila ober der wohlgeübte und erfahrene Jäger, darinnen eine voll: 
fändige Anweifung zur ganzen hohen und niedern Jagdwiſſenſchaft 2c. 
Im dritten Theile wird vorgeftellet: die Beichaffenheit der Holsungen 
nebft deren mancherlei Benennungen, auch wie jolche zu rechter Beit 
und forftmäßig abzuholzen und abzutreiben; ingleichen deren nüßlicher 
Berlauf und Conjumirung, diefelbe ordentlich zu tariren, deren Höhe 
oder Länge durch leichte Inſtrumente alkurat zu vifiren, ben körper⸗ 
Iihen Inhalt genau auszurechnen, die abgeholzten Derter, deßgleichen 
die wüften und öden Yleden zum Zuwachs, aud durch Bepflanzung 
und Belfämung zum Anflug und Wachsthum zu befördern 2." Er 
fchrieb die Vorrede zu Rakewitz bei Hubertusburg. 

Diefer lange Titel gibt und zugleich den Inhalt des forftlichen 
Theiles der fo berühmt gemorbenen Jägerpraktila. Um 1757 mar 
Döbel noch Yörfter zu Yallenberg und Schmelendorf im Sächſiſchen 
(Mofer, Forftölonomie I. ©. 155). 

Bald. nad) Carlowitz erjchienen auch Döbels praltifche Anweiſun⸗ 
gen zu des v. Carlowitz Anweiſung zur wilden Baumzucht und H. v. Rohrs 
Fortſetzung und nur durch das Erſcheinen eines Curioſum von Georg 
Andr. Agricola: Kurzer Bericht von dem Urſprunge der Univerſalver⸗ 
mehrung aller Bäume und Staudengewächſe (Regensburg und Leipzig 
1716) warb ein Mißton in dieſe ſchöne regelrechte Entwicklung gebracht. 
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In drei Jahren hintereinander aufgelegt (von 1716-1718), dann 
in’3 holländische, franzöfiiche und englifche überſetzt, in Deutichland viel: 
fach befämpft, (Rüffner! unter Andern pro domo Agricolae non agri- 
colae 1719) und wieder vertheibigt, und bis 1784 neu aufgelegt, er: 
ſchien: Georg Andr. Agricola neuer und nie erhörter, doch in der Ratur 
und Vernunft wohlgegründeter Verſuch der Univerfalvermehrung aller 
Bäume, Stauden und Blumengewächſe, das erftemal theoretice und 
practice egperimentitt. Leipzig und Regensburg 1716. 17. u. 18. Georg 
Andr. Agricola, Phil, et Med. doctor und phys. ord. in Regensburg 
veröffentlichte nicht ohne Geruch nach Marktichreierei genannten Folians 
ten mit zahlreihen Abbildungen auf Pränumeration mit Borauss 
bezahlung. Agricola war ein gutgebilveter praltifcher Arzt mit bebeus 
tender Praxis, der dann feine reiftunden zu Experimenten in der 
Gärtnerei verwendete und thatſächlich Vieles felbft erfuhr, aber doch 
nicht weniger auch bloß conjektirte oder, wie man in unferen Tagen 
jagen würde — vorſchwindelte. Cine ganz gute Theorie über Saft: 
bewegung in den Pflanzen und die Bildung bes „Gallus“, wie ber 
Wurzeln daran, half ihm viel. „Durch Wurzel und Zweige eine 
Univerfalvermehrung aller Bäume und Staudengewächſe (a. a. D. 
©. 177) anzuftellen” — babe er fi unterwunden. 

Aus Blättern allein Stämme zu ziehen, wird bereitö gelehrt, 
doch aber ald von Andern erfunden bezeichnet, — ebenfo die befann- 
teren Bereblungsarten (insitiones terebrando, abscindendo, cireum- 
ponendo, pangendo, durch adulatio und embrassement!) aufgeführt, 
und die Erfindung der Vereblung überhaupt in einer die griechifchen 
und römischen Anefooten an poetifher Grundlage übertreffenden Er: 
zäblung zum Beften gegeben. Ein alter Mann babe, erzählte man 
vor Alters, feiner alten lieben Frau auch einen Maien fteden wollen, 
wie dieß im Lenz die jungen Burſche ihren Geliebten auf dem Lande 
zu thun pflegten. Da er aber zu ſchwach war, einen folden aus 
dem Walde zu holen, habe er einen alten Baum, ber vor der Schlaf 
fammer feiner Yrau ftand, abgehauen und einen jungen grünen 
Ziveig in einen Spalt des Stammes geitedt. Da diefer grün blieb 
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und anwuchs, fo ſey das auch von den jüngeren Leuten nachgeahmt 
— d. 5. das Pfropfen erfunden worden. Die Nüglichfeit [dste bie 
Dichtung ab, — dad Belzreis den Maien! 

Mit der insitio triplex — d. h. dem breimaligen Belzen hinter 
einander auf daſſelbe Reif, mit dem Belzen alter Stämme auf Wur- 
zeln alter verfhiedener Arten, weil die vegetabilifche Seele 
materiell, aljo „mutabilis* jey (a. a. O. ©. 169) mit der „mumia 
nobilissima* (ein Baumwachs) begann der Schwindel, den felbit die 
Begründung durch des großen Hermes Trismegiſtos Univerjalbictum: 
quod est superius, est sieut id, quod est inferius* nicht ver: 
wilchen Tonnte. 

Unfer Agricola war ein garten: und forſtwirthſchaftlicher Alchymiſt 
im Siyle des Theophraſtus Bombaſtus und doch nicht ohne ſchöne 
Erfahrung, wie dieſer auch. Die Vermehrung der Pflanzen durch 
Stecklinge, durch Augen der Wurzeln, Wurzelbrut, Abjäugeln, Copu⸗ 
liren 2. gewann durch ihn bedeutend. 

Aber forſtliche Erfahrungen hatte er keine, und mit Recht ſtellten 
ihn die Schriften Döbels bald in den Hintergrund. 

Freilich ſtack in Vater Döbel der Jagdteufel auch noch viel mehr 
als billig, und kanm iſt er vom Vogelheerd weg zum forſtlichen Wiſſen 
im dritten Theile der „Praktika“ übergegangen, ſo verfällt er ſchon 
nah ©. 158 wieder in die alte Erbſünde. Ihm galt offenbar die 
Jägerei als Wiſſenſchaft noch mehr als die Forſtwirthſchaft und in 
der Auffaſſung der letzteren übertraf ihn v. Carlowitz weit. Es war 
eben das Wiſſen des letzteren, das durch die Mittel des wohlhabenden 
Edeln erworbene, während Döbel das Seinige nur in der Natur 
holen konnte. Hier aber, in der Natur, wog die Jagdluſt vor, und 
es iſt für die Art unſeres Volkes bezeichnend, daß es mit ſo großem 
Eifer und ſelbſt Pedanterie an die gelehrte Ausbildung ſeines Jagd⸗ 
weſens ging und es zu einem ganz ergötzlichen Syſtem ſeiner alten 
Hauptleidenſchaft in fließendem Jägerlatein gebracht hat. 

In den Beſchreibungen der Waldbäume, welche den größten 
Theil ſeiner Holzzucht füllen, gibt Döbel nichts neues, erſt wenn von 
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den Schlägen (Gebau, Sau, Häu, Hieb, Verhauicht), ©. 35, die 
Rede ift, wird er intereffanter, und endlich, als er nad) einigen neuen 
Abirrungen auf die Wildbahnen bei einer Berechnung des körperlichen 
Sinhaltes der Bäume anfommt und bie erften Keime der fpäter fo 
groß gewordenen Schule, der mathematifchen forftlichen Doltrin, legt. 

Die Abtheilung allen Holzes in Brenn: und Nutzholz und dieſes 
als Grundlage der Schlagführung und die Erzeugung gemilchter Bes 
ftände herrſcht noch vor. „Die Jahre, fo lang ein Holz ftehen foll, 
find unterſchiedlich: dod find fie hauptfächlich nach der Confumtion 
einzurichten“ (Döbel a. a. D. ©. 35). 

Man ließ aus dem Laubhol; zuerft das Niederholz zu x Brenn 
und Nutzholz fällen, Laßraiteln ftehen und pläßte dann erft mit dem 
Mahlhammer die „überftändigen, faul gewordenen, eisklüftigen“ Hoch⸗ 
ſtämme zum Verkauf an. Das Holz ward ſchon ausgeſchieden nach 
ſeinen Zwecken, in Klafter geſetzt, und zu Walpurgis mußte der 
Schlag aufgeräumt ſeyn. 

Für Tangelholz werden 60—80 Jahre Umtriebszeit verlangt. 
Tariren der Bäume und Gehaue, dann die Sonferbirung der Schläge 
werben gut gelehrt. „Ein junges Gehau (Schlag)” ift ſowohl zu 
ſchonen als eine ſchwangere Mutter oder brütenbe Henne.“ Bei 
Döbel finde ich zuerit die Lehre vom gefchlofienen Stande ber Söläge 
und Wälder. | 

Vom Streurehen hat er fehr angenehme Anfichten, indem er 
©. 67 des dritten Theiles fagt: „derowegen ich das Streurechen zwar 
nicht gänzlich vermwerfe, ſondern vielmehr den Haushaltungs⸗ und 
Aderbauliebhabenden anbei animiren will, baf er fich des Streulaub: _ 
und Moosrechens befleißigen möge.“ Dieſes Animirens bebarf es 
befanntlich jet nicht mehr. 

In Sachen der Pflanzennahrung huldigt Döhbel der fo fehr ver 
breiteten Anſicht von den fetten, ſchwefel⸗ und falpetridhten Beſtand⸗ 
theilen, ja er hält leßtere felbft für die Urſache der von felbft ent 
ftebenden Walbbrände, fo häufig feyen fie! 

Die Miftel (der Kenfter) ift ihm noch immer ein Auswurf von 
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den Bäumen, der fowohl von der Tyettigkeit des Baumes felbft, als. 
auch aus dem Einfluffe des Erbbovens fein Wachsthum und feine 
Kräfte erhalte. 


8. 7. 
Die Zeitgenoffen Döbels: Scharmer, Brode. 


Neben Dübel brach aber das Streben nad) künftlicher Vermeb: 
rung ber Bäume noch viel ftärker bei feinen Zeitgenoſſen hervor. 

Eichen und Buchen, auch jonftige® Laubholz zu vermehren und 
zwar durch Pflanzung und Saat, warb in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts jehr entiprechend gelehrt. 

Chrift. Karl Scharmer gab in einem zuerſt ala Manufcript 
vielfach cirkulirenden, dann gebrudten Schrifthen: „in ber Erfahrung 
gegründete Gedanken über die Confervation der alten und Anlegung 
neuer Holzungen” (Frankfurt und Leipzig 1749), eine recht brauch⸗ 
bare. Anleitung, welche die Anlage der Eichelnfämpe, der Herbitjaat 
und bed Verpflanzens überhaupt ganz rationell gibt. 

„Je mehr Erde und je weniger Schnitte an den Wurzeln und 
an der Krone, defto ficherer it die Verpflanzung,“ ftellt er als 
Kegel auf und gebt jelbft in der Scheu, die Pfahlwurzel zu be: 
ſchneiden, zu weit, mas inbeflen fpäter durch einen ungenannten 
Krititer, den ſich der Autor gleich in der Schrift felbft beigelegt bat, 
verbefiert wird. 

Die Berjegung großer Bäume mit den durch Froſt anhängenben 
Ballen wird bier als deutſche Erfindung zuerft vorgeführt; denn 
Scarmer felbft ſah 1718 im Januar auf dem fürftlichen Vorwerk 
zu Blön 10 Stüd Fichten und Tannen, die 4/, Yuß im Durchmefier 
hatten, ganz erfolgreich verſetzen. 

Die Wahrnehmung, daß die Wälder abnähmen und Holznoth 
bor der Thüre ftehe, drängte zunächſt zur Abhülfe. v. Brode fagt, 
daß man Stundenlang im Amte Gifhorn (Braunfchweig) durch 
Wälder reifen könne, deren Bäume alle ohne Kopf und Xefte, gleich 





524 U. Geſchichte ber Forftwiſſenſchaft. 


Branbfäulen baftänden, fo arg war bie Holzverwüſtung noch in ben 
erften Decennien des achtzehnten Jahrhunderts und alfo lange nad) 
dem breißigjährigen Krieg. 

Das Erwachen der Forſtwiſſenſchaft als felbftftändige Doktrin, 
charakterifirt fih überhaupt zunächſt als Streben, Bäume zu ver 
mehren, durch Saat oder Pflanzung, und die Aufitellung ber Er: 
fahrungen einzelner Forſtwirthe Iegte den Grund zur meiteren Ent- 
widlung. Es zeigte ſich ſchon jetzt, mas bie Forſtwiſſenſchaft bis auf 
bie neuefte Zeit begleitet, nämlich ein nur geringes naturwiſſenſchaft⸗ 
liches Verſtändniß, im Allgemeinen aber eine fchöne Summe von Er: 
fahrungen in dem fpeciellen Verhalten der Waldbäume. Gerade aber 
aus diefen reichen und guten Beobachtungen erwuchs dad gerühmte 
deutfche Forſtweſen. „sch babe, was die Anpflanzung bes Holzes 
betrifft, bei einigen Bauern mehr Beurtbeilung und Verftand gefunden, 
wie bei vornehmen Forftbebienfteten und Stubenhaushältern,“ fchreibt 
der in arger Fehde mit Dübel und andern begriffene Eylvander, ber 
fih in zweiter Auflage der „wahren Gründe ber phuftlaliihen und 
experimental allgemeinen Forſtwiſſenſchaft 2c.,” Leipzig 1768, als 
Heinrich Chrift. v. Brode, braunfchweigiich lüneburgiſcher Regie: 
rungsrath demaskirte. 

Schon 1752 hatte er unter ben Namen Sylvander „zufällige 
Gedanken von der Natur, Eigenfchaft und Fortpflanzung der wilden 
Bäume, ingleichen von Berbefierung 2c.,“ gefchrieben und baburd) 
argen Zorn der „Hirſch⸗ und Holggerechten“ von der Zunft erregt. 
Auch war Brode ebenfo hartnädig auf feine Erfahrungen, wie alle 
Empiriter, wie Vater Döbel und die Anderen, und fertigte ferne 
Gegner, wie diefe ihn, in wahrhaft „göttlicher“ Grobheit ab. Diefe 
Holzpolemik ift für die Forſtwiſſenſchaft überhaupt jelbit bis auf unfere 
Tage manchmal im Schwunge geblieben. 

Brocke's Beobachtungen in Vermehrung der Walbbäume durch 
Saat und Pflanzung, dann in ihrer ganzen Naturgefchichte, find trog 
Mangels naturbiftorifcher Bildung und entſetlicher Grammatil, den⸗ 
noch ſehr gediegen. 
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8. 8.1 
. Die Horftbotanil der Empiriker. | 


"Sn einer Zeit, in welcher doch ſchon Linné gefchrieben hatte, 
noch ſolche harte Verftöße gegen eine wiſſenſchaftliche Pflanzenkunde 
zu finden, wie in den Werken der Erperimentalforftwirtbe, hat etwas 
Auffälliges. 

So erflärt Brode, der fonft fo gut beobachtete, die Platane für 
eine Art des Ahorn, nennt Celtis die Birbe, die Steineiche Silex, 
die Zwergföhre lignum carpathicum u. dergl. 

Dagegen erflärt er die Erfcheinung, daß gewiſſe Baumarten nieht 
miteinander in Geſellſchaft gut fortlommen (Buchen und Fichten, 
Kiefern und Buchen 2c.) ſchon nicht mehr aus bloßer Mbneigung, fondern 
teil fie fi von denfelben Säften ernähren oder fi Luft und Licht 
verkürzen. Ya er citirt dabei aus Baco's Sylva sylvarım bie eben 
von ihm angeführte Urfadhe und gibt ©. 407 des erften Theiles feine 
Theorie der Pflanzenernährung furz und bündig. „Der Baum und 
Pflanzen werden durch das Wafler und Sale, fo darinnen find, er 
nährt. Der Saft fteiget in dem Holze und in den darin befindlichen 
Röhren herauf. Die Blätter, melche drei Zamellen haben, dienen 
dazu, daß der Saft darin herauf und in der anderen (unteren) Seite 
wieder berabfteigen Tünne, das Weberflüflige aber dünſtet daraus. Man 
kann diefes Ausbünften des Nachts deutlich fehen und des Morgens 
lieget noch der Schweiß auf den Blättern und Pflanzen. Sch meine 
aber nicht den Thau. Im Frübiabre, wenn bie Sonne wieder hoch 
fteiget, jo erwärmt dieſe Die Erde wieder, der vorher verdickt geivefene 
Saft wird in dem Holze und in der Wurzel, weldhe bie Zeugungs⸗ 
mutter des Saftes ift, mwieber flüffig gemacht.“ Er komme dann 
im Frühjahre durch die Sonnenwärme in Gährung und fteige ꝛc. 

Daß die Wurzel die Zeugungsmutter des Saftes fey, hat tiefe 
Bedeutung und wird neuerlich, feitvem man die Rückkehr pflanzen: 
nährender Stoffe aus den Appendicularorganen perennirender Pflanzen 
Tennt, erft recht geahnt, aber noch nicht begriffen. 
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Die bloß deutfchen Namen in den Folianten Döbels und v. Carlo: 
wig'3 ift man oft ganz außer Stand auf die gemeinten Baumarten 
zu beziehen. 


8.9. 


Der Vebergang. Buchting. W. G. Moſer. Joh. Gottl. Beckmaun. 
Duhamel de Moncean. 


In Carlowitz kann man den Vorläufer der ſpäteren Cameraliften, 
- in Döbel jenen der ſelbſtſtändig gebliebenen rationellen Forſtwirthe, 
bie fi noch damals „holzgerechte“ hießen, erkennen. Schon bie 
„historia naturalis arborum et fruticum sylvestrium Germaniae® 
von Jul.’ Bernhard v. Rohr (Leipgig 1732), dann in zmeiter 
Auflage von Franken (Leipzig 1754) Tann als ber britte Theil des 
Werkes von Carlowitz angefehen werden. 

Noch mehr aber ſchreitet in dieſer Richtung Wilh. Gottfried 
Moſer fort, deſſen Grundſätze der Forſtökonomie 1757 zu Frankfurt und 
Leipzig erſchienen und von denen weiter unten mehr die Rede ſeyn muß. 

Vorher aber muß Joh. Jakob Büchtings Wirken, das ganz 
in dieſe Abtheilung fällt, näher gewürdigt werden. Denn obgleich 
wie Döbel nur vorzüglich Jäger, fo hatte doch Büchting einen großen 
Schatz wirflider Forfterfahrungen, die felbft befler und länger vor: 
bielten, als vie fpäteren Schriften Beckmanns. Er fchrieb: „kurz: 
gefaßter Entwurf der Jägerei oder grünbliche Anweifung zu benen 
Wiffenichaften, die einem jagd- und forftgerechten Jäger zu wiſſen 
nöthig find,“ melches Werk, von J. 5%. Langen bebormwortet, 1756 
zu Halle zuerft und ſchon 1768 in zweiter Auflage erfchien. 

Büchting kennt den Borlenfäfer fehr gut, erörtert die Zu⸗ 
nahme und Abnahme des Wachsthums der Bäume viel befler als 
Andere nah ihm, ja weiß, daß der Blütbenftaub ber Goniferen zur 
Befruchtung der Samen „das Seinige beitrage,” nennt richtig männ- 
lihe Blüthen, während feine Gollegen viele Sabre fort nur von 
„Afterzäpfchen“ fprechen und die Seruallehre ber Gewächſe verfpotten. 
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„Auf geſchickten und ungeſchickten Jägern beruhet ſowohl die 
Aufnahme als der Verfall der Waldungen,“ meint Büchting, verſteht 
abet unter Jäger eben den Bewirthſchafter des Wildes und des Waldes. 

In Sübbeutichland galt bald darauf ein Mann viel, der nicht 
eigentlich Forſtmann war, fondern eine Art Prodromus der Camera: 
liſten bildete. Es war dieß der herzoglich württembergiſche Hof: und 
Domänenratb Joh. Fr. Stahl, der Herausgeber bes Forftmagazins 
(von 1763—1769), geb. zu Heimsheim in Württemberg 1718, als 
der Eohn eines armen Schulmeifterd. Stahl ſtudirte Theologie, 
gewann als Hofmeifter ſpäter die Gunft bes Herzogs und lebte ein 
glüdliches Leben, indem er mit Erfolg in der Jagd: und Forſtwirth⸗ 
ſchaft dilettirte. Er ftarb 1790 im Alter von einundfiebenzig Jahren. 

Auch Wilh. Gottfr. Mofer, mit welchem bie Uebergangs⸗ 
periode mehr wie mit jedem Anderen bezeichnet war, hält vie Natur 
forſchung in feinem Zweige noch als bloß zur „Beluftigung eines 
müßigen Gelehrten vorhanden und in der Delonomie Teinen Nugen 
ſchaffend.“ Auch ift die Naturforihung die ſchwächſte Seite biejes 
Praltilers, der aber durch den Ausdruck „Forſtökonomie,“ deflen er 
ſich bediente, fein Verſtäͤndniß ber vollswirthſchaftlichen Stellung des 
Forſtweſens zeigte. Schon: hatten auch die Cameraliſten Zink und 
v. Juſti die Forſtwirthſchaft in ihren Schriften an die rechte Stelle 
der int Staat betriebenen Wirthichaft geitellt, letzterer in feiner Staats: 
wirthichaft, der erftere in feinen Anfangsgründen der Cameralwiſſen⸗ . 
ſchaft. Viele vermöchten zwar über das Forftivefen zu fchreiben, meint 
Mofer, aber wenige nur im Zufammenhang mit der Staatswirthſchaft 
ober als Cameraliften. | 

Wild. Gottfr. Mofer machte feine Praxis in ben gräflich 
Stollberg: Wernigerode ſchen Forften und am Harz, ehe er in herzog⸗ 
lich württembergifche Dienfte kam. Hier gab er fein, wie er fagt, 
ſchon vorher geichriebenes Werl: „Grundſätze der Forftölono: 
mie,” Frankfurt und Leipzig 1787, heraus. Er gibt fih den Titel: 
Herzoglich Württembergifcher wirklicher Expeditionsrath. 

Die national:ölonomifhe Auffaſſung feiner Aufgabe bewirkte, 
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daß Mofer nunmehr der Forſtwiſſenſchaft einen faft neuen Inhalt 
gab. Nun wird von der Eintheilung der Forfte in „gewiſſe beftän: 
dige Hauungen,” von Schreibtägen, Forſtnutzungsetat, von den An: 
weifungen, vom Holzhandel, Forſtrechnungsweſen ıc. und zwar „öfo: 
nomifch” gehandelt. Daß der ökonomiſche, oder befler gejagt, ber 
cameraliftiiche Eifer nachgerade bei den Forſtwirthen zu weit griff, 
und das Forftregal über Gebühr ausbehnte, ift insbejondere bei 
Mofer zu erfehen, zu deſſen Zeiten auch bie eben feimiende Induſtrie 
„bie Fabriken,“ ſchon als Regalien beanfprucht wurde. Sollte doch 
nad Mofer das Forftregal das Recht geben, den Anflug, der auf 
Aeckern, Feldern und Wiefen der Untertbanen. entftehe, zu Holz und 
Wald hegen zu laſſen, Hobanbau und Holziparen zu befeblen, ſelbſt 
fih einen Theil der Einnahmen aus dem Holze der Brivaten anzu: 
eignen! Im Walde der Privaten Jagd zu üben nach Herzensluſt, 
war begreiflich . unzmweifelhafte® Recht, insbejondere ächt württem⸗ 
bergifches. u 

Mofer ift der erfte deutjche Forſtwirth, der bezüglich der fchon 
alten Eintheilungen in Sauungen (Schläge), den Ton auf „beitänbig” 
Icgt und fomit regelmäßige Umtriebgzeiten will. Er verlangt Regeln 
zur Beftimmung diejer Umtriebszeit und gibt. felbit ſolche (a. a. D. 
©. 100), denn „es ift, wie er lehrt, noch nicht einmal genug, wenn 
man weiß, wie lange biefe oder jene Gattung Holz wächſt, man muß 
auch wiſſen, wie lange fie mit Nugen wachſen Tann.” 

Und dann (S. 161) wirb auch für gemifchte Beftände („melirte 
Orte“) die Regel: gegeben, und gegen bie alte PBlänterwirtbichaft 
(„Augleutern, ausziehen“ ©. 164) geeifert. 

Das Holz einer Holzfläche muß 1) zu aller Bedürfniß jährlich, 
jevoch 2) nachhaltig und 3) pfleglich, d. b. forftgemäk ober forft: 
mäßig gehauen oder ſonſt gefällt und abgebradht werben (a. a. D. 
©. 151). In Bezug auf letzteres mag des Franzoſen de Réaumur 
Abbanblung in den memoires de l’Acad&mie royal des sciences etc., 
Paris 1721, die er in Ueberſetzung mittheilt, nieht ohne Einfluß auf 
ihn’ geweien feyn, aber ‚ver ganze Vorſchlag Réaumur's ift fo fehr 
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theoretifchen Gepräges und entfernt von den praftiihen Erfahrungen 
unferer deutichen Forſtmänner, auch jelbft des endenden fiebenzehnten 
Jahrhunderts, daß man wohl fieht, wie Moferd Angaben auf eigener 
Beobachtung und Erfahrung beruhen. Waren ja doch fchon, als er 
Réaumur citirte, folche regelmäßige Hauungen da und dort eingeführt, 
namentlich in Oberbeutfchland, ja auch Forſtnutzungsetats beftanden 
dafelbft. Seit Döbel die alte praftiiche Art des „Anfprechens“ 
eined Baumes (feiner Schätzung), gelehrt hatte, entiwidelte fich auch 
die Forfttaration, ‚welche übrigens Mojer, wie die ganze mathematifche 
Seite des Forſtwiſſens, nur kurz behandelt. Auch die in ben älteren 
Schriften fo fehr vorherrfchende Lehre von ber. künſtlichen Vermeh—⸗ 
rung durch Saat oder Pflanzungen, dann bie Pflege durch das fo 
ſehr entwidelte „Schneiveln“ ftehen in Mofers Schriften etwas zurüd. 
Bis hieher war der künſtliche Holzanbau faft der ganze Inhalt ver 
gelehrten Schriften über Yorftwirthichaft geweſen, jo daß man nad 
ihm die Epoche von 1700 bis 1770 benennen Tann. 

Moser felbft gibt im fechzehnten Band feines Forſtarchives noch 
ganz Spät eine ſehr gute Anleitung zur Holziaat. „jedermann ſäe 
und pflanze in feinen Forften, aber Alle nad verichievenen, von 
ihnen felbft erfundenen Methoden.“ Seine Methode ftammte von den 
Anlagen des ſächſiſch gothaifchen Oberforftmeifters Trütfchler zu Grül- 
lenburg ber, überall waren ſolche Eaat: und Pflanzgärten und Zan- 
thiers, wie Burgsdorfs Anlagen der Art legten den Grund zu ihren 
Beobachtungen, die dann oft zu entgegengefebten Refultaten führten, 
weil fie wie in Laboratorien gleichfam die Natur erft im Großen bier 
ftubirten und zu verftehen lernten, womit denn bie natürliche 
Holzzucht oder bie rationelle in ihr goldenes Zeitalter trat. 

Jene zahlreichen . Pflanzungen hatten bewirkt, daß nur in Kur: 
ſachſen z. B. von 1765 bis. 1768 mehr als hunderttaufend Bäume 
gepflanzt mwurben; in Pommern mwurben bei Guſſow und Platikow 
allein 20,000 Eichen auf ödem Boden gepflanzt, im Hefliichen von 
1764 bis 1773 über 385,276 Eichen. und 631,184 andere Bäume, 


der unzähligen Gentner Samen von Nabelhölern nicht zu gedenken. 
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Diefe Fünftlide Holzzucht verlief-fich gegen die achtziger Jahre 
in das rechte Maß und nebenbei. audy in forftlicde Auslänberei, bie, 
in der Anpflanzung der Lerche, ber italieniichen Pappel, der Rob: 
kaſtanie, der Alazie und vieler norbamerilanifcher Waldbäume cul⸗ 
minirte, davon noch unten die Rede ſeyn muß. 

Es wird offenbar zu einer der Natur gut abgelernten Selbit: 
vermehrung und auf die Lehre von geichloffenen Beſtänden eingelenit, 
wozu der von Mofer jehr gefchäßte Dübel in der That auch viel bei 
getragen bat. Leßterer, wie Moſer felbft, kennen bereits den großen 
Schaden, welchen der Borkenfäfer anrichtet, er wird unter dem Namen 
„fliegender Wurm“ bejchrieben und unter dem Kapitel über‘ „Ber: 
dorrung“ der Bäume abgehandelt. Dabei begegnet freilich dem fühnen 
Berächter der Naturforfchung als eitler Beluftigung gelehrter Köpfe, 
daß er, wie Döbel, ala Haupturſache der Verdorrung die übermäßige 
Verbreitung „Ichwefelichter“ Materien anfiebt; fie hinderten ven Boden, 
feinen „fetten und ölichten“ Saft als Pflanzennahrung den Bäumen 
mitzutheilen. Der fliegende Wurm aber fehe wie eine Pferdehornifie 
aus, jteche Fichten und Tannen an und ſey „gleihlam als ein Gift 
de3 Baumes anzufehen” (Mojer a. a. O. I, ©. 549). 

Dagegen wird von dem erfahrenen Forſtmann ſchon fehr gegen 
das Streumachen geeifert, obgleich er weiß, daß „Laub und Tangeln“ 
für fih faum düngen; e3 wird die alte Waldpoeſie mit dem Mayen⸗ 
fteden jcharf verpönt, ja felbft den alten Bierzeigern von Fichten: 
büfchen ein nüchternes Surrogat empfohlen; Walbroden zur Umwand⸗ 
lung in Feld ift ihm wie Döbel ein Greuel und bereits vor mehr als 
hundert Jahren glaubten diefe Männer, die wachjende Holznoth ver: 
biete dergleichen fchon damals von felbft.- 

Sn den Wald Waffen mitzubringen, womit Holz geichlagen 
werben konnte, wie Beile und Aexte und Hellebarven, wurde in einer 
braunfchweig: lüneburgifchen Forftorbnung den Bauern, wenn fie 
zur Kirche gingen, und den Schäfern und Hirten, bie im Walde 
büteten, verboten, dagegen erlaubt, Spieße und andere Gewehre mit- 
zunehmen. Auch der Bauer ging aljo damals bewaffnet! 
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In der citirten „Forftölonomie" Moſers iſt auch ſchon ausführ: 
lich von Communalwaldungen und jenen der Privaten, vorzugsweiſe 
von dem ſchon ſtrenge geübten Oberhoheitsrecht des Staates die Rede 
(fiehe oben). Als ein Curioſum mag die Ueberſetzung eines Vortrages 
von Buffon in der Académie royale zu Paris 1738, dienen. Buf: 
fon gibt hier als ein leichtes Mittel, die Feſtigkeit, Stärke und 
Dauerbaftigkeit des Holze3 zu vermehren, an, daß man zur Zeit des 
Safttriebes den Baum von oben nach unten abfchäle, und ihn ganz 
austrodnen laffe, ehe man ihn fälle, eine Procedur, die noch jüngft 
in Frankreich (Paris) vorgenommen murbe. 

Nicht zu verwechleln mit dem berühmten Cameralijten Bedimann, 
ichrieb cin Forſtinſpektor zu Wolfenburg, Johann Gottlieb Bed: 
mann „Verfuhe und Erfahrungen von ber Holzſaat nebft einigen 
Beiträgen zur Verbeſſerung der Forſtwirthſchaft,“ melche 1755 zuerft, 
dann wieder 1758 und 1777 bis zur vierten Auflage erſchienen. Echon 
1759 folgte ein zweiter Theil ald Anweifung zu einer: -pfleglichen 
Forſtwiſſenſchaft, defien vierte Auflage gleihfalld 1785 zu Chemnitz 
erichien, und endlich 1763 einen dritten Theil ala Beitrag zur Ber: 
beflerung der Forſtwiſſenſchaft, gleichfalls wiederholt, zulegt alle zu⸗ 
fammen und mit Anmerkungen von Laurop, 1805 noch herausgegeben. 

Wenn nit J. ©. Beckmann, dem twifienfchaftliche Bildung 
fehlte, der aber ein denkender, praftifcher Ferftmann war (Wiede 
mann) fo viele Berbienfte für bie Holgjaat im Großen, die Wieder: 
beftodung abgetriebener Schläge und für die Schlageintheilung hätte, 
jo möchte dieſes Unternehmen ein ſehr überflüfjiges fcheinen, benn 
wozu follte es dienen, noch 1805. wieder zu lefen, daß die Miftel ein 
Auswurf der Bäume ſey und aus beren verborbenen Säften entftehe, 
daß die männlichen Blüthen Afterzäpfchen oder Afterblüthen ſeyen, 
der Wurm aus einer Eäure des abſterbenden Baumes wachſe, daß 
jeder Baum aus zweierlei Arten beſtehe, einer weichen und harten 
und dergleichen mehr. Aber Beckmann hat, wie geſagt, ſeine ſehr 
guten Seiten, wie z. B. den Eifer für ben geſchloſſenen Beſtand, 
dichten Stand, vide Saat, welches er indeſſen ſelbſt auf Duhamel 
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(Trait& des semis et plantations des arbres) zurückführt (a. a. O., 
©. 41). Seine größte Stärke ift eben die Fünftliche Holzſaat, bie 
unter den Förftern felbft noch viele Feinde fand, welche fich feinen 
Anhängern entgegen Anti-Bedtmannianer nannten. Sie erllärten 
fie ala „zu koſtbar, unnüß und untauglich, ja felbft ala höchft ſchäd⸗ 
lich“ (a. a. O., ©. 6). 

Die künſtliche Anfaat war dagegen unferem Autor fo beliebt, 
daß er felbft, unterftübt von Duhamel, gegen das Stehenbleiben ver 
Laßreiſer eifert und den kahlen Abtrieb jedem anderen vorzieht. Um 
diefe Zeit Tann die von Döbel begonnene, von Büchting fortgejeite 
Berurtbeilung der alten Plänterwirthichaft (des „Ausleuchtens“ nad 
Döbel), als vollzogen angefehen werben, obgleih noch J. C. v. ©. 
(v. Schüß) in feinem „ökonomiſchen Bedenken von bem Nadhtheile 
der Gehaue in den fogenannten jchwarzen Höhern“ (Chemnig 1757) 
fih Dagegen ausgeſprochen hatte. Gegen ihn entbrannte von allen 
Seiten, namentlich von Döbel felbft und Büchting fcharfe Fehde und 
nad) diefen und Beckmann, der gleichfall® gegen beibe ſcharf polemifirt 
hatte, trat jened Wirrniß Kleiner kriegführender Autoren ein, welches 
regelmäßig eine Pauſe im Fortichritt ankündigt. Schon konnte es ein 
Bedürfniß werben, forftliches Wiffen in populäre Form zu gießen 
ober Tatechetifch zu behandeln. So fchrieb C. Auguft Geutebrüd 
„eine kurze Anmweifung, wie mit dem Anbau des Holzes 2c., auf Ber: 
ordnung kurfürſtlich mainzifcher Deputation in Erfurt in Drud ge 
geben zc. (1757) und zweite Auflage 1778. Dann von Leoni, Ur: 
Iprung von Budenblod, ein abgefürzter Auszug von Beck⸗ 
manns SHolzfaat in ſchweizer Mundart (1760). 5. Jak. Dtt gab 
nah Duhamels Grundjäßen eine Dendrologia Europae medise 
(Zürich 1763) heraus; von J. W. F. Hager erfchien wieder ein 
kurzgefaßter Unterricht vom Waldbau (Kopenhagen 1764). Was 
um dieſe Zeit noch J. Melch. Kühn, oh. Chr. Hirſch, M. 
Chr. Käpler, der Arzt ©. ©. Gorten, Ufteri, Huberti, 
Cramer, Orttelt, und die Landwirthe, von denen fchon oben bie 
Rede war, fchrieben, war von geringem Einfluß auf den Yortichritt. 
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Als fehr praktiſch oder brauchbar ift nur der „Eurze foftematifche 
Grundriß der praftifchen Forftwifienichaft, oder Anmweifung 2. Frank⸗ 
furt und Leipzig (Stuttgart) 1764” zu erwähnen, von dem Gatterer, 
der Literarhiftorifer, jagt, daß ed ganz nad Hana Dietrich v. Zan- 
thiers Grundjäßen abgefaßt ſey. 

Auch die Abbildungen der wilden Bäume, Stauden und Buſch⸗ 
gewächſe 2c., Nürnberg 17671788, brei Theile, mit vielen illuftrirten 
- Aupfertafeln, von Karl Chrift. Delbafen v. Schöllenbad, 
verbient hervorgehoben zu werden, inäbefondere aber „die Natur und 
Eigenſchaften des Holzes und feines Bodens, nebft feiner Nahrung 
und Urfachen feines Wachsthums ꝛc. von Joh. $. Enderlin“ (Bajel 
1767 und 1770), welches Büchlein als die Morgenröthe naturfor- 
ſchender Forftwirtbichaft, als Vorläufer der nunmehr mit Johann 
Bedmann in die Forftwirtbichaftslehre eingreifenden Cameraliften 
angefehen werden kann. 

So gewiß nun auch die allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung der 
Cameraliſten die Forſtwirthſchaftslehre der Einſeitigkeit entriß und ihr 
die Quelle allgemein naturwiſſenſchaftlichen Fortſchrittes zugänglich 
machte, ſo gewiß erlangten die Forſtwirthe ſelbſt auch durch eigene 
Beobachtungen eine ſchöͤne Summe von Erfahrungen, und aus ber 
Verſchmelzung beider ift gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts erft die 
deutſche Forſtwiſſenſchaft zur jchönften Entwidlung gediehen, um fo: 
fort wieder in den Specialfchulen auf die Wege der Einfeitigfeit und 
Stagnation einzulenten. 

Schon unfer 3. Gottl. Bedmann ahnt die Bebeutung bes 
Beichattens der jungen Schläge, das er aber falſch beurtheilt, weil 
ohne Erfahrung; er und Mofer erklärten Torf und Haide und 
zwar im Sinne als maffenhafte Humusbildung genom 
men, ala Erbfeinde alles Holzwuchfes! (Bedmann a. a. O., Ausgabe 
bon Laurop 1805, ©. 272.) 

Schon taudt in J. G. Bedmann der erfte Verſuch einer Holy 
zuwachs berechnung auf, dabei er annimmt, daß von 1000 Klaftern 
ald Endrefultat im ftärfften Wachsthum jährlih 25 Klafter, im 
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mittleren Wachsthum 20 Klafter und im ſchlechteſten 15 Klafter zu⸗ 
wüchſen. 

Mit feſter Ueberzeugung ſpricht er aus, daß ein Wald in einer 
Zeit von hundert und mehreren Jahren wieder mit tauglichem und 
ſchlagbarem Holze (wie vorher) beſtanden ſeyn müuͤſſe, wenn nach 
ſeiner Anleitung überall verfahren würde. 

Er denkt nicht im Entfernteſten an die Nährſtoffe der Bäume, 
die aus dem Boden ſtammen, noch weniger begreiflich an ein be 
ftimmtes Verhältniß derfelben! In den Zeiten ver Beckmannianer 
übten Duhamels Schriften bereits großen Einfluß. Seltener wohl 
konnte J. Evelins Silon fchon der Sprache wegen wirken. Lebterer 
war zu Witton in Surry 1620 geboren und ftarb 1760, ala Dus 
hamel erft ſechs Jahre alt war. 

Heinrich Ludwig Duhamel, geboren 1700, Sohn des Nitters 
Aler. Dubamel, Befiter von Denainviliers, ftubirte ald der Sohn 
reicher Eltern zuerſt zu Paris, vorzüglich bei Juffien, warb dann zu 
Orleans Juriſt, felbft Licentiat der Rechte, ohne je darin zu praf: 
tieiren und machte ala Inſpektor ver Töniglichen Marine im zwei⸗ 
undbreißigften Jahre ſchöne Reifen an der Küfte Englands und Frank⸗ 
reichs. Er blieb unverheirathet, lediglich weil er, wie Vieq dAzyr, 
ſein Biograph ſagt, keine Zeit daran zu denken fand und ſtarb erſt 
1783, alſo im hohen Alter. 

In welchem Gebiete der reinen und angewandten Naturforſchung 
begegnet uns nicht Duhamels Name? Doch das Beſte, was er ſchrieb, 
waren feine Beobachtungen über Anatomie und Phyſiologie der 
Pilanzen. Seine physique d’arbres (1758), der Trait& des arbres 
. et arbustes qui se cultivent en pleine terre (1755), des semis et 
plantations des arbres et de leur culture (1760) de l’exploitation 
des bois (1764), du transport, de la couservation et de la force 
des bois 1767) art du charbennier ou maniere de faire le char- 
bon, find für die Sorftliteratur die bebeutendften, fie halfen fehr 
Fräftig dem Neubau der Forſtwiſſenſchaft, der ſich fortan in Deutic: 
land vollzog. | 
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So viel forftlihen Wiſſens auch in ben alten Forftorbnungen, 
ben „Hausvätern“ und den Empirikern ſelbſt bereit? angehäuft: tft, 
Eines fehlt doch im hohen, ja geradezu Tennzeichnenden Maße. Das 
ift die Berüdfichtigung des allgemeinen naturforjchenden Wiſſens, das 
faft alle alten „Holggerechten“ wenn nicht verachten, fo doch für eitel 
Spielerei derer „Gelehrten“ erklärten. Diefes hartnädige Verharren 
bor den Thoren der fich im legten Drittel des adhtzehnten Jahrhun⸗ 
derts bereit ſtark öffnenden Naturwiffenichaften bewirkte freilich ein 
weites Zurüdbleiben eben der erfahrenen Forſtwirthe in der rationellen 
Begründung ihrer Doktrin, bewirkte aber auch eine größere Concen- 
trirung ihrer Beobachtungen auf das, mas zunächſt nüglich und fomit 
bier nothwendig war. Und ala endlich die Naturforfchung auch das 
Gebiet der Forſtwiſſenſchaft erleuchtete, fand fie hier im Dunklen ver 
glänzgendften Evelfteine genug und konnte ebenſowohl nehmen wie geben. 

Die Erften, welche in ihrer enchllopäbifchen Weile auch das 
Forſtwiſſen in ihre Syſteme zu preflen fuchten, dabei es freilich oft arg 
beichnitten und geftugt vor das Publikum trat, waren die Cameraliften, 
boran ihr Vater, Johann Beckmann, Profefior zu Göttingen. 

«Aber doch hat er bei uns einen Zeitgenofien, ver felbit Fach— 
mann war, und von der Univerfität fommend, die Naturforichung 
der Forftwiribfchaft lieh, — den baden⸗durlachiſchen Forſtrath 3. F. 
Enderlin, ‘der 1767 zu Bafel fein Schrifichen „über die Natur 
und Eigenfchaften des Holzes und feines Bodens nebft feiner Nahrung 
und Urjachen des Wachsthums“, gleichfalls aus dem ftereotypen Anlaß 
„faſt überall einreißenden Holzmangels“ erjcheinen lied. 

Diejer Forſtmann, der als feinen Lehrer auf der Univerfität Hofrath 
Hamberger in Jena nennt, kennt bereit ben Streit über bie 
Sapillarität in den Gewächſen, kennt die Verſuche von Hales, kennt 
Malpighi und Grem, — vor Allem die Schriften Duhamels, befikt 
aber als ächtdeutſche Exrbiimbe, nicht Milroflop, noch Zeit und 
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Mittel, felber weiter zu forichen und verfällt damit dem Icharffinni- 
gen Raijonnement bei mangelnder eigener Erforfchung Soviel wir 
auch in der Landwirtbichaftögefchichte über die alten Theorien ber 
Pflanzgennafrung und Ernährung gelagt haben, auf bieied Forft- 
mannes Gebanten ald Erftlinge in diefer Literatur müflen wir boch 
noch einmal näher eingehen, als Einleitung gleihjfam zur Sameraliftif 
der Forſtwiſſenſchaft. Der kühne Forſcher gibt fein ganzes: Lehr: 
gebäude in fünfundachtzig Sätzen, gleichſam Theſen, die falt an bie 
neuerlichen Liebigs erinnern. Gleidy anfangs behauptet er, daß nur 
die Erbe es ſey oder nur bie Erbe etwas habe, woraus bie Ratur 
den Stoff zum Holze nehme. Dieſes Etwas bilde den allgemeinen 
Nahrungefaft, der aber nicht ganz Erde ſey. Denn beftünde ber 
Holzlörper ganz aus Erbe, jo müßte ein Gentner Holz auch einen 
Gentner Afche geben. j 

Da die Beftandtheile bed Holzes ſich zulegt in Luft, Waller 
oder Erbe verlören, jo müßten die Nahrungsſtoffe deſſelben auch 
wieder aus dieſen breien kommen. Es nüße aber nicht viel, die 
Beitandtheile (welche die Chemiler für Schwefel, Salze ꝛc. hielten) 
näher zu fennen, denn Niemand iverbe fie doch den Wäldern künſt⸗ 
lich geben wollen. Rur Laub und Nadeln (die Waldſtreu!) müfle 
man wahren, denn fie enthielten biefelbe Nahrung wie das Holz, ſeyen 
alſo verweiend trefflihde Quellen für Pflanzennahrung. Was die 
Neueren der Kraft der Zelle zufchreiben, aus der Pflanzennabrung 
verſchiedene organifche Stoffe zu beveiten, das mil Enderlin fchon 
in der Berfchiedenheit der Beitandtheile feines muftiichen allgemeinen 
Nahrungsſaftes finden. 

Bon den Bodenarten unterfcheidet er Letten, Sand, Lehm, — 
rauhen (fteinigen) Boden — und gibt eine fehr ſchöne Charakteriſtik 
verfelben. Er fchließt endlich feine „äußere Gefchichte des Holzes,“ 
indem er meint, berjelbe allgemeine Nahrungsſaft erzeuge den Tod 
des Baumes, jo bald er feine gefunde Bewegung verliere — und 
geht dann zur „inneren Gedichte des Holzes“ über, indem er das 
Wachſen des Holzes zwiſchen Rinde und Hol), dann bie Bildung 
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der Jahresringe richtig erflärt. Als Elementartbeile der Pflanze führt 
er drei auf, nämlich Fibern, Blättleinsgeivebe ober Bellengeivebe, 
das er Marl genannt willen will, und Saft. Er' beruft fi ba 
bei auf Dubamel und Malpighi und ift dennoch fo fehr Barbar, 
daß er behauptet, „was Blütbe, Früchte oder Samen betreffe, fo 
gehöre folches mehr für die Botaniker als für das Forftivefen, denn 
wenn der Forſtmann auch mwifle, daß ein Same wachſe, fo könne 
diefe Wiffenichaft doch nicht fäen, daß Holz daraus werde“ (a. a. D. 
©. 33). ' 

Nicht3 defto weniger ift er doch geneigt, fich in die Streitigleiten. 
der Schule über Cohäfion und anziehenvde Kraft zu miſchen, woraus 
mm erkennt, daß die Phyſik ihn vielmehr als jede andere natur 
wiſſenſchaftliche Doktrin beichäftigte. Deßhalb auch wohl hulbigte er 
bezüglih der Eaftbeivegung der Capillaritätstheorie, die er mit ber 
Lehre Duhamels vom Succus proprius verſchmolz. Auch daß ber 
Wuchs des Holzes aus den Knoſpen fomme und daß aus den Blät 
tern das meifte Wafler verdunfte, nimmt er nad Duhamel an. Ob 
das Holz vorzüglih aus der Rinde erzeugt werde und der Saft im 
Baum circulire wie etwa das Blut im Thiere — find ihm ernite 
Fragen, für melde er ſelbſt Verſuche anftellt und -fidh beiden ungüns 
fig entſcheidet. Sonft kümmert fich unfer Autor wenig mehr um 
Wald und Holz. 

Es läßt fih nun leicht denlen, wenn ein gewöhnlicher Förſter 
fchon bazumal eine ſolche Beleſenheit, mozu aber die Univerfität 
vorzüglih den Grund gelegt hatte, entfalten konnte, wie es wohl 
mit den Lehrern der Cameraliſtik felbft müfie ausgeſehen haben. 


8. 11. 


Johaun Bedmann, ber Vater der Cameraliſten. 


« Unter ihnen ſteht Johann Beckmann, ber größte Cameralift 
in ber Mitte des achtzehnten Jahrhunderts obenan, menn auch nicht 
in dem Maße wie für die Landwirthe und Technologen. Wie Fein 
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anderer umfaßte er die Gefammtliteratur feiner Fächer und zwar des 
Sn: wie Auslandes. Zwar bandelt er vie gefamnte Forſtwiſſenſchaft 
auf nur 61 Eeiten H. 8 in feinen fo oft neu aufgelegten Grund: 
fähen der deutichen Landwirthſchaft ab, aber was er hier vorträgt, 
ift der Extralt eben aus allen damals befannten forftlichen Schriften 
des In⸗ wie Auélandes. Es find die Ariome — und wer fie inne 
hatte, beſaß ein Schema von Grunbfägen, mit deren Hülfe er durch 
die theilmeife jehr verivorrene Literatur feines Faches fich zurecht 
„finden konnte. J. Bedmann liebt es in&bejondere, feine botanifchen 
Kenntniffe, die er aus Linnés Geift befjer wie irgend ein Forft- 
oder Landwirt vor ihm eingefogen Hatte, den Betrachtungen zu 
Grunde zu legen, baber denn auch fein Titel, „von den Wald: 
bäumen.“ Duhamels Schriften, melde von 1755 bis 1768 erſchie⸗ 
nen waren, dann Trait€ des arbres et arbustes, melden Delhafen 
von Schöllenbah (Nürnberg 1762) überfett hatte u. f. w. (fiehe 
oben) — kannte er alle genau. Für ein vollftändiges Syſtem ber 
Forftwiffenfchaft verlangt er, Naturtunde und Mathematik voraus: 
gefebt, vier Theile — nämlich einen ölonomifchen, politifihen (eigent- 
lich polizeilichen), cameraliftiichen und juriftiihen. Er läßt fi) auch 
gefallen, das Jagdweſen mit dem Forfimefen, doch nicht_ohne Rad; 
theil des legteren, zu verbinden. 

Außer einer befferen botanifhen Eichtung der Waldbäume und 
deren Romenclatur bat inbefien der im praftiichen Forſtweſen wenig 
erfahrene Bedmann die Eumme forftlichen Wiſſens nicht beſonders 
geförbert. Selbft dad zur damaligen Zeit wichtigfte Kapitel von ven 
Echlägen oder Hauungen und vom richtigen Turnus ward von Ans 
deren gründlicher bearbeitet. 

Schon erfhienen Anleitungen zur richtigen Eintheilung der Forfte 
in Schläge, zur ‚geometriihen Vermeſſung und Gintheilung ber 
Forſten (Geißler), und Büchtings geometrifch-öfonomischer Grundriß 
zu einer tegelmäßigen landwirthſchaftlichen Verwaltung der Waldungen 
war 1762 zu Halle erſchienen. Die fpäter fehr gewaltig gewordene 
mathematiiche Richtung der forftlihen Studien greift bereits Wurzeln. 
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Bierentlee gibt 1767 matbematifhe Anfangsgründe für‘ folche 
heraus, die fih den Forſtweſen widmen mollen, und Dettelt 
fchreibt .1765 einen „praktiſchen Beweis, daß die Mathefis bei dem 
Forſtweſen unentbehrliche Dienfte thue (Eifenad). Bon, Oppel 
hatte ſchon 1760 zu Freiberg über die Abtbeilung derer Gehölze 
in jährliche Gehaue, eine Rechnungsaufgabe, geichrieben, aber Bed: 
mann fügt bei, daß Die Anwendung biefer Berechnung Beobachtun⸗ 
gen und Erfahrungen verlange, die noch fehlten und vielen Schwie— 
rigfeiten unterworfen feyen (a. a. D. ©. 33). Tas war es eben 
überhaupt, mas den Cameraliften fehlte, wie fie ſehr wohl fofort 
fühlten, daher ſich denn auch Einige fogleid) mit Eifer auf die Aus⸗ 
füllung dieſer Lüden warfen und e3 in der That auch weit genug - 
darin brachten. 


8.12. 
Dr. Joh. Gottl. Gleditſch. 


Aber felbft den beten gelang es nicht ganz. Die Naturwiſſen⸗ 
ichaften als foldye ließen fie babei präbominiren, fie leiteten die 
Vermittlung der reinen Wiffenfchaft auf die angewandte und gaben 
jo allerdings diefen erft ihre wahre Grundlage, ihre lehten Gründe, 
d. 5. fie machten fie rationell, aber ſie bildeten fie nicht für fich 
jelbft weiter aus. Die drei naturbefchreibenden Doltrinen und zivar 
Botanik obenan, maren es insbeſondere, welche fie in bie Forft: 
wiflenfchaft zu großer Erhellung dieſer felbft trugen, — Phyſik und 
Chemie jchloßen ſich an — aber in den Beobachtungen an den Walb- 
bäumen felbjt und an ihrer Pflege und Verwerthung übertrafen bie 
Nachkommen der alten Empiriter fie weit. 

So batte Dr. %. ©. Gleditſch, der Arzneiwiſſenſchaft und Ge: 
wächstunde Profeffor zu Berlin, in feiner damals ſehr gerühmten 
foftematifchen Einleitung in bie neuere aus ihren eigenthümlichen 
phyſikaliſch· ökonomiſchen Gründen hergeleitete Forſtwifſenſchaft (Berlin 
1774) eigentlih nur eine ausführliche Yorftbotanit geliefert, und 
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doch leitete er die Bildung von Forftleuten ala Cameraliften auf der - 


Univerfität mit großem Erfolg, ja bilbete eine Eule! die erfte 
Forftfchule mit wiſſenſchaftlicher Grundlage 1770 zu Berlin — 
jo fehr vermag die Wifjenfchaft ſchon an fi der Praxis Aufſchwung 
und Sicherheit zu verleihen! Eine fchöne Sammlung von Hölgern, 
dann zahlreiche forftliche Erkurfionen waren ihm treffliche Hülfsmittel, 
Nun kam doch auch der bisher gefafelte Unfinn von der Miftel z. B. 
die bald als Unrath der Bäume, bald als Hom, Klaue oder Haar, 
bald ala Schweiß u. vergl. von den Empirikern erllärt worden war, 
zur enblichen Aburtheilung und der Profeffor fagt fehr fhön: „Diefer 


Strauch allein ift ein großer Zeuge der ftolzen Untwiffenheit und ber - 


. wißigen Dreiftigleit verſchiedener Leute zuweilen gewvefen, die, da fie 
ſonſt Alles gröblich tadeln und andere überall belehren wollen, Doch 
jelbjt nicht einmal von den Wachsthum und der Vermehrung der 
Holzarten ꝛc. unterrichtet find” (a. a. D. IL ©. 852). Man bemerfe 
die Milde dieſes Ausfalled gegenüber der Streitart der „Holz: und 
Jagdgerechten“ von damals! 

Die meiften Cameraliften lernten ihre Pratis, nachdem fie durch 
ihre naturmwiflenfchaftliches Studium die ‘Theorie bereitd ſich gebildet 
hatten. Ihnen kam die Praxis, durch Exrfurfionen zumeift nur ers 
worben, bintennah, was dazumal noch ohne Forftichulen bei den ge 
wöhnlichen empirischen Yorftmännern umgekehrt ftattfand. Durch dieſes 
Verfahren kam aber unter anderem auch eine bebeutende Pedanterie 
die fich nicht felten ihre Praxis aus der aprioriftiichen Theorie zu: 
ſchnitt, in ihre Echriften, wie dieß namentlich auch Gleditfch, bie 
Medicus und Andere zeigen. Damit freilid mar aber auch ber 
Vortheil verbunden, daß tie gewöhnlich, vieles Unflare von ber 
Unerbittlichfeit der Pedanten raftlod verfolgt wurde und ficher vers 
ſchwand, wenn ed nur leider nicht einem klaren Falſum Play 
machte. Einen ſchönen Beweis, wie bie Gameraliften auch treffliche 
Beobachtungen zu machen im Stanbe waren, liefern die nach Gleditſchs 
Tode erfchienenen vier Abhandlungen befielben (Berlin 1788), in 
denen er das Abipringen der Yichtenfpäthlinge als unreifer Triebe 
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gut erflärt, während Bedmann fie den Eichlätzchen zufchrieb umnd 
Dettelt fie für Vorboten reicher Samenjahre erklärte. Seine Natur: 
geichichte verberblicher Forſtinſekten ift geradezu klaſſiſch zu nennen. 


8. 13. 


Die Einführung fremder Baldbänme. 


Die ſchon von den Empirikern ftarf verfolgte Idee der Trans: 
plantation oder Acclimatifation ausländifcher, namentlich norbamert: 
kaniſcher Waldbäume, gewann durch die Cameraliften ben ftärfften 
Halt, obgleich gerade bie befleren unter ihnen, wie Glebitfch, bie 
Sache zwar empfahlen, aber doch nur mit ſchwachem Nachdruck ver- 
folgten. Schon werben der weiße Maulbeerbaum, vie falfche Alazie, 
die zahme und Roßkaftanie, dann insbeſondere die norbamerifanifchen 
Eichen und mande Nadelhölzer empfohlen. (Glevitih a. a. O. I. 
Vorrede 3). Diefe Art forftlicher Ausländerei ftieg insbefondere durch 
die Lauterer Cameral:Hohefchule zu hohem Anjehen — man denke 
an die Agitation für die milde oder falſche Alazie durch Cafimir . 
Medicus, — errang aber doch erft durch die Gründer der rationellen 
| Schule gegen Ende des Jahrhunderts ihre größte Ausdehnung, um 
von da an raſch zu finken. In einem Kulturzweig, der wie bie 
Horftwirthichaft fo wenig durch intenfiven Betrieb mittelft großer 
Kulturkoften gewinnt, gränzen ſich Vortheile und Nachtheile ſolcher Un: 
ternehmungen hart ab, wenn fie auch der Natur der Verfuchsobjefte 
gemäß längere Zeit brauchen, bis ein Nefultat fichtbar wird. Wir 
werben auf benfelben Gegenftand im Kapitel der Rationellen wieder 
zurüdfommen, da diefe gleich den Gameraliften von diefer Sucht nad) 
Acclimatijation angeftedt waren. | 


« 


8. 14. 
-Die cameraliftifche Forftpraris. Succow. 


Wenn au, mie jchon oben bemerkt, die Cameraliften in ber 
eigentlichen Forſtpraxis gegen die Empiriler vor und neben ihnen 
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zurüdftanden und nur durch Einführung einer geläuterten Natur⸗ 
forfhung im Allgemeinen glänjten, ja die Forſtwifſenſchaft erit 
eigentlich gründeten, fo entwidelten doch einige von ihnen, dem Stand: 
punkte ihrer „cameraliftiihen“ Aufgabe gemäß die Lehre von der Ein- 
richtung im Forfthaushalte, — Forfteinrihtung, — bon den Un: 
terfuchungen und Nugungsanichlägen in bebeutendem Maße. Die 
befleren unter ihnen arbeiteten auf eine „naturgemäße Forftnugung“ 
bin und Gleditſch feßte ſchon Forfthauptnugungen und Forſtneben⸗ 
nußungen in feine fonft fd pedantifch abgerundeten Paragraphe, ja 
er warf bereitö die Jagd ſammt Weide, Bienen: und Fifchzucht in das 
Kapitel der Nebennutzungen, ohne ihr weitere Rückſicht zu gönnen. 

Die Lehre von den Gehauen in den Forften (Häu, Gehau, 
Gehauig, Verhauig, Gehauung, Hieb, Schlag, Holzſchlag, Abtrieb 
nach Gleditſch) wird von den Gameraliften zwar richtig und klarer 
begründet vorgetrugen, aber fie thaten zu diefer von ber alten deut: 
ſchen Empirie jo beſonders ausgebildeten Lehre nichts Neues hinzu. 
Diefe harrte zunächſt der forftlihen Mathematifer, um weitere Aus: 
bildung zu erlangen. 

Auch hatte Schon Döbel, wie oben erwähnt, in feiner Jäger⸗ 
praftifa III. eine Tabelle zur Berchnung des Durchmefierd des 
Baumes und des kubiſchen Inhaltes gegeben und Succomw gibt S. 246 
einige jedoch vom Förfter Kröhner berechnete Tabellen zu bemfelben 
Zweck. Aber das Alles war noch meit entfernt von der Genauigkeit 
und Ausdehnung der fpäteren Zeit. 

8%. Joh. Tanicl Succom insbefondere, herzoglih Eachfentreimar: 
und Eiſenachiſcher Kammerrath und öffentlicher Lehrer der Naturlehre 
zu Jena batte äußerft ſchwache Kenntniffe im Forſtweſen, ja in ver 
forftlihen Naturgefchichte felbft, obgleich er cine „Einleitung in bie 
Forſtwiſſenſchaft zum afademifchen Gebrauch” (Jena 1776) fehrieb 
und darin feine Zuhörer um die Erlaubniß bat, ſich mit ihnen un- 
terhalten zu dürfen. Succow, der Cameralift, glaubt roch, daß aus 
Cedernftänmen Cypreſſen machen könnten (a. a. D. Zueignung) und 
die Pflanzen ihre Nahrung aus den ölicht falzigten Theilen von Erde, 
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Wafler, Luft und Wärme ftammend nehmen. Seine botanijche Kennt: 
niß brüftet fi in der Weife der Halbmiffer mit ber Angabe ber 
lateinifchen Worte neben den deutichen nad) Art jenes Barbiers, ber 
mit dem Mefjer culter die Wurzel radix auf dem Berge mons graben 
lehrte. Doch verläßt er fich allenthalben auf Gleditſch und erklärt 
das Holz für eine Sammlung zellenförmiger Häute. Sonft berricht 
bei ibm der allgemeine Perantismus, mie. bei Gleditſch und ven 
Uebrigen und außer ber weſentlichen Pflege der. mathematiſchen Rich⸗ 
tung auch in Bezug auf die Eintheilung in Schläge und die Auf: 
nahme des Platzes jelbit bleibt an ihm fein hiftoriiches Merkmal. 


8. 15. 


Blüthe der forſtlichen Cameraliften. Griesheim. C. Medicus. 
Jung. v. Pfeiffer. Walther. Nan. W. Medicus. 


Gegen Ende der ſiebenziger und achtziger Jahre des achtzehnten 
Jahrhunderts beherrſchte die cameraliſtiſche Forſtwiſſenſchaft faſt allent: 
halben die Literatur wie den Katheder und erreichte an der freilich 
nur kurze Zeit beſtandenen Cameral-Hohenſchule zu Kaiſerslautern 
die größte Blüthe. 

Zwar enthielten Griesheims cameraliſtiſche Grundſätze der praf:. 
tiſchen Forſtwiſſenſchaft (Leipzig 1778) ſchon viel mehr eigene Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen und W. Gottfr. Plouquet wurde in einigen 
kleineren Schriften in ber That praktiſch, auch die „neuere wilde 
Baumzucht“ von Dr. Chr. Fr. Ludwig (Leipgig 1783) und ins 
bejondere die Schriften ron Fr. Cafimir Medicus (der Anbau der 
Rob. pseudo - acacia und. norbamerifanifcher Bäume und Gefträuche. 
Mannheim 1792) zeugen von immer größerer Annäherung ber Theorie 
an die Praxis, aber in der Hauptſache blieben die Cameraliſten doch 
ihrem Syſteme getreu, zunächft aus den von anderen gepflegten 
Naturwiſſenſchaften Lehrfäge in ihre Vorträge herüberzubolen, ohne 
ſelbſt befondere Forſchungen auf ihrem Gebiete zu treiben. 

Wie auch konnte es anders ſeyn, menn man erwägt, was 
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Einzelne von ihnen zu lehren hatten! So mußte der Berfafler eines 
„Lehrbuches der Forſtwirthſchaft“ — Dr. 3. Heinrih Yung, der 
Doktor der Philofophie und Arzneitunde, auch Furfürftlicher Hofrath 
war, an der „Staatswirtbichaftähohenfchule” zu Heidelberg, wohin bie 
Cameral⸗Hoheſchule von Lautern übergefiebelt war, als öffentlicher 
ordentlicher Profeflor die gefammte Forſt- und Lundwirtbichaft, dann 
die Vieharzneitunde, Fabriken⸗ und Handlungswiſſenſchaft vortragen! 
So geiftreich und gelehrt auch Jung war, fein Studium warb baburch, 
wie es der Fluch aller Cameraliften ift, doch bis auf den Tod zer: 
iplittert. Doc enthält fein Lehrbuch alles, was bazumal bekannt 
war und Jung erfennit jehr wohl, daß die Forftwiflenfchaft unter 
allen Fächern am meiften zurüdgeblieben war, obgleih man „Ban: 
thiere und Gleditſche,“ das heißt tüchtige praftiiche und theoretifche 
Männer habe. 

Ihm zerfällt die gefammte Forſtwiſſenſchaft in die Doltrin ber 
Forftpflege und Forſtnutzung; ſeine Botanik fußt noch auf die falzig- 
öligte Erbnahrung und bie große Bedeutung des Marke, die Dunft- 
löcher der Häute und dergl. Nirgends etwas Neues, eg müßte denn 
die befondere Behandlung einer Yorfttechnologie (Kunftwirtbichaft noch 
genannt) und ein von ihm erfundener Baummefler ſeyn. 

Sung fühlte das Ungenügenbe in der Behandlung feiner Doktrin, 
die nur „Heiſcheſätze“ geben will, ſehr wohl felbft, aber er verzweifelt 
gegen die Macht der Berhältnifje zu Tämpfen, melde ſtaatswirthſchaft⸗ 
liches Wiſſen gegenüber den alten zünftigen Doltrinen des Mittelalters 
nicht auflommen und durch Arbeitstheilung ausbilden ließen. 

Ganz jo verhielt e3 fi auch mit Friedr. Ludwig Walther, 
deſſen fchmächtiges „Handbuch der Forftwifienichaft für Forftbebiente, 
Landwirthe, Bolizeibeamte, Cameraliften, Richter, Gerichtsverwalter 
und diejenigen, die ed werden tollen,“ Anſpach 1787 — in nur 
186 Seiten zwar in feinem „Verſuch eines Syſtems der Sameral- 
wiſſenſchaften,“ Gießen 1793, mo der Verfafler dazumal Profeflor der 
Philoſophie (!) war, auf 578 Seiten angefchwollen war, ohne jedoch 
mehr als eben alle cameraliftiichen Autoren über dieſes Fach zu 
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enthalten. Wieder nun ſtand im Vordergrund die Naturbeichreibung — 
doch hatte Walther fchon die Empiriker, die eben ſich in Rationelle 
zu metamorphojiren anfchidten, gut flubirt und vielfach benügt. Schon 
waren Burgsdorfs Naturgefebe erfchienen ! 

Fr. Ludwig Walther war zu Schwammingen unweit Ansbach 
1759 geboren. Sein Bater war vafelbft Schloßpreviger. Da er feine 
Eltern früh verlor, fam er zu Verwandten, endlich and Gymnafium 
nah Ansbad und 1777 auf die Univerfität Erlangen, wo er Theo: 
Iogie ftudirte und endlich als Hofmeifter ſich der Naturwiſſenſchaft 
zuwandte. 1788 eröffnete er ala Privatdocent Vorlefungen über Land: 
wirtbichaft, ölonomifche Naturgefchichte, Forſtwiſſenſchaft und Techno: 
logie und ward endlich ordentlicher Profefjior — und zwar der Philo⸗ 
ſophie, da die Rominalprofefiur der ökonomiſchen Wiflenfchaften beſetzt 
war. Unſer Brofeflor der Cameralien, der unverheirathet blieb, lebte 
ganz feinen Wifjenichaften, bis er 1824 im fünfundſechzigſten Lebens⸗ 
jahre ſtarb. 

Walther hat in der That mit mehr lei, als irgend Jemand 
vor ihm das ganze Gebiet der Cameralien durchſchaut, eben nad 
feinem Grundjage, daß der akademiſche Lehrer nur fleißig ſammeln 
und das angefammelte fuftematifch richtig ordnen lönne (a. a. D. Vor: 
bericht). Dieß that er nad philofophifchen Grundſätzen und nannte 
daher feine Doktrin mit Recht eine Wiflenfchaft, deren Sägen, auf 
Erfahrung gegründet, er jedoch nur eine empiriſche, nicht apodiktiſche 
Gewißheit zufchrieb. Lebtere, jo meint er, bätten nur bie Funde 
mentalwifienfchaften, — die eben nichtig „erfahren“ können. 

Seine Eintbeilung der Yorftwiflenichaft in Haupthülfs⸗ und Vor: 
bereitungswiflenichaften, die Attribute, welche er verlangt, zeugen von 
tiefer Einfiht. Noch mehr die Erörterung der fogenannten „Wahl 
folge“, d. 5. der Einrichtung der Schläge (ver alten „Gehaue“), in 
dem man fich dem ſchlagweiſen Hauen nad ver Reihe als Ideal fo 
viel ala möglich genähert bat, wie dieß auch Jeitter im feinem 
vortrefflichen ſyſtematiſchen Handbuch will. 

Mit mehr Wiſſenſchaft als Erfahrung ausgerüftet, glänzte doch 
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Walther in den Tagen, als ſchon Zanthier und Burgsdorf eingegriffen 
hatten, vor vielen andern Gameraliften, namentlid) auch vor 2. Wallr. 
Medicus, ver gleichfalls ala Profefior der Cameral: Hohenfchule zu 
Heidelberg noch 1802 ein Forſthandbuch herausgegeben hatte. 

In diefer Schrift, die ihren befleren Geift in ber Eintheilung 
ber Foritwirthichaft in natürliche und künſtliche Holzzudt, dann 
in der Lehre von der nachhaltigen Bewirthicdhaftung der Waldun⸗ 
gen verräth, ift zum erftenmal eine Reaktion gegen die Uebertrei⸗ 
bung, mit welcher man die mathematifhe Form der Doltrin ausgebil: 
det hatte, bemerkbar. Der Sieg der Methode der natürlichen Holy 
zucht wird nunmehr ſtark, aud von den Cameraliften, betont, und 
diejer größte Fortfchritt deutfcher Forftiwirtbichaft wird nunmehr als 
Eigentum der Forftwiflenfchaft des endenden adhtzehnten Jahrhun⸗ 
derts erflärt. Die Plänterwirtbichaft oder der Yehmelbetrieb, ver 
Table Abtrieb unter allen Umftänden werden von ben Cameraliften 
gleichertveife verurtbeilt. 

Indeſſen mar das doch nicht ihre eigentliche Stärke. 

Wie ſchwach auch oft die naturwiffenfchaftliche Seite ihrer zahl: 
reihen Compendien war, zeigt unter anderem der anonym erfchienene 
Grundriß der Forftwiflenichaft zum Gebrauche dirigirender Forft: und 
Gameralbebienfteter, jo wie auch Privatgutäbefiter (Mannheim 1781) 
von v. Pfeiffer, dem Verfafier eines Lehrbegriffs fämmtlicher ölono: 
mifcher und Gameralwiffenfchaften. Der Verfaſſer theilt nach eigener 
Erfindung das ganze Forftivefen in drei Theile, nämlich 1) die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, 2) die Forftwirthichaft und 3) in die Holzſparkünſte, ſich 
dabei rühmend, daß er die allerivenigften Forftblicher kenne. Ex fcheint . 
diefe Echriften der Erfahrung zu verachten, bleibt aber hinter diefen 
ſowohl, wie hinter der Wiflenfchaft felbft, nachdem doch ſchon Gleditſchs 
großes Werk erfchienen war, weit zurüd. . 

Dieb ift noch mehr mit der „Anleitung zur beutichen Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft“ (Mainz 1790) ver Fall. Ihr Verfafler, Bernhard Seb. 
Rau, kurfürſtlicher Hofgerichtärath und Profefior der Cameralwiſſen⸗ 
Ichaften in Mainz, erflärt felbft in der Vorrede, daß er in manchen 
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Fällen Werle anderer Gelehrten wörtlich benubt, und zivar ba, mo 
er nichts befleres zu jagen wußte und mo feine eigenen Erfahrungen 
und die mwichtigeren feiner Freunde has fchon Gejagte beftätigten. Oft 
ſey er auch entgegengefehter Meinung geweſen — doch, feht er naiv 
binzu, am Ende haben wir oft alle Recht! und ſetzt damit den Leer 
in die angenehme Lage, von dem Buche zu glauben, mas er mill. 
Thatjächlich enthielt dieſes aber nichts Neues und das Alte unzuläng- 
lich und incorrelt, obgleich der Berfafier eben in allen Fällen die 
Werte Anderer benübt bat. Welch’ ein Unterfchieb zwiſchen biefem 
Sameraliften am Hofe des Mainzer Ergbifchofes, defien „Schritt 
zittert,“ wenn er fich in der Debieation feinem Herrn näbert, welchen 
er ala „feiniten und fcharffinnigften Kenner und Selbfterweiterer ber 
Wiflenfchaften preist und auf die Tafeln der Unfterblichkeit ſetzt“ und 
zwifchen Burgsdorf, der fein „Forſthandbuch“ allen Regenten bes 
deutichen Reiches, den Bätern des Baterlandes und ihren Finanz 
direftionen widmet ald „deutſcher Mann.” 

Über die Tage des Glanzes cameraliftifcher Pflege der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, die fie mit Gleditſch eigentlich erſt gegründet hatten, 
waren vorüber, die Erfahrung trat in ihre Rechte. 


8. 16. 
Die Vorläufer der Rationellen. 


Wir haben oben die allmählige Bervolllommnung der Empirie 
ſchon angeveutet und es iſt jebt Zeit, ihre weitere Entiwidlung neben 
der cameraliftiichen Pflege zu verfolgen. Zwar Bat drei Decennien 
hindurch, in ben fechziger, fiebenziger und achtziger Jahren des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts die cameraliftifche Forſchungsweiſe die Herrichaft 
behalten, aber neben und theilweiſe mit ihr fchritt doch auch die alte 
Empirie der „Holzgerechten” vorwärts und zeigte einzelne Glanzpunkte. 

Hierher gehören insbefondere die Schriften des -Überfürfters 
Melch. Chriftian Käppler, ver 1793 ftarb, wie: „gründliche. Anlei⸗ 
tung” ꝛc. (Eifenah 1764), dann fein „überzeugender Beweis, bei 
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welcher Abholzungszeit die Laubholzftöde am beften wieder ausfchlagen 
(Eifenah 1771) und fein unumftößliches Naturzeugniß ber beften Ab- 
holzungszeit (Meiningen 1775). 

Welch' ein Unterſchied ſchon in den Titeln von der enchflopäbifchen 
Gefpreiztbeit der Cameraliften! Sein naturhiſtoriſch beſſer gefchulter 
Genoſſe ift Joh. Andr. Cramer, deſſen Anleitung zum Forſtweſen 
mit den meiften beutjchen Forſtgewächſen auf ſechzig Supfertafeln 
(Braunfchweig 1766), ſehr vielen Cameraliften als Führer diente. 
Auch Karl Chr. Delhafen v. Schöllenbach, Pfleger ver Reiche: 
ſtadt Nürnberg zu Gräfenberg und Oberamtmann des Sebaldiwaldes, 


darf nicht vergefien werben. Echen Gleditſch erwähnt feiner rühmlich 


und feine Abbildungen der wilden Bäume (mit Yarben) nad eigener 
Forſtbotanik und eigenen Unterfuchungen in drei Theilen (Nürnberg 
1767—1788) find eines der fchönften Zeugniffe deutſchen Forftftubiums. 

Ein Mann von vielen Erfahrungen und tiefem Denten gehört 
auch bieber, Karl Chriftopb Dettelt, der jchon 1765 den Beweis 
geliefert hatte, „daß die Matheſis bei dem Forſtweſen unentbehrlich 


Dienfte thue.“ Dettelt fchrieb, auf Erfahrung geſtützt, „Abſchil- 


derung eines redlichen und geſchickten Förfters zum allgemeinen Beſten“ 
(Eifenady 1768), was eigentlich der zweite Theil feines eben erwähnten 
praftifchen Beweiſes war. 

In Bayern vertrat damals die Richtung einer mehr aufgellärten 
Empirie Franz Ant. Edler v. Stubenraud, der „Anfangsgrünbe 
der Forſtwiſſenſchaft“ (Nürnberg 1771) mit vielen Erfahrungen, aber 
geringen naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffen fchrieb, was gleicherweiſe 
von Fr. A. Aug. Joſeph Schmidts Anweifung zur Forſthaus⸗ 
haltungswiſſenſchaft für angehende Forftbebiente (Lemgo 1776) gilt. 
Stubenraud mußte auch nebenbei den Kampf aufnehmen, der gegen 
bie Bebrüdungen ber Untertbanen durch Jagdunfug in Bayern ent: 
ftanden war, worauf freilich wieder eine Schilverung bes Häglichen 
Zuftandes der damaligen Jagd: und Forftwirtbichaft (Münden 1780) 
antwortete. 

Was neben biefen Praltilern höherer Ordnung, von Wilh. Gottl. 
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Heffe, von J. M. Maurer und namentlid von Damian Friedr. 
Müllentampf geleiftet wurde, ift zwar als merthuolles Material 
nicht gering zu ſchätzen, tritt aber doch vor der ausgefprochenen Maren, 
tationellen Richtung einer forftlichen Erfahrungswiſſenſchaft, wie fie 
Zanthier und Burgsdorf verftanden, fehr zurüd. 


8. 17. 


Zanthier nud die forftlihen Fachſchulen. Fr. Ang. Ludw. Burgsdorf. 


Hans Dietrih v. Zantbier wurde den 17. September 1717 
‚geboren. Sein Bater war kurfürſtlich ſächſiſcher Landrath, feine 
Mutter eine geborne v. Bodenhaufen. Schon fehr früh verlor er 
feine Eltern und wurde dann mit einem Better in der Burg Chemniß 
erzogen, bis er, fünfzehn Jahre alt, LXeibpage beim Herzog von Braun: 
jchweig- Wolfenbüttel wurde, dann feiner Törperlihen Geftalt wegen 
zum Jagdpagen avancirte, die Jägerei lernte und endlich, zu feinem 
Glüde, vom Fürften nad) Blankenburg, zu dem feiner Zeit geſchick⸗ 
teften Forftmanne, zu SForftmeifter v. Lange, in bie Lehre kam. 

v. Zange war durch feine Forfteinrichtungen im Wernigerodifchen 
berühmt und galt als der erfte, der 1740 die Eintheilung der Wälder 
in regelmäßige Schläge durchführte, ala Vater der geregelten Forft: 
wirthfchaft — nicht Forftwiffenichaft, wie Moſer fchreibt — als der: 
jenige, der zuerft Torfverfohlung nicht bloß lehrte, ſondern aud) am 
Harz einführte und ven Gebraudy des Torfes fehr verbreitete. Zwi⸗ 
fchen ihm nun und Zanthier hatte ſich nicht bloß Freundſchaft, ſon⸗ 
dern auch jene tiefe gerinanifche Treue der Genofjenichaft, von welcher 
ſchon Tacitus ſpricht und welche den eigentlichen Kern unſeres födera⸗ 
tiven, wie Aſſociations- und Gemeindeweſens bilvet, entwickelt, welche 
nur mit dem Tode zu enden pflegt. 

Als daher v. Lange 1736 als Hofjägermeifter in däniſche Dienfte 
trat, begleitete ihn v. Zanthier auch nad Dänemark, wo ihn ber 
König Chriftian VI zum Förfter in Norivegen ernannte. Die mathe: 
matifche Richtung, welche Lange eingefchlagen und auf feine Schüler 
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. übertragen hatte, machte, daß Zanthier bei der vom König angeorb: 
neten Bermefiung Norwegens mitwirken konnte. Dieſe Arbeit war fo 
muͤhevoll, daß Zanthier allein von zwölf Genofien das Leben erhielt, 
obgleich feine Geſundheit dabei ſehr untergraben wurde. 

Mit dem Tode Chriftians 1746 erhielten alle Deutichen in däni- 
ſchen Dienften ihren Abfchied und v. Lange nahm Zanthier wieder mit 
zu dem Grafen von Stolberg: Üernigerove, in deſſen Dienften er 
zuerft ala Forftmeifter im Hohenfteiniichen, dann als Oberforft: und 
ägermeifter zu Slfenburg 1778, den 30. November, im einund- 
fechzigften Lebensjahre ftarb. Er hatte in feiner Ehe vier Söhne und 
bier Töchter erzeugt. 

Thaten wie Schriften diefer Männer zeigen, daß fie zunächit nur 
ſcharfe Beobachter der natürlichen Verhältniſſe der Yorlte waren und 
von fuftematiicher Behandlung ihrer Erfahrungen in wiflenfchaftlicher 
Form wenig wußten. Daher das Verſchwommene und Fra;mentarifche 
ihrer Mittheilungen, daher die dem Praktiker fo angenehme Kalender⸗ 
form, in der fie ihre Beobachtungen in einer Zeit veröffentlichten, 
in welcher jelbft „Raupentalender“ (von Schwarz und Kleemann, Rürn- 
berg 1785) und „Inſektenkalender“ (von Brahm, Mainz 1790) er: 
fchienen waren. 

v. Zantbiers „Sammlungen vermiſchter Abhandlungen über 
das theoretiſche und praftifche Forſtweſen“ kamen zu Berlin 1778, 
alfo in feinem Todesjahre, zuerit heraus, dann 1786 und mit Zu- 
fäßen und Anmerkungen vom föniglich preußifchen geheimen Forſtrath 
Hennert wieder 1799. Der lebten Auflage verdanken wir Zanthiers 
oben mitgeiheilte Biographie und citiren nad) ihr. 

Mehr noch wie diefe „Sammlungen“ war der 1772 erichienene 
Forſttalender Zantbiers beliebt. 

Sn den Eammlungen felbft befindet er fich wieder, worauf Frag⸗ 
mente folgen, unter welchen jene über die nöthigen Eigenſchaften eines 
tüchtigen Forſtmannes deutlich die Abſicht des Verfaſſers verrathen, 
eine mehr praktiſche Schule für Erlernung der Forſtwirthſchaft, alſo 
eine Fachſchule zu gründen. Da er nun nach Art jener Zeiten immer 
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mebrere junge Capaliere zu unterrichten hatte und fich bald einige 
ſchon in Dienften ftehende Berfonen anfchloßen, fo fam ber kaum 
von Zange (ob v. Langen, wie oft gelefen wird? Hennert, ver das 
wohl wiſſen mußte, fchreibt immer v. Lange) im Wernigerode'ſchen 
organifirte forftwirthichaftliche Unterricht nach SIfenburg, wo er 
ſich als Fachſchule in eigenen auögearbeiteten Borlefungen, die Bor: 
mittags gehalten wurden, während Rachmittags auf Ercurfionen prak⸗ 
tiſch demonftrirt wurde, ausbildete. 

Wie an der Univesfität Berlin vie erſte vorwaltend theoretiſche 
Forftichule unser Gleditſch 1770 ſich entwidelte, fo. die erfte vorwal⸗ 
tend praltifehe als Spectalfehule, jene zu Ilſenburg unter Zanthier 
1772. 

Boritlehrlinge, noch mehr Jagdlehrlinge gab es ſchon viel ‚früher, 
nicht minder Examina vor der Anftellung, wie uns bie von Zanthier 
aus dem Vefterreichiichen, aus Böhmen und dem Baden: Durlach’ichen 
jelbit erzählt wird (a. a. O., U. Br.) Auch Forftlatechismen gab 
es bereit zur Erleichterung ſolcher Examina, die indeſſen Zanthier als 
verderblich im Allgemeinen und überbieß als fehlerhaft verwirft. Die 
Errichtung diefer Anftalt, dann die große Klarheit in Allem, was er 
beobachtete und beichrieb, die mathematiſche Grundlage für die neue 
Schlagwirthichaft, vorzüglich aber die eingehenden Beobachtungen über 
die deutfchen Waldbäume bildeten Zanthiers Verdienſt. 

Was eritere betrifft, jo folgten fih nun in kurzen Unter: 
brechungen ähnliche Anftalten oder deren Errichtung in allen deutichen 
Ländern. Smoler hat dieſes Kapitel in feinen „hiftoriichen Bliden 
auf das Forft: und Jagdweſen“ (Prag 1847) fo vortrefflich gegeben, 
daß wir bafjelbe nicht anders ala wörtlich wiedergeben können, wenn 
wir auch damit fpäteren Zeiten voreilen mülfen. 

„m der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts entitanden 
auch bereits Lehrinftitute, von welchen das erfte 1770 unter verdient: 
liher Mitwirkung des Profeſſors Gleditſch und Minifterö v. Hagen, 
von Friedri dem Großen in Berlin errichtet wurde. 

Gleditſch, obgleich nicht praktifcher Forſtmann, wurde bei dieſem 
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Inſtitute als Lehrer befhäftigt; der ehr ausgebehnte Plan. über dieſes 
Inſtitut Tam nicht zur völligen Ausführung, und bie Borfchläge be 
ſchränkten fi auf Botanik, bei welcher zugleich in Berbindung mit 
Erkurfionen Forftwifienfchaft gelehrt werben ſollte. Die Berliner 
Forftafademie erlitt im Jahre 1787 infoferne eine Veränderung zu 
ihren Gunften, als das Forftrevier Tegel bei Berlin, wo Burgsborfs 
Pflanzungen ausländiſcher Holzarten florirten, zuerſt unter Freiherrn 
v. Stein, fräter unter Burgsborf felbft zum Unterricht für die zu 
höheren Yorftvienften beftimmten Forft: und Jagdjunler, jo wie 
jener Felvjäger, welche ſich zu ſolchen Stellen qualificitten, benügt 
und daſelbſt Vorleſungen gehalten und praktiſche Uebungen vor: 
genommen wurden. 

Die ganze Anſtalt war größtentheils für das königliche reitende 
Feldjagercorps beſtimmt. Gleditſch war übrigens von wahrem Feuer⸗ 
eifer für die Botanik beſeelt; er machte Reifen in Deutſchland, um 
alle wildwachſenden Hölzer aufzufinden, und feinem außerorbentlichen 
Eifer verdankt das Forſtweſen jener Zeit das wichtigfte Werk über 
Forſtwiſſenſchaft. 

In dieſer Zeit fing man auch an, Holz⸗ und Blüthenſamm⸗ 
lungen anzulegen, und die Holzſammlung des Rektors Clodius ſoll 
über 500 Exemplare der ſchönſten Hölzer enthalten haben. 

Im Jahre 1772 wurde durch den Einfluß des Oberforſtmeiſters 
v. Lange in der Grafſchaft Wernigerode die zweite Unterrichtsanſtalt 
in Deutſchland für Forſtmänner errichtet. In der Folge kam dieſe 
Anſtalt unter Leitung v. Zanthiers nach Ilſenburg. Der Unter: 
richt ſelbſt verband die Theorie mit der Praxis; denn die Zöglinge 
begleiteten den Oberforſtmeiſter v. Zanthier bei ſeinen dienſtlichen 
Reifen in die Forſte. Es gingen für jene Zeit ſehr brauchbare Forſt⸗ 
männer aus dieſer Anftalt hervor; doch mar ber Unterricht mit Aus- 
ſchluß aller Hülfswiſſenſchaften nur auf die Forſte der Graffchaft 
Stollberg beſchränkt. Die Ilſenburger Lehranftalt repräfentirte bie 
Schule der praltiſchen Forftmänner, die Forftalademie unter Gleditſch 
zu Berlin die der Theoretiker. 
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Im Jahre 1783 errichtete der Herzog von Württemberg ein ähn⸗ 
liches Inſtitut zu Hohenheim unter Leitung des Yorftrathes Neitter, 
ber zugleich als Lehrer angeftellt war. Hier wurden fechjig Jäger in 
allen Fächern des foritlichen Wiſſens theoretiſch und praktiſch gebilbet. 
Dieſe Lehranftalt beftehbt unter fehr veränderten Einrichtungen, in 
Verbindung mit einer berühmten ökonomiſchen Schule noch heute, und 
erfreut fich eines ſehr guten Rufes. 

Auch zu Kiel war fchon im Jahre 1785 eine Bildungsanftalt 
für das Jägercorps, mit zwei Profefloren der Univerfität und einigen 
Hülfslehrern entitanden, fo wie im Jahre 1788 zu Freiburg im 
Breisgau. In demfelben Jahre kündete Müllenkampf öffentliche Bor: 
lefungen über Forſtlunde auf der hohen Schule zu Mainz an. 

Sn Freiburg eröffnete Trunk feine Borlefungen über Forft- 
wiflenichaft als Oberforftmeifter der vorberöfterreichifchen Lande. Die 
hohe öſterreichiſche Regierung verorbnete fchon damals, daß Alle, 
welche in biefen Provinzen auf Forftvienftftellen Anſptuch machen 
wollten, dieſen Unterricht genoſſen haben jollten. Leider wurden dieſe 
Borträge ſchon nach einem Jahre wieder eingeſtellt. 

Im Jahre 1788 gründete Cotta ala Förſter fein Privatlehr⸗ 
inftitut zu Zillbach, meldes anfangs nur acht bis zehn Böglinge, 
ipäter aber durch Unterftügung bes Herzog® ermweitert und Mehreren 
zugänglich gemacht wurde. 

In Münden trat nach einem Regierungsbeichluffe vom. jahre 
1787 eine Forftlehranftalt mit dem Sabre 1790 ins Leben, "wobei 
Gränberger und Däzel als Lehrer thätig waren. 

Jeder Forſtkandidat mußte den dreijährigen Unterricht hier mit 
Erfolg gehört haben, um für den Staatsdienſt geeignet zu jeyn. Im 
Sabre 1803 wurde diefe Anftalt von München nad Weihenftephan 
bei Freifing mit. mehreren Abänderungen verlegt, und blieb unter 
Däzeld Leitung. Hartig als fürſtlich Solms'ſcher Forftmeifter er: 
riehtete im Jahre 1791 zu Hungen ein Privntlehrinftitut. Im 
Sabre 1798 in Naſſau'ſche Dienfte übertretend, verlegte er auch die 
Anftalt nah Dillenburg, wofelbft fie erweitert, und da Hartig bie 
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Waldabſchätzung perſönlich zu leiten hatte, mit ſtarkem Bejuche er: 
freut murbe. 

Im Sabre 1795 folgte auch der damalige Bergrath Bechſtein den 
bereits zahlreichen Beifpielen, und errichtete eine Privatforftlehranftalt 
bei Waltershaufen auf feinem Gute Kemnotte im Thüringer 
Walde, die aber fchon nad) einem Jahre durch den Herzog von Sachfen: 
Gotha zu einer öffentlichen Staatslebranftalt erhoben wurde. Der 
Unterricht wurde, fo zu fagen, vom ABE angefangen, daher beim 
Einiritte in diefe Anftalt gar keine -Borkenntnifle erforberlih waren. 

Oberforftmeifter v. Drais errichtete im Jahre 1795 zu Gerns⸗ 
bad im Murgthale des Kurfürſtenthums Baden eine Lehranftalt mit 
beichräntten Hülfgmitteln, welche mit ihrem Stifter in der Folge nad 
Schwetingen und Freiburg überging und mit feinem Tode aufbörte. 
Ueber ihre Wirkſamkeit ift nie viel befannt geworden. 

Ueber die im Jahre 1798 zu Waldau bei Kaſſel errichtete Lehr: 
anftakt, welche nur eine kurze Dauer hatte, fehlen uns nähere Nachrichten. 

Die Tleineren Staaten Deutichlands hatten, da fie nit für jeden 
Zweig der Cameralwifjenichaften beſondere Anftalten errichten und 
Lehrer unterhalten Tonnten, einen Mitteliweg eingefchlagen und Cameral⸗ 
Schulen errichtet, in welchen dieſe Wiſſenſchaften von eigenen Lehrern 
vorgetragen wurden, wobei auch auf die Forſtwiſſenſchaft Rückſicht 
genommen wurde. So entſtanden die Schulen zu Lautern und Mann- 
beim, in welchen theoretifch-forftlicher Unterricht ertheilt twurbe; fie 
erhielten fich jedoch nicht lange. 

Als Dr. Bechſtein in die Dienfte der Herzoge von Sachen: 
Meiningen übergetreten war, hörte deſſen Anftalt zu Waltershaufen 
auf, und jene zu Dreißigader bei Meiningen trat 1801 ins Leben 
und wurde 1803 zur Staatsanftalt erhoben. Sie wurde befonders 
von Ausländern fehr bejucht, hatte gewöhnlich 60 bis 70 Eleven und 
fünf ordentliche Lehrer unter Bechfteing Direktion, welche nach deſſen 
Tode an den Chef des Forftvepartements überging; die Anftalt befteht 
noch gegentoärtig. 

Die Forftatademie zu Alchaffenburg, in den Jahren 1807 und 
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1808 von dem Großherzoge felbft errichtet und zur Staatsanftalt 
erhoben, ftand unter Oberleitung des Forftrathes Desloch und wurde 
in der Folge von der Krone Bayerns beibehalten, im Jahre 1819 
reorganifirt, ber Unterricht nur für den niedern Forftdienft im zwei⸗ 
jährigen Lehrkurs beitimmt, und erft im „jahre 1824 durch Ber: 
längerung der Studienzeit und Vermehrung der Gegenftände auch zur 
böbern Ausbildung für den böhern Forſtdienſt wieder eingerichtet. 
Die Lehrgegenftände follen jo zahlreich gemefen und in fo weitem Um- 
fange worgetragen worden ſeyn, daß die Zeit für den Vortrag kaum 
bingereicht haben fol. Die Anftalt wurde im Jahre 1826 aufgehoben, 
und die Studirenden an die Univerfität nach München gewieſen. Sie 
ift jetzt wieder thätig. Ä 

Bon der im Jahre 1809 zu Ruhla durch Oberforftrath König 
errichteten, ſpäter nach Eifenady übertragenen Yorftanftalt fehlen bie 
näheren Nachrichten. 

Die von Cotta zu Zillbach gegründete Lebranftalt übertrug er 
bei feinem Dienftwechjel 1811 nach Tharand, wo fie bis zum Jahre 
1816 Privatinftitut blieb; von biefer Zeit an aber als königlich ſäch—⸗ 
ſiſche Forftafademie zur Staatsanftalt wurde. Die Verdienſte Cotta's 
als Lehrer und Staatsforſtwirth find zu allgemein befannt und an: 
erfannt, um über fein ausgezeichnete® Wirlen in beiden Sphären 
noch etwas hinzuzufügen. Forſtmeiſter Lotz, der fich jchon früher mit 
Ausbildung junger Forſtleute bejchäftigt hatte, errichtete im Jahre 1819 
zu Homburg vor der Höhe ein Privatforftlehrinftitut, welches im 
Sabre 1818 von ber Landesregierung zur Staatsanftalt erhoben und 
unter die Direktion des Stifters geftellt wurde. Hauptzwed war die 
Bildung der Forftmänner für die niebere Dienftesfphäre; doch war 
auch den Höherftrebenden Gelegenheit zur weiteren Ausbildung ge: 
geben. Außer dem Direltor waren noch zivei Lehrer angeftellt. Im 
Yahre 1820 wurde diefe Anftalt ungünftiger Lokal⸗ und anderer Ver: 
hältnifje wegen aufgehoben. 

Für den öfterreichiichen Staat hatte jchon zu Ende des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, wenn gleich Feine eigentliche Bildungsichule, jo doc) 
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eine Behörde bei dem F. k. Oberwaldamte zu Purkersdorf bei Wien 
beftanven, bei welcher die Forſtkandidaten fich einer forftlichen Prüfung 
unterziehen mußten. In Folge der Zeit war dafelbft eine Anftalt mit 
einem Lehrer der Forſtkunde hergeſtellt worden, in welcher ſich die 
Forftdienftafpiranten jo lange dem Studium widmen Tonnten, bis fie 
fi) zur Prüfung geeignet hielten. 

Im Jahre 1813 endlih wurde die orftlehranftalt zu Maria: 
brunn bei Wien auf Staatskoſten errichtet, wozu der Beichluß ſchon 
im Sabre 1807 von Seite der Regierung gefaßt, die Ausführung aber 
durch verſchiedene Hemmniſſe verzögert worden war. Dein urfprüng: 
lichen Plane nad follte das Inſtitut in dem alten Schloffe, nun 
Amtögebäude, zu Purkersdorf verbleiben, nur der Unterricht auf meb- 
rere Gegenftände ausgedehnt werben; im Jahre 1812 aber wurde das 
fehr viele Räumlichkeiten darbietende Kloſtergebäude der fäkularifirten 
Auguftinermönde zu Mariabrunn dazu auserloren. Bon brei Pro- 
fefioven unter Oberleitung bes k. k. Oberfthof: und Yandjägermeifter: 
amtes zu Wien werden für den höhern und niedern Forſtdienſt, je 
nach ber drei: oder zweijährigen Studienzeit, junge Leute in allen 
Zweigen der Forftwifienichaft und ihrer Hülfsgegenftände unterrichtet, 
wie eö der Stand berjelben in gegentwärtiger Zeit erfordert. Seit 
dem Sjahre 1821 ift dem Profeffor der Forſtkunde zum Behufe der 
praftifhen Demonftration ein Forftrevier des k. k. Oberwalbamtes 
eingeräumt, in welchem verfelbe mit Zuziehung der Forſteleven die 
Waldwirthſchaft leitet und jo den theoretifchen Unterricht mit der An- 
wendung verbindet. Unter der Zeitung der gegenwärtigen Profefloren, 
von denen Profeflor Winkler allen Mathematitern ald Schriftiteller, 
und Profeſſor Grabner nicht minder den Forftmännern durch feine 
Werte befannt ift, können nur ſehr günjtige Ergebnifje für das öfter: 
reichifche Forſtweſen aus ſolchem Unterrichte rejulticen. ° 

In Böhmen befteht zwar gegenmwärtig Fein öffentliches Yorftlehr: 
inftitut, dagegen wurde durch die Munificenz der Herren Stände 
ihon im {jahre 1803 eine polytechniiche Lehranftalt errichtet und im 
Jahre 1806 eröffnet. Im Jahre 1799 hatte fchon der damalige 
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ſtändiſche Genieprofeffor die Herren Stände aufgefordert, ihre Schreiber, 
Kanzliften und Büchfenfpanner zum Beſuche der Ingenieurcollegien 
und Zeichenfchulen anzubalten, um jelbe in ver Folge beim Delonomie: 
und Forftfache befier verwenden zu können. Aus ver technifchen Lehr: 
anftalt ift mancher tüchtige Beamte hervorgegangen. 

Unter den Privatbemühungen, vie in Böhmen für wiflenfchaftliche 
Ausbildung junger Forftmänner von Zeit zu Zeit geichahen, müflen 
wir die ber Fürſten von Schwarzenberg voranftellen. Schon im 
Jahre 1800 wurde zu Krumau, im Budweiſer Kreife, unter Leitung 
des Forſtmeiſters Friedel ein Lehrinftitut errichtet, und vorzüglich junge 
Leute von den fürftlihen Herrichaften für den Forſtdienſt gebildet. 
Da fich diefes Inſtitut, wie es fcheint, nur dieſes Biel geſteckt hatte, jo 
ift über die anderweitige Wirkſamkeit defjelben wenig befannt geworden. 

Zu Eisgrub in Mähren beftand ungefähr um biefelbe Zeit für 
die fürftlich Liechtenſtein ſchen Herrichaften ein ähnliches Inftitut, über 
defien Gründung, Dauer und Wirhkſamkeit und nichts Näheres befannt 
geivorben ift. 

Oberförfter Kajtel gründete unter Munificenz bes Herm Grafen 
Johann v. Bouquoy ums Jahr 1805 oder 1807 auf ver Herrichaft 
Gratzen in Böhmen nad dem Beilpiele Friedeld ein Privatforftlebr: 
inftitut, wozu auf der ſehr waldreichen Herrichaft (mit 30915 och), 
befonders für den praftifchen Unterricht alle Bebelfe vorhanden waren; 
denn es gab daſelbſt nicht nur Urwälder in ziemlicher Ausdehnung, 
fondern auch Holzflößen, forfttechniiche Gewerbe, große Holzichläge 
und ebenjo große Kulturen. Mit dem Tode bed Gründers ging aber 
dieſes Inſtitut, ſo erfreulich in feiner Wirkſamkeit und pafiend feiner 
örtlichen Lage nach, ein. 

Die Forftlehranftalt zu Fulda, im Jahre 1816 errichtet, an die 
Stelle der zu Waldau bei Kaffel eingegangenen Schule getreten, hatte 
den Landforftmeifter Hartig zum Direltor und den Überforftmeifter . 
v. Witleben zum Leiter des Unterrichtes, der ſich beſonders vie pral: 
tiſche Ausbildung zum Zwecke machte. Im Jahre 1825 wurde das 
Inſtitut nah Melfungen in Niederheſſen verlegt und der Oberleitung 
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des Forftinfpeftors Kunkel anvertraut, mit Beibehaltung der urſprüng⸗ 
lihen Einrichtung und Tendenz. 

Stuttgart erhielt im Jahre 1818 ein Inſtitut zur Ausbildung 
niederer Forftdiener und der Feldjägerſchwadron. Dieſe beftand aus 
achtzig Mann, deren vierzig in bie erfte und ebenfo viel in die zweite 
Klaffe gehörten. Die erfte Klaſſe begriff nur Söhne von Forftbeamten 
einjchließlich der Förſter, die zweite Klafje enthielt gediente Kavalleriften 
und Söhne von Waldauffehern, Waldſchützen u. vergl Die erſte Ab: 
tbeilung qualificirte fi für den Forſtdienſt, die zweite für Schutz 
bienftftellen. Die Ausgezeichneten erfter Klaſſe hatten die Bergünfti 
gung, die höheren Studien auf der Univerfität Tübingen machen zu 
lönnen, und erhielten bier wie in Stuttgart Unterricht und “Berpfle 
gung auf Staatskoſten. Forftrath v. Leuthen war mit der Direktion 
betraut, der Gefammtunterridht ein forftlich-militärifcher, und die An- 
zabl der ſämmtlichen Zöglinge überſtieg gewöhnlich ein Hundert. Das 
Inſtitut wurde im jahre 1820 aufgehoben und mit ber landwirth⸗ 
fchaftlichen Lehranftalt zu Hohenheim vereinigt, wo bafjelbe noch gegen- 
wärtig, jedoch mit wöllig veränderter Einrichtung, beiteht. Die Zög- 
linge diefer Lehranftalt haben in Betreff der Zulafiung zu den höheren 
Staatödienften gleiche Rechte mit jenen, melde bie Foritwifienichaft 
an der Univerfität zu Tübingen gehört haben. 

Die Forftlehranftalt, welche in Berlin im Jahre 1821 mit ber 
Univerfität verbunden worden war, hatte zum Lehrer des Haupt: 
gegenftande® den um Unterricht und forftliche Literatur verbienten 
Dberforftrath Pfeil. Die nöthigen Vorkenntniſſe wurden vorausgeſetzt, 
und Inländer waren zu zweijähriger Frequenz verpflichtet, wenn fie 
zum Examen zugelaſſen werden wollten. 

Klausthal am Harz in Hannover erhielt in Verbindung mit der 
dortigen Bergſchule im Jahre 1821 ein Forſtlehrinſtitut, welches be⸗ 
ſonders die Bildung von Individuen für den niedern Forſtdienſt zum 
Ziele hat, daher die Lehrer meift Männer des praktiſchen Forſtdienſtes 
find. Auch aus diefer Lehranftalt find uns tüchtige Forſtmänner be⸗ 
kannt geworden. 
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Die Univerfität Gießen wurde im Jahre 1825 mit Lehrftühlen 
für die Yorftlunde und ihre Hülföwifienichaften bereichert. Oberforft- 
rath Hundeshagen, ein hochgebilbeter Getft, hatte als Direktor zugleich 
den Vortrag des Hauptgegenftanded. Das Forftlehrinftitut wurde in 
der Folge von der Hochichule getrennt. | 

Das Forftinftitut zu Datſchitz in Mähren trat mit dem Jahre 1823 
in® Leben, nachdem fich der verbienftvolle Yorftmeifter Hlama ſchon 
durch mehrere Jahre mit: der Ausbildung junger Leute für das Forft- 
fach befchäftigt hatte. In dem genannten Jahre wurde ein Docent, 
im Jahre 1825 der zweite angeftellt und ber Unterricht in zwei Jahr: 
gängen ertheilt. Eine bejondere Aufmerkſamkeit wurde auf den praf: 
tifchen Unterricht verivendet, jedoch den Eleven alle Gelegenheit ge 
boten, fich auch theoretifch eine möglichſt Hohe wiſſenſchaftliche Bildung 
anzueignen. Biele brauchbare und feit jahren in allen Provinzen 
des öfterseichiichen Kaiferftaates als Beamte in rühmlicher Thätigfeit 
befindliche Korftmänner find aus dieſer Anftalt berborgegangen und 
geben Zeugniß für die Tüchtigleit ihres Meiſters. Im Jahre 1830 
gab Forftmeifter Hlawa fein mftitut freimillig auf, zum Berauern 
vieler Herrichaftäbefiter Mährens und der angränzenden Provinzen. 
Die Anftalt war zu allen Zeiten befucht und zählte gewöhnlich dreißig 
biß vierzig Eleven, welche in pekuniärer Hinficht auf die uneigennügigfte 


Weiſe behandelt waren, da für ben Unterricht faft gar nichts ent- 


richtet wurde. Eine Bibliothel der beften Forftichriften, mit Mühe, 
Sorgfalt und Koften angelegte Sammlungen von Wineralien, Pflanzen 
und Thieren, unter letzteren zoologiſche Seltenheiten, fowie aller mög: 


lichen Jagdapparate, trugen mefentlich bei, den Unterricht leicht und 


angenehm für Lehrer und Lernende zu machen. Auch der praftifche 
Unterricht zu allen Zeiten des Jahres und eine Ereurfion in entfern⸗ 
tere Gegenden, welche alle Sabre unternommen wurde, maren Bil: 
dungsmittel des praktiſchen Wiflens und ver empirifchen Tüchtigleit, 
welche dieſes Inſtitut auszeichneten. | 

Die Errichtung der höheren Forftlehranftalt zu Neuftabt: Ebers- 


walde in Preußen fällt in das Jahr 1830, und Oberforftrath 
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Dr. Pfeil wurde als Direltor und erfter Profeſſor dahin verfegt, wäh⸗ 
rend die Borlefungen an ber Univerfität zu Berlin vom Oberland: 
forftmeifter Hartig bis zu deflen im Jahre 1839 erfolgtem Tode fort 
geſetzt wurden. Der forftliche Unterricht umfaßt alle Zweige der 
Wiſſenſchaft und wird durch praftifche Demonftrationen in einer Weiſe 
unterftüßt, daß an dem geiftigen Gedeihen der Eleven, bei ſolchen 
Lehrern, unter melden fi) in letter Zeit Dr. Ratzeburg durch fein 
gediegenes Merk über Forftinfelten befonderen Ruhm erworben, gar 
nicht zu zweifeln: ift. 

In demfelben Jahre wurde auch zu: Eiſenach ein Yorftlehrinftitut 
an die Stelle der unter Königs Leitung zu Ruhla ivie früher beftan- 
denen Forſtſchule errichtet und zur Staatsanftalt erhoben. 

Da der Unterricht beſonders anf praftifche Ausbildung berechnet 
ift, fo find. dem Imftitute mehrere Forſte zu den Webungen zugewieſen. 

Auh mit der polytechniſchen Schule zu Karlöruhe wurde im 
Jahre 1832 eine Forftichule verbunden, deren Unterricht zwei jahre 
umfaßt, welchem ein Borbereitungsjahr für die Hülfswiſſenſchaften 
vorausgeht. Das Inſtitut unterfteht der Direktion der polgtechnijchen 
Schule, hat jedoch feine eigenen Lehrer, erſtreckt den Unterricht auf 
alle Zweige der foritlichen Bildung, und erzieht ſonach Männer für 
den höheren wie für ben niederen Forſtdienſt. 

Schon im jahre 1807 wurde zu Schemnit in Ungarn eine Forſt⸗ 
lebranftalt errichtet, an welcher in neuerer Zeit der forftliche Unter: 
richt unter Oberleitung des k. k. Bergraths und Profeſſors Feiſtmantel 
fteht, welcher dem Forftpublitum auch als Schriftfteller rühmlich bes 
fannt if. Man kann nur günftige NRefultate für Ungams Zukunft 
erwarten.“ 

Zanthier begriff, worauf es in jeglicher Art der Raturforſchung, 
und Lanb- wie Forſtwiſſenſchaft find ſolche, ankomme, inben er fagt: 
„die erfte und wichtigfte Regel fowohl für einen Forftmann als auch 
für denjenigen, der feine Wälder in bie möglichſt gute Verfaſſung 
feßen will, ift die, daß er ein genauer Beobachter der Natur 
ſey und überall dieſe zu feiner Hauptführerin wähle“ (a. a. D. IL 
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©. 13). Kam dazu die rechte Luft zu experimentiren, wie er bieß 
denn auch that (vergl. 3. B. feine Ermittlung des Verhältnifies des 
Stammes zur Wurzel ala Holztheile), ferner die entjehliche Ueber: 
zeugung, „daß gegenwärtig faft alle Wälder dem Abfterben nahe ge: 
Iommen find“ (a. a. D. I. ©. 10), fo ift klar, daß der Erfolg, bie 
Gründung nämlich einer eigenen Schule forftwifienichaftlicher Behand⸗ 
lung beftimmter Aufgaben, nicht ausbleiben konnte. 

Um auf den Nachlaß Gleditſchs ebenbürtig fortzubauen, dazu 
fehlte noch das, wodurch fich jeder Fortichritt in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften kundgibt, die Theilung ber Arbeit, die monographifche 
Behandlung des Stoffet. Was Zantbier ſchwach verſuchte, das führte 
nun Burgsdorf aus. 

Fr. Auguſt Ludwig v. Burgsdorf, königlich preußiſcher Forſt⸗ 
rath der Mittels und Uckermark und Oberforſtmeiſter, war ein Schüler 
Gleditſchs, deſſen Forftafabemie 1787 von der Univerfität weg nad 
Tegel bei Berlin unter die Direktion des Fr. v. Stein, ſpäter Burgs⸗ 
dorfs ſelbſt, mit mehr ſoldatiſch⸗praktiſcher Richtung gekommen mar. 
Burgsdorf war ſonſt eigentlich Autodidakt und wurde es noch dazu 
in ſehr ſpäter Zeit feines Lebens. 1747 zu Leipzig geboren, war er 
der Sohn des gothaifchen Dberjägermeiftere Gottlieb v. Burg 
dorf zu Altenburg, der ſchon 1754 geftorben und ihn als einzigen 
Sohn hinterlafien batte. 

Der junge Burgsdorf girig im fiebenjährigen Krieg in franzöfi« 
fche Dienfte, trieb fi) dann, nachdem er den Dienft verlafien hatte, 
ziemlih unnüß umher (vergl. Dittmars Biographie veflelben im Mas 
gazin für das Forſt- und Jagdweſen XII), nachdem er das Leben 
eines Hofpagen und Schranzen vielfach an ven Heinen Höfen Thü- 
ringen® geführt hatte und kam endlich von feinem Gutsbeſitze in ber 
Neumark durch gute Freunde in preußifche Dienfte, zunächft ale Forſt⸗ 
rath und Forftcommiflarius nach Tegel bei Berlin (1777). Durch 
die Jagd, feine feineren franzöfifchen Manieren, durch fleißige Studien 
im Walde und am meiften durch feine Forftichule, die er von Tegel 
zulegt wieder mit nach Berlin nahm, wo fie fchon Gleditſch gehabt 
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hatte, gewann er den großen Ruhm eines der Heroen beutfcher Forſt⸗ 
wirtbichaft! Burgeborf ftarb 1802 zu Berlin. Sein „Verſuch einer 
volftändigen Gefchichte worzüglicher Holzarten in fyftematifchen Abs 
bandlungen zur Erweiterung der Naturlunde und Forfthbaushaltunge 
wiſſenſchaft,“ mit einer Borrede von Gleditſch jelbft, erſchienen im erften 
Theil 1783 zu Berlin und 1787 (des zweiten Theiles erfter Band) ver: 
dient heute noch ein klaſſiſches Werk genannt zu werden. Hier zeigte 
ih, mas die gründliche Erforſchung der zwei wichtigften und fchönften 
Bäume Deutſchlands, der Buche’und Eiche, in monographifcher Bear: 
beitung, wenn auch weitichweifig, doch niemals nußlos, für bie Wirth⸗ 
ſchaft und Wiſſenſchaft zugleich nützen kann! Denn Burgsdorf hatte 
von ſeinem Lehrer Gleditſch ſehr wohl verſtanden, was Naturforſchung 
ſey, auch dieſes als Abſicht im Titel feines Prachtwerles angezeigt — 
die Bereicherung der Naturkunde nämlich — und hatte ſo nicht bloß 
fein Zeitalter, ſondern auch das unfrige noch überflügelt, denn ſelbſt 
dieſes verſteht noch nicht, daß Land: und Forſtwiſſenſchaft als reine 
Wiſſenſchaften ihrer ſelbſt, das heißt der Erforſchung der Wahrheit 
willen, zuerſt und nachher erſt wegen des Ertrages gepflegt werden 
müſſen. 

Burgsdorf legt ſeinem Verſuche einer Geſchichte der vorzüglichſten 
Holzarten einen ſehr ausgedehnten Plan unter, indem er von jeder 
Art handeln will und zwar 1) vom Namen, Vaterland und Stand 
(ort); 2) vom Anbau oder der Kultur; 3) von den natürlichen Eigen⸗ 
ſchaften; 4) von den zufälligen Begebenheiten und daraus entftehenden 
Folgen; 5) vom Gebrauch nach allen Theilen der Holzart und enblich 
6) von der Schätung und nachhaltigen Bewirtbichaftung der Heviere, 
und fo füllt er denn über die Buche jchon allein einen ftarten Quart⸗ 
band und vier Jahre fpäter über die Eiche einen gleich großen, ohne 
nur die zwei leßtgenannten Capitel aufnehmen zu können. Das zu 
groß angelegte Werk gerieth ind Stoden. Tafür erſchien 1788 das 
„Forſthandbuch“ als allgemeiner theoretifch » praßtifcher Lehrbegriff 
fämmtlicher Forftwifienichaften, das er auf bes Königs Befehl abge: 
faßt hatte. Sollte diefes Handbuch gefallen, fo wolle er einen zweiten 
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Theil als höhere Forſtwiſſenſchaft nadjfolgen ofen Unferes Wiffens 
ift diefer nicht erfchienen. 
Burgsborf dringt hier mehr wie vordem gefhah, auf Erwerbung 


gründlicher und gebiegener Kenntnifle Seitens aller, die „Forftbebie: 


nungen” befleiven follen, ſchickt eine allgemeine Naturgefchichte ber 
befonderen voraus, in melcher insbeſondere die Bodenkunde, wie denn 
überhaupt die Chemie ſehr ftiefmütterlich in forestalibus behandelt 
wurbe, mangelhaft erſcheint; die Botanik bildet dafür vie Stärke des 
Buches und die mathematifche Seite ift gut vorgetragen. Der Er- 
eurfus in die angewandte Civilbaufunft und den Wafferbau geht offen 
bar zu weit, dafür der Holzanbau und die Forftunterhaltung, Forft 
benutung, Taration und Schlagführung wieder ausgezeichnet find, 
Ihm ſchwebt immer als Princip vor: die Erforfchung der Beftände 
ift immer ber ſicherſte, ja einzige Wes, alle Holzarten für die Zukunft 
zu erhalten. 

Bereits war die alte Plänterwirthſchaft (das Ausſchleichen, 
Ausfimmeln, Fehmelwirthſchaft u. ſ. w. beſonders durch den Holländer⸗ 
holzhandel zum Syſtem geworden) und das plätzige Hauen ſtark in 
Verruf gekommen. In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts tauchte 
bafür der kahle Abtrieb in Extremen auf. Während bie erftere 
zu viel, gewährte der letztere gar feinen Schatten. Aber Burgsborf 
und feine Schule fümmerten fich nicht um Syſteme, fie lehrten vor 
Allem Laubwälder und Nadelhölzer, Gebirgäforfte und Wälver in 
Ebenen bejonders behandeln. „Jede MWirthichaft aber,. lehrte Burgs: 
dorf, die mit Anstand geführt werben foll, erfordert eine fehr genaue 
Berechnung und Vergleichung der Einnahme und bes nöthigen Auf- 
wandes. Bei der Forftwirtbihaft ift der Zuwachs am SHolzbeftande 
für die Einnahme, die Abgabe ver Holzbedürfniſſe aber — als der 
Aufwand zu betrachten.” (Forſthandbuch S. 479.) Die Begünftigung 
des natürlichen Anfluges und Aufichlages, die Rüdficht auf Form 
der Heberftänder over Laßreiſer, Beichattung, Inangriffnahme mehrerer 
Schläge zugleich, um den fchäblichen Zufällen gegenüber der natür- 


lichen Fortpflanzung vorzubeugen 2c. werben fehr hervorgehoben. 


564 II. Geſchichte der Forſtwiſſenſchaft. 


Burgsborf. war, obgleich größter Monograph der deutichen Eiche 
und Buche; doch auch von den Anpreifungen auslänbifcher Holzarten, 
insbefondere durch v. Wangenheim, angeftedt, und. hoffte viel von 
diefer Art Acclimatifation derſelben. 


8. 18, 
Die forſtliche Ansländerei. 


Der gewaltige Eifer, Forſte künſtlich durch Saat und Pflan⸗ 
zung zu verjüngen oder neu anzulegen, mußte, wie zu erwarten, auf 
den Gedanken leiten, daß manche ausländiſche Baumarten beſſeres 
Holz oder Nutzung, raſcheres Wachsthum haben könnten, und Reifen, 
namentlich nach Nordamerifa, beftärkten hierin. Dieß führte zur Sucht 
nah Einführung ausländifcher Holzarten, zur einzigen Ausländerei, 
welche die deutſche Yorftwirtbichaft je irre geführt hat und von welcher 
fchon oben bei ven fie gleichfalls förbernden Eameraliften die Rebe war. 

Zu Mofers Zeiten, vorzüglich in den achtziger Jahren, entwidelte 
fie fich zu hohem Anfehen, indem die Kultur der italienifchen Bappeln, 
der Lerche und mehrerer norbamerilanischen Walpbäume (Eichen) um 
ſich griff. Die deffauischen Fürſten waren in einer eigenen Anlage bei 
Worlitz befonvers thätig hiefür und verbreiteten manche Arten von 
bier aus durch ganz Deutichland. hr jchloß fich die noch berühmtere 
Anlage der Herren v. Veltheim auf Harbke an, melde der berühmte 
Direktor derjelben, Du Roi, vortrefflich beſchried. Auch das von 
Burgsdorf zu Tegel bei Berlin errichtete Sameninftitut befchäftigte 
fih mit Vermittlung nordamerikaniſcher Holzfaaten. Seitvem Gle⸗ 
ditſch, der Vater der wiſſenſchaftlichen Yorftwirtbichaft, fo gründlich 
die Raturgefchichte der Forſtgewächſe behandelt hatte, war ber Eifer 
für das Studium der Holzgewächſe bedeutend gewachſen. 

Der Töniglich preußifche Oberforftmeifter Fr. Ad. Jul. v. Wangen⸗ 
heim batte als ehemaliger heſſiſcher DOfficier in dem amerilanifchen 
Kriege die dortigen Holzarten Tennen gelernt, Samen davon mit nad 
Deutichland gebracht und deren Kultur verfucht und gelehrt. Er gab 
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eine Beichreibung einiger norbamerilanifchen Holz. und Bufcharten mit 
Anwenbung auf deutſche Forften heraus, nach eigenen Beobachtungen 
bon 1777— 1780 (Göttingen 1781), welcher dann 1787 ein Beitrag 
zur deutſchen Forſtwiſſenſchaft folgte. 

Fr. Cafimir Mebicus, der 1790 in einer Vorleſung ber kurfürſt⸗ 
lihen pbufifalifch : öfonomifchen Gefellihaft zu Mannheim als das 
fiherfte Mittel, dem Holzmangel abzuhelfen, die unächte Akazie (Ro- 
binia pseudacacia) empfohlen hatte, fchrieb 1792 über norbamerifa- 
niſche Sträucher und Bäume ükerhaupt. 

Diefe Anpflanzungsverfuche oder die Acclimatifation ausländiſcher 
Waldbäume Hatte insbeſondere die Forftgärten, deren übrigens fchon 
v. Zanthier und v. Lange in der Grafihaft Wernigerode angelegt 


‘ hätten, die von weit und breit bejucht wurden, in Flor gebracht. Es 


entſtanden deren zu Schwöhben, dem ſchon genannten Wörlig und 
Harble, zu Weißenftein, Herrenhaufen, Ajchaffenburg, Rumpenbeim 
und Staden in ber Wetterau (Smoler). 

So viel auch letztlich noch Borowsky für diefe Einbürgerung 
eiferte (Berlin 1787), das wurde doch bald klar, daß die empfohle⸗ 
nen Bäume, die Alazie, die Weymuthskiefer, Balſamtanne, die abend⸗ 
ländifche Platane, die amerifanifchen Eichen u. dergl. einem wirt 
lichen Holgmangel zu fteuern nicht im Stande ſeyn würben. 

Hatte ja 1798 Hartig felbft einen Beweis erjcheinen laſſen, 
daß durch die Anzucht der weißblühenden Mlazie dem. jchon mirklich 
entftandenen Brennholgmangel nicht abgeholfen werben Tann! 

Doch waren noch bis weit ind neungehnte Jahrhundert viele 
große Anlagen folder Ausländer (in ver Nähe Berlins, im Babifchen 
um Karlörube, Gernsbach und Pforzheim, im Oeſterreichiſchen zu 
Feldsberg und Eisgrub in Mähren) vorhanden. Sie fielen allmählig 
unter dem Beile und immer feltener werden ihre Eremplare.. Am 
längften bat fidh der Eifer für die norbamerilanifchen Eichen (Booths 
Garten bei Hamburg!) und für die Lärde erhalten, obgleich. auch da» 
gegen bie Braktifer, felbit foldhe, welche wie Waldmann in n Amerila 
waren, eiferten. 
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Neueftend taucht nur mehr bie und da ber alte Eifer wieder in 
oft ganz befonderer Yorm auf, im Empfehlen ver Geber ober ver 
Zirbel, der Pinus deodara ober gar mit helleniſirender Ruance für 
Amalientannen und Apollotannen mit Tronleuchterartigem Stockaus⸗ 
Schlag und ähnlichen Symptomen neugräkiſchen Waldjammers. 


8. 19. 
Die Epigonen. 


Die Eulen Zanthiers und Burgsdorfs ließen eine große 
Zahl tüchtiger Zöglinge hervorgehen und im Norden wie im Süden 
warb nunmehr das Ermorbene weiter verarbeitet und verbreitet, in⸗ 
dem die Forftliteratur gewaltigen Umfang gewann. Nicht bloß aber 
in ber Richtung der Cameraliften, die wir jchon bis ins neungehnte 
Jahrhundert geführt haben, fondern auch in der von den Gründern 
der rationellen Schule vprgezeichneten Bahn entiwidelte fi) der weitere 
Fortſchritt. 

So wurde durch Maurer in ſeinen Betrachtungen und durch 
v. Witzleben in feiner klaſſiſchen , Behandlung der Rothbuchenhoch⸗ 
wälder“ die Lehre von den periodiſchen Durchforſtungen (NRach 
hauungen) fo ſehr ausgebildet, daß ſelbſt Späth (1802) die mathe 
matifchen Beweiſe dazu liefern Ionnte, — freilih Beweiſe mit un- 
befannten Faktoren nach Art der Statif des Landbaues. 

Doch waren diefe rein forftlichen monographiſchen Arbeiten ziem⸗ 
lich felten. Dafür warf unter die mehr gebildeten forftlichen Literaten 
die eben aufgelommene Naturphilofophie mit ihren aprioriftifchen 
Schlüffen und „logiſtiſchem“ Berfahren einige ſtarke Schlagfchatten, 
wie am Mathematiler Späth und noch mehr an v. Seutter zu 
erfennen ift. Indeſſen war biefes Feld doch zu wenig für ſolche Ep 
eurfionen ohne Maß und Gewicht fruchtbar. 

Recht auf dem Wege der Erfahrung blieben die Arbeiten Wil: 
dungens oder jene Käplers (Holzlultur durch Erfahrung erprobt, 
Leipzig 1803) und Schmidts Bemerkungen über ben Säpleriichen 
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Safthieb. Auch Sauraus Beiträge zur Bewirtbichaftung buchener 
Hochwaldungen und über die Eichenjaat (Kiel 1802) und insbefondere 
Wilke's Anfangsgründe der künſtlichen Holzzucht (Braunſchweig 1800) 
gehören hieher. Man begann eben allmählig zu detailliren, — die Ar⸗ 
beitstheilung, d. h. die Theilung der Aufgaben, immer der ſicherſte Vor⸗ 
läufer einer neuen Epoche des Fortſchritts, begann ſich fühlbar zu machen. 

Sm cameraliftiihen Sinne batte zwar Dr. J. 3. Trunk nod 
viele brauchbare Schriften, vorab in mathematifcher Richtung, erfchei- 
nen laſſen, aber weder er noch Fr. Damian Friede. Müllentampf 
oder gar J. M. Zeitter konnten die Richtung der Zeit auf Einzeln: 
ftubien ablenten. Noch viel weniger machten darauf die häufigen 
Torftlatehismen (Banger) Anſpruch. 

Daß fie alle nichts weſentlich Neues brachten, zeigen bie bis in 
neungehnte Jahrhundert fortpauernden neuen Auflagen der Schriften 
Burgsdorfs. 

Schon aber tauchen die für die nächſte Periode der Detail 
forfhung und der Kritik der bisherigen Forſchung wichtigen 
Namen auf: Bechſtein, Gotta, Hartig und Laurop, und mit ihnen 
beginnt billig ein neuer Abfchnitt, nachdem noch des großen Einflufles 
gebacht ift, den die matbematifche Richtung in der Forſtwiſſenſchaft 
gegen Ende des vorigen Jahrhundert? gewonnen hatte. 


$. 20. 


Die Mathematiter. Rieckhern. Büchting. Oettelt. Vierenklee. 
Grünberger. Däzel. Späth. Hennert. König. Preßler. Die 
Tabellen. - 


Die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, welche vie Periode der 
Eintheilung der Forſte in Gehaue oder der Orbnung im Schlagweſen 
genannt werden Tann, fah neben und mit den Cameralijten, bie prä 
dominirten, auch eine eigene Schule entftehen, welche, wie bie Bota⸗ 
nifer, ihrerſeits die Mathematik als forftliche Hülfswiſſenſchaft außer: 
orbentlich pflegten, ja zuletzt überichäßten. 
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Abgefehen von den Echriften über Vermeſſungskunde überhaupt, 
fo fcheint eines ber älteften ſpeciell forftlichen „ver fihere und accurate 
Gränz:, Lands und Forftrenopator,* von &. Chr. Riedhern (Stutt- 
gart 1734) zu ſeyn. Ihm folgten, wie ſchon oben erwähnt, 3. J. 
Büchting (1762) und C. Chr. Dettelt, deſſen „praftiicher Beweis“ 
von 1765—1786 dreimal neu aufgelegt wurde. 

Es liegt in der Natur des Gegenftanvdes, daß in der auf die 
Forftwirthichaft angewandten Geometrie und Mathematit überhaupt, 
vorzüglich aber im der Berechnung des cubiſchen Inhaltes der Bäume, 
zwar vieles genauer, faßlicher und bequemer gegeben, aber doch kaum 
Neues, die Wiſſenſchaft Bereicherndes gefunden werden Tonnte. 

Für viele an nöthiger Vorbildung arme oder unmathematifche 
Grünröde waren daher populäre Anleitungen (Hennert, v. Oppen, 
Abt, Müller) und noch mehr Tabellen, Rechenmaſchinen, Baum- 
mefier, Holstarationsinftrumente 2c. (Faulhaber ſchon 1624! Krüger, 
v. Burgsdorf, Diezer, Däzel, Pfaff und Andere), böchft beliebtes 
Rüftzeug für die forftlihe Praris, aber fie konnten der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bewegung des Forſtweſens doch niemals den eigentlichen Cha⸗ 
safter aufbrüden, mie doch verfucht ward. 

So erſchien von Georg Grünberger, Furfürftlichem Cenfur 
rathe und Profeſſor der Mathematik in der herzoglich marianifchen 
Landesalademie zu Münden, im Jahre 1788 cin Lehrbuch für die 
pfalzbayerifchen Förfter, fogar auf Turfürftlich höchften Befehl, welches 
im erften Theile, den nur ber Verfaſſer vollendete, nichts als bie 
Anfangsgründe der Rechenkunſt und Meßkunſt enthält und offenbar 
von dem Grundjat ausgeht, daß der Wald eine ftändige, unerichöpf: 
bare Größe werben müfle, welche nur als mathematifches Objelt ges 
börig genußt werben könne. 

Grünberger gefteht jelbft in der Vorrede, daß er die nöthigen 
Lokalkenntniſſe von den bayerifchen Waldungen und Forſten nicht bes 
fie und alfo von ihrer Beichaffenheit nichts fagen könne. Es fcheint 
auch nicht, daß es mit feinem Nachfolger, dem Profefior der Mathe 
matik an der Zurfürftlihen Pagerie, © A. Däzel, in dieſer 
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Beziehung befler geftanven fey, obgleich er das eben genannte Lehrbuch 
Grünbergers im zweiten und britten “Theil fortfehte und dabei 
eine große Summe von Kenntniſſen, nod mehr aber von gemachten 
Studien an ben Tag legte. 

Borerft fuchte Däzel zwiſchen den Anhängern des Fünftlichen 
Waldbaues (Anfaat) und der natürlichen Verjüngung, zwilchen Bed’ 
mannianern und Antibelimannianern, wie man damals die Parteien 
bezeichnete, die Mitte zu halten. Ex meint jehr richtig, der tüchtige 
Foörſter werde beide Methoden ſchon am rechten Ort zu wählen wiſſen. 
Mit philoſophiſchem Beigeſchmack theilt er alles forftlihe Wiſſen in 
"die Lehre von den Beitimmungsgründen, ber Beftimmung und endlich 
der Ausübung der Holzzucht felber ein. 

Als Beftimmungsgründe führt er die Beſchaffenheit und Lage 
des Bodens, Größe und Beltand des Forftes, fchnelles oder lang- 
james Wachsthum der Holarten, beftmöglichen Abſatz und Forftrechte 
wie Servituten an. 

Däzel compilirt fehr gut Alles, mas bis zu feiner Seit im 
Fache der Forſtwiſſenſchaft erfchienen war, ftellte eine gute, bier zum 
erftenmal auftretende Agronomie mit phyſikaliſcher Grundlage auf 
und folgt eben in den Raturwiflenichaften dem damals Gegebenen. 
Neues hat er aus dem Schatze eigener Erfahrung nicht zugegeben und 
nur feine Tabellen haben ihn auf die Nachwelt gebracht. Ein oft 
von ihm citirter pfalgbayerifcher Förfter, J. P. Kling, batte 1790 
das deutlichfte und ausführlichfte Werk diefer Art, „Yorftwirtbichafts- 
tabellen, worin das Stammholz vom geringften bis zum ſtärkſten 
Stamm berechnet ift 20.” (entworfen von Diezer und zum Drud bes 
fördert von Kling), Mannheim, gr. Yol., 2 Bände, herausgegeben 
und ſchon das Jahr ‚darauf erfchienen auf Furfürftlichen Befehl auch 
die Tabellen Däzels zur Beitimmung des Inhalts unbefchlagener 
Bauftämme nad Cubikfuß und Scheiterflaftern und mit einer An 
leitung zu deren Gebrauch (Münden 1791). 

Auch Wilb. Pfaffs Taſchenbuch zu richtiger Beitimmung des 
Kubilinhalts und Werths derer Stämme ıc., beitand nur aus Tabellen, 
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überbieß in Kupfer geftochen (Gießen 1791), deßgleichen Segondats 
Holztabellen, melde Brodhagen (Hamburg 1792) herausgab und 
der praftifche Unterricht zur cubifchen Berechnung und Schägung aller 
Bauholzgattungen ꝛc.; von %of. Kreitfhed (Wien 1794) und die 
„Cubikberechnung“ von % ©. Wallis (Göttingen 1794). 

Diefen Berechnungen ftanden zunächſt die Tarationsjchriften, welche 
den rafchen Veränderungen, die auf diefem Gebiete auftauchten, folg- 
ten. „Die auf die einfache Theilung einer Waldfläche als eines 
Wirthſchaftsganzen in ebenjo viele Schläge, ald nach Maßgabe des 
Haubarkeitsalters Jahre zur vollfommenen Reife des Holzes, wie man 
es nannte, nothwendig erfcheine, folgenden Berfeinerungen mit der ſub⸗ 
tilften Erhebung des Nutungsprocentes, einer Erfindung Hundes 
hagens, mit Schreden erregenden Tabellen, in denen fi außer dem 
Tarator jelbit, Niemand zurecht finden fonnte, mit Vorausbeſtim⸗ 
mungen auf mehr als ein Jahrhundert, und vielem gelehrten, oft über: 
flüſſigen Kram, baben ſich größtentheil® überlebt und man tft durch 
die vorzüglichften Schriften eines Cotta, Pfeil u. a. m. zu verftänd- 
Iicheren, einfacheren und daher anwenpbareren Waldertragsbeitimmun- 
gen, durch bie Fachwerksmethoden zurüdigelehrt. Friede allen Tabellen, 
ihre Erfinder haben reblich ihren Schweiß dabei vergoffen!” (Smoler 
biftorifche Blide auf das Forſt- und Jagdweſen, S. 418.) 

Das beite Werk, meldes bie vorherrichend mathematifche Rich— 
tung mit dem achtzehnten Jahrhundert abjchloß und in das neue 
Jahrhundert herübergriff, war das „Handbuch ber Forſtwiſſenſchaft 
worinnen der praktiſche Betrieb der Waldungen, ihre möglichſte Er⸗ 
haltung, Verbeſſerung und cameraliſtiſche Benutzung abgehandelt wirh“ 
(Nürnberg 1801—1803 in 3 Theilen). 

Diefes Handbuch hatte Koh. Leonh. Späth, Profeflor der 
Mathematik, Phyſik und Forſtwiſſenſchaft gejchrieben, nachdem er 
ſchon vorher eine Geodäſie, dann eine Anleitung, die Wachematik 
und phufilalifche Chemie auf das Forftweien und forftlide Camerale 
nützlich anzuwenden, ‚herausgegeben hatte, 

Späth hatte wie fein Anderer das ganze Gebiet der forftlichen 
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Grund⸗ und Hülfswiffenichaften nach dem Zuſtande feiner Zeit erfaßt, 
er überragte an Kenntniſſen die meisten Sameraliften und an Aus—⸗ 
dehnung derfelben alle fchriftitellernden Yorftmänner feiner Zeit. 

Allen Ernſtes hielt er dafür, daß aus den Naturwifienfchaften, 
der Phyſik, Phyfiologie, Chemie, Geognoſie 2c. nach Art der mathema- 
tiſchen Axiome und Corollarien die ganze Forftwirtbichaft, etwa nad) 
der Yormel E = N — W ſich debuciren lafien müſſe. 

Dabei wuchs ihm die Bedeutung dieſer Grund: und Hülfswiſſen⸗ 
fchaften, denen er die forftliche Mathematik erft noch beſonders folgen ließ, 
fo über den Kopf, daß die eigentliche Fachwiſſenſchaft jehr zu kurz Fam. 

Sn der That war bie forftliche Mathematik jetzt auf ihrem Höhe⸗ 
punkt angelangt und alle forftlichen Notabilitäten arbeiteten auch darin, 
Tabellen, Tarationen, Dendrometer, Erbmilrometer 2c. jagten fich 
nach Herzenzluft. 

Späth felbft jpricht nur von Rejultaten, die er aus vielfältigen im 
Forftwejen von ihm angejtellten Combinationen gewonnen habe. 
Daflelbe, ſowie feine Wiſſenſchaft, fey eben nur ein Theil der reinen 
Delkonomie und es ift ſchwer, die Richtigkeit dieſes Satzes mit fo ver- 
ſchwommenen Rebensarten über Wachsthum und dergleichen zuſammen⸗ 
zubalten, vie er mit faft naturphilofophifchem Geruche fpäter vorträgt. 

Der Wärmeftoff, der Urfaft der Pflanzen, die Humibität unb 
ähnliches find ihm befonvere Faktoren, mit denen er völlig mwillfürlich 
agirt. Weil die Nadeln der Coniferen jo wenig ausbünften, fallen 
fie nicht ab, denn vom Ausdünftungsquotienten hängt das Abfallen 
der Blätter ab (Handbuch der Forſtwiſſenſchaft I, S. 106). „ES ſtrebt 
nämlich,” fährt Späth a. a. O. fort, „der Stiditoff der Atmoſphäre 
ftetig mit dem Urjaft des Blattes Verbindungen einzugehen, wornach 
ber grüne Buftand in ftetigem Zufluß und Erneuerung der verbunfteten 
Theile erhalten wird, bis endlich jener Zufluß nach und nach mit der 
Bollendung des Maiend und der nachmaligen Sonfolidirung der neuen 
Saftbaut durch die Verbunftung der überfchüfligen Theile nachläßt ze.” 
.., sn einer Beit, in welcher doch fchon die Arbeiten Sauflures und 
Anderer über die Refpiration der Pflanzen belannt jeyn mußten, gibt 





372 U. Gedichte der Forſtwiſſenſchaft. 


uns Späth eine völlig aus ber Luft gegriffene Theorie über bas 
Wachẽthum des Holzes, worüber insbefondere das vierte Kapitel des 
erften Bandes der erwähnten Schrift nachzulefen ift. Nach ihm verhalten 
ſich z. B. „die Maſſen, auf welche die nämliche Holzart in einerlei Beit 
in ihrem normalen und in ihrem wirklichen Zuftand ihres Ortes aus 
wächjet, direlte wie die Produlte aus ven refpeftiven Humibitäten, ihren 
Standorten, in ihren Temperaturen, und in jenen Defekt der Luft, und 
in das Wachsthumsintervall, indirelt aber wie die Produkte aus 
ihren Ausdünftungsgraden in bie reipeltine Refiftenz des Bodens“ 
(a. a. D. ©. 143) und in einem Beilpiele fügt er bei, daß fi das 
vollftändige Wachsthum der Forre (Führe) A zu jenem der Forre B 
fi) verhalte wie 

1:7. 9%. "hs - Yo _ 

— =: 

Man fieht, Epäth war auf dem beften Wege zum Exalten, wenn 
er nur erft die Faktoren felbft hätte vorher feftftellen können. Darum 
auch folgen- fidy entfeblich Käufig die „könnten“ und „mögen.“ 

Der 8. 48 handelt von der „refpeltiven Güte des Samens“ und 
die erfte Seite deſſelben jchließt in vier Sägen mit „möchte oder 
„mögen.“ Und doch geht die kühne Bemerkung voraus: „Der Baum 
wird um fo eher mannbar auf feinem Boden, je confiftenter feine 
Eäfte nad) der Humidität des Bodens, je größer der Ausdünſtungs⸗ 
grad und günftiger die Temperatur dem Wachsthumsproceß nad der 
Erleuchtung und ſpecifiſchen Wärme des Bodens if.” Späth hätte 
hundert Jahre fpäter fchreiben follen, ficher würde er dann mehr 
Grund gefunden haben. Däzel, Trunt und Walther haben bei Späth 
vorzüglich Geltung, obgleich Feiner von ihnen ganz feine Wege ein 
geichlagen hatte. Doc fühlte er Bertwandtichaft in ihnen. 

Im zweiten Theil verfucht er die „aus ben geprüfteften Erfah⸗ 
rungen abgenommenen forftlihden Marimen des Betriebs und der Kultur 
felbften anzuführen und in Beziehung auf jene (ſtatiſch und phyſikaliſch 
chemiſche) Grundfäße zu erläutern.” Natürlich wurden erftere den letzten 
um jeden Preis angepaßt. 
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Die Taration, die Ausmittlung des wahrſcheinlichen Zuwachſes 
und des Erwartungswerthes bei dem Nachwuchs, mit Auswahl nad) 
BProbemorgen und eigener Methode (a. a. D. $. 132) bilden den Haupt: 
tbeil, v. Seutters „Ulmifcher Buchenwuchs“ dient als Baſis und alles 


wird in einer Schreibart, jchwerfällig wie Holländerftämme und dunkel 


wie ein geichloffener, oder mie Späth fagte, ein gefpannter Buchen: 
hain vorgetragen, bie ſich aber logiſcher Schärfe mit Recht rühmte. „Der 
logiftifche Wuchs der Beftände, aus ber Harmonie ber logiſtiſchen 
Skalen mit den von 9. v. Seutter und Hr. Hartig aus der Erfahrung 
abgenommenen Datis verificirt ſich jo weit, daß er für evident an- 
genommen werden mag” (Borrede zum II. Theil, ©. VID. 

Do ſucht Späth im zweiten Theil feine im erften oft fehr 
feicht begründeten naturmwiflenfchaftlichen Faktoren näher zu befeftigen, 
wie dieß ©. 46 u. f. zeigen. Die Anfchauungsweife dieſes jehr ge- 
lehrten Mannes wird unter anderem ſehr jchön aus Yolgendem Far: 

„4) Beitimmt fih jener Ertrag, neben den äußeren Umftänden 
des Wachsthums der Holgart; injonders nach dem Boden der Waldung 
ſelbſt; fie gebeihet auf ihm um fo beffer, je näher ver Boden nad 
der Dide und der Leitungsfähigleit feiner Dammerdenſchicht und ihren 
Ausdünftungsgrad ($$. 21, 25) nach feiner mittleren Humibität (88. 26, 
133), nad dem Fundamentalverhältnig zwiſchen feinen tropfbaren 
und Iuftartigen Theilen (88. 30, 134) und nad dem procentiſchen 


Verhältniß feiner reizbaren Theile zu den übrigen mineraliichen ($$. 28, 


42) mit der Holzart verwandt ift ($. 141) und je weniger er durch 
ihren oftmaligen Umtrieb ausgebaut ift ($. 71) oder je näher ber 
Boden nad allen diefen Dingen dem normalen Boden der Holart 
kommt ($. 42) und je weniger er in feiner vegetabilifchen Schicht 
verfilzt und nad dem Wechſel und Feite -Jeiner Erdſchichte der unter: 
irdifchen Verbreitung der Holzart refiftirt (II, S. 377).” 

Man fieht, wenn der Norden in Burgsborf den mehr praftifchen 
Forſtmann mit georbneter und reicher Erfahrung aufftellie, jo ter 
Süden den gelehrteren in Späth.“ “ 

Auch zählte Späth ſehr bedeutende Männer zu feinen Schülern, 


\ 
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wie dieß denn der ſpätere Direktor des württembergiſchen Forſtraths 
J. ©. Freih. v. Seutter, von ſich ſelbft ſagt. Zu Ulm 1769 als 
Sohn des dortigen reichsftäbtifchen ÜOberforftmeifters Albr. Ludw. 
Seutter geboren, ftubirte unſer Seutter am Gymnaftum zu Ulm und 
dann an ber hohen Karlsſchule zu Stuttgart, warb dann felbft Ulm: 
jeher Oberforftmeifter, ging mit der Stadt Ulm zu Bayern über, war 
Mitglied der Generallanvespireftion zu Münden, dann wieder bayeri- 
jeher, endlich mürttembergifcher Forftmeifter zu Ulm und fchrieb viele 
Werke, deren Geift aus Späth Schriften feinen Urfprung nahm. 

Was Späth in Sübbeutfchland, war Hennert für Norddeutſch⸗ 
land. Er bildete viele Schüler. Mit Königs Forftmathematil (zweite 
Auflage 1842) hielt man alles frühere meit übertroffen (v. Berg im 
agb: und Forftjournal 1845, ©. 81 ff.) 

Wohin war jet ſchon die Jagd in den Lehrbüchern gelommen, 
die doch früher fie zum faft alleinigen Inhalt hatten? Späth handelt 
im britten Theile feines Handbuches auf nur drei Seiten, „die Nutzung 
der vegetabilifchen Schicht des Bodens durch die Jagd“ (a. a. D. 
©. 312) ab und noch dazu mit ber gefährlichen mathematifchen Grunb- 
lage der Aeſungsfläche = Hutflädhe und deren Koften! 

Daß im Moore nur ſchlechte Bäume wüchien, leitet Späth vom 

vielen Hydrogen (!) bafelbft ab. 

Eirner der bebeutendften Forfcher auf dem Gebiete der forftlichen 
Methoven der Holzmaſſenſchätzung ift in unferen Tagen Profeſſor 
Preßler zu Tharand, der erft neuerlich in der „Forft: und Jagd⸗ 
zeitung“ verſchiedene Methoden, wie die Abftandsmethode, die Richt: 
punktsmethode, das Formyahlverfahren Fritiich beiprochen hat. 


8 21. 


Die Forſtbotanik. Dr. Chr. Fr. Meyer. Hundeshagen. Th. Hartig. 


Es ift feine Geſchichte der Forſtwiſſenſchaft möglich, ohne ber 
Kenntniß der Forftbilber, alfo der Walbbäume, zu erwähnen. Auch 
ift bieß bisher immer gefchehen. Nun aber mit dem neunzehnten 
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Sahrhundert das Specialifiren in den Naturivifienfchaften jelbft, nicht 
bloß in ber Forſtwiſſenſchaft, aufs höchſte ausgebildet wurde und ber 
ganze neue Fortfchritt der letzteren ſich darin ankündigt, muß bie 
ältefte und Fundamentalwiflenfchaft verjelben, vie Botanik, des Näheren 
gemürbigt werben. 

Nicht Alles aber, was man von Waldpflanzen fchreibt, tft Bo: 
tanik und nicht Alles, was botanifch von ihnen handelt, ift Forſt⸗ 
botanik; fo wenig der Botaniker, welcher Pflanzen von Wiefen, Aedern , 
und Weiden felbft Zultivirte, fammelt und befchreibt, auch eine land⸗ 
wirtbichaftliche Botanik behanbelt. 

Die Forſtbotanik, wie wir fie verftehen, muß ſich nicht bloß mit 
der Syſtematik ber Waldpflanzgen mit holzigem Stamme ober ber 
Bäume befafien, fondern mit ihrer ganzen Lebensgeſchichte im wilden 
und Zultivirten Zuftanbe. 

Wenn wir nicht leßteres in's Auge faflen, fo wird jeder Bota- 
niler auch ein Forftbotaniler feyn, mährend er doch nur mit ihm 
nahe verwandt ift. Solche Verwandte erſtehen uns freilich fchon in 
allerfrühefter Zeit, und mie Theophraftus Erefius ſchon mehr von in 
die Augen fallenden und ſich beſſer charafteriftiich abgrenzenden Bäumen 
als von unfcheinbaren Pflanzen Spricht, fo aud die Väter der Bo⸗ 
tanif vom „Puch der Natur” (1475) bis zu den biden Sräuter 
büchern des fechjehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts. Die zahl: 
reichen Differtationen, wie Bellonius de arboribus coniferis (Parisiis 
1553); du Choul de varia Quercus historia Lugdini 1555); Curtii 
hort. libri XXX (Lugdini 1560) ober Howel Dendrologie (Paris 
1641); Jonston Systema dendrologieum (London 1646); Hahn den- 
drologia (Aboae 1698); Aldrovandi dendrologia (Bononiee 1668); 
Axius tractatus de arboribus coniferis (Jenae 1679) und viele 
‚andere, welche Weber in feinen Grunblinien aufführt, find nur ſehr 
ſchwache, der fpäteren cameraliftifchen Richtung angehörende Bor: 
läufer einer richtigen Forſtbotanik, melde nur vom öfonomifchen 
Standpunkt geleitet, Botanik ſtudiert und ſich dem ganzen Gebäude 
des phytologiſchen Wiſſens einfügt. 
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In dieſem Sinne fchrieb Duhamel in Frankreich und Delbafen 
von Schöllenbacdh, fein Ueberfeger in Deutfchland (1770); dann ber 
erfte eigentliche deuiſche Forftbotanifer, Dr. Weiß (Entwurf einer 
Forſtbotanik, Göttingen 1775); in cameraliftijcher Richtung gab Bud 
ein Verzeichniß in: und ausländiſcher Bäume und Geſträuche heraus 
(Bremen 1779); und erjchienen die Schriften v. Mofer, v. Werned 
und Walther und zablreihe Schilderungen lokaler Forftfloren ober 
fogenannter Dryaden. Den größten Fortjchritt hierin und damit zu: 
gleich in der ganzen Forſtwirthſchaft, die er damit zur Wiflenfchaft 
erhob, machte aber Gleditſch, wie das fchon befprocdhen wurde. Mit 
und neben ihm, von feinem Geifte geleitet, begann Burgdorf nod 
viel mehr monographifch vorzugehen, ja in einer „Einleitung in die 
Dendrologie oder fyftematifher Grundriß der Forſtnaturkunde und 
Naturgefhichte, als Beilage zum erften Theil feines Yorfthandbuches“ 
(Berlin 1800), verfteigt er ſich fogar in die allgemeine Naturgefchichte 
und Botanik felbft, behandelt tabellarifch Schwämme, Flechten, Moofe, 
Farrnkräuter, Gräfer und Palmen ala’ Yamilien, endigt aber dann 
raſch mit einer Eintbeilung der Pflanzen in Kräuter, Stauden und 
Holzarten, und diefe in foınmergrüne und mwintergrüne — Laubholz 
und Nadelholz. Burgsdorfs großer Werth lag in feinen Mono- 
grapbien der Eiche und Buche überhaupt; nicht in diefer Dendrologte, 
fondern in feiner Gefchichte vorzüglicher Holzarten (Berlin von 1783 
bis 1800, fiehe oben). Mit dem neunzehnten Jahrhundert kam aud 
gleih Borkhauſens theoretifch praktisches Handbuch der Yorftbotanik 
(Gießen 1803); Slevogts Sammlung neuer Entdedungen und 
Beobachtungen zur Erweiterung der Naturgefchichte der Forſtgewächſe 
(Leipzig 1804); Walther Dendrographie und vorzüglih Bed; 
fteins ausführlihe Forftbotanit (Erfurt 1809 und 1819 in britter 
Auflage) zur Geltung. 

Der fürftlich heſſen⸗darmſtädtiſche Kammerrath, Dr. Morig Bal- 
thafar Borthaufen, hatte offenbar mehr guten Willen. als Kraft, 
ala er fein theoretifch- praftifches Handbuch der Forftbotanif und Forft: 
technologie fchrieb, ja fogar ein neues Syſtem für die Eintheilung 
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feiner Yorftpflanzen aufftellte.e Er meint, in ver Kenntniß auslän- 
diſcher Holzarten und deren Anbau liege der größte Nutzen der Forſt⸗ 
botanik und Tennt außer dem Eiweiß der Samen auch nod einen 
Eibotter derfelben (!) (a. a. D., ©. 149), ebenfo daß fie Nachts Stick⸗ 
luft (aus Tohlengefäuertem Gas mit Waflerftoffgns und Stickgas 
gemengt) ausbauchten. Und doch galt v. Borkhauſen lange Jahre 
viel in der Forftbotanif, in welcher er ven Wachholver und Tarus 
nebft Nußbaum zu Pflanzen mit ädter und unächter Steinfrucht 
gezählt Hatte! 

Der herzoglich fachlen:meiningen’ihe (man bemerfe, daß die 
tbüringen’fchen Staaten die Metropole unferer erften großen Forſt⸗ 
wirthe waren) Kammer: und Forftratb, Dr. Job. Matthäus Bed; 
ftein, Direltor der Forftalademie und der Societät der Forit- und 
Sagblunde zu Dreißigader hat ein großes Werk über Forft- und 
Jagdkunde und darunter auch in einem dien Bande die Forſtbotanik 
herausgegeben. Sie enthält wegen ihres großen Detaild und vielen 
jelbft Erfahrenen, alfo Neuen, ben eriten bedeutenden Yortfchritt ver 
Forſtbotanik feit Gleditfh und Burgsdorf. Bechſtein, deſſen 
Name für die deutſche Naturforſchung überhaupt und für die forſt⸗ 
liche insbeſondere unvergänglich ſeyn wird, dehnt ſich in dieſem Werke 
ſehr weit aus, wie ſich beiſpielsweiſe daran erkennen läßt, daß Pflanzen, 
wie Cistus salviaefolius und marifolius darin vorkommen, aber 
was eben vorgebradht wird, bat, man verzeibe den Ausdruck, Hand 
und Zub. 

Gelegentlich miſcht er auch die Anwendung der Erfahrung. vom 
Leben der Bäume auf die Praxis ein und erörtert bie Lehre vom 
lahlen und dunkeln Abtrieb, endlich von ber Vermengung beiber, je 
nad dem Bedarf, bei ein und berfelben Baumart (Samenfchlag, 
Lichtſchlag, Abtriebsichlag der Buche, a. a. D., ©. 93) und begründet 
die phyſikaliſche, ölfonomilche und technifche Haubarteit. 

Eine eigenthüümliche, der damaligen Zeit — noch dazu in Jena's 
Nähe! — fehr entiprechende Erfcheinung war das „Syſtem einer auf 
Theorie und Erfahrung geſtützten Lehre über die Einwirlung ber 
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Naturkräfte auf die Erziehung, das Wachsthum und die Ernährung 
der Forſtgewächſe“ von dem damaligen öffentlichen Lehrer an ber Forſt⸗ 
alademie zu Dreißigader, dem Doctor der Philofophbie, Joh. Chr. 
Friedr. Meyer. Seine Bhilofophie und Naturforfhung waren 
jene der Naturphilofophie, wie ſchon der Titel des Buches erkennen 
läßt, denn die Naturphiloſophen (zu Jena damals in üppiger Blüthe!) 
eonftruirten ihre Theorie a priori ohne Erfahrung, und bebankelten 
biefe gefondert. Worin es die Naturphilofophen damals meit brachten, 
in manchen fchönen Berfuchen in ver Eleftricitätslehre, das benüßte 
Meyer in genannter Schrift vortrefflid. Im Uebrigen find die 
damals geltenden Theorien, die Humustheorie inäbefondere, vor: 
getragen, aber mit fehr großer Sachkenntniß, wie fie den Praktilern 
durchwegs fehlte. Der Einfluß der Univerfität auf unfern Autor ift 
überall erfennbar, am beiten und grünblichften im zweiten Abfchnitt 
oder der Forſtgebirgskunde. 

Dap einen Mann wie Meyer die naturphilofophifche Anſchauung 
nicht lange befriedigen konnte, fcheint Hlar, und fchon zwei Jahre nach⸗ 
ber (1808) verließ feine „naturgetreue Darftellung der Entwidlung, 
Ausbildung und des Wachsthums der Pflanzen” ꝛc, auf Berfude 
und Beobachtungen gegründet, die Prefle. Hier weht bei aller 
Polemik gegen die Verächter der Naturpbilofopbie (in der Vorrede) 
doch fchon ein ganz anderer Geift und kann die Schrift derjenigen 
H. Cotta über die Betvegung und Funktionen des Saftes (Weimar 
1806), ebenbürtig zur Seite geitellt werden. Die Berfuche über bie 
auffteigende Beivegung des Saftes, die Richtung deſſelben, die Po: 
lemik gegen H. Cotta in biefem Betreffe, find noch jetzt fehr beachtens⸗ 
werth, namentlich feine Theſis über den Urſprung des Bilbungsfaftes 
der Balthaut und des Eplint3 (a. a. D. ©. 211). Wikroflop und 
chemiſche Analyfe fehlten aber, um die Wege mehr zu erhellen. Die 
unorganifchen Subftanzen find ihm noch zufällig, nur Kali mehr weſent⸗ 
lich, Pflanzen ohne allen Stidftoffgehalt werden angenommen. 

Die eigentliche Forftbotanit, die Erforichung des Lebens der 
Waldbäume, fo weit es diefen eigentbümlich ift, erhielt von nun an 
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bis auf Th. Hartig keine große Bereicherung mehr, das in einzelnen 
Monographien Enthaltene ausgenommen. In ſo ferne ift in der That, 
wie Laurop meint, bie Forftbotanit ein alter, faft abgejchloffener 
Zweig des forftlihen Wiſſens, denn was die eben tagende Pflanzen: 
anatomie und Phufiologie durch Humboldt, Treviranus, Tiebemann, 
Wildenow, Lin, Meyer, Göppert, Unger, Mohl, zum Yortjchritte 
beitrug,. gehört der allgemeinen Pflanzenkunde und nicht der ſpeciell 
forftlihen an. Schon Hundeshagen vermodite die Alten nicht mehr 
zu übertreffen, und was von da an bis auf die jüngfte Zeit allgemein 
Forftbotanifches erſchien, trägt den Charakter des Compilatorifchen, 
oft jelbft des Zurückgebliebenen an’ fich. 

So fehr rächte fich fofort die Entfernung ber Forftichulen von 
den Univerfitäten, daß erftere ſeit Gleditſch und Hundeshagen mit 
Ausnahme des Monographifchen nichts Großes mehr auf diefem Ge- 
biete zu jchaffen vermochten. Denn eben fo weit von der langdauern⸗ 
den und vielfeitigen Beobachtung des fcharffinnigen Praktikers wie 
bon den reichen Attributen zur Forſchung, mie fie Univerfitäten bieten, 
entfernt, verfielen die Fachſchulen bald genug der Einfeitigleit und 
blieben hinter beiden zurüd. 

Nur die treue Beobachtung des Praktikers behauptete das Yeld noch. 

Sole Monographien find fo alt als die ganze forftliche Lite 
ratur. Bom „Lindenbaum” fchrieb Steigius 1657, vom „Eichbaum“ 
Schröter 1700; (andere Differtationen fiehe oben), aber mit dem neun: 
zehnten Jahrhundert wucherte ganz mit Grund diefe befondere Befchreis 
bung bes Nabelholzes over des Zaubbolzes, dann einzelner Arten, morü- 
ber in den Bücherberzeichnifien das Nähere zu erfehen iſt. Beſonders 
hervorragend durch folche ſchöne Beobachtungen iſt Slevogt, ber hier 
eine rühmliche Stelle einnimmt. Auch Dr. Desberger entfaltete 
auf diefem Gebiete eine große Thätigkeit, noch mehr aber die Jour⸗ 
nale, wie indbefondere Behlens Forft: und Jagdzeitung und Pfeile 
kritiſche Blätter. Noch jetzt liegt ber weitere botanische Fortſchritt in 
dieſen Beobachtungen der einzelnen Arten und ver Bebingungen ihres 
beften Gedeihens, ebenfo der Abarten. Welch ein ſchönes Gebiet eröffnet 
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nicht ſchon die Geſchichte der geſelligen Waldbilder ſelbſt und zwar in 
der Zeit vom jetzt fo ſeltenen Taxus an, von dem Cäſar ſchon ſagte: 
Taxo, cujus magna in Gallia et Germania copis est, se exani- 
mavit Cativolus rex (de bello gall. VI. 31), vefien häufiges Bor- 
fommen auch Theophraft in Griechenland zugibt (szilad), bis auf 
bie Fichtenwälder, die jeßt auf außgeftodten Eichenwäldern wuchern. 
Eine gänzlich unverdiente Würdigung erhielten mehrere Decennien 
fort die forftbotanischen Schriften des Dr. %. Ad. Reum, Pro: 
feflors zu Tharand, deſſen Forftbotanif 1837 in dritter Auflage fo: 
gar erichien. ' 

„In den Pflanzen, lehrt Reum 1837, berrfcht Kohlenftoff vor, 
der die anderen Stoffe gleihfam einfchließt. Die Grundlage der Luft 
aber ıft Stidgas; da dieſes aber nicht einfach, fonbern mit dem 
Sauerftoff gemengt erfcheint, welche Iuftförmige Verbindung 
dann Wafferftoff genannt wird, fo Tann man fagen, die 
Luft beftehe aus Sauerftoff, Waflerftoff (Stidftoff) und Koblenftoff... 
(a. aD. © 7). Reum zeigt da und. dort einen naturphilofopbi- 
fchen Anftrich, insbejondere, wenn er Steffens citirt. Die Beitäubung 
(Befruchtung) feheint ihm auf eine nicht körperliche Art zur Belebung 
des Samens zu wirken, gleichſam mie durch galvanifch:elel: 
trifhe Erregung (a. aD. ©. 28). Biel beffer ift inbeflen der 
fogenannte praltifche Theil oder die Dendrographie, die dem Berfafler 
wohl auch fein Anſehen erwirkt hat, obgleich darin wenig Neues ent: 
halten iſt. 

Wir haben dieß vorzüglich deßhalb angeführt, weil es beftätigt, 
daß wohl die Forftbotanif ein altes, mohl gepflegtes Feld des forft- 
lichen Gebietes ausmadhte, nicht jo aber die Chemie, die felbft in 
unfern Tagen für fie eine ganz junge Wiflenfchaft ift, deren An- 
wendung jelbft fie als Agrikulturchemie von der Landwirthſchaft leihen 
muß. Db das nun Schuld der Fachſchulen ift? Doch fehlt ben 
Forftwirtben der tiefere Grund zu folchen Studien deßhalb, weil 
fie „von Tünftlicher Ernährung ihrer Vegetation fo viel ala möglich 
abfeben. ” j 
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So nun fonnte Reum in dritter Auflage noch ſchreiben, nach⸗ 
dem doch fchon zehn Jahre vorher Hundeshagens Verſuch einer 
allgemeinen Einleitung in die Naturwiſſenſchaft und zwar als erfter 
Theil des Lehrbuches der forft: und landwirthſchaftlichen Naturkunde 
erſchienen war! 

Dr. J. Chr. Hundeshagen, Dr. der Philoſophie und ordent⸗ 
licher Profeſſor an der Landesuniverſität ˖ Gießen, hatte ſchon zu 
Tübingen 1821 eine Enchklopädie der Forſtwiſſenſchaft erſcheinen laſſen, 
welcher er eine Methodologie und Grundriß der Forſiwiſſenſchaft (1819) 
vorausgeſchickt hatte. 

Seinem ehemaligen Collegen, dem berühmten Dr. med. Schabler 
gleich, hatte er die Naturforſchung auf dem Gebiete des Angewandten 
und mit der Kraft theoretiſcher Vorbikdung ergriffen und mit ſeltenem 
Fleiße und Scharfſinn auf dieſem Gebiete die Ehre des Standes 
gerettet. Nicht daß er viel Eigenes außer Ideen und tiefen Gedanken 
in ſeinen Schriften niedergelegt hätte, aber er ſtand auf der Höhe 
der Naturforſchung ſeiner Tage und theilte mit ihr Wiſſen und Nicht⸗ 
wiſſen. Seine „ſproſſende Fortpflanzung“ (a. a. O. J. S. 180) iſt 
ſogar der Zeit vorgelaufen und ſein Axiom, daß die Pflanze während 
des Zeitraumes der Samenbildung keinen Nahrungsſtoff aus dem 
Boden mehr aufnehme, iſt wenigſtens der Ausgangspunkt zahlreicher 
Unterſuchungen in unſern Tagen geweſen. Der zweite Band von 
Hundeshagens Naturkunde, die Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen, 
iſt noch jetzt werthvoll. Seine Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaft 
und feine Arbeiten in der Taxation (Nutzungsprocent!) haben ihm 
auch die Zuneigung der Praktiker verfchafft, und in der That, Hun- 
deshagen hat lange Zeit die wiſſenſchaftliche Forſchung in ber 
Forſtwirthſchaft repräjentirt und konnte fich neben Gotta und Hartig 
behaupten, obgleich er eigentlih nur Sameralift war. Dennoch haben 
wir ihn feines großen praktiſchen Verſtändniſſes halber dort nicht 
aufgeführt. 

Ihn übertraf inbefien doch weit Dr. Theodor Hartig, herzog— 
lich braunſchweigiſcher Forftrath und Profeſſor, der nicht bloß durch 
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zahlreiche Abhandlungen, unter anderen namentlich über die Wege: 
tationsperioden der Waldbäume, fondern insbeſondere in feinem Lehr: 
buch der Pflangentunde in ihrer Anwendung auf Yorftwirtbichaft ein 
Mufterwerk der angewandten Botanik überhaupt aufgeftellt hat. Er 
reichte er auch fein Biel, eine vollftändige Naturgefchichte der forft: 
fichen Kulturpflanzen Deutfchlands zu liefern, nicht ganz, fo genügt 
doch das Erfchienene, den Forſcher ebenbürtig neben die bebeutendften 
Botaniker unferer Zeit, und nicht bloß der Forſtbotaniker, zu ftellen. 
Th. Hartig griff wieder auf den alten Weg der fpeciellen Yorfchung, 
wie ihn Burgsdorf eingefchlagen hatte, zurüd, entfloh ber camera: 
Tiftifchen Seichtheit und auch der Breite der Empirie. Begreiflich er: 
laubt der Waldbaum fo gut Forfehungen in ver Anatomie und Phy—⸗ 
fiologie der Pflanzen, tie Treibhauspflangen, und Schacht hat in 
neuefter Zeit dieß in feinem Werle „ver Baum” fehr entſprechend 
gezeigt. 

Mit diefem Werke Th. Hartigs iſt auch das wohl befte den⸗ 
drologifche Kupferwerk verbunden, welches die ähnlichen Arbeiten von 
Reiter und Abel, Krebs, Dietrih und namentlih von Guimpel und 
Heyne übertrifft. Das Werk felbft pflegt auch alle die Forſtwirthſchaft 
berührenden Richtungen und befteht aus einer „Reihe monograpbifcher 
Abhandlungen über Formenverfchiebenheit, äußere und innere Organi⸗ 
jation, Verbreitung und Standort, Entwidlungs: und Wachsthums⸗ 
bedingungen und Verlauf, über Bewirtbichaftung, Fortpflanzung, Bes 
nugung, über Feinde und Krankheiten der iu Deutichlands Wäldern 
fultivirten Holzpflanzen.“ 

Dr. Th. Hartig hat audy ſpeciell forftliche Aufgaben mit Glüd 
behandelt, wie dieß feine „Controverfen der Forftwifienihaft“ (1853), 
beweiſen und es kann die Geichichte nur bie Grundlofigkeit einer ihn 
ſyſtematiſch verfolgenden Kritik (kritiſche Blätter 1. var.) feftftellen. 
Ebenfo bat fein „Syſtem und Anleitung zum Stubium der Forfk 
wirthichaftslehre” (1858) treffliche neue Gedanken. So feine Anficht, 
daß man einer Umgeftaltung bes Forftwirthichaftäbetriebes entgegen 
gebe, ver fich mehr als bisher gärtnermäßig geftalten werde. Es iſt 
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begreiflih, wie er mit dieſen Anfichten den Waldrechtern in Pfeile 
Manier Ichnurftrads gegenüberftand. Daſſelbe geſchah mit Preßler, 
der gleichfalls den nüchternen, berechnenvden Standpunkt gegenüber ver 
Waldluſt aufrecht erhielt (der rationelle Waldwirth und fein Walds 
bau bes böchften Ertrages 1858). Prof. Roßmann nimmt fehr klar 
feinen Standpunkt auf der Höhe der botanifch:anatomifchen und 
phyſiologiſchen Forſchung unjerer Tage. 

Auch die Geographie der Pflanzen, von Wahlenberg und Shouw 
befonber3 ausgebilvet, fand unter Yorftmännern, namentlich in den 
Journalen vielfach Beiträge (von Löffelholz, Brumhard), vefgleichen 
der Einfluß des Klima auf die Wälder und noch mehr biefer 
ſelbſt auf jenes (Dr. Reuter, Hundeshagen, Klima und Pflanzenwelt 
in der Zeit, Moreau de Jonnes, Feiſtmantel). Auch v. Teffin 
ſchrieb über manche intereflante Erfcheinungen auf dem Gebiete ber 
Forſtbotanik. 


8§. 22. 
Die Praktiker. — Der Betrieb. — G. L. Hartig. 


Wir haben abſichtlich die Schulen der forſtlichen Mathematiler 
wie Botaniler bis zum Ende geſponnen, bevor wir auf den Gang 
des rationellen Forſtweſens mit Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
zurückgreifen. Jene Schulen trugen zwar ihr Uebergewicht noch weit 
in das neue Jahrhundert herein und bald ſchien es, als wenn die 
eine oder die andere die übrigen Zweige der Forſtwiſſenſchaft gänzlich 
abſorbiren würde, fo jung und kraftlos noch waren fie. Darum auch 
fann nur erft fpäter von ihnen die Rede ſeyn; von ber Chemie zus 
legt, da fie erft dem forftlichen Willen ber neueften Zeit den Charafter 
aufzubrüden beftimmt ſcheint. Unverbroffen arbeiteten indeſſen ein- 
zelne Borftände ber nunmehr mächtig eingreifenden Forſtſchulen oder 
Lehrer, Praktiker zumal, auf dem Wege der Beobachtung ihrer Aufs 
gabe in ber Natur fort, und verdienten ſich, burch Naturforichung 
geftügt, den Namen der Rationellen. Obenan der, fürftlih Solmsjche 
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Forſtmeiſter Georg Ludwig Hartig, ber ſchon 1791 eine An- 
weiſung zur Holzzucht für Förſter herausgegeben hatte. Wie fein 
anderer Forftfchriftfteller traf &. 2. Hartig das Bebürfnig des Prak⸗ 
tifer3, er fchrieb insbeſondere, wie der gemeine Mann ſich ausbrüdt, 
praftifch, grenzte auch gerne, ja ängſtlich das Wiſſen für feinen 
abminiftrirenden ober Revierförfter ab (Borerinnerung zu feinem be 
rühmten Lehrbuch für Förfter und die es werden wollen, Tübingen 
1808, bis zur neunten Auflage). 

Das ZYahrhundert der Aufklärung hatte fo vortrefflich vorgearbeitet, 
daß namentlich in der wichtigſten Lehre der Zeit, in der Lehre vom 
Umtrieb und Schlagführung, von der Holzzucht überhaupt G. 2. Hartig 
die befte Stimme abgab, indem er alles in ben kürzeſten Ausbrud 
faßte, die Forfttaration aber erft eigentlich lebendig machte. Schon 
ift der Werth der natürlichen Holzzucht vor der Fünftlichen berbor: 
gehoben! 

Obgleich die Plänterwirthichaft (Fehmelbetrieb) im Laubwald und 
die alte Fürforge für fruchttragende Bäume und dichten Waldſchutz, 
der Jagd wegen, einen status quo zu erhalten geeignet war, jo muß- 
ten die wachſenden Bebürfnifle dichterer Bevölkerung und verfchiedener 
Artenbeftand, wie der Zwang der Nothwendigkeit überhaupt und bie 
ſchlimmen Folgen des Fehmelbetriebes jelbft allmäblig zu ſtarken Durch⸗ 
bauungen und ſelbſt Züden führen, melde Unterholz zwiſchen den 
Oberſtändern rafch entftehen ließen, alfo den Compofitionsbetrieb und 
den Mittelmald in's Leben riefen. Auch wurde fonft überall auf den 
Vebergang vom Nieder: zum Mittelwaldbetrieb hingearbeitet und die 
den Fehmelbetrieb fo fehr verbeſſernden, periodiſchen Durchforftungen, 
um meldye fi Cotta, v. Wibleben und Hartig fo viele Berbienfte ers 
worben haben, wurben gleichfalls für Webergänge benügt. Seine Bor: 
theile erfchienen in allen fiarkbenöllerten Ländern überwiegend, ja in 
Frankreich und England ward er felbft gefeglich eingeführt (Beblen, 
Lehrbuch der deutichen Forſt- und Jagdgeſchichte, S. 217). Dabei 
achtete man doch darauf, viel Oberholz, d. h. Bauholz zu baben. Der 
höhere Preis dieſes und die wachſende Menge von Brennftofffurrogaten, 
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der reichlichere Conſum von Nadelholz und andere oft zufällige Ein- 
flüffe führten zum Hochwald, der zumeilt wegen Mangel an guter 
Verwerthung des Unterholzes entſtand. Die Praktiker richteten fich 
eben. nach den Umftänden, wie immer, und nicht nach Grunbfäßen, 
und e3 herrichte jo die Pläntermwirtbichaft neben beim „pläßigen Hauen” 
und dem kahlen Abtrieb zu gleicher Zeit. Erſt die Theorie jtellte auf 
den Schulen die Grundfäte für die Betriebsarten feſt. Es dämmerte 
bald der Begriff einer freien, d. b. auf Naturgefege gegründeten 
und fonft nicht beſchränkten Wirthichaft. Die Berechtigung verjchiedener 
Maldbetriebsarten, je nach den Umftänden und nicht nach der Willkür, 
oder die rechte natürliche Holgzucht ftellte fich immer Harer heraus. 

Der Hochwaldbetrieb gewann durch befiere Berjüngungsarten 
und frühere und öftere Durchforftungen, der Mittelwald durch 
allmählige Gleichitelung des Alters der Oberftänder und befjere An⸗ 
zucht des Unterholzes, der Niederwald wird auf fein rechtes Maß 
eingefchränft. 

G. Ludwig Hartigs Leine unjcheinbare Schrift von 1791: An- 
meifung zur Holzzucht für Förfter, legte den Grund für fein großes 
Anfehen, meil es das Refultat der Arbeiten des achtzehnten Jahr 
hunderts im Gebiete des Walpbetriebes ſchon ankündigte: Jeder 
Baumart, je nach den Verhältniſſen die ihr entſprechende Bewirth⸗ 
ſchaftung zulommen zu laſſen und die natürliche Holzzucht obenan zu 
ſtellen. Es war freilich für den Praktiker ſehr bequem, in Recept⸗ 
form zu erfahren, wie man einen haubaren Buchwald mit Rückſicht auf 
die beſte natürliche Holzzucht abtreiben und ferner behandeln ſoll u. ſ. f. 

Am Schluß diefer Kleinen Schrift fteht ©. 2. Hartigs Ankün⸗ 
digung, daß er Forftlehrlinge aufnehme, um fie theoretifch und pral⸗ 
tifch zu unterrichten. Ihr gemäß repräfentirte er alle nöthige Wiflen- 
fchaft, gleichſam eine Forftafademie, wie er denn zu Hungen fofort 
feine Schule auch in's Leben rief. 

‘Was Meyer in feiner Forftdireltionslehre leiftete, ift ander 
wärts ſchon hervorgehoben worden. Es hatte auf Bayern befonderen 
Einfluß, gehört aber mehr einer Geſchichte der Forftwirtbichaft, als 
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der Forſtwiſſenſchaft an. In Bayern erfchienen auch unter v. Mantels 
- Zeitung die hoch gerühmten Wirthichaftsregeln zunächft für Dicjes Land 
berechnet. 

So konnte ©. 2. Hartig feinen Zeitgenofien ale Reformator 
ericheinen und er galt auch wirklich einige Decennien des beginnenden 
neunzehnten Jahrhunderts dafür, ja noch darüber hinaus. Geboren 
1764 zu Gladenbach bei Marburg in Hejlen, wo fein Bater groß 
berzoglich heſſiſcher Forſtmeiſter war, widmete er fich fehr früh, wie 
alle feine ihm belannten Vorfahren ver Yamilie, dem Forft: und 
Jagdweſen, las Döbel, Flemming, Gleditfh und Zanthier 
und trat 1779 zu feinem Onkel am Harz in die Lehre — der Jägerei. 
Hiebei ward, wie damals üblich, forftliches Studium nebenbei ge: 
trieben. Hartig ſowohl, wie fein Vater erfannten bie Notbtiwendig- 
teit, noch bejondere Studien in der Naturwiſſenſchaft und der Ma: 
thematif zu machen, weßhalb Hartig nah Gießen an die Univer 
ſität ging und fih bort zum Verwundern des Rektors als Jäger 
immattrituliren ließ. 

Gießen, welches durch Emancipation von der Zunft der Fakul⸗ 
täten, der härteften und zäbeften, die es gibt, fo viele große Männer 
erhalten und geivonnen hat, die Univerſität Gießen hat das Ber: 
dienft, diefen Mann gebildet zu haben, wie er mit pietätboller Nennung 
feiner Lehrer in feiner Selbftbiographie felbft angibt (Sylvan 1816). ! 
Er kehrte dann in bie Praxis zum Bater zurüd, nahm 1785 ben 
Acceß beim Oberforftamt zu Darmftabt, fam 1786 als fürftlich 
Solms'ſcher Yorftmeifter nah Hungen, wo er feine erften Werke 
ſchrieb und eine Forftichule errichtete. Gerufen 1797 als Landforft: 
meifter in naſſauiſche Dienfte, kam er nad Dillenburg, nahm fein 
Forftinftitut mit, das hier auf fünfzig Eleven ftieg und zog weit und 


1 Yu C. H. v. Siersborpf, v. Wibleben, v. Wildungen, v. Sentter, Jeſter, 
Heinr. Cotta, Bechſtein, alfo, wenn v. Carlowitz, Gleditſch und Burgsdorf 
nod dazu genommen werden, alle Gründer und Reformatoren ber Forſtwirth⸗ 
und Forſtwiſſenſchaft erhielten ihren Unterricht von Univerfi itaten — und 
nicht von Specialſchulen. 
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breit Alt und Jung wegen feiner trefflichen forftlichen Einrichtungen, 
namentlich durch feine Forfttaration an fi. Da aber 1806 das Land 
in des Ufurpators Napoleon I. Hände gerieth, mollte der deuiſch⸗ 
gefinnte Mann ihm nicht dienen und folgte einem Rufe als Oberforft: 
rath nad Stuttgart, wo er, wie es fcheint, für feine Strebungen 
nach höherer forftlicher Bildung feinen Boden fand. Im Sabre der 
Drangſal 1811 folgte er einem Rufe Preußens und ging als Ober: 
lanbforftmeifter und Staatsrath nad Berlin, wo er fofort auch fein 
Forftlehrinftitut mit ber Univerfität in Verbindung ſetzte und felbft 
Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft (oft vor zweihundert Studenten und Jä⸗ 
gern) vortrug. — Er zeugte dreizehn Kinder, von denen er vier Söhne 
in die Befreiungskriege ſchicken konnte. Auch fiel Einer ala Opfer. 

Nach jeiner Taxationsinſtruktion für Preußen (1819) ging er von 
der Idee aus, die Art und Weife der Wirthichaftsführung in einem 
Walde für die ganze Umtriebäzeit ein- für allemal genau vorauszube: 
fimmen, darnach den Zuſtand, in welchen er bei Befolgung aller 
gegebenen Vorſchriften gebracht werden ſoll, zu ermitteln und den ge⸗ 
ſammten Ertrag, den er demgemäß geben wird, zu berechnen, um ihn 
für alle Zeitabſchnitte des Umtriebes gleichmäßig zu vertheilen (Pfeil) 
Holztheilungsmethode. Fachwerksmethode. Periodenflächen. Hartig 
änderte etwas feine Idee 1836. Sein Bruder, Ernſt Friedr. Hartig 
(1773 geboren), ſpäter kurheſſiſcher Oberforſtdireltor, zeichnete ſich gleich» 
falls aus (Hochwaldconſervationshieb! vergl. Forſt⸗ und Jagdzeitung 
1862, Januar ©. 31). 

Unter feinen Echriften ift nächft dem oben genannten Lehrbuche 
beſonders die Anmweifung zur Taration der Forfte (1795 und mehrere 
Auflagen) berühmt geworden, obichon dieſelbe ſehr wenige praktische 
Anwendung gefunden hat. Auch bie Anweiſung zur Holzzucht für 
Förfter, fein erſtes Merichen, erlebte ſechs Auflagen, und fein Lehr: 
buch für Jäger (1809) ward gleichfalls geachtet. Indeſſen — ein Bud) 
mit vielen Auflagen ift in der Negel nur ein Beweis, dab es ein 
großes Bedürfniß befriedigt, alſo mwohlgemählt ift, nicht aber, daß 
e3 auch auf der Höhe des Fortjchrittes oder an feiner Spibe ſtehe. 
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Faſt gleichzeitig mit G. L. Hartig wirkten für Hebung des 
Forſtwiſſens mit großer Kraft der herzoglich ſachſen⸗meiningenſche 
Kammer: und Forſtrath Dr. J. Matth. Bechſtein und ber königl. 
ſächſiſche Oberforſtrath Heinrich Cotta, beide jedoch in ſehr ver⸗ 
ſchiedener Richtung. Dieſe beiden und G. L. Hartig, alle drei in 
geringen Intervallen, Hartig und Cotta ſogar in Einem Jahre ge⸗ 
boren, alle drei beſondere Forſtlehranſtalten im Sinne von Fach—⸗ 
fchulen und zwar vorerft privatim und in ſehr naheftehenden Jahren 
gründend, 1 wurden nächſt ihrem Berbienfte durch ihre Schüler und 
Schriften zu hohen Ehren gebradt. Denn Porftlehrlinge nahmen 
dazumal auch allenthalben tüchtige Jäger und Forſtwirthe auf, — 
aber nicht allen gelang, eine Schule im Sinne ber Literaturgefchichte 
zu bilven. Diejes ſelbſt verftanb unter ihnen am beften twieber 
Berhftein, der fogar bierin und in ben forftlihen Hülfswiſſenſchaften 
feine größte Stärke befaß. 

Als Sohn eines Huf: und Waffenſchmieds zu Waltersbaufen, 
einer Zandftabt im Herzogtum Gotha, war J. M. Bedhftein ben 
11. Juli 1757 dafelbft geboren. Mit der guten Vorbildung, die im 
Thüringenichen auch in Bürger: und Bauernhäufern verbreitet ift, 
kam er auf das Gymnafium nad Gotha, too er ſchon Unterricht in 
den Naturmwifjenfchaften erhielt, dann im zwanzigſten Sabre auf die 
Univerfität Jena, mo er nad des Baterd Willen vier Jahre Theos 
logie ftudirte, babei aber auch fleißig auf die agb ging und bei 
Wiedeburg Phyſik und Mathematik, bei Sudomw aber Forſtwiſſenſchaft 
begreiflich mit vorwaltend naturbiftoriicher Richtung börte. 

Da nad Beendigung jeiner Univerfitätöftubien unſer junger 
Theologe Gelegenheit fand, in das eben von Salzmann gegründete 
Erziehungsinftitut zu Echnepfenthal (e8 mar bie Zeit des edukations⸗ 

1 Bechftein, geb. 1757, beg. 1795 zu Waltershaufen; G. Hartig, geb. 
1764, beg. zu Hungen; v. Cotta, geb. 1764, beg. 1795 zu Zillbach. 
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Iuftigen Philanthropismus!) als Lehrer der Naturgejchichte und Mathe: 
matik einzutreten, bereitete er fich dazu durch eine pädagogiſche Reife 
vor, die insbejondere bei Herrn v. Rochow zu Redahn, einem ebenfo 
erprobten Pädagogen wie geübten — Jäger — ihren Hochpunkt fand. 

Zu Schnepfentbal begannen feine fchriftftellerifchen Arbeiten, die 
allmählig ſehr zahlreich wurden; bier begannen feine Belanntichaft 
mit dem damaligen Forftivefen, bier feine Exkurſionen und natur 
geichichtlichen Studien 

Durch feine erfte Schrift ſchon wurde er mit v. Burgsdorf und 
v. Wangenheim befannt; auf ihr Anrathen kaufte er die freie 
Kemnate bei Waltershaufen und errichtete dafelbft eine Privatforfts 
lebranftalt, die ſchon 1794 ihren Unterricht begann und 1795 feterlich 
eröffnet wurde. In demfelben Jahre errichtete er auch bie Sorietät 
der Forft: und Jagdkunde und gab die Gefelihaftsihrift Diana, 
wie jpäter ihre Annalen heraus, Aber Bechſtein fand in Gotha Feine 
Unterftügung und folgte daher dem Rufe des Herzogs Georg nad 
Meiningen, wo er Direftor der anzulegenden Forftafademie und Mit 
glied ver herzoglichen Kammer mie des Dberforftlollegiums wurde. 
Dreikigader war der Ort, wohin man feine Forftalabemie verwies. 

Wohin war doch ver einftige Theolog und Lehrer zu Schnepfen: 
thal gelommen, der ſchüchtern und verftohlen in den Walbungen 
pürjchte, Vögel ausftopfte und Käfer anjpießte? Aber Bechftein warb 
nie ein großer praltifcher Forftmann, ihm galt die Theorie über Alles 
body, aber die Theorie, welche unbebingt wahr ift und ſeyn muß, 
weil fie eben nur das Refultat der Erfahrung ift. Dreißigader wurde 
bald die befuchtefte forftliche Lehranftalt Deutichlands, und nur The 
rand that es ihm fpäter etwas gleich, zuletzt endlich die neueren. 
Bechſteins ftärkfte Seite war die Erziehungskunft, der damals fo 
mächtige Pädagogismus aus der Schule Rouſſeau's, Peftalozzi’3 und 
Anderer, dann die Naturgeſchichte, die Zoologie insbeſondere, für 
die er unfterblich ift. 

Seine größte praktiſche Thätigleit als Forſtmann entiwidelte er 
gleichfalls in der Forſttaxation und in der Betriebseinrichtung. Aber 
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Pfeil beurtheilt nicht unridhtig fein Streben, in zwei Jahren junge 
Leute zu tüchtigen Praktikern und Theoretifern zu bilden, als ein 
falfches. Denn auch der befte Praktiker und Pfeil ſelbſt wäre dieß zu 
thun außer Stand geweſen. Wenn aber ber letztere behauptet, es 
fey mit ber Bechftein’schen Richtung der ganze falfche Unterricht im die 
Forſtſchulen gelommen, namentlich der Mangel an praftifcher Bildung 
im Walde, fo ift dieß nur eine feiner vielen übertriebenen Behaup⸗ 
tungen und ber tief murzelnde Haß gegen alle Katheber. 

Seine fchriftftelleriiche Thätigleit war fehr groß. Laurop, fein 
Freund und Biograph, zählte 1815 fchon fünfundzwanzig Werke und 
darunter fehr umfangreiche und viele populäre auf. Für die Forfe 
wiflenichaft war am bebveutenbften fein im Geifte der Enchklopädiften an» 
gelegted Werk: die Forft: und Jagdwiſſenſchaft nach allen ihren Theilen, 
ausgearbeitet von einer Gejellichaft von Gelehrten, welches nach feinem 
Tode (1822) von S. P. Laurop fortgefegt wurde (von 1818—1828). 

Bechftein, dem neun Kinder in ber Ehe geboren wurden, ftarb 
finderlo8 (1822 den 23. Februar). 

Wenn man in ben Cameraliften und Empirilern des enbenden 
achtzehnten Jahrhunderts die alten Aationellen und in denen ber 
legten breißig Jahre des neunzehnten Jahrhunderts die neuen verftehen 
will, fo bilden ©. L. Hartig, Bechftein und H. Cotta die Koryphäen 
bes Mittelalters der rationellen Forſtwirthſchaft oder Wiflenfchaft, mas, 
wenn jene das Epitheton rationell verdienen, nunmehr gleich ift. 


8. 24. 


Der Rationaliemns. — H. Cotta. v. Wildungen, der Humoriſt. 
Dr. Chr. Fr. Meyer, der Organilater. 


Auch an H. Cotta beivährte fi) der Bätagogismus als Schulen 
bildend wirkſam. 

In dem Jagdhauſe eines Waldes unweit Meiningen, bie kleine 
Zillbach genannt, wurde Heinridy Cotta ben 30. Dctober 1764 
geboren. Giner Tägerfamilie entiproffen (fein Bater war zuletzt 
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Oberforftmeifter zu Altſtadt im Weimarifchen), machte er bei feinem 
Bater ſchon einen praktiſchen Lehrkurſus, da er, ber einzige Sohn, 
ihn allenthalben im Reviere begleitete, und er wundert ſich in jeiner 
Selbftbiographie, daB man ihn „vom Jägerleben weg auf die Ge- 
Iehrtenbant ſetzen wolle.” (Sylvan 1819, ©. 6). Doch ftubirte 9. 
Cotta von 1784—-85 an der Univerfität Jena Cameralien und Mathe- 
matik. Seine mathematiſchen (und geognoftifchen) Kenntnifje bewirken, 
daß er eine Flurvermeſſung in Fiſchbach bei Kaltennordheim übertra- 
gen erhielt, womit.er drei Sommer zubrachte. Während biefer Arbeit 
— im Sommer im Freien, im Winter zu Haufe — fanden fid 
mehrere junge Leute, meist Säger, bei ihm ein, um das Ber: 
meſſen zu erlernen, — fpäter auch Forftwifienfchaft felbft, die Cotta 
im Winter vortrug. Und fo entftand mit den praftifchen Hebungen im 
Walde des Oberforftmeifters allmählig die Forftfchule zu Kleinzillbach 
(fiehe oben). Schon 1788 hatte Cotta zehn Lehrlinge und 1795 er- 
hielt er die Genehmigung von feiner Regierung zu diefer nunmehr 
orbentlichen Forftlehranftalt, da fein Bater nad Weimar verſetzt 
worden war und er felbft deſſen Stelle erhalten hatte. | 

Im Jahre 1810 erhielt Cotta den Ruf nach Sadjen. Er folgte 
diefem und brachte 1811 feine Forftlehranftalt mit nach Tharand, wo 
ſie eine anſehnliche Unterſtützung genoß, dann aber zur königl. An⸗ 
ſtalt erhoben wurde (1816). Cotta hatte in der Ehe ſieben Kinder 
erzeugt, davon 1819 noch vier Söhne lebten. 

Vermeſſungsweſen, Waldwerthsberechnung, Forſttaxation waren 
H. Cotta's ſtarke Seiten, die Naturwiſſenſchaften nur beliebte Neben⸗ 
zweige. Er trat alſo, ganz anders wie Bechſtein, mitten in die 
praktiſchen Fragen ſeiner Zeit ein und förderte ſie dem Stande der 
Wiſſenſchaft gemäß. Cotta's rationelle Fachwerksmethode iſt bie 
Grundlage aller neueren Taxationsmethoden überhaupt und in Sachſen 
zur größten Ausbildung gelommen. Sie repräſentirt eigentlich in ber 
Forftwirtbichaft das, was bie Landwirthe neuerlich „freie Wirthichaft” 
nennen. Die wahre Freiheit ift aber bekanntlich die ftrengfte Herr⸗ 
fchaft nad) den Geſetzen — der Natur eben. 
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Was Lange und Zanthier zu Ilſeburg (die Forftimänner am 
Harze bildeten zuerft und lange fort die hohe Schule forftlicher Bil- 
bung in Deutihland und damit in Europa!), Cotta in Zillbach und 
Hartig in Siegen, Ußlar in Harzberg und Andere für die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft thaten, wirkte Epochemachend in der Doltrin. 

Bechftein und feine Schule thaten nicht weniger für die Praris und 
einer feiner Lehrer zu Dreißigader, Dr. Chr. Friedrich Meyer, war recht 
eigentlich der leitende Geiſt für die mufterhafte bayerische Forſteinrich⸗ 
tung. Geboren 1777 in Eiſenach als ver Sohn eines fürftlichen Waiſen⸗ 
hausinſpektors, ftubirte er dafelbft am Gymnafium und wurbe an der 
Univerfität zu Jena dann Jurift und Gameralift.- Tcheoretifche wie 
Erperimentalpbhyfil zogen ihn am meiften an unb er befchloß, fich dem 
Samerale ald Forſtmann zu widmen, fam dann ale Lehrer zu Cotta 
nach Zillbach, wo er über Forft: und Jagdrecht, dann aucd über 
Mathematik, Naturgefchichte und Botanik Vorträge bielt, 1803 in 
Sena zum Doctor promovirt wurde (Abhandlung über Forft: und 
Jagdrecht) und nach der Auflöfung von Zillbach nad Dreißigader 
(1804), um insbeſondere Yorftvireltionälehre vorzutragen. Mehrere 
in dieſe Zeit fallende Echriften hatten feinen Ruf fo gehoben, daß 
er 1808 nah München gerufen wurde, um in die neugebilbete 
tönigliche Generalforftabminiftration unter Zyllenhardt ala Oberforft- 
afjefior einzutreten. Neben ihm wirkten v. Link, v. Künsberg, Martin, 
Grünberger, Schilder, Dehlſchläger und Herder mit Auszeichnung. 
Hier gründete er auch die beftberufene Forft: und Jagdzeitung, welche 
fpäter Beblen, dann v. Webefind rebigirten und die nunmehr in den 
trefflihen Händen von Dr. Guſtav Heber liegt. Als 1818 die General 
forftabmimiftration aufgehoben wurde, fam Meyer als Forſtrath au 
die Regierung nad) Ansbach, wo er als Referent tief in die Praris 
eingriff, und auch nad feiner nah Wunfd erfolgten Quiescirung 
fchriftftellerte er mit ungeſchwächter Kraft und in der alten philoſophi⸗ 
ſchen Form. 

Wie die letzten naturhiſtoriſchen Theile der Meyer'ſchen Schriften be: 
weiſen, hatte ex mit den gewaltigen Fortichritten der Raturwifjenichaften 
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nicht mehr Schritt zu halten vermocht, um jo höher aber ftellte er ſich 
in ben fpeciell forjiwirtbichaftlichen Zweigen. 

Seine Schrift: „Die Behandlung und Benugung der mit Walb- 
holz oder nicht mit Waldholz beftocdten (öden) Grundflächen Deutfch- 
lands" (Nürnberg 1852) zeigt dieß vielfach, übertrifft nicht felten ähn: 
liche Schriften und fteht jedenfalls den befleren Arbeiten von v. Schul. 
te3, Ponk, Borhardt, Maron u. A. gleich. 

Doch jcheint ung feine volumindfe Schrift: „Der frühere und der⸗ 
malige Stand der ſtaatswirthſchaftlichen, forſtlichen und rechtlichen 
Verhältniffe bei den Waldungen und Jagden in Deutfchland und 
namentlich bei den dafigen Reichsforften” (Nürnberg 1851) das befte, 
womit er fih den Abend feines langen Lebens erheiterte und allen 
Freunden der forftlichen Literatur ein ausgezeichnetes Andenken zurüd: 
ließ. Er mar damit eigentlich da twieder angelommen, wovon er zu 
Jena ausgegangen war, an ber juriftifch-cameraliftifchen Seite feines 
Faches, von der Geichichte überfchatte. Ihm zunächft haben Egerer 
und Schenk Rühmliches auf diefem Gebiete geleiftet. 

Doch leiftete Meyer in der Blüthe feiner Jahre noch bebeutenderes; 
feine unübertroffene Forftdireltionslehre nad) ven Grundfäßen der 
Regierungspolitik und Forſtwiſſenſchaft erjchien jchon 1820. Zwar 
war er noch nicht ganz frei von der naturphilofophifchen Anfchauung 
feiner Jugendjahre auch felbit in biefem mehr ber politifchen Defo- 
nomie angehörenden Werke; aber bie richtigen nationalöfonomifchen 
Grundfäße hat er dennoh ald Grundlage genommen. Er bat fie 
aud tiefer, philofophifch zugleich, wie es feine Art war, gegriffen, 
wie Hartig, v. Griesheim, v. Ketiner, v. Burgsdorf, v. Witzleben 
und ſelbſt der ihm in Bielem fo ähnliche Späth. 

Gewohnt, in? Einzelne zu gehen, bearbeitete Meyer in biefem 
großen Werke, das in einem dritten Theile noch ein Formular zu 
den Forftinftruftionen enthielt, die Forſtdirektionslehre zur hohen Boll: 
endung aus und ift damit vor ben großen Fachgenofien feiner Zeit, 
den Reformatoren der Forftwirthichaft als Wiſſenſchaft, befonders als 
der philofophifche Organifator ausgezeichnet. 

Fraas, Geſchichte der Landbau⸗ u. Forftwifienichaft. 38 


“ 
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Auch v. Reber muß für Bayern genannt werben. 

Dr. Chr. Fr. Meyer ftarb 1854 zu Ansbach. 

Den drei großen forftliden Schulmännern, ©. L. Hartig, Bed 
ftein und H. Cotta, gefellte ſich recht jo zur Zerftreuung des Schul⸗ 
ftaubes und als Mittel gegen den Pedantismus, der Humor bes 
jagbluftigen Ludw. ©. €. H. Friedrih v. Wildungen, des jo: 
vialen Dichters des Jäger: und Walblebens bei. Geboren 1754 zu 
Caſſel (fein Bater war ein Württemberger), ftubirte er zuerft am 
Gymnafium zu Nürnberg, dann am Päragogium zu Halle, warb 
Juriſt an der Univerfität dafelbft, machte Regierungspraris achtzehn 
Sabre und kam erft dann zum geliebten Forſt, zur Jagd und zur 
Waldnatur. 

„Nun fahr er wohl, Herr Mevius, 

Herr Brunnemann und Leyſer,“ 
erflang es jetzt aus der heiterſten Bruſt bis zum jokoſen Teſtamente. 
Mit hoher klaſſiſcher Bildung und freiem Herzen goß Wildungen das 
Lichtgrün einer zaubervollen Waldpoeſie um die damalige Blüthe des 
Forſtelevenweſens, der Schulen der muthigen und fröhlichen Diana. 
Aber ſchon nach dem erſten Viertel unſeres Jahrhunderts trat überall 
die größere Nüchternheit in der Betrachtung der Forſtwirthſchaft auf. 
Vorerſt trat die Naturbeſchreibung, die scientia amabilis, zunächſt 
dann die reizende Forftzoologie in den Hintergrund. 


8. 25. 


Forſtzoologie. — Forſtentomologie. — Gleditſch. Bechſtein. Roß⸗ 
mäßler. Ratzeburg. Nördlinger. — Rückblick. 


Das Thierreich wiſſenſchaftlich zu erkennen, iſt ſelbſt in den 
beſten Zeiten der Jagdübung den hirſchgerechten Jägern nicht in den 
Sinn gekommen, ſie begnügten ſich mit merkwürdigen, aber zuſammen⸗ 
hangloſen Erfahrungen und ſonſt ſehr intereſſanten Beobachtungen. 
Von dieſen ſtammt zunächſt das, was als zoologiſch Wichtiges in das 
Gebiet der Forſtwiſſenſchaft vererbte. 
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Als die naturforfchenden Cameraliften der Hochfchulen fih um 
das Forſtwiſſen befonders annahmen, trat die Jagd in ben Hinter- 
grund und die Inſektenkunde ward fofort als der mwichtigfte Theil der 
Zoologie für den Forſtwirth erlannt. Bon Gleditſch an, der hierin 
beſonders gründlich ift, bis auf die letzten Jahre bes achizehnten 
Jahrhunderts haben die Cameraliften ganz im Geifte Linne’3 die 
forftlihe Sinfeltentunde weiter entmwidelt, indem fie den Zoologen, 
fpeciell den Entomologen, das jemweilig Neue forgfältig borgten. Die 
Fortſchritte der Zoologie entgingen alfo von Blumenbad an bis 
Cuvier und Tiedemann, Ofen und Andere, den gelehrten Forft- 
mirthen nicht. Aber ihr eigenes Studium trat erft mit Bechſteins 
Naturgeichichte der fchäplichen Waldinfelten (1798), dann Bechfteins 
und Scharfenbergs vollftändiger Naturgefchichte aller jchählichen 
Horftinjelten (3 Bände 1804—1805) enblih mit Bechſtei ns Forſt⸗ 
infettologie (Gotha 1813 und 1818), alfo mit den erften rationellen Prak⸗ 
tifern des neuen Jahrhunderts in den Vordergrund. Zwar neigten fofort 
Empirifer und mande Rationelle dahin, die ganze Yorftentomologie 
in das Kapitel vom Forſtſchutz einzufchachteln, mit Unrecht die Fähig⸗ 
keit eigener wifjenfchaftlicher Pflege geringachtend. Aber Bechſtein 
hatte doch bald bei allen Forftwirthen fo viel Zutrauen geivonnen, 
daß der Grund für alle fpäteren gefonderten Forſchungen feft blieb. 

Echon 1792 hatte J. M. Bechftein eine „kurze aber gründliche 
Mufterung aller bisher mit Recht oder Unrecht von dem Jäger als 
ſchädlich geachteten und getöbteten Thiere, nebft Aufzählung einiger 
wirklich ſchädlichen, die er in feinem Berufe nicht dafür erkennt,” 
herausgegeben und 1805 fie neu auflegen laffen. Auch Gatterer war 
ihm 1781 darin vorausgegangen. Die Frage, melde Vögel Inſekten 
vertilgen, alfo gefchont werben müſſen, melcher bie Natur zur Er: 
haltung ihres Gleichgewichtes fich bedient“ (Aufruf von F. E. Franz, 
Dresven 1816), warb bereits burchbacht und befprochen. Wie ge: 
wöhnlich erfchienen die ſchönſten Beobachtungen zerftreut in den Sour: 
nalen, wo von den Walbmotten und Blattläufen, den Kieferraupen, 
Kiefereulen, dem Borkenkäfer, Hirſchſchrötern, Eichenwidlern, Tannen: 
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ſpinnern 2c. vielfach die Rebe ift (Greve, Dallinger, Zinke und Andere, 
dann Thierſch, auch in jeparaten Schriften Gebhard, Hop, Sprewitz, 
Holleben 2c.). Bechftein zeigte bier zuerit den Forſtwirthen, daß 
fie nicht bloß von den Naturforfhern für ihre Theorie zu borgen 
brauchten, jondern daß ein grünbliches, mit allen Behelfen ver Ratur: 
forfhung durchgeführtes Studium im Walde an fi) ſchon wiſſenſchaft⸗ 
lich brauchbare Refultate, ganz abgejehen vom Neinertrag, liefern 
fönne. Bechftein mochte durch feine zoologifchen Beobachtungen 
mehr wie irgend Jemand vor ihm den Ramen „Forſtwiſſenſchaft“ 
verdienen. Auch genießt er noch heute die größte Autorität. 

Desberger und Dr. E. Müller gaben, umgearbettet, feine 
Forftinfeltologie wiederholt heraus. 

Erft wieder E. A. Roßmäßler war 1835 durch feine „Forfts 
inſekten,“ die er als Leitfaden für den Unterricht der Forftafademie zu 
Tharand herausgab, im Stande, die Aufmerkſamkeit der Laien in diefem 
Kapitel auf ſich zu ziehen. Nicht weniger Th. Hartig, ber natur: 
forfchende Forftmann, der in mehreren Monographien die Natur: 
geſchichte einzelner forftlich interefjanten Inſekten genauer ſchilderte. 
Seine Jahresberichte enthalten viel Wichtiged auf diefem Gebiete (ens 
tomologifche Notizen!). Doch wirkte erft wieder %. Th. CH. Rage 
burg Epoche madend in dieſem Zmeige unferer Doltrin. 

„Die Forſtinſekten,“ davon der erite Theil die Käfer, der ziveite 
die Falter, der dritte die Aber-, Zwei⸗, Halb⸗, Netz⸗ und Grabflügler 
mit vielen Kupfern und Abbildungen enthielt, waren von ihm von 
1837—1847 herausgegeben worben und in Auszügen erfchienen fortan 
in mehreren Auflagen „die Walbverberber,” nachdem dem erfteren 
großen Werke die „Sschneumonen” als Anhang gefolgt waren. 

Neuerlih ift auh von Nördlinger in Hohenheim fehr gut in 
diefem Gegenftande gearbeitet worden und die Berfammlungen ber deut 
chen Forſtwirthe haben fich ſehr eifrig mit demfelben beſchäftigt. 

Mit Bechflein war aber in der Hauptfache doch die naturbiftorifche 
Seite für die Forftjünger jo viel wie abgefchlofien, die Excurſionen 
verloren an Reiz. Die Jagd murbe durch die wachienden Rechte des 


8. 25. Forſtzoologie. — Forftentomologie. — Rückblick. 597 


Grundbeſitzes allmählig immer mehr eingeengt, die natürliche Holz 
zucht erhielt wieder bedeutenbere Gegner. Die Chemie mit einer neuen 
Astronomie rüttelte an den alten Lehrfähen. Doc bevor wir die 
trodenere Zeit bes zweiten Viertels unferes Jahrhunderts bis auf unfere 
Tage der Neflerion betrachten, mag de? Standpunkt ber fchönen Aera 
bes Mittelalters unferer Rationellen noch etwas näher bezeichnet werben. 

Weitaus nicht fo weit als die Wiffenfchaft war auch die Wirth: 
ſchaft fortgefchritten. Der alten Holz: und Hirfchgerechten ftedite noch 
eine ſehr große Anzahl in den Forſten und fie verachteten herzinnig alles 
Gebaren der Schulen, der Wiflenichaft, ver „hohlen Theorie,“ mie 
fie‘8 hießen. Noch müßte ein anderer Hartig,' ver deutſchmeiſteriſche 
Forftmeifter Friedr. Karl Hartig in vier Bänden die Hoch: und 
Niedertvalbbehandlung und vor allem die Yrage behanbeln, ob die 
Hoch: und Niederwaldbehandlung nüßlich oder ſchädlich ſey? (Leipzig 
1808) was er auch fehr ausführlich that. 

Der erfahrene Forſtmann führt einundzwanzig Gründe dagegen 
und aber fechsundbreißig dergleichen dafür auf und gibt dann Rath 
Schläge zur „Umformung.” Der zweite Theil behandelt das Forft- 
und Jagdſtaatsrecht, der dritte die Yorftgeonomie und Lithologie, der 
vierte die Forftgeometrie, Alles vielfach in Fühner autodidaktiſcher 
Meife. „Beite Forftwirthel” apoftrophirt der Autor (IV, ©. 114) 
feine Leſer — „Accurateſſe und Exaktitüde (sie!) find fchlechterbings 
erforderlich....“ aber die überall eingeftreute Literatur läßt erfennen, 
daß auch dieſer Hartig volllommen feines Materiales Herr war. Für 
die Belebung der Wirthichaft durch die Theorie, für die Verwerthung 
des auf den Schulen Gewonnenen arbeitete auch H. Cotta am meiften 
und nicht fein Lehrbuch, ſondern bie fpeziellen Schriften fchon vom 
Anfang des Jahrhunderts ber (foftematifche Anleitung zur Taration 
der Waldungen, 1803) und vorzüglich feine Anweifung zur Forft- 
einrichtung und Forftertragsbeftimmung fihern ihm nächſt dem oben 
ſchon Angeführten feine Stellung in ber Geſchichte der Forſtwiſſen⸗ 
haft. Bon nun an warb aud überall auf höhere Umtriebszeiten, 
alfo eigentliche Kapitalmehrung, gebrungen und jomit nur fortgefebt, 
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was ſchon Zanthier angebahnt und Hennert fortgefeßt hatte. Damit 
entiwidelte fich die Streitfrage über die bortbeilbaftefte Betriebsweiſe 
immer mehr und ©. F. Hartig (Forftbetriebgeinrichtung) wie AL 
v. König von dem nachhaltigen Betriebe der Waldungen (1828) wie 
nicht weniger alle Lehrbücher legten darauf von nun an das größte 
Gewicht. Die Fragen der Betriebsregulirung und Forfteinrichtung 
überhaupt, der damit in Verbindung ftehenden Forfttaration und 
Waldwerthsberechnung begannen zu dominiven und bie jüngite Zeit 
unferer Geſchichte zu charakterifiren. 

Man begann den alten Bebantismus, der Alles über Einen Leiſten 
zu fchlagen Luft hatte, auszumerzen und zu unterfcheiven, indem man, 
obenan die vorzügliche praktiſche bayerifche Forfiverwaltung, die felbft 
Pfeil ſtandhaft dafür lobte, den Betrieb je nach Boden, Lage, Klima, 
merfantilen und politischen Berhältniffen verſchieden ordnete und fomit 
den ficherften aller Wege zum Fortfchritt, den des Spezialifirenz, 
betrat (v. Schulze, Waldmann, Mantel in Bayern). Doc traten 
der Entwidlung der Tarationzlehre, wie Th. Hartig fehr richtig fagt, 
zur Seite — ob hemmend? — die Formzahlen gegenüber dem 
Seftionsverfahren, bei denprometrifchen Arbeiten, die Maffentafeln 
gegenüber den wirklichen Erfahrungstafeln, bei Ermittlung fünftiger 
Zuwachsgrößen, die Weifermethoden gegenüber dem Fachwerke 
bei Ermittlung des nachhaltigen Abgabefages. Die Methode nad 
Mafjentafeln führt ung auf den bayerischen Minifterialratb Schulze, 
der das größte Verdienſt dafür hatte. | 


$. 26. 


Die Verbindung des Feldbanes mit dem Baldban. — Banmfelder- 
wirthſchaft. — Waldfeldwirthſchaft. — Liebich. — Landwirth- 
ſchaftliche Zwiſchennutzung. 

Merkwürdigerweiſe hatte ein Forſtmann ſelbſt, H. Cotta, einen 
neuen Geſichtspunkt der Waldkultur durch Verbindung mit der Land⸗ 
wirthſchaft eröffnet, nicht ohne ſofort die heftigſte Oppoſition befahren 
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zu müflen. Schon Schwabe äußerte 1769 in feinen Vorſchlägen 
der Holzvermehrung biefe Idee, die, uralten Urfprungs in den sali- 
cetis, ulmetis, quercetis ete. der Römer ihre Duelle bat, 

H. Cotta's Verbindung des Feldbaues mit Waldbau, oder die 
Baumfelderwirtbichaft (in vier Heften von 1819—22) ſtützte die Idee 
jo gewaltig, daß fie bis jegt nur immer an Kräften gewann, troß 
der heftigiten Widerſprüche aus feinem eigenen Lager. 

H. Cotta war ein Mann voll tiefer und origineller Gebanfen, 
wie feine Anmeifung zum Waldbau und insbeſondere die Vorrede zur 
eriten Auflage beweist. Die Abnahme der Bobentraft, auch bes 
Waldbodens im beiten Kalle feiner derzeitigen Pflege, warb von ihm 
ſchon viele Decennien vor unferer Zeit erkannt. 

9. Cotta alſo wollte zuerjt mit fehr mäßigen Ansprüchen, daß 
den Wald au ein landwirthſchaftlicher Betrieb fo lange geöffnet 
iverbe, bis die wachſenden Bäume Zwiſchennutzungen binberten unb 
meinte, daß faft alle Walbbäume dazu fidh eigneten. 

Sofort ſprachen in Journalen und befonderen Schriften bie Fach⸗ 
männer, vor Allen Hundeshagen und v. Seutter fich darüber 
aus und als erft in Liebichs „aufmerkfamen Forſtmann“ (1. 2. 
©. 3.) „der Getreivebau im Walde“ zur Sprache fam, begann vie 
Frage ins Extreme hinüberzufpielen, da3 gewöhnliche Schidjal neuer 
Theſen. | 
Nebenbei wurden bie uralten Anknüpfungspunkte der Forftwirth: 
Schaft an bie Landwirtbichaft, der Had: und Röberlandbetrieb, die 
Haubergmwirtbichaft, der Kopfholzbetrieb wieder näherer Betrachtung 
unterworfen, ja felbft auf die forftwirtbichaftliche Anzucht der Heden 
übergegangen (Jäger, Diebl, König, Klipftein, Borchardt, Beil und 
Schultes, D’Herigoyen u. 4.) 

Die eriten forftwirtbichaftlichen Schriftiteller betheiligten fih an 
der Frage, fo Laurop, Pfeil, Gwinner, v. Mantel, v. Webelind, 
wie früher Hunbeshagen und v. Seutter, die Journale waren mit 
biefer Thefis angefült. Man wies auf die vortrefflihen Erfolge am 
Rhein und in Belgien bin, auf Italiens Baumfelderwirthihaft und 





600 | I. Geſchichte der Forftwifienichaft. 


auf die glänzenden Refultate, melde erſt jüngft in Böhmen erhalten 
worden ſeyen. Es fehlte nicht an tüchtigen Yorftwirtben, welche da⸗ 
für Partei ergriffen und bon vielen Bubliciften ward darin ein Haupt⸗ 
mittel erfannt, der Noth ländlichen Proletariats, der Roth der Land» 
wirtbichaft überhaupt abzubelfen, die Auswanderung unnötbig zu 
machen. Mit Recht meint Cotta’3 Anmweifung zum Yelbbau in ber 
achten Auflage (1856) vom königl. ſächſiſchen Oberforftmeifter und 
Direftor Edw. Fr. v. Berg zu Tharand, „je mehr die Bevölkerung 
in Deutfchland fteigt, um fo größer ift auch die allgemeine Berpflich- 
tung dem Boden die höchſte Rente abzugetvinnen und deßhalb ver: 
dient diefer Gegenftand noch mehr als früher die ernſteſte Beachtung bes 
Forftimannes.” (U. a. D. ©. 184.) Dazu gipfelte die Frage gerade 
gegen das Jahr 1848 zu und nun betrat fie das Forum ber öffent: 
lichen Berfammlungen. Schon viel früher war inveflen der Tönigl. 
Yaiferl. quiescirte Cameralforftingenieur von Böhmen und Forſtinſpek⸗ 
tor einiger Herrichaften, Chriftoph Liebich, in einigen Jornalen (fiehe 
oben), dann vorzüglich in einer Schrift, „der Waldbau nad neuen 
Grundſätzen als die Mutter des Aderbaues“ (Prag 1834), ale Ber: 
treter der Cotta'ſchen Idee, jedoch in viel ausgebehnterem Maße, aufs 
getreten. Er nahm dabei felbft einen Unterſchied zwiſchen der Baum: 
felbwirtbichaft und der Walbfelpwirtbfchaft, wie er fein Syftem nannte, 
an, verlangte für die Bäume vor Allem Raum, Loderung, Luft und 
Licht, Abwechslung der Holzpflanzungen mit fünftlicher Pflanzung durch⸗ 
aus und belämpfte das Syſtem ber natürlichen Berjüngung durch 
Duntel: oder Befamungsfchläge (a. a. D. S. 17) — die Holzzucht — 
berfocht alfo den Holzanbau, den Sat, daß bie Forftwirthichaft eine 
„Tochter der Landwirthſchaft ſey“ umlehrend. 

Er erklärte die Durchforſtung für unzureichend, den Mängeln der 
alten, natürlichen Holzzucht abzuhelfen. Mit der Herausgabe be⸗ 
ſonderer Journale, beſonders aber der Reformation des Waldbaues, 
dann des Organes für dieſe Reformation, mit dem Erſcheinen ſcharfer 
Kritiken derſelben (Pfeils kritiſche Blätter XXI. Band, 2. Heft 1845), 
wuchs der Streit immer mehr, da namentlich viele Landwirthe den 


u 
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Reformator unterftügten und die Frage, ob künſtliche oder natürliche 
Berjüngung vorzuziehen fey, immer eifriger zur Discuflion kam. 

Auf der Berfammlung deutſcher Land: und Forftwirthe zu Mainz 
1849 wurde die Frage der Iandwirtbfchaftlihen Zwiſchennutzung, 
alfo das Gränzgebiet der Reformation jehr gründlich befprochen und 
durch den ziveiten Borftand, Dr. v. Mantel, Har geftellt, während es 
auch wieder nicht an Widerſachern erclufiver Art, die den Walbfchatten 
fo heilig mie Armin felbft hielten, fehlte (Graf Reichenbach). Doch 
ihon zu Magdeburg 1850 kehrte die Frage der landwirthſchaftlichen 
Bwifchennugung wieder, als Forftmeifter Nußbaumer zu Plaß in 
Böhmen einen fehr günftigen Bericht über die Refultate der Ver: 


bindung des Fruchtbaues mit dem Waldbau erftattete. 


Die Frage konnte bei ber vollswirtbfchaftlidhen Richtung ber 
Beit, welche gegen die Excluſtvität einer befonderen Waldwirthſchaft 
ſich fträubte und noch fträubt, welche Eifen für Nutzholz und Kohlen 
für Brennholz bietet, nicht zur Ruhe kommen und als 1856 die Ver: 


“Sammlung deutscher Land» und Forfttwirthe zu Prag tagte, ward die 


Fehde öffentlich auszutragen beſchloſſen. Liebich felbft erichien in ber 
Berfammlung und fand wackere Vertheidiger (Schönauer, Fibich, 
Gröger). Seine Gegner, Oberforftrath v. Berg, Direktor v. Tharand 
an der Spige, in ber Mehrzahl, brachten es zuleßt zu einer ihm 
ungünftigen Beichlußfaffung. 

v. Berg formuliert folgenden, von ber Berfammlung angenom⸗ 
menen Beſchluß: 

1. Es liege cine Beforgniß vor, daß bie weitere Verbreitung ber 
Stein: und Braunlohlen den Brennholgabjag in vielen Gegenden vers 
mindern iverbe ; 

2. daß die Vermehrung der Nutzholzproduktion eine nothwendige 
Folge fein müfle; 

3. daß als Mittel dazu eine geeignete Erhöhrfig der Umtriebs: 
zeit je nad) der Dertlichleit und ber Holzart nicht abzumeifen ſeyn 
dürfte ; 

4. daß bei einer Beränderung der Wirthichaftsform, namentlich 
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bei einer Umwandlung der Laubhölzer in Nadelholz auf die Erzielung 
gemifchter Beitände ein worzügliches Augenmerk zu richten fcy; 

5. daß bei geeigneter Dertlichleit ber Forſtwirth nicht entgegen 
treten bürfte, Wald, welcher auf abfolutem Feldboden ftodt, der 
Zandwirtbichaft zu überweifen. (Verhandlung der XVII. Verſamm⸗ 
lung deutfcher Land: und Forſtwirthe zu Prag 1867, ©. 338). 

Mas freilich abjoluter Waldboden ſey, fagte die Partei nicht. 
So lange aber nicht unparteiiihe Commiflionen aus Forft: und 
Landwirthen zu gleichen Theilen zufammengefeßt, enticheiden, was 
abfoluter Waldboden ſey, noch mehr aber, was zugleih Schutzwald 
und zwar in ber Ebene wie im Gebirge fey, wird die Frage über 
ein fo großes, nationales Gut, wie es unſer germanifher Wald ift, 
nicht zur Ruhe Tommen und es ift die Yrage, ob der rigide Wald⸗ 
confervatismug nicht zulegt von der Devaftation überrumpelt wird, 
weil man bie Aufgabe nicht der richtigen Löſung zuzuführen Luft hatte. 

So fchrumpfte zulegt die große Idee Cotta's von der Baumfeld⸗ 
wirtbichaft zur Waldfelderwirthſchaft Liebichs, dann felbft in 
eine kümmerliche Art landwirthichaftlichen Bor: und Zioifchenbaues zu: 
fammen, und felbft der fcharffinnige Gmwinner und fein jüngfter Editor 
haben Cotta's Fundamentalſätze zu entlräften gefucht. Dies ift die 
neuefte Bhafe des Standes diefer Frage, zweifelsohne nicht die letzte. 
Die Erfahrung wird auch bier zu entſcheiden haben, mie alle Sn: 
terefien zur salus publica , welche das Geſeg ift, fich verfchmelgen laſſen. 
Die Forftftatiftit felbft ift begreiflich eine der wichtigſten Grunblagen 
zur Beuribeilung. Als ihre ausgezeichnetften Jünger müfjen genannt 
werden: Niemann, Linz, v. Pannewitz, Gminner, v. Bülow, v. d. 
Brinken, v. Teffin, Baur, Maron, Klaupredht. 


8. 27. 


Die Tage der Reflerion. — Die Neneren. 


Man kann leicht erfennen, daß diefe vollswirthſchaftlichen Fragen 
über die Stellung des Forſtweſens im Staate: und Bollshaushalte, 
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die energiicher als je twieverholten Angriffe auf das Waldeigenthum, 
die Waldftreu, dazu auf die Jagd, auf das Oberhoheitsrecht und 
Anderes die ganze Forſtwirthſchaft in ein Stadium ernfter Erwägungen 
und Erörterungen gevrängt hatten, welche ftrengere Kritif und lite 
rarifche Sichtung im Gefolge hatten. 

Idealertrag, Normalertrag, Realertrag, Abgabefag oder Etat 
(Sotta Grundriß der Forftwiflenichaft, 3. Auflage, S. 220), Wald: 
werthberechnung in Bezug auf den Geldwerth, auf Befteuerung und 
auf Ablöfung von Servituten bilden Cardinalpunkte der Erforfchung. 
Bur Ertragsreglung und aljo künftigen Wirthſchaftsbeſtimmung iſt 
begreiflich die Alteröbeftimmung von höchſter Wichtigkeit. 

Dettelt und Hennert, die Schöpfer der Fachwerksmethoden, theils 
ten die ganze Umtriebgzeit in Abfchnitte und legten alle Beſtände, die 
in diefen volllommen benugbar würden, als eine und biefelbe Alters: 
Hafle, auch bei verfchiebenem Alter zufammen. (Pfeil). 

Daß nit etwa eine Formel bloß zur Beltimmung bes mitt 
leren Alters fich beſonders eignet, daß viel mehr, je nach dem Gange 
des Zuwachſes verfchievene Formeln anwendbar find, hat Dr, 
G. Heyer, ordentlicher Brofeflor der Forſtwiſſenſchaft zu Gießen neueſtens 
gründlich gezeigt. Carl Heyer wie Guſtav Heyer gehören aber zu 
ſehr der neueren Gefchichte der Forſtwiſſenſchaft an, als dag wir die 
Beurtheilung berjelben in der Stellung zur Geſchichte theilmeife nicht 
anderen, fpäteren Forjchern überlaſſen müßten; nur über den Erfteren, 
ben bereit3 Berftorbenen, mögen folgende Notizen beigefügt werben. 

Carl Heyer wurde geboren 1797 auf dem Beflunger Forfthaufe 
bei Darınftadt, als der Sohn des Forftmeifterse W. Heyer. Er hatte 
noch 13 Geſchwiſter, was nur gejagt werden foll, um den befannten 
Auf gefunder und namhafter Fruchtbarkeit der altangeftammten Förſter⸗ 
familien neu zu conftatiren. Auch zogen 5 davon auf Einmal in ben 
Befreiungskrieg! 

C. Heyer abſolvirte das Gymnaſium zu Darmſtadt, beſuchte 
ſeines Vaters Privatforſtlehranſtalt zu Beſſungen, dann die Univerſität 
Gießen, wo Walther ſein Lehrer war, zog für kurze Zeit nach 
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Tharand und gründete dann eine Privatforfilehranftalt zu Darmſiadt 
(1817), die bald wieder eingieng. Nach mehrjährigem Forftbienfte 
wurde er als zweiter Lehrer an die Hundeshagen'ſche Forftlehranftalt 
zu Gießen (1825) berufen. Hier forftete. er viel auf, erfand den 
Hohlbohrer, nahm dann einen Ruf des von Erbadi-Fürftenau als 
Forſtmeiſter bei ihm einzutreten, an, lehrte 1835 an bes verftorbenen 
Hundeshbagend Stelle als Profefior nad Gießen zurüd, lehrte, 
forftete auf und trat in der forftliden Literatur mit Glüd auf, 
(Waldertragsregelung, Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft). Mit feinem 
Vorſchlag der Gründung forftftatiftiicher Vereine hat €. Heyer das 
Berftändniß der neueften Richtung ber forſtwiſſenſchaftlichen Natur: 
forichung beiwiefen. Sein durch den Tod unterbrochenes, letztes Wert, 
die „Encyklopädie der Forfttvifienfchaft“ würbe dies noch mehr be 
‚wiefen haben. Nichtiges botanifches Verſtändniß zeichnete ihn vor- 
züglich aus. 

Bon nun an find es weniger Forftlehr: und Handbücher, welche 
den Ton angeben; ber Enthuſiasmus der Pädagogen aus der Zeit 
Bechſteins, Hartigs und Cotta's war verraudt und die Journale 
wie öffentliche Berfammlungen brachten die nationalölonomifchen Fragen 
in den Borbergrund, die Literatur wandte fi mehr der 
Kritik zu. 

Die große Zunahme ber Literatur der Forſtwiſſenſchaft im neun: 
"zehnten Jahrhundert machte eine beflere Sichtung, wie felbft eine 
Geſchichte derjelben allmäblig immer nothwendiger. Was auch die 
früheren Literaten hierin fchon feit Gatterer geleiftet hatten (fiebe 
oben), es genügte doch nicht und erft ber großherzogliche badiſche 
Oberforitratb Chriftopb Peter Laurop madte einen ernftlichen 
Anlauf, auch diefer Aufgabe zu genügen. Zaurop warb ben 1. April 
1772 zu Schleswig geboren. Sein Bater war daſelbſt Oberförfter. 
Der junge Laurop machte zu Steinau im Hanauiſchen feine Lehre 
m ber Praris durch, vermweilte dann zu Ilſenburg am Harze bei 
v. Hangen, einem Schüler v. Zanthiers und kehrte nah Kiel in 
die dort neu errichtete Forftlehranftalt zurüd. Won ihr außgetreten, 
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reiste er wieder in Deutjchland umber, hielt fich vier Monate zu Dillen: 
burg auf und machte mit Hartig einige Tarationen durch, kehrte nad 
Dänemark zurüd, wo er fi mit dem bänifchen Elemente niemals 
zu vertragen lernte. 

Er folgte daher 1802 einem Rufe Bechfteind an deſſen Schule 
zu Dreyfigader, wo er drei Jahre lang lehrte, Forſtrath murbe und 
endlich 1805 ala Forftdepartementratb in Leiningen'ſche Dienfte trat, 
mit welchen er 1807 als Oberforſtrath an Baben und zwar zunächſt 
nad Karlerube Fam. Hier errichtete er im Sinne ber bereits abs 
nehmenden Beitfrömung für Pädagogik eine Privatforitlehranftalt, 
die er aber 1820 wieder aufgab. Er betheiligte. fih an mehreren 
journaliftifchen Unternehmungen (Annalen der Yorft: und Jagdwiſſen⸗ 
ſchaft, — Annalen der Sorietät der Forft: und Jagdkunde — Sylvan) 
und ſchrieb mehrere Werke zum Repertorium Bechfteins, das er über: 
haupt fortfegte, zu Erf und Grubers Encyklopädie, entlih meh: 
rere gute felbitftändige Werke. 

Zaurop mar eigentlich der Literator und Publicift der großen, 
forftlihen Epoche in den erften 25 Jahren biejes dahrhunderts. 

Ihm ſchloß ſich Behlen erfolgreich an. 

Stephan Behlen, geboren zu Fritzlar den 5. Auguſt 1784, 
war der Sohn des kurfürſtlich mainzifchen Stabtfchultheißen daſelbſt, 
nachmaligen Amtsvogtes Behlen zu Aſchaffenburg. Er wuchs auf im 
Herzen des Speſſarts zu Rothenbuch, mo fein Bater längere Zeit 
Amtsvogt war, abfolvirte dann das Gymnafium und die philofophifchen 
Studien zu Ajchaffenburg, dann die Collegien der von Mainz nad 
Alchaffenburg übergefiebelten Univerfitätsprofefioren aus dem Gebiete 
ter Jurisprudenz und prafticirte auch in lebterer, wie er als Landes⸗ 
commifjär in einer zur Hebung der Lanbwirthichaft niedergefeßten 
Deputation ſaß. 1804 mwurbe er Turfürftlicher Forftcontroleur am 
einzigen Yorftamte für den Speflart, dann Forftmeifter in Lohr, dann 
Rinek-⸗Lohr, endlich zu Köthen mit dem Sit in Hammelburg (1819), 
nachdem das Großherzogthum zu Bayern gelommen war, Als 1821 
die Tönigliche Forftlebranftalt zu Afjchaffenburg gegründet wurde, kam. 
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Behlen dahin als Profefior der Naturwiſſenſchaft und wurde nach 
11 Jahren mit Aufhebung der Anftalt (1832) penfionirt. 

An diefen Zeitraum feiner Thätigleit ala Profefior und nachher 
fällt feine große, literarifche Thätigkeit. Die Literaturgefchichte zählt 
mehr als 21 größere Werke von ihm auf, alle gut, aber ohne große 
Tiefe und noch weniger Originalität. Geiftreich und fleißig zerfplitterte 
er jeine Thätigleit zu ſehr. Er gründete die meitverbreitete Forſt⸗ 
und Jagdzeitung (1825) und redigirte fie auch bis zu feinem Tode, 
der den 7. Februar 1847 erfolgte. 

Diefen beiden hervorragenden Kennern ber forſtlichen Literatur⸗ 
geſchichte ſchloß fich Dr. W. Pfeil, preußiſcher Oberforſtrath und 
Direktor der höheren preußiſchen Forſtlehranſtalt zu Neuftabt:Ebers- 
walde an. So harmlos Laurop fein Urtheil jchöpfte, fo ſcharf mußte 
es Pfeil felbit in den Zeiten, deren Fortfchritt ex nicht mehr folgen 
fonnte, zu würzen. 

Wenn Rateburg, der eine pragmatifche Biographie von Pfeil 
in der Monatzfchrift für das Forft: und Jagdweſen (von Dengler 
1860, ©. 2) fchrieb, meint, feine pflangenphufiologiichen Aphorismen 
jenen als „Beobadhtungen über das Leben der Waldbäume“ befonders 
werthvoll, jo bat er wohl richtig geurtbeilt, denn gerade hierin foll 
und muß die Stärle auch des fcharffinnigften Forfimannes ruhen. 
Sie werden allmählig zur Theorie mit naturwiſſenſchaftlicher Begrün⸗ 
dung. Auch fein Werk „das forftliche Verhalten der deutfchen Wal: 
bäume und ihre Erziehung — oder neue vollftändige Anleitung 2. 
in mehreren Auflagen beweist bie. Wenn Rateburg aber zufügt, 
daß Pfeil zur Gründung und Ausbildung einer „induktiven“ Schule 
der Forftwillenfchaft beigetragen habe, fo ift dieß nur im eben er: 
wähnten Sinne, aber nicht im tieferen der Naturforfhung unferer 
Tage richtig. Denn diefe inbuctive Schule muß fich erſt recht bilven, 
wenn gleich viele forftliche Naturforjcher ſchon bedeutende Beiträge 
geliefert haben. 

Sowie Pfeil ähnlih anderen großen Forfitwirtben, das Gebiet 
der Naturwifienfchaften ala Hülfswiflenfchaften betritt, wird fein Schritt 
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unficher, fein kritiſches Talent aber läßt ihn ſelbſt Methobe in die Un⸗ 
ficherheit legen und die Schuld überwälzen. | 

Sein beftes Werk ıft wohl „die Forftwifienichaft nach rein praf: 
tiſcher Anſicht“ deflen fünfte (wiederum fehr vermehrte und auch ver: 
befjerte) Auflage 1857 erſchien. Schrieb er bartnädig früher Quercus 
robur fo bielt er doch jeßt neben Q. robur noch Q. foemina feit. 

Pfeil war geboren 1783 zu Schloß Rammelburg am Borharz, 
wo fein Bater Yuftizamtmann war. Er beſuchte dad Gymnaſium zu 
Afcheröleben und mollte eben auf die Univerfität abgehen, ala jein 
Bater ftarb und man ihn nad Königshof zum Oberförſter Kerſten, 
einem alten Praftifus, der noch Burgsborf und Hennert ala Theoretiler 
verachtete, in bie Lehre gab (1801). 

Pfeil, der feine Lehrjahre als „Eonft und Set” in den kri— 
tischen Blättern (Band 27) ſelbſt befchreibt und damit ein interefjan- 
tes Stück Forſtwirth- und Wiffenfchaftsgefchichte abwickelt, mar alfo 
ein bloß praftifch erzogener Mann, fern von Forftfchule und Univer: 
fität, ein Seal vieler der alten Praktiker, ſchon deßwegen, weil er beren 
Bollwerk zum Echuß eigener Ignoranz vertheidigte, daß nämlich alle 
Kathederweisheit nicht® bedeute und man doch überall in der Praris 
fpecialifiren müſſe, weil er, felbft jehr jchreibluftig und jchreibfertig, 
doch fehr geſchickt ewig über „Federfuchſerei“ in der Forſtwiſſenſchaft 
Hagte. Unſer Praktiker Taterochen, der doc ſelbſt Profeſſor und 
Direktor der größten Forftlehranftalt Preußens wurde, liebte es näm- 
Ih vor Allem, den Richterftuhl der Kritif über die ganze: forftliche 
Literatur zu befeten und gleich feinem Analogon in der Landwirth⸗ 
fchaft, Herr Hannibal Fifcher, dem Auktionator, endgültig und mit 
allen Zierrathen Fritifcher Defpotie (Pfeil war auch gleich Fiſcher in 
den 1848er Jahren und fortan Abfolutift) und unvermeiblicher Grob» 
heit abzuurtheilen. Seine feudale Anrüchigfeit war von alter Zeit 
überlommen, denn eine Notiz in der „Forſt- und Jagdzeitung von. 
1862 (Juni) jagt ung, daß der tüchtige Jagdſchriftſteller Dietrich 
aus dem Winkel in Deutichland Feine Anftellung finden konnte, 
weil ſein Stammbaum nicht ächt war. Laurop ſelbſt mußte 
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den Wanberftab ergreifen, weil er als bürgerlich Feine Hoffnung auf 
eine höhere Forftbeamtenftelle haben Tonnte. Bekanntlich Taufte auch 
Fürft Wrede ſich feine Oberforftmeifterftelle und in Preußen konnte 
bi8 vor Kurzem nur einem Manne von 16 Ahnen der Titel „Ober 
forftmeifter” verliehen werden. Hober Adel befähigte allein fchon zum 
Eintritt in die forftliche Laufbahn als höherer Beamte ! 

Sicher ift eine gute Kritik für jede Wiſſenſchaft nothwendig und 
ihr derzeitige Erlahmen durch ihre efelbafteflen Gegner, die „Ne 
klame“ (Deutichland gab zum Glüd nicht den Namen und erfand nicht 
die Sache), und das Todtſchweigen ift eines ber fchlimmften Zeichen 
unserer Thätigkeit in wiſſenſchaftlichem Yortichritt. Aber der fcharf- 
finnige Herausgeber und größtentheild auch PVerfafler der Tritifchen 
Blätter, hatte doch nicht das Zeug dazu, obgleich er wie fein Anderer 
ahnte, wo der Kern wahrer Forſtwiſſenſchaft Tiege. — Seine „pflanzen- 
phyfiologiſchen Aphorismen“ und zahlreihe Aeußerungen betveifen 
die. Auch trug er wacker dazu bet, eine wirkliche Theorie der Wald⸗ 
wirthſchaft zunächft des Walbbaues zu gründen, — aber woher follte 
dazu bei einem Manne die Kraft fommen, der das Mikroſkop und 
die Analyfe fo gründlich verachtete, mie Pfeil! Das heißt eben, er 
verwarf das befte Rüftzeug der Naturforfchung unferer Zeit. Die „Liebe 
zum Walde,“ die durch die Jagd geübte Beobachtung follten daſſelbe 
erfeßen ! Burgsborf war ihm fchon zu theoretifch, die Späteren, obenan 
Bechſtein, ein Gräuel, 

Es ift ein unerſetzlicher Verluft, daß dieſer Kopf nicht in ber 
Jugend einen guten, naturwifjenfchaftlichen Unterricht an einer Hoch⸗ 
Schule genoß, er würde ber erfte Forftmann Deutſchlands geworden ſeyn. 

Sein ganzes Leben war eigentlich ein ibm mohl unbemußter 
Kampf gegen dieſe Lüde in ihm und nicht felten find feine Berfuche, 
wie eben die Aphorismen beweiſen, ihr abzuhelfen. Aber dieſer Kampf 
zertrat manches fchöne Talent, raubte ihm das Leben der Deffentlichkeit 
und, was am meiften zu beklagen ift, fcheuchte die weniger ſchrift⸗ 
gewandten Männer ver Erfahrung felbft vor jeder literariſchen Thätig- 
feit oder Mitteilung zurüd, fo daß mit Recht behauptet werben 
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mag, Pfeil habe dadurch den Nuten, ben feine Kritik fonft übte, 
wieder aufgehoben. 

Pfeil kam vom alten Kerften zum Landjäger Pauli, der, ein 
Schüler Hennerts, Forftgeometer und Tarator gemejen war, lernte aber, 
wie er fagte, am meiften beim Oberforftmeifter Hünerbein im Thale, . 
mit welchem er auch ganz Deutichland und die Schweiz durchreiste. Daß 
im Grunde jeder Waldbau nur Iofale Gültigkeit haben könne, erkannte 
er fofort und ſprach es auch in der Kritil von Stumpfs Walbbau 
ausführlid aus. So war ja auch die alte Landwirthichaftslehre nur 
jeweil lokal — eine ſüd⸗ oder norbdeutihe — eine franzöfiiche, italie⸗ 
nifche 2c. (noch beſſer des Alpenlandes, des Rhbeinlandes, der Mars 
chen 2c.). Cotta's dominirender Waldbau ift im Grunde, wie Pfeil 
richtig fagte, nur ein fächfifchstbliringenfcher, der von Burgsdorf 
bezog ſich zunächſt, wie der von Kropf auf Brandenburg und Pom⸗ 
mern, der von Cramer auf den Harz, Wisleben auf Kurbefien, 
Bukmann für das Erzgebirge und das Boigtland, Hundeshagen 
für Deutfchlands Mittelgebirge (dieſer ging am tueiteften und tiefften), 
ebenfo Hartig. 

Aber Pfeil erkennt nicht, daß eben aus den zahlreichen ſpeziellen 
Beobachtungen endlich die durch die Naturforfchung begründete Theorie 
des allgemeinen forftlihen Willens für die ganze Erbe, ein innerlich 
bedingter Zufammenbang hervorgehen müſſe! 

Unfer Kritiker machte feine fchönfte Lernzeit in den Oberbrüchen 
Schlefiend durch, mo er, wie er jelbft fagte, feinen Herren viel Geld durch 
Erxperimentiren vertbat, was wohl nicht der Fall geweſen wäre, wenn 
er mehr Theorie gehabt hätte Wenn jeder Yorft: oder Landwirth 
feine Erfahrungen mit Abraham oder Ejau beginnen foll — dann ift 
allerdings der Urconſervatismus auch für die Wiſſenſchaft ficher. 

Unſere Forftwirthe ſehen zwar gewiß den Wald vor lauter Bäumen, 
aber doch nicht ſelten vor lauter Wald den Baum nicht. Im Stubium 
des Baumes aber liegt die ganze Entwidlung bes forftlicden Wiflens. 

Pfeil mar als Hauptmann der Grünenberg⸗Landwehr 1813 auch 


in den Befreiungskrieg gezogen und Bataillonscommandant geworden. 
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1821 kam er als Profefior extraordinarius an die Berliner Univer⸗ 
fität, allerdings mie Pontius ing credo — doch half ihm fein Tas 
lent bald feine Stelle ausfüllen, obgleih ihm der „Wald“ nicht aus 
den Gedanten kam. Die Hulfswiſſenſchaften wuchſen ihm über den 
Kopf — trotz feines Eifers als Profeſſor nachzulernen (hier war 
erſt ſeine wahre Lernzeit) blieb er doch nicht Herr der Situation. 
Auch hat die praktiſche Seite, welcher der Wald eben fehlte, ihre 
Berechtigung. Darum nun operirte Pfeil ſo glücklich, daß endlich 
eine beſondere Forſtfachſchule anſtatt der Berliner Forſtakademie 1830 
zu Neuſtadt⸗Eherswalde unter feiner Direktion errichtet wurde. Der 
Direltor wählte fich jelbit die Lehrer aus, trennte fi von ber 
Univerfität, zog in den Wald, und verfiel nunmehr allen Min» 
geln, die ihm anfleben,- — vorzüglich der Einfeitigleit der Bildung 
überhaupt. Er ſelbſt batte die Bortheile der Univerfität wohl er: 
fannt, aber fich zum felbftitändigen Naturforfcher mit den Hülfs⸗ 
mitteln ber inbuftiven Schule zu bilden verſchmäht. Er haßte fie jogar 
mit der Wuth der Apoftaten. Doch war von der Regierung die Ber: 
fügung aufrecht erhalten geblieben, daß jene Forftmänner, welche eine 
höhere wiflenfchaftlihe Bildung erftreben wollten, die Univerfität nad) 
Bollendung ihres zweijährigen Curſus zu Neuftabt:Eberämwalde befuchen 
ſollten. Hätte man eine zwei⸗ bis dreijährige Prazis nach beftimmter 
Borbildung vorausgeſchickt und wäre dann zu Pfeil und den Hülfs⸗ 
wiſſenſchaften an die Univerfität gegangen, wäre es beffer geivefen. 
Pfeil blieb bis an fein Ende ein großer Verehrer und Exekutor 
der Jagd mit felbft feudalem Beigefhmad. Er ftarb hochbetagt, aber 
lange Jahre an Gicht leivend, den 4. September 1858. Seine Thä- 
tigleit in der Förderung der Forſtwiſſenſchaft ift wie die aller exflufiv 
fritifchen Talente gering, obgleich er, wie fchon erwähnt, in feinen 
Aphorismen den richtigen Weg erlannt und auch eingefchlagen hatte. 
Sonft aber bewegte er fich fein Leben lang zwijchen dem Dilemma: 
zu viel Praxis und dann mangelhafte Wiflenfchaft — und umgelehrt. 
Er wußte dieß nicht zu verfühnen und tarirte danach alle Leute, if 
aber einer der größten Geilter der deutjchen Yorftiwirtbe geivefen. Die 
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nad) feinem Tode veröffentlichte, won ihm als der Spiritus oder Extrakt 
aller feiner Echriften erflärte „beutfche Holzzucht“ (Leipzig 1860) wäre 
vorzüglich geeignet getvefen, zu zeigen, wie weit es die Beobachtung 
und das Studium eines bochbegabten Praktikers „im Walde“ ohne 
Mikroſkop und Analyfe, ohne „gelehrten Schnidſchnack“ überhaupt brin- 
gen fonnte. Aber wir finden darin nichts Außergewöhnliche, wenn 
auch einzelne feine Beobachtungen nicht felten in die befannte Mafle ein- 
geftreut find. Ein erquifiter Gonfervativer war Pfeil auch zwanzig 
Jahre nach dem Erſcheinen v. Liebigs agrikulturchemiſcher Echrift- 
von 1840 dennoch geblieben und er behauptete noch in der genannten 
Schrift: „Das über und in ber Erbe befindlide Holz; Tann volljtändig 
von den Menfchen benugt werden, ohne daß eine Erfchöpfung bes 
Bodens zu fürchten wäre, wenn nämlich der Humus der Blätter bleibe, 
denn gerade dieſes Humus wegen ſey der geichloffene Hochwald die 
günftigfte Betriebsart (a. a. O. ©. 70). 

Mit milderem Maße als Pfeil würdigte Georg Wilhelm 
Freiherr v. Wedekind den Stand der foritlihen Erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaft, für welche er gleichfalls kritiſche Sichtung des ſich häufenden 
Materials von „Erfahrung“ vorſchlug (1828), um allgemein giltige - 
Geſetze für die Forftwirtbichaft, aljo eine wiſſenſchaftliche Baſis zu 
gewinnen. Diefe Möglichleit warb belanntlich von vielen Praktikern 
geläugnet und doch find die Maffentafeln in den Alpen fo gut mie 
im norbdeutfchen Tiefland braudbar. 

Die Gründung einer Forftftatil wird daher von G. Heyer vor 
Allem verlangt, auch Ed. Heyer arbeitet auf diefem Gebiete. 

G. W. Freiherr v. Wedekind, großherzogl. heſſiſcher geheimer Ober: 
forftrath, war geboren 1796 zu Straßburg und ftarb den 22. Januar 
1856. Sein Vater war Profefior und fpäter Militäroberarzt. Der 
Sohn beſuchte zu Mainz das Lyceum, jpäter die Univerfität Göttin: 
gen, dann Dreißigader, bereiste Deutſchlands Forſte, diente 1813 
und 1814 als Lieutenant im Generalitab und als Landwehroffizier 
und fam dann in die Forftverwaltung Badens, die er vorzüglich orga- 
nifirte. Vielfeitigkeit der Bildung, zunächſt der forftwifienfchaftlichen, 
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charakterifiren neben großer Gunſt für die naturwiſſenſchaftliche Seite 
feines Faches, dann den künſtlichen Waldbau und die Baumfelber: 
wirthfehaft — den langjährigen Herausgeber forftlicher Journale und 
milden Redakteur, wie öfteren Borftand und Gründer von Verſamm⸗ 
lungen deutſcher Yorftwirtbe. 

"Ein gleich großer praftifcher Forſtmann, ſchwach jedoch in den 
fundamentalen Naturwiſſenſchaften als Hülfswiſſenſchaften war Ru: 
dolph Feiftmantel, der noch als k. 8 öfterreichifcher Waldamts⸗ 
ngenieur „die Forſtwiſſenſchaft nach ihrem ganzen Umfange und mit 
befonderer Rüdficht auf die Öfterreihiichen Staaten” (Wien 1835, in 
4 Bänden) fchrieb. Abgefehen von den Mängeln in der Anatomie 
und Phyſiologie der Pflanzen, mie fie eben um feine Zeit noch poſthume 
Naturforfcher zeigten, oder von den ſchwachen Grundfägen in ber orga⸗ 
nifchen Chemie, von ber Annahme einer Verbauung der Näbrftoffe 
des Bodens außerhalb der Wurzel, von der Entftehung des Bodens 
durch Hydratiſirung und Orybirung der Felsmaſſen u. dergl., bält der 
Autor es auch für wahrſcheinlich, daß fich die Aichentheile der Ge: 
wächfe, wenigſtens zum größern Theile erft im Organismus der Ge: 
wächje felbft erzeugen (a. a. D. X. $. 37). 

Wenn wir aud in Bezug auf die Geſchichte der Theorie der 
Pflanzenernährung auf den erften Theil diefer Arbeit, die Gefchichte 
der Landbauwiſſenſchaft verweiſen müfjen, fo mag uns doch bier erlaubt 
feyn, noch eine forftliche von Feiftmantel nachzutragen, der fie dem 
Elektrochemismus feiner Zeit entnahm. 

„Die in dem Erbreiche vorhandenen verſchiedenen Stoffe entiwideln 
durch gegenfeitige Berührung Elektricität. Das Waſſer ijt hiebei der 
leitende Bmifchenförper, welcher dur Aufnahme von Kohlen: und 
Humusfäuren größere Thätigfeit erhält. Sowie nur in der galvani: 
[hen Batterie Säuren, Salze, Alalien, Erben, Metalle und felbft 
organische Stoffe zerfeßt werden, jeder Zwiſchenkörper felbft in feine 
Beitandtheile zerſetzt wird, und bie getrennten Stoffe mit den Elektro: 
motoren neue Verbindungen eingehen, ebenfo werben in dem Boden die 
in dem Erdwaſſer aufgelösten Stoffe zerfeßt, die feften Beſtandtheile 
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verändert und in neue Verbindung gebradht. Hiedurch ift es mög: 
Ich, daß Bildungen zu Stande fommen, melde als der erfte 
Anfang eines Pflanzenlebens betrachtet werden müffen 
(a. a. O. $. 39). 

Wie fiber, wie unübertrefflich ift aber Feiftmantel, wenn er die 
„Wachsthumgeſetze“ feiner Forſtgewächſe entiwidelt oder die fo wenig 
belannten Schwarzfohren forftlih ($. 150) zeichnet! Noch befier ift 
bie zweite Abtheilung, „pie Grundzüge ber Forſterziehung,“ welche 
Feiftmantel als k. k. Bergratb und Profefior der Forſtwiſſenſchaft 
der k. k. Bergalademie zu Chemnig herausgab. 

Denfelben hoben Stand für die praftiiche Forſtwiſſenſchaft nimmt 
der dritte Band ein, in weldem die Abbanblung über den Wafler: 
transport und insbeſondere „das Triften” geradezu Haflifch ift. Auch 
ber erft 1837 erſchienene vierte Band mit ber Forſtverwaltungs⸗ und 
Forfthaushaltslchre behauptet denjelben Standpunkt und es war gewiß 
höchſt unrecht, Feiſtmantel bloß als Theoretiker gelten laſſen zu mollen. 

Auch fein Auftreten auf den jpätern Verſammlungen beutfcher 
Land⸗- und Forſtwirthe beivies dieß und hätte er nicht nöthig gehabt, 
dafür zu ftreiten (vergl. a. a. D. IV. Borrebe). 

Mit größerer Schärfe, weitreichenden Kenntniffen und mit überzeu- 
gender Klarheit hat Dr.W. H. Gwinner, derzeitiger fürftlich hoben: 
zollern’scher Domänenbireltor zu Biftrig in Böhmen, ehevem Profeffor 
in Hohenheim, die neugeftaltete Lehre der vermittelnden Forſtwiſſen⸗ 
haft unferer Tage in feinem, von 2. Dengler zuletzt in vierter Auf 
lage umgearbeiteten und herausgegebenen „Walbbau im erweiterten 
Umfange” (Stuttgart 1858) vorgetragen. 

Diefe Schrift, welche Für und Wider nicht bloß parteilos, — 
das wäre nicht felten — ſondern auch mit fcharfen Definitionen und 
großem genial praktiſchen Berftänbniß überall abwiegt, behauptet einen 
hoben Rang unter den Werten mit gleicher Aufgabe, wenn aud noch 
die Humuslehre der alten Zeit barin fpudt und felbft eine Befürchtung 
ber „Verfiüchtigung des Humus bei der Bodenbearbeitung“ (S. 202 ges 
legentlich det Behandlung der Baumfelderwirthſchaft) ausgeſprochen wird. 
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Gleiche Klarheit und tiefes Verſtändniß herrſcht in allen Schriften 
Gminners, dem ein fehr großer Wirkungskreis im Intereſſe der Forſt⸗ 
irthfchaft zu wünſchen wäre. Seine forftlihen Mittheilungen bezeu- 
gen unfer Urtbeil. 

Nicht geringeren Werth für die praftiiche Forftwirtbichaft und 
theilweiſe auch für die Forſtwiſſenſchaft haben die „Forſtwiſſenſchaft 
für den Forſtdienſt“ (Gotha 1834) von König, oder das Forſthand⸗ 
buch für praktifche Forftmänner von Klein (1826), die Walderziehung 
von Schulze, die Forſtwiſſenſchaft in Turzen Umriffen von Schwarz, 
die Anleitung zur Erziehung der Waldungen von Schmitt (1821); 
felbft Liebichs „Sompendium der Forftwifjenfchaft” (1854) hält Map 
und reformirt nur an „rechter Stelle.” Epochemachend war aber 
Zötls Handbuch der Forſtwirthſchaft im Hochgebirg (Wien 1831). 
Sim Berein mit den trefflichen Arbeiten und noch befler den praftiichen 
Muftern der bayrifchen Yorftvermaltung (vergl. die Berfammlung ber 
Land» und Forſtwirthe zu Grat 1846 und 1851) bildete fi) nad 
Zötls Vorgang eine richtige Theorie der Behandlung der Gebirgäforfte, 
was in Bezug auf die klimatiſchen Verhältniffe der Länder überhaupt 
und der Wirthichaft im Gebirge insbeſondere von größter Wichtigleit war. 

Gottlieb Zötl war, als er fein Werk fchrieb, erft Afliftent der 
k. k. Sorftlebranftalt in Marienbrunn und eröffnete doch fchon ben 
Forſtwirthen Deutjchlands ein ganz neues Gebiet, als er die fo eigen- 
thümliden und für das Klima fo wichtigen Verhältnifie der Gebirgs⸗ 
forſte beſchrieb. Die forftlihen Mittheilungen aus Bayern (IL 2. 
1860) behandeln mit gleichem Glüd denfelben Gegenitand, wie denn 
die Bayrische Yorftvermaltung diefen Gegenftand fehr gründlich und 
rechtzeitig in die Hand nahm. In den „forftlihen Mittheilungen“ 
des bayrischen Minifterialforftbureau haben bie beiten Kräfte des 
Landes in neuerer Zeit ihre geiftigen Arbeiten niebergelegt und Mäns 
ner, wie v. Mantel, v. Raesfeldt, Rau, d'Herigoyen, Bal 
dinger verdienen bier in oberfter Linie genannt zu werben. 

Dr. Joſ. Nikolaus v. Mantel, Minifterialrath und Referent 
für die Staatsforft: und Jagdverwaltung des Königreichs Bayern, 
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wurde am 3. Dftober 1800 zu Zangenprogelten (Unterfranlen) geboren, 
wo fein Bater DOberförfter war, wie denn auch er einer fehr alten 
Förfterfamilie, und zwar des Speflarts, angehört. Er abfolvirte die 
Forftlehranftalt zu Afchaffenburg 1819 und diente von unten auf als 
Forftgehülfe, Forſtamtsaltuar und Revierförfter bis zum Forſtcom⸗ 
miſſär, Forftmeifter und Regierungs: und Forſtrath, bis er 1851 ale 
Oberforftrath ind Minifterium nad Münden kam und 1857 an die 
Spige der bayriſchen Yorftverwaltung geftellt wurde. Wie zu denken, 
zeichnen ihn reiche Erfahrungen aus und das Inſtitut der „Wirthſchafts⸗ 
regeln“ iſt zunächſt fein Werk, ein Kryſtalliſationspunkt prachtooller 
Erfahrungen, welche zu erbellen die Theorie vielleicht noch viele Jahre 
braucht, die aber die Blüthe der Forftwifienichaft als einer Erfahrungs: 
boftrin bilden. 

Das Gebirgsforſtweſen, wie die Frage der äußerſten Grenze der 
Waldſtreunutzung fand aud an einem hochftehenden fübdeutfchen Forſi⸗ 
manne, an Waldmann aus Bayern, einen befondern Pfleger. 

Johann Baptift Waldmann war der Sohn eines k. Mauth⸗ 
direftiondrathes und geboren 1797 zu Neuftabt in der bayrifchen 
Rheinpfalz. Er abfolvirte das Gymnafium und die technijchen Lehre 
anftalten zu Münden, dann die Univerfität Erlangen, nachdem er 


das Forſtfach bereits ergriffen hatte. Große Reifen in Europa und 


Nordamerika vollendeten feine Bildung, die er fofort an der Regierung 
von Oberbayern, dann im Yinanzminifterium, welches ihn feit 1851 
als Rath ſah, beſtens veriverthete. 

Waldmann war das Mufter eines Nechtgläubigen ber alten 
praktiichen Schule, die nur mit großem Mißtrauen den Fortfchritten 
der Raturforfhung (die fie Theorie mit übler Betonung nennt) folgt, 
— em Ehrenmann und beller Kopf. Seine Reden in den Verſamm⸗ 
lungen deutſcher Land: und Forftwirthe, dann der ſüddeutſchen Forſt⸗ 
wirthe find noch in vieler Lebenden Gebächtniß. Er farb den 16. No« 
vember 1857. 

Auch Kaftbofer und Leinböd behandelten mit Glüd die Gebirge 
forftwwirthfchaft. Deßgleichen ift E. v. Greyerz hierin eine Autorität. 
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Die Forfiverwaltung Bayerns, vom k. Minifterialforfibureau be 
fchrieben und 1861 herausgegeben, fällt zwar über die unferer geſchicht⸗ 
lichen Erörterung geſetzte Grenze hinaus, aber es mag uns body ver: 
gönnt fen, auf den $. 121 derfelben, der von den möglichſt hoben 
Umtriebszeiten handelt, als charakteriftiiches Unicum einer conſervativen 
Forftverwaltung im beiten Sinn zu verweiſen. Nicht leicht wird ein 
anderer Staat hierin Bayern erreichen. ‚Die Heime zur Organiſation 
des bayrifchen Forſtweſens, ja zu feiner Emancipation, könnte man 
fagen, legte invefien Albert Schulke. 

Albert Schulte, fpäter v. Schulge, war den 23. März 1781 
zu Harskirchen im ehemaligen Fürftentfum Naſſau⸗Saarbrücken ges 
boren, beſuchte zu Suarbrüden das Gymnaſium und war fchon im 
zwanzigſten Lebensjahre . Förfter zu St. Ingbert in der Pfalz. Er 
trat 1808 in bie damals weſtphäliſchen Dienfte (Königreich Weſt⸗ 
phalen), wo er Generalinfpeftor ber Forſte und Adminiſtrator der 


J Kronjagden wurde. Der 1813 zurückgelehrte Kurfürſt von Heſſen er⸗ 


nannte ihn ſpäter zum Kammer⸗ und Forſtrath in Hanau, worauf 
er die Leitung des Forſtweſens, reſp. die Organiſation deſſelben in 
dem eben zurückeroberten Gebiete des Mittelrheins erhielt und 1816 
damit an Bayern kam, welches ihn 1818 zum Regierungsrath und 
Kreisforſtreferenten bei der Regierung in Speyer ernannte. Als Ober⸗ 
inſpeltor aller bayriſchen Forſte und Miniſterialrath kam Schultze 1825 
nach München, wo vorher ſchon Thoma für die Forſteinrichtung ſehr 
thätig war, und wurde 1832 mit dem Kronenorden und zugleich dem 
Adelstitel ausgezeichnet. Ihm wird in Bayern die erſte beſſere Forſt⸗ 
einrichtung und Organiſation des Dienſtes wie des Betriebes verdankt. 
(Forfteinrichtungsbureau!) Mit feinem Tode (den 20. Juli 1851) 
waren zivei Drittel des Staatswaldareals volllommen inftrultionagemäß 
eingerichtet. Schulte war ein Praktiker im beften Sinn des Wortes, 
— nicht Empiriler! Er ftand feft im Boden bes volkswirthſchaftlichen 
und nationalölonomifchen Theiles der forftwifienichaftlichen Theorie, 
des Betriebes und der damit verbundenen Berechnungen. 
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Gegen das Ende der dreißiger Jahre unſeres Jahrhunderts — 
alſo mit den Tagen der größeren Reflexion — tauchte auch des 
bor faft hundert Jahren dDahingegangenen Beckmann Geift wieder auf, 
— es wiederholte ſich der Streit der „Bedlmannianer“ mit entichie 
benem Uebergetvicht diefer. Die Unficherbeit der Wieberbefamung, der 
Berjüngung im Dunlel: und Beſamungsſchlag, die immer fchiverer 
. werdende Möglichkeit, mit fo großartigen Faktoren im Waldboden 
und Waldbeſtand in Unficherheit fort zu operiren, ſpornte zur Erwä⸗ 
Hung der Methoden ober Bortheile der naürlihen Verjüngung und 
der künſtlichen Saat immer mehr an, namentlich jener der Buchen und 
Weißtannen als der fchiwierigften und über zwei Decennien füllten 
fie berborragend die Disfuffionen auf Verfammlungen und in ber 
Tagesliteratur. Auch gegenüber dem Wechſel der Holzarten nach Zeit 
und im Raum ward ſchon verhandelt, Zeit der Ausſaat, Bedeckung 
der Saat wurden felbftftändige Sragen in ben ältern Verſamm⸗ 
lungen. Ebenjo jene der Inſektenbeſchädigung. Die künſtliche Saat 
und Pflanzung nebft ihren Hülfsmitteln und beren Unfoften, Ableger- 
kulturen im Riederwald, Pflanzen mit Ballen über ber Erbe, die 
Bflanzverfabren von Biermans, von Buttlar, von Alemann, von 
Manteuffel, — Löcher», Graben:, Rillen: und Blägerfaaten 2c. mehrten 
ſich zuſehends, dazu ein immer wachſendes Inſtrumentarium, die Drei⸗ 
pflanzungswalze, der Untergrund⸗ und Waldfurchenpflug, Saatrohr 
und Säerahmen, Zötls Kulturhacke und Rechenhacke, Handpflanzungs⸗ 
ſpaten, Pflanzbohrer, Holzſpaten, Stockrodemaſchine ꝛc. 

In Booth zu Hamburg und ſeinem Garten für ausländiſche 
Holapflanzen klingt ſelbſt die alte Ausländerei (ſiehe oben) wieder, 
macht aber nur auf die Verſammlung zu Doberan (1841) einen 
zweifelhaften Anlauf. In Altenburg wurde 1843 geradezu die Frage: 
„ob natürliche oder künſtliche Verjungung bei verſchiedenen Arten 
und Umſtänden?“ als das Princip für die Zulkunft ber deutſchen 


618 II. - Geicjichte der Forftwifienfchaft. 


Forſtwirthſchaft bildend anzufeben ſey, aufgeſtellt. Die Ueberband« 
nahme des Nadelholzes gegen das Laubholz, welches von jenem unter: 
drüdt wird, drängte auch immer mehr auf Entſcheidung biefer Yrage 
und die wielfadh gelungenen Tflanzungen des Nadelholzes und fein 
Anbau überhaupt, endlidy die Erhaltung der Bodenkraft beim Anbau 
mumnterten nicht ivenig auf, die Vortheile der Holzkulturen in gemifchten 
Beftänden begleichen. Die künftlihe Anlage von Eichenfhälwaldungen 
wird ebenfalls vielfach und dringend verlangt. 

Sierstorpff, Schmitt, Hundeshagen, Laurop, Webefind, Cotta, 
Schulte, Burkhardt, Seivenftider, v. Pannewig, v. Löffelholz, TE. 
Sartig, Preßler, Brumbart, — alfo die größten Männer der Doltrin 
— noch mehr aber die ganze Schule der Baumfelderwirthſchaft und 
letztlich der Liebich ſchen Waldfeldwirthſchaft fiel der fünftlichen Holz: 
zucht bei, während ein kleineres Corps getvichtiger Praktiker das Prä- 
ftigium der Naturverjüngung im Waldſchluß vertheidigte. Diefe fuchten 
den Forft vor Allem von „Unzulömmlichleiten“ jeder Art zu reinigen, 
dann zu fchließen und mit der Kraft, die Urwälber zog, ferner zu 
wirthſchaften, — aber mit allen Behelfen der Wifjenfchaft, deren Ber 
einigung mit der Wirtbichaft fie dringend begehrten. 

Ablöfung der Servituten, Ermäßigung des Streubeguges, Ermit⸗ 
telung der Geſchichte der Walbungen nad Ausdehnung, Holz:, Be: 
triebs⸗ und Beitandesart, Entftehung und Fortbilbung der Betriebs: 
arten, Feſtſtellung des Holzbebarfes einer aderbautreibenden Familie 
entgegen dem Waldbedürfniß, äußerte Grenze der Streunußkung, 
Kräftigung des Stodausfchlages, fraltionirter Abtrieb, Berbeflerung 
der Privatforftiwirtbichaft, Klaflifilation des Forſtbodens nad dem 
Holzzuwachs, die Ermittelung des abfoluten Waldbodens und des 
Einflufies der Waldungen auf das Klima, daher Wiederbewalbung 
devaftirter Länder, bohe Umtriebäzeiten, Arrondirung der Waldarea — 
das waren bie Thefen der Walbeonfervativen der letzten Derennien. 

Die Widerſprüche zwiſchen ben Koften natürlicher Berjüngung 
gegenüber der Tünftlichen find noch altzugres, um vermittelt werden 
zu konnen. 
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Auch die Reinertragsanfichten von der Waldwirihſchaft ſtehen mit 
. ven mehr ibealiftiichen Anfichten der alten Zeit noch unvermittelt da. 
Der Ausſpruch: „daß die ächte und conjerbativfte Forſtwiſſenſchaft Teine 
höhere Aufgabe habe, al& zu lehren und zu zeigen, wie man die Bes 
Rände erzeugen, pflegen und nügen und den ganzen Wirthſchaftsbetrieb 
reguliren müfle, auf daß fein Reinertrag wirklich, nicht illuſoriſch, 
volle 3 bis 4 Procent der darin befindlichen Holz: und Bodenkapitale 
betrage” (Preßler), befährt noch harte Anfechtung. In der Vermitt⸗ 
lung beider Anfichten, nicht im Sieg einer der beiden Extreme, rubt 
der nächſte Fortichritt, wenn es aud die Kämpfer, mie gewöhnlich, 
nicht zugeben. Der Widerfpruch des Verhaltens der Walbwirthichaft 
zu den Grundſätzen der politifchen und gemeinen Delonomie lag fchon 
lange offen da, als es nur Preßler magte, durch feinen rationellen 
| Forſtwirth und ben Waldbau des höchſten Ertrages den Sturm zum 
Ausbruch zu bringen. Mit dem beginnenden Kampf des Jahres 1858 
gegen den Buchenhochwald, die hohen Umtriebszeiten, die falſche Be 
rechnung ber Neinerträge und der Binjen der Waldwirihſchaft über: 
baupt fchließt meine Gefchichte. Wir geben vffenbar einer neuen An- 
ſchauung entgegen, die jedoch fich erſt nach vielen Kämpfen Far ſtellen 
wird. Die Anhänger der neueren naturwiflenichaftlichen Schule unter 
den Forſfiwirthen, wie Th. Hartig, Rabeburg, Nörblinger, ©. Geber, 
Preßler, Fiſchbach und Andere, find felbft noch im Streite über 
biefe Thefis, melche die Ermittelung des abfoluten Waldbodens (mas 
noch nirgends ftichhaltig gefchehen ift) und des abfoluten Schutzwaldes 
im Gebirge wie in der Ebene als. Ausgangspunkt nehmen wird. 

Die Entwicklung der nationalölonomischen Nothwendigkeiten fchreitet 
fort — es wird ſich fragen, fie rechtzeitig und richtig zu erkennen. 

Das die Willenfchaft, hier zumal die größte Hülfswiſſenſchaft — 
jene der Natur nämlid — eine Leuchte ſeyn könne, haben ſchon jetzt 
beide Lager erfannt und fchon vor zwanzig Jahren verlangt. Daß 
forftlihe Verſuchsfelder und Verfuchöftellen, namentlih auch zur Ers 
mittlung des jährlichen Zuwachſes bei verjchiedenen Graden der Aus: 
lichtung, der Anlage reiner ober gemilchter Beitände, eingerichtet 
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werden möchten, ift allgemeines Verlangen. Den Einfluß der Gebirgs- 
formation auf VBorlommen und Qualität des Holzes bezweifelte man 
nicht; aber man fuchte ernſtlich weder dieſe noch andere Fragen 
durch die neuen Naturwiſſenſchaften auf dem Wege der Verſuche zu 
löſen. Man batte fih von den Univerfitäten gelöst und verftand 
nun die neuefte Art bes Yortichrittes nicht mehr, blieb an den Ueber: 
lieferungen der Fachſchule hängen, die doch von Männern, welche bie 
Univerfität gebilvet hatte, gegründet waren — unb ward fo confer: 
vativ im übelften Sinne. Und doch hätte gerabe die neue Theorie 
der Pflanzenernährung durch Mineralfubftanzen an den Yorfttvirthen 
und ihrer Bodenkunde die ftärkiten Anhänger finden follen! 


8. 29. 


Die Bodenkunde. Keime der höheren: forftwirtbichaftlichen Natur: 
forfhung. 


Eine der verhältnigmäßig jüngften forſtlichen Hülfswiſſenſchaften 
iſt die Bodenkunde oder Agronomie, und ,. wie ſchon der Name befagt, zu: 
nächſt landwirthſchaftlichen Urfprunges. Weber ven Gang ihrer Entwid: 
[lung verweifen wir auf unfere Geſchichte der Landbauwiſſenſchaft und 
nehmen grundjätlich bier nur das heraus, was von Seiten der Forft- 
wirtbichaft für ihre Ausbildung getban wurde. Zwar behandelten bie 
Cameraliften jchon den Boden nach den erborgten Principien ber 
Mineralogie und Geognoſie, aber die praktiſchen Folgerungen, noch 
mehr aber das eigene forftliche Stubium bes Detritus und der Fels⸗ 
arten, auf deren Waldbäume ftodten, blieben aus (Cramer, Sudom, 
Walther, Späth). Einzelne Praktiler nahmen darauf befier Rüdficht 
und nicht felten tauchen in Zeitichriften Unterfuchungen auf, wie 3. 8. 
in v. Uslars forftwirtbfchaftlicher Bemerlung: trägt fi) der Boden 
für die Holzpflanzungen aus und liegt darin ber Grund bes ſchwie⸗ 
rigen Wiederwuchſes der Eichen und ber Verwandlung einiger Wälder? 

Schreibers Grundriß der Geognofie, zu Dreyßigacker vor⸗ 
getragen, trug zu fehr das Gepräge der Schule an fih (Werners 
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Syſtem) und nur erft F. 8. Hartig in der Forſtgeonomie und Forſt⸗ 
lithologie (1810), dann Behlen und noch mehr fein Journal ge: 
wannen und zwar mit Erfolg die Aufmerkſamkeit der Forftwirthe auf 
die „natürlichen Walddüngungsmittel“ (Abhandlung aus dem Forft- 
und Jagdweſen I. a. a. O.) Schon wurde der Bafalt in der Forft- 
und Jagdzeit darauf hin beſprochen! Aber die Lehre vom Humus 
als Pflanzennahrung — oder von der Dammerde, wie Andere toll: 
ten — welche Lehre fich in ver Forſtwiſſenſchaft mit ungewöhnlicher 
Zähigleit erhielt und erhält, hinderte größere Fortſchritte. Giner der 
beveutendften Schriftfteller für die forſtliche Bodenkunde ift übrigens 
Hundeshagen, deflen Lehrbuch der forft- und landwirthſchaftlichen 
Naturkunde im ziveiten Theil nur die Bodenkunde und zivar in land⸗ 
und forjtwirthfchaftlicher Beziehung enthält (1830). 

Auf Hundeshbagen hat, mie bald zu erkennen ift, die alte Natur⸗ 
pbilofophie noch einen Schlagfchatten geworfen und überbieß wird er 
allenthalben Dynamiker bis zur Ungebühr, weßhalb er Schübler 
weit nachiteht. Ä | 

Ein an die Aldhemiften der Vorzeit erinnerndes Schema kenn⸗ 
zeichnet jeine Richtung, weßhalb mir es hierher ſetzen: 


Vegetation. 
Stoff 0 Paaft 
— * 
Boden | Meteore 
& ; Li t, ⸗ 
Humus, Erdreich Waſſer Warne —* Am⸗ 
— 4 — * 


Produkt oder Fruchtbarkeit. 


— + 
Größte Pflangenmaffe mit ge: Güter und Eigenschaft der Pflanzen: 
ringftem Aufwande. fubftanz; leichte Fortpflanzung; 
Mannigfaltigkeit der Arten; höhere 
Drganifation der Pflanzen. 
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„Im Boden,“ fährt darauf Hundeshagen fort, „find Humus 
und Erdreich von fehr abweichender Wirkung;-d. b. der erftere haupt: 
fählih won materiellem, das andere mehr von formellem oder 
dynamiſchem Einflufle... Der Boden ift im Bergleich gegen die 
Meteore nur von fehr ımtergeorbnetem Einfluffe auf die Begetation.“ 
Man denkt hier an das Erefiers Theophraft „äros yepe: ory vu apnoa.“ 

Sa unfer Dynamiler geht fo weit, daß er (S. 4 und 5) an- 
nimmt, Kohblenftoff und felbft die Exrbantheile ver Pflanzenafchen“ 
könnten ſich „ohne Weiteres" aus der Feuchtigkeit von felbft bilden! 

Und doc wieder behauptet er fchon damals, daß in Dunftform 
kein Waſſer in die oberirdiſchen Pflanzentheile aufgenommen zu wer: 
den ſcheine! 

Hundeshagen kennt übrigens die damals beftandene Literatur 
dieſes Zweiges und namentlich die chemifche Seite deſſelben (Davy, 
Hermbftäbt, Chaptal, Thaer und Crome) fehr gut und milcht eben 
das Vortrefflichfte mit feinen dynamiſtiſchen Seifenblafen. 

Die Humuötheorie fteht bier, ſchon nad den Emendationen 
Sprengels in fchönfter Blüthe (von $. 14—19 und $. 26—31) und 
ein Schlußfchema ($. 80) fagt: 


+ 
Stoffreihend Beinahe indiffe Stoffumbildend 


oder hauptſächlich maſ⸗ rent: oder hauptſächlich 
ſenvermehrend: Eigenſchaft herſtellend: 


Kieſel. Thon. Kalk. Talk. Eiſen. 
Humus. Waſſer. Mangan. 
En Yen EEE VEN 
Hauptfählih für Wafler: und Für Landgewäcfe und höhere 
Sumpfgewädhie. Drgantjation. 

Allein auch auf diefem Gebiete, wie auf bem ber Landwirthſchaft 
gab es einzelne richtigere Anſichten. So iſt namentlich Hausmanns 
Verſuch einer geologiſchen Begründung des Forſtweſens (Berlin 1825 
— aus dem Lateinifchen von Körte überfekt) eine fehr intereflante 
Erſcheinung. 
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Noch immer wurden aber Schüblers Werke und die ähnlichen 
Schriften ber Landwirthe wie Sprengels Vodenkunde oder Krutzſch 
Gebirgs⸗ und Bodenkunde, neuerlid die Schrift Fallou's nicht über: 
troffen, obgleich den Forftwirtben in Bernhard Cotta ein großer 
Fachmann hiefür erftanden war. Seine Anleitung zum Studium ber 
Geognofie und Geologie für Forſtwirthe 2c. erichien ſchon 1842 und 
„der innere Bau der Gebirge” folgte 1851, dann Deutfchlands Boden, 
fein geologilcher Bau und defien Einwirkung auf das Leben des Men: 
ſchen 1853. | 

+ Semes erfte Werk kennzeichnet fchon hinreichend die Richtung bes 
großen Geognoften, der auf der Höhe feiner Wiffenfchaft Deutfchlands 
geognoftiiche Verhältniſſe gründlich zu erforfchen ftrebte, aber ber 
“ Land: und Forſtwirthſchaft, wie Technik, für welche er fie doch bes 
ftimmte, in ihren Bebürfniffen viel zu wenig folgte. Dazu gebrach es 
ſchon zu fehr an den chemilchen Grundlagen. 

Die Bodenkunde und Langethald Anhang über Bodenftätigkeit 
ber Pflanzen find zu kurz behandelt. Des Verfaſſers Richtung Härte 
fih auch allmählig für die reinwiſſenſchaftliche Forſchung auf feinem 
Gebiete immer mehr auf, mie dieß denn auch fein Wert: Deutſch⸗ 
lands Boden (in zweiter Auflage 1858) noch neuerlich bewies. Dieſes 
ihöne Werk, welches im zweiten Theile eine ganz neue Doltrin vom 
Einfluß des inneren Bodenbaues in mittelbaren und unmittelbaren 
Bodenwirfungen, dann felbft in Bezug auf die menichlidhe Anſied⸗ 
lung ausbildet, behandelt die Agronomie nur in kurzen Abthei⸗ 
lungen, wie wir ſolches fchon in der Landwirthſchaftsgeſchichte 8. 45 
erörtert haben. Doc ift die Abhandlung über das Verhalten ein: 
zelner Geiteine zur Vegetation überhaupt (Seite 31) tiefer eingehend 
und find in den Beilagen manche Arbeiten anderer in biefem Betreff 
mitgetbeilt. 

Die forftliche Bodenkunde unferer Tage wird mehr wie jemals 
bie chemifchen Beſtandtheile der Gefteine und ihres Verwitterungs⸗ 
produktes zum Ausgangspunlt nehmen müflen, um auch in bieler 
Seite einem von der alten Forftwiflenicaft ſehr vernachläſſigten 
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Zweige der Naturwiſſenſchaft gerecht zu werben — der Chemie nämlich, 
und der Agritulturdhemie insbejondere. | 

Grebe von Eifenach fchließt fi in der Bodenkunde den beften 
Autoren Deutfchlands an. 


$. 30. 


Bhyfil. Chemie. Klimatologie, 

Die Lehren der Phyſik in die Forftwifienfchaft zu tragen, ift nicht 
oft und felbft dann ohne befonderen Erfolg verfucht worden. Es find 
nur einzelne Zweige berfelben, welche Hoffnung auf Gewinn ver: 
fprechen, wie namentlich die Meteorologie und die Lehre vom Klima, 
die phufilalifche Seite der Bodenlunde, der Einfluß des Lichtes auf 
die Vegetation und neuerlich ift felbft ein Stück Mechanil dazugekom⸗ 
men. Das Princip unferer deutichen Forftwirthichaft, ſoviel als mög: 
Ich die Natur gewähren zu laffen, ihre Mittel nur zu benüten und 
zu leiten, führt begreiflih von jenen großen Richtungen des ölono: 
miſchen Fortichrittes, welchen das Geräthes und Mafchinenwefen, dann 
die fünftlichen Dünger bedingen, mehr ab als zu. 

Der Erfte, melcher mit wiflenfchaftlicher Bafis die Phyſik dem 
forftlihen Wiſſen zu Grunde legte, war der angefehene Cameraliſt, 
Prof. Späth zu Altorf, von dem fchon oben ausführlich die Rede war. 
Seine Anleitung, die Mathematit und phyſilaliſche Chemie auf das 
Forſtweſen und forftliche Camerale nütlich anzuwenden, die 1797 zu 
Nürnberg erſchien, dann die Anwendung diefer Grundſätze auf den forft- 
lichen Zuwachs und die Gehaubeftimmung, wie Anderes (fiehe oben) 
charakterifiren ven Mann. Eine Art Forftphufit wurde begreiflich in den 
größeren Lehrbüchern der Forftwiffenfchaft überall zugegeben, von Epäths 
Handbuch an bis auf Bechfteins großes Sammelwerk, Krutzſch's 
. Reitfaden, Rahrmanns Borbereitungswifienichaften fürs Forfimeien 
und Höß wie Hoffmanns (1824 und 1826) eigene Schriften. Aber 
alle wurden in der Hauptjache von dem Agronomen Schübler weit 
übertroffen, deſſen Stellung inbefien im eriten Theile diefes Werkes 
ſchon gewürbigt wurde. 
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In Bezug auf Meteorologie ift ber ſchwache Stand wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erfenntniß allgemein zugeftanden. Hun des hagens Lehre 
vom Klima bietet übrigens Alles, mas feine Zeit Ieiften konnte und 
übertrifft hierin ſelbſt Schübler. Dr. Klaupreht gab fie als 
Nachlaß des Hundeshagen’ichen Lehrbuches der land: und forftwirtb: 
ſchaftlichen Naturkunde erft 1840 heraus, nachdem Schüblers dahin . 
einfchlagende Werke ſchon viel früher erfchienen waren. Klauprecht 
benübte dabei viel inzwifchen erfchienenes Material, namentlih mas 
Humboldt, v. Bud, Schoum, Sennebier, Wahlenberg, Kämtz, Pfeil 
und Andere zu einer Art botanifcher Klimatologie beigetragen hatten. 
Die Urfachen und Wirkungen bes Gefrierens, eines befonders wichtigen 
Gegenftandes für die Forſtwirthſchaft, werden S. 88 u. f. ſehr gründlich 
zufammengeftellt, die Wirkungen der Wärmeftrahlung find richtig erkannt, 
die der Berbunftung erörtert, kurz das Buch ift auf dem Standpunkt 
der Zeit, und mehr kann von der beften Literatur faum gejagt werben. 

Verſuche, die phyſiſchen Eigenfchaften der Hölzer genauer zu be: 
fiimmen, murben hie und ba gemacht; auch die Heizkraft berfelben 
trefflich ermittelt, der Gang der Bodenwärme feitgeftellt, aber Alles - 
durch Phufiler vom Fach und außer dem Bereiche ber forftlichen 
Riteratur. Die Fachichulen vermochten nicht hierher zu folgen. 

Doch ward im zweiten Decennium bes- neunzehnten Jahrhunderts 
der große Einfluß des Klima und der Witterung auf die Vegetation, 
zunächft der Wälder, befler gewürdigt und namentlih Behlen gab 
in der Forſt⸗ und Jagdzeitung an verfchiedenen Orten und durch feine 
Schrift „Klima, Lage und Boden in ihrer Wechfelmirtung auf bie 
MWaldvegetation” (1820) Anftoß dazu. Fortan befchäftigten ſich zahl: 
reihe Sournale, auch Akademien, mit diefer hochwichtigen Frage, bie 
ung felbft die alleinige Berechtigung aller ftaatlihen Bevormundung 
des Betriebes der Privatiwalbungen zu enthalten fcheint. Durch Moreau 
de Jonnèos, Unterſuchungen über die Veränderungen durch Ausrottung 
der Wälder im phyſiſchen Buftande ver Länder (Tübingen 1828 9) 
1 Das Original: recherches sur les changemens produits dans l’etat 


physique etc., war 1825 zu Brüffel erfchienen und Widenmann überſetzte e8. 
Fraas, Geſchichte der Landbau⸗ u. Forſtwifſenſchaft. 40 
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war die Aufmerlkſamkeit aller Staatswirthe ſtark angeregt worden und 
e3 folgten ſich aud bis auf den heutigen Tag viele einfchlägige 
Schriften, welche, theilmeife auch won beſonders competenten Richtern, 
von Forſtmännern unterftügt, diefe Theſis verfolgten, während felbft 
große Gelehrte, wie A. v. Humboldt, Schouw und neuerlich Unger 
die Wirkung der Entivaldung zu unterjchägen fcheinen. Uns däucht 
als Selbftfchriftiteller in der: vorwürfigen Frage, daß fie irren, teil 
fie die Wirkungen der Wälder auf den Gang der Temperatur und 
Feuchtigkeit für zu große Zeiten und Räume ins Auge fallen. Die 
extreme Bertbeilung der wenn auch fonjt im Durchichnitte gleich 
gebliebenen Temperatur und Feuchtigleit, dazu an beſtimmten Drten 
oder Lagen nur, entjcheidet die Frage, und das Fosmifche Gleichgewicht 
fann einzelne Länder ebenfowwenig für ihre Verarmung an Quellen 
und Ylora tröſten wie das Princip des Freihandels die Portugiejen 
oder Xegyptier, wenn ihre Induſtrie zerjtört if. 

Die Gränze zwilchen Feld- und Waldkultur (Linz), die Vegeta- 
tionsverhältniffe der Alpenwälder (Kafthofer), Höhenbeftimmungen der 
Waldbäume (Teſſin, Hopfgarten, Calver) wurden von Forſtmännern 
behandelt, noch mehr von gelehrten Laien (erwähnt ſey neueftens 
Sendtners „Begetationsverbältnifie von Südbayern“); Arndt fchrieb 
ihon 1821 „ein Wort über Pflege und Erhaltung des Waldes und 
Peterſen fdhilverte den Einfluß des Waldes auf das Klima (1846) 
wie ich felbft in „Klima und Pflanzenwelt in der Zeit“ (1847). 
Berghaus phhufilalifcher Atlas (1848) und Rudolph „Pflanzen: 
decke der Erde” (1863) und „Atlas der Pflanzengeographie” vollendeten 
das Meifte. Den Forſtwirthen näher ftehend find aber die Echriften 
von Papius, Pfeil, Laurop, Eggerer, dann Laurops Jahrbücher und 
Behlens Forft: und Jagdzeitung, wie jchon erwähnt. 

Das Verhalten der Walbbäume zu Licht und Schatten ft zwar 
in Zeitſchriften da und dort vielfach beſprochen worden, aber tief in die 
Aufgabe greift nur ©. Heyer in feinem Werke gleichen Namens 
(1852). Hier ift ächte Naturforfchung im Walde zu finden und dieſe 
Schrift zeigt, wie felten eine andere, daß der Verfaſſer die neueite 
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Aufgabe der Forftwiffenfchaft als ſelbſtſtändige Naturforſchung erfaßt 
bat. Daß der Mond in feinen Phaſen — alſo fein Licht — von 
Einfluß auf die Waldbäume auch neuerlich noch gehalten und als 
Lehre vorgetragen wird, ift jedenfalls beachtenswerth und wir entneh⸗ 
men der FYorft: und Jagbzeitung von 1861 Yolgendes im Auszug. 
Die Berüdfichtigung der WMondphafen bei landwirthſchaftlichen 
Arbeiten, fowie auch bezüglich verfchievener Umstände im Leben wird 
uns fo gewiß als bei den Alten völlig gültig von Blinius, Barro, 
Birgil, Heſiod, Cato, Columella und noch mehreren berichtet, als 
wir auch diefe feite Idee bei den Germanen eingewurzelt finden. 
Die Zuſchreibung der Eigenfchaften des zu: oder abnehmenden 
Mondes hinsichtlich des zu fällenden Baus oder Brenn: 
bolzes fand übrigens exit ihren Urfprung 1511—1521, und in ber 
oeconomia ruralis et domestica (1591) von Eolerus finden mir 
die Beftätigung zur Verbreitung des Glaubens, daß nad Theo: 
phraſtus Baracelfus von Hohenheim (geft. 1544) bie erften brei 
Tage des abnehmenden Mondes, wenn man irgendiwie das Hol; vor 
Fäulnig fchügen wolle, zu deſſen Fällung zu benügen feyen. 
Folgende Forftordnungen ftell en nun nad eben dem Syſteme 
von Theophraftus Paracelfus die Fällungszeit des Holzes je 
nad) Ab» oder Zunehmen des Mondes, und fomit je nach Abs oder 
Zunehmen der Kräfte und Säfte des Baumes, feft: die onolzbach'ſche 
(1531) die Fällungszeit des harten Bauholzes auf den abnehmenden, 
die des Tannen-Bauholges auf den zunehmenden Mond, die bayriſche 
(1561) und die ſchwarzburg⸗-rudolſtädt'ſche (1599) die bes Bauholzes 
vom 24. Oftober bi Ende Februar im abnehmenden Mond, ober in 
leßterem Monat 3—4 Tage nad zunehmendem Neumond; die gräflich 
hohenloheſche (1579), die fürftlich gotha’fche (1644) und weimar'ſche das 
‚Fällen des Brennbolzes auf den zunehmenden Mond und fowie bie Heſſen⸗ 
Kafleler Forſtordnungen von 1593 und 1683 das Fällen des Bauholzes 
im alten Lichte und die mürttembergifche (1614) im trodnen Wetter 
und bei Heinem Monde befiehlt, ift auch die Franzöfifche von Ludwig XIV. 
(1669) in Hinficht der Fällungszeit nach den Mondphaſen eingerichtet. 
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Ganz in würdiger Nachfolge der älteften Schriftfteller find dieſem 
Syſteme auch ſolche wie von Carlowitz (1711) noch fehr gewogen, 
der glaubt, die Anfichten in dieſer Frage von jedem „Berfländigen“ 
mit dem Ausſpruch zu veröffentlihen: „daß man das Bauholz, um 
es vor der Fäulnig der Säfte, die ſich bei. zunehmendem Mond 
gleihfalld vermehren, zu bewahren, nur bei abnehmendem Monde 
bauen dürfe.” Plinius dagegen bezeichnet die Zeit der Sonnenwende 
im Winter bis zu der, in welcher der Saft wieder völlig eintritt, 
al3 die befte zum Fällen. 

Folgende Beifpielganführungen können wohl bauptfähli auf 
dem Zweifel fußen, ven v. Roho auf die zweite Auflage des Werkes 
von Carlowitz (1732) fehleuderte. Während Leopold (1750), Bofe 
(1753) und Du Hamel (1746) nad feinen vielfeitigen Unterfuchun: 
gen bie Sade für eine Schwachheit erllärten, lafſen Bedmann 
(1763) und Stahl (1763) den Einfluß bes Mondes niemals berr: 
fhen. Obwohl aber Leute wie Burgsdorf, ©. & Hartig die 
Angabe feiner Weberfegung werth erachteten, jo war ber Glaube an 
den Mondeseinfluß nur kurze Zeit eingefhlummert, und fand in 
Andrsée (1821) einen heftigen Weder, ber wieder als Grundſatz 
die Meinung bilden wollte, daß das Holz bei nur einigermaßen 
längerer Erhaltung im abnehmenden Monde zu fällen ſey. Auch bie 
Sagdzeitungen von 1826—1827, 1833, 1835—1837, 1838 und 1839 
bearbeiteten mit tiefem Fleiß die Erörterung dieſer Frage. 

Wenn wir und nun aber den Schluß aus diefer ganzen Ber: 
handlung ziehen, fo Zönnen wir nad folgender gültiger Annahme 
von Hundeshagen, einftimmig mit Humboldts Angaben über 
den Monbeinfluß auf die Erde, und mit Abrechnung des vielen, 
daran hängenden und fich widerſprechenden Aberglaubens, die Aus: 
fagen über die Berüdfichtigung der Mondphaſen bei forſtwirthſchafi⸗ 
lichen Arbeiten keineswegs als leer und grunblos bezeichnen. Mit 
Berüdfichtigung der langjährigen Beobachtungen bes Oberförfters 
Sauer zu Selan, der zwar etwas nachftehenden Ergebniſſe ber 
Arbeiten von Pilgram, Flaguergues, Arago, Schübler, 
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einiger Abhandlungen von Edmonftone, Pinto, Haller, ſchreibt Hun- 
beshagen, daß bes weſentlichen Unterfchieves halber, indem ber 
zunehmende Mond ven hauptjächlichften Regen mit fich bringt, wodurch 
bei gefälltem Holze rafchere Fäulniß erzeugt wird, die Fällungszeit im 
Sommer auf abnehmenden Mond feitgefeßt werden follte, daß aber in 

der Hauptſache die Mondphaſen nicht berüdfichtigt zu werben brauchten. 
Nah Hundeshagen. wurde des Kapitels nicht mehr erwähnt, 
bis jeßt (1860) von Rageburg und 1858 von Pfeil, von denen er⸗ 
fterer die Fällung im abnehmenden Mond als rathſamer hinfichtlich der 
Nutzholzborkenkäfer empfiehlt, und lekterer die ganze Frage als noch 
etwas unentſchieden betrachtet, und feine Anfichten einftweilen nad 
denen feines Käufers richtet.” 

Noch viel ſchwächer als die Phyſil if bie modernſie Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, die Chemie, im Gebiete der forſtwiſſenſchaftlichen Doktrinen 
vertreten. Abgeſehen von dem, was naturforſchende Cameraliſten, 
wie Walther, Späth und Hundeshagen, oder Höß, Strauß, Eggerer 
und Andere nebenbei von ber Chemie ihrer Tage in ihre Behrbücher 
einflochten, jo ift eine Forſtchemie von einem’ der Zorftwirtbichaft nur - 
etwas kundigen Fachgelehrten noch nicht bearbeitet worben und nur 
Shemiler vom Zach, wie Srenzel (1800), Schubert (1848), und. 
Yrefenius behandelten chemifch forjtliche Aufgaben auch im Labora⸗ 
torium und am Studirtiſche. 

Warum ſind doch Pharmazeuten, die im Allgemeinen. benjelben 
Bildungsgang, wie die Forſtwirthe — nur aber an Univerfitäten 
und nicht an Fachſchulen — verfolgen, fo große Förberex, ja Gründer 
der chemiſchen Forſchung geworden, da doch die "Chemie ihnen auch 
nichts mebr als Hülfswiſſenſchaft ıft? Warum deßgleichen fo viele 
Aerzte, ohne Satrochemiler zu feyn, oder felbit Landiwirtbe, mie 
Bouflingault, welche nächſt den Atomgewichten auch nad) dem Reins 
ertrag des Korns ober der Wolle fragen? 

Daß die Agrikulturchemie — von der Chemie der Forſttechnologie 
gar nicht zu reden — die wichtigften Lehren ber ganzen Holgerzgeugung, 
weil der Pflangenernährung berührt, ift wohl zu erwähnen unnöthig. 
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Hat doch erft neuerlich einer der feltenen Lehrer der Chemie an einer 
Forſtſchule, Profeflor Ebermaier zu Afchaffenburg, es für nöthig er: 
achtet, den Nuten naturivifienichaftlicher Bildung und der Chemie für 
Forftwirthe insbefondere in einer Abhandlung vorzuführen und daran 
eine große Reihe von Aufgaben der höchſten Wichtigkeit zu Inüpfen. 
Er regte die Idee forftichemifcher Verfuche, ivenn auch nicht eigener 
forftlicher Berfuchöftationen an. 

Sollte nicht ein Forſtmann viel beſſer als jeder andere Fachmann 
Fragen durch die wilfenfchaftlichen Hülfsmittel der Chemie löfen können, 
gleichtwie dieß ©lebitfh und Burgsdorf in der alten oder Th. Hartig 
in neuerer Zeit durch die Forſtbotanik oder Späth feiner Zeit es durch 
die forftlihe Mathematik thaten? 

Wenn der forftlihe Unterricht die Fachichulen auf das rechte 
Map ver ausfchließlih höheren praktiſchen Bildung, mie bei ben 
Zanbwirtben, wird geführt haben und die rein theoretifche, wiſſen⸗ 
Schaftliche Bildung der Yorftmänner an die Univerfität, an ihre pbilo: 
fophifchen over ftaatswirthichaftlichen Fakultäten wird übergegangen ſeyn, 
fo wird mit diefer Theilung der Arbeit (oder der Aufgabe) wie überall 
der nächfte Fortfchritt auch hierin ergriffen feyn. — Rühmlich Zu ermäb« 
nen ift vorerſt die Forftbenugung von C. Gayer (Aſchaffenburg 1863), 
die jedoch einer fpäteren Epoche unferer Gefchichte angehören muß. 


8. 31. 
Die Forſtwirthſchaft in Vereinen nnd Berfammlungen. 


Der Weg, in Vereinen und auf öffentlichen Berfammlungen bie 
wichtigften Fragen der Forftwirtbichaft zu beiprechen, warb zwar fpät, 
aber dann mit ziemlicher Energie von den Yorjtmännern betreten. 

Erft gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts trat eine Verbin: 
dung von Forftwirthen ind Leben und faßte der Gedanke Wurzel, 
daß die Affociation förderlich zur Gewinnung höheren Fortfchritt3 ey. 
Die Bildung folder Vereine ſelbſt ift immer ein Zeichen großer Gr 
regung für einen beſtimmten Zweck, und in der That hat diefe erfte 


“ 
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Sorietät für Forlt: und Jagdkunde, früher zu Waltershauſen, fpäter 
zu Dreißigader (Bechſtein!) ſehr ſchätzbare literariſche Beiträge geliefert. 

Daß die landwirtbichaftlichen Vereine und deren Schriften das 
Forſtweſen, insbefondere den Waldbau, gleichfalls mitförberten, zeigen 
deren Schriften und zablloje Prämürungen für Aufforftung oder felbft 
für Holzzucht außerhalb des Waldes. 

Aug dem im eriten Theil dieſer Echrift über die Wanderver⸗ 
fammlung deuticher Land- und Forftwirthe Vorgetragenen ift erfichtlich, 
daß und wie fich die Forſtwirthe diefer Berfammlung bald anfchloffen und 
noch zur Stunde bei ihr verbarren, obgleich auch eine befondere Wander: 
verfammlung füddeutfcher Forſtwirthe ind Leben gerufen wurde. 

Schon der dritte Bericht von der Berfammlung zu Potsdam 1839 
enthält auch die „deutſchen Forſtwirthe“ mitaufgeführt. j 

Ein Jahr vorher zu Karlöruhe war. nämlich eine Sektion für 
Forſtwirthſchaft und Weinbau gebildet tworden, was man vor 
Allem dem Oberforftratbe v. Wedelind zu banfen hatte. In Bots 
dam bildete fih dann die Bereinigung, nicht ohne daß gegen den Titel 
Land⸗ und Forftwirthe auf der Berfammlung zu Brünn (1840 — Niede!) 
protejtirt worden wäre, weil eben der Forſtwirth in dem Begriffe Land- 
wirth aufgehe. Der Geift, der diefe Berfammlung burchmwehte, ift der 
jelbe, welcher die ganze Forſtwiſſenſchaft in den legten dreißig Jahren 
durchzog. Er gehört eben der allgemeinen Gefchichte der Forſtwiſſenſchaft 
überhaupt an. Auch ſprach er fih in der Hauptfache nicht verichieden- 
aus, wenn bie Forſtwirthe ganz allein tagten, wie es durch die ſüddeut⸗ 
schen Forftwirthe für den Fall geſchah, daß die allgemeine Wanderver: 
fammlung deutſcher Land: und Forſtwirthe nicht nach Süddeuiſchland fiel. 

Die Wanderberfammlung ſüddeutſcher Forjtwirthe warb 1839 
gegründet, indem bei der Berfammlung deutſcher Land: und Forft: 
wirthe zu Karlsruhe 1838 eine Zuſammenkunft von’ Forſtwirthen zu 
Heilbronn für 1839 befchlofjen worden mar. 

Die Verfammlung warb zu Heidelberg 1840 wiederholt, gab ſich 
Satungen zu Baden 1841 und jegte fich fort zu Ulm 1843, Darm: 
ftadt 1845, Freiburg 1846, Alchaffenburg 1847, Cllimangen 1849, - 
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Kreuznach 1850, Paſſau 1861, Dillenburg 1852, Stuttgart 1855, 
Kempten 1856, Baden 1857, Frankfurt 1858. 

Das gute Berhältnig zur Berfammlung beutfcher Sand: und 
Forſtwirthe warb gegen einzelne Angriffe von v. Gemmingen, Gwin⸗ 
ner, Ziegler und v. Martet zu Baden mit Energie aufrecht erhalten. 
Sonft find und noch felgende Forſtaereine in Deutſchland bekannt 
geworden: 

Reichsforſtoerein in Defterreich und bie Sorftpereine. ber Kon⸗ 
länder, namentlich in Böhmen (Smoler redigirte das Vereinsblatt 
für Böhmen). . 

Ein ichlefifcher ſorſwerein entſteht 1841 mit 67 Mitgliedern 
Pannewit). 

Forftlicher Verein im side Oberlande hal 1852 fein⸗ neunte 
"Jaheeöoerfomminlung. 

‚Ein jächfiicher Forftverein eniſteht 1849 0, ebenfo ein Silfoling 
fcher SForfiverein. durch Forftmeifter Wolff, der 1856 farb; ein ungari- 


u Ide Forftverein und ein Forſtverein der öfterreichilchen Alpenlänber, 


der 2852- feine .erfte Sitzung hält. Gin weſtphäliſcher Forftverein? 

Der iſenburg'ſche forſtwirthliche Verein wird 1858 gegrinbet. Ber 
fanımlungen thüringiſchet Forſtwirthe finden ſtatt. 

Wie viel ‚it aber noch in ven Forſien gearbeitet, geprüft unb 
erfahren worden, bon dem nichts in ber Literatur zum Vorſchein fam! 
Es iſt die Frage, ob unter den nicht fchreibenden Forſtwirthen oder 
den ſchreibenden die -größeren Männer waren, unb · H. Cotta ſelbſt 
meint noch 1816, dab das Forſiweſen ſo weit zurüd ſey, rũhre unter 
anderem auch von dem ‚Uimftanbe bet, daß „gewöhnlich: "ver Forft- 
mann, der viel ausübt, nur wenig ſchreibt, der Vielſchreiber hingegen 
nur wenig ausübt“ (Vorrede zur erſten Auflage feiner Anweiſung zum. 
Waldbau ’&. VIL). Mir als Laien ift es noch viel weniger möglich, 
al3 einem vielerfahrenen Praltiler, diefen gleichfam tlliteraten Fort: 
ſchritt an feiner Quelle zu. finden, und eö müflen fo viele und fo 
tüchtige Männer ‚mich entſchuldigen, wenn ich ihr Verdienſt nicht nach 
Gebühr würdige, weil es einfach nicht an die Deffentlichkeit trat. Mag 
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e3 einem Fachmanne einft gelingen, ſowohl manche beflere Quelle aus 
der Praxis herauszuleiten, als viele einzelne Zweige des jo ausgedehnten 


forſtlichen Wiſſens, freilich auch dann in viel größerer Ausdehnung und 


mit beſſerer Benüutzung der namentlich in neuerer Zeit jo häufig nur in 
der Tagesliteratur niebergelegten Schätze beſſer hiftorifch zu bearbeiten. 

Sch weiß nur, daß meine Aufgabe, die Land: und Forſtwirth⸗ 
Ichaft in ihrer Entwidlung ala Wiffenfhaften zu ſchildern, nicht 
jo weit ausgreifen darf. Nicht wenige Zweige beider, wie Flur⸗ oder 
Forftichug, Forftftatiftit, Forftpolizei oder Forfttechnologie habe ich 
ganz übergangen, da fie vom Standpunkte einer Geichichte der Wiſſen⸗ 
fchaften betrachtet, doch ihre hiſtoriſche Entwicklung in andern Zweigen 
— eben ber Technologie, der politifchen Delonomie, der Jurisprudenz 
ſelbſt — befier finden erben. 

Was aljo anfangs die erften Quellen für eine gejchichtliche Be 
handlung der Forſtwirthſchaft und Forſtwiſſenſchaft (ed ift unmöglich, 
fie beide überall zu trennen) lieferte, bie Forftordnungen und das 
Verhalten des Staates zu biefem Zweig feiner Wirthfchaft, ift am 
Schluß gänzlich außer Acht gelaffen, eben weil die Forſtwiſſen⸗ 


ſchaft inzwiſchen fo gewachſen ift, daß fie felbftftändig und nicht bloß 
“ am Gängelbandbe rechtlich polizeilicher und finanzieller Maßnahmen 


auftreten tann. Wenn auch die Gameraliften fie groß zogen und fie 
tauften, noch ehe fie geboren war, fo ftellte fich doch bald heraus, 
daß die Forftwiflenichaft (und Landbauwiſſenſchaft überhaupt). ihre 


"Wurzeln in der größten aller-Wifjenfchaften, in jener. von -ber Natur, 
haben und ſich nur als ber vielleicht nütlichfte Zweig. derſelben einer 
felbftftänbigen Gefchichte ihres Fortſchrittes erfreuen "Tönnen.” Dazu 


gedenle ich einige brauchbare Baufteine geliefert zu haben, ohne daß 
ich es indeflen wagte, weiter als bis in die beginnenden ſechziger 
Jahre unferes Jahrhunderts vorzudringen. Wer nach mir den Faden 
weiter fpinnen will, wird, wenn er e3 nicht vorzieht, viel ausgevehntenr _ 
zu arbeiten, gut thun, ſchon in bie Mitte ber dreißiger Jahre einzus 

greifen, weil es mir unmöglich ſcheint, als Zeitgenoſſe unparteriſch u 


. genug über die miterlebte Zeit zu urtbeilen. 


m 
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Darum mögen mir die Zeitgenofien verzeihen, wenn ich Ihnen 
nicht gerecht werde und ſich der Zufunft tröften. 


$. 32. 


Die Forſtwiſſenſchaft gegenüber von „Erihöpfung und Erfag“ 
der Nährftoffe. 


Nachdem wir nun die Forſtwiſſenſchaft in allen ihren Zweigen 
bis auf unfere Tage geführt baben, fo fragt fi zum Ende noch, 
wie bat fie fich zu den Reformfragen der jüngften Zeit geftellt, zu 
den. Theſen über Erſchöpfung und Erſatz, fie, die in die Erhaltung 
der überlommenen Schäte ihre höchſte Aufgabe ſetzt? 

Es ift Thatfache, daß bis auf feltene Borkämpfe die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft von den Folgerungen der Liebig'ſchen Lehre fich noch wenig an- 
fechten ließ. Der Streit über die Ertragsberechnung und bie Aniven: 
dung richtiger Grundfäge der Wirtbichaftslehre überragt vorderhand 


noch jenen über die Geſchichte der Wälder und ihre Zukunft. Man 





geht noch überall von der Anſicht aus, daß bei einem „regelrechten 
Betrieb“ die Wälber in gleicher Kraft und Probüftivität verharren 
würden und dieſe noch jetzt diefelben wie in der Urzeit ſeyen. 

Den Beweis für die Richtigleit der Regeln bleibt man freilich 
fhuldig. Wer kann beweilen, daß die Kraft des Waldbodens, dem 
oft jo bebeutende Mafien pflanzlicher Nährftoffe im Holze ohne jeg- 
lihen Erſatz ſeit hunderten, oft taufenden von Jahren entzogen 
wurden, fi in den großen Zeiträumen menschlicher Kultur, meldye 
bier noch viel weniger überjehen werben fönnen, mie in ber Land⸗ 
wirtbichaft, fich gleich geblieben fey? Es handelt ſich aber um eine 
Art Urprobultion, welche für mitteleuropäifche Yänder und unfer wald⸗ 
reiches Germanien charakteriftiich ift und einen der größten Schätze 
unferes Baterlandes bildet und nur das Grasland — Weide oder 
Wiesland — fteht ihm an Bedeutung zur Seite. Geſellig wachſende 
Pflanzen von wenigen Familien find es in beiden Fällen, welche das 
Weſen der Wald: und Weidevegetation ausmaden. Sie find das 


— 
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ficherſte Naturgeſchenk, das uns nie verläßt; nicht Näſſe und 
Trockene, Feine Ungunft des Klima, nicht Stürme und Fluthen zer: 
ſtören und die Möglichkeit, Futter für unfere Pflangenfreffer oder den 
größten Befigftand aller erften Anfiedler, und Brennftoff wie Schub 
im Walde zu gewinnen. Sie im beften Zuftand zu erhalten, wird 
bier für noch viel weſentlicher gehalten, als bei ber eigentlichen Boden⸗ 
Zultur oder dem Landbau, der mit Zu: und Abfuhr von Stoffen 
pperirt, die er raſch im Weltverfehr. Treifen läßt und bis zur in- 
duftriellen Verwerthung anwendet. 

Die Erhaltung der Bodenkraft ſcheint hier ſogar ſchwerer, inſo⸗ 
ferne Pflanzen derſelben Gattung angehörig, geſellig und maſſenhaft 
neben einander wachſen, d. h. alſo Pflanzen mit nahezu gleichen oder 
ähnlichen Bedürfniſſen. Um fo auffallender iſt, daß man die neue 
Lehre von Erſchöpfung und Erfag noch nicht zur Beurtheilung der 
Forſtwirthſchaft angewandt und Rechtfertigung oder Verurtheilung pro: 
. boeirt hat. 

Wenn das Menfchengefchlecht, wie neuerliche Entdedungen zeigen 
und wir aus dem Vorhandenſeyn vorgetreiblicher Kultur, der Sumpf: 
und Waldkultur, niemals gezweifelt haben, wirklich fo ſehr alt ift, 
baß es über ‚die jüngften Erbbildungsepochen weit hinüber ragt und 
diefe Epochen nur allmählig ihre Grenzmarlen gewannen, nicht durch 
gewaltige Rebolutionen, jo fragt fih, wie ſah es mit dem Walde in 
den Zeiten jener mythiſchen Bevöllerungen aus der Stein, Bronce- und 
Eifenzeit, aus der Zeit der Pfahlbauten und der Wanderungen und 
Kämpfe in den Urwäldern unfered Baterlandes aus? Das finftere 
Duntel, welches diefe Epoche bis jetzt verhüllte und die unbefchräntte 
Gunft, welche dem unerfchöpflihen Waldhumus und allnährender 
Bodenkraft zufiel, werben in etwas meichen müflen und eine Ge- 
ſchichte der Waldentwicklung im Sinne. der Darwin’ichen Lehre wird 
nicht mehr zu den Unmöglichleiten gehören. 

- Hat man doch jekt ſchon begonnen, die Waldbildner befier nad) 
den Artbegriffen zu ftubiren und fängt an, was wir längft vor- 
fchlugen, nur mehr von Gruppen ftatt Arten zu fprechen, wie dieß 
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ſehr treffend Raßmann jungſt mit mehreren Arten der Gattungen 
pinus und abies, gethan. Gerade bie Forſtmirthe vermögen bei den 
wenigen Pflanzenarten, die ihr Objekt des Studiums bilden, am 
raſcheſten dieſe Entwicklungsſtadien der Arten in zahlreichen Formen 
(Abarten) zu ſtudiren und thatſächlich unterſchieden auch bie alten 
Forftwirthe, wie Hartig und Andere, ſchon ihre Arten in viele Abs 
arten, die fie felbft wieder Arten nannten, was aber von den dama⸗ 
ligen Linne’ichen Botanifern nur mitleivig belächelt wurde. 

Auf drei Wegen werden Wälder fich vorzüglich verändern, entweder: 

a. durch die Eingriffe der Kultur, alfo des Menſchen, 

b. durch die Damit in naher Verbindung ftehenden Veränderungen 
von Klima und "Boden, und 

e. durch das innere Geje der Entwidlung ber Art felbft und 
ben damit geſetzten „Kampf um’s Daſeyn.“ 

Mitteleuropa war in ber Urzeit ficher mit viel mehr Wald bedeckt, 
wie jetzt. Das beweiſen nicht bloß die Angaben ber Hiftoriler, wie 
von und und Anbern vielfach gezeigt worden ift, ſondern die Natur 
forſchung felbit. In unferem Klima verfällt überall und verfiel noch 
viel vafcher in alter Zeit bei ungeänbertem Raturzuftande jeder Boden 
den Waldwuchſe, nur mehr oder weniger geichlofien, und nur ger 
fellig wachſende. Gräfer halten‘ bald auf öden Heiden, bald an Fluß: 
ufern und Sümpfen, auch auf Felsplatten des Gebirge in geichlof: 
jenem Suftande-ihe Widerpatt. Urwald und Urwiefe find bei uns 
die berbörftechenden Formen. des Auftretens aller wilden Vegetation 
in Mafle, fie, ertheilen . au unferem Lande den bezeichnenden 
Charakter und kämpfen um Licht und Dafeyn ewigen Krieg — ben 
„Kampf um's Daſeyn.“ 

Wie nun verhielt ſich der Urwald in den mythiſchen Zeiten des 
Menſchengeſchlechtes, als es von Waldfrüchten und gezähmten Thieren 
wandernd oder an Seen und in waſſerreichen Niederungen ſeßhaft 
auf Pfahlbauten fein Leben frifletet Lange ſchon vor dem Einwan⸗ 
dern fremder Stämme und vor den großen hiſtoriſchen Völlerwan⸗ 

derungen, von denen bie Gefchichte erzählt? Wir zweifeln nicht im 
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Geringſten, das ſchon Jahrtauſende vorher Autochthonen bier ibr 
Leben mit Jagd, Filcherei, Wald: und Weidebenützung hinbrachten. 
Sp gering auch ihre Kultur war, fie griffen die Naturſchätze doch ſchon 
bebeutend an. 

Man denke fih wandernde oder ſeßhafte Stämme von Autoch⸗ 
tbonen, fo werben beide ganz gewiß bebeutende Viehheerden gehabt 
baben, welche als Pflanzenfrefier eine ungleiche Bertbeilung pflanz⸗ 
licher Räbrftoffe in ihren Ererementen zunächſt durch ben hbelonderten 
Aufenthalt bei Nacht verurſacht haben. 

Zuletzt aber endet die Frage von Erſchöpfung und Erſatz immer 
nur in der ungleichen Vertheilung, denn vertilgt Tann ja nichts 
werben vom Erbenrund! Die Wald: oder Seeanſiedler bauten Blod: 
bäufer und hatten Pfahlbauten, bie enblofen Kriege zwiſchen ben 
Stämmen mußten ein häufiges Zerftören derſelben zuverläffig zur 
Folge haben. Der Bedarf an Brennmaterial wurde ficherlich mit dem 
größten Luxus befrievigt und beim Mangel jeglicher Heizvorrichtung 
mögen enorme Confumtionen bier leicht ven Mangel einer größeren 
Zahl von Confumenten ausgeglichen haben. Wohl imaren andere Zer⸗ 
ftörungen durch Harzſammeln (Picheln), Einfchlagen von Bienenwoh⸗ 
nungen (die Zeibler) u. dgl. auch nicht felten, aber fie bebingten Feine 
Drtöveränderung pflanzlicher Näbrftoffe und bamit feine Erfchöpfung. 

Um es kurz zu fagen, das germanifche Walbland mußte durch 
feine autochtbonen und einwandernden Stämme frübzeitig ſchon fehr 
verändert, oft geradezu devaſtirt merben, denn letzteres bieß damals 
noch „Kultur.“ Wenn aber der Wald nicht gerabezu gerobet warb, . 
dann blieb er als folder bis auf die Tage des breizgehnten und vier 
zehnten Jahrhunderts, mo man ſchon bie Nothwendigkeit beflerer 
Waldwirthſchaft empfand. Dazumal alfo fanden ſich ſchon viele Wal 
dungen erfchöpft und man fuchte einfach durch Abhaltung der Angriffe 
zu beifen. Wan jchließt den Wald ab, man ordnet die Holz: und 
Streuabgabe, felbft die Waldweide, man fucht dem Patienten durch 
Ruhe zu helfen, durch die negative Art des Erwerbens mittelft 
geringfter Ausgaben, aber man gibt alle 60 ober 80 ober 100 Sabre 
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bie ganze Produktion ohne jeglichen Erfah ab und glaubt durch den 
Turnus daſſelbe Geheimniß gefunden zu haben, tie die Landwirthe 
durch das Wirthichaftsfyftem oder die Fruchtfolge. 

Man wird mir gerne zugeben, daß dieß keine naturgemäße 
und ſomit überhaupt Feine Organifation fey. 

Bon eine Wirthſchaft, fie gehöre ind Gebiet der induftriellen 
oder Verkehrs⸗ oder landwirthſchaftlichen Thätigleiten, menn fie gut 
betrieben wird, jagt man, fie jey gut „organifirt,” und nimmt dieſe 
Bezeichnung von einer Erfcheinung in ber lebendigen Welt her, deren 
Borgänge ale mufterhaft für uns erfcheinen, mweil wir den Drgani®: 
mus als die böchfte Vollendung einer Wirthichaft anerlennen, in 
welcher Einnahme und Ausgabe, Zweck und Mittel aufs genauefte 
und nad den Gefegen unverbrüclicher Nothwendigkeit georbnet find. 
Mit 14—15 Elementen unternimmt bei jedem organifhen Velen ein 
Unbelannter eine Wirthichaft, die in der Zeit ihrer Blüthe viel mehr 
einnimmt, ald ausgibt, endlich zwar im Alter ind Umgekehrte um: 
ihlägt, immer aber zuletzt als Produkt eine Maſſe organiicher Sub: 
ftanz bei der Bilanz, die der Tod zieht, zurüdläßt, melde der Mutter 
Erde ald unvermeiblichem Inteſtaterben zurüdfält. Aus einem kaum 
!/, Gran wiegenden Samen beginnt der Unbelannte mit Hülfe der 
14—15 Elemente — mit Sauerftoff, Waſſerſtoff, Koblenftoff, Stid- 
ftoff, Chlor, Schwefel, Phosphor, Kiefel, Kali, Natron, Kalk, 
Magnefia, Eifen und Mangan, vielleicht auch Jod — eine Birth: 
Ichaft, indem er einnimmt, ausgibt und zurüdlegt, deren Produkt 
nach hundert Jahren ein ftattlicher Fichtenbaum von über 100 Centner 
Gewicht ſeyn kann. Der Unbelannte heißt Lebenskraft — oder Natur: 
gefeg — ober organische Kraft; fein Prodult gebört, wenn es ftirbt, 
der Erbe wieder, bie es wie die Mutter das Kind beerbt. 

Jedenfalls ift feine Art Haushalt ung Muſter, weil mir einen 
gut geordneten darnach nennen, d. h. organifirt. Wir jelbft find nur 
das Produkt einer ſolchen Wirthichaft, deren Soll und Haben im 
Stoffiwechjel erfcheint, und tragen damit das Gepräge der Urbnung 
des unergründlichen Wirthfchaftäführers in uns, freilich oft unbewußt. 


- 
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Wie in der Eingelnwirtbfchaft Alles wohl organifirt feyn muß, 
wenn die Aufgabe erreicht werden fol, jo in Summa alle: Einzeln- 


wirtbichaften, die ein bejonderer Organismus leitet, beflen Geſetze 


[4 


fih allmählig von felbft ergaben und, erfannt, den Inhalt der poli: 
tifchen Defonomie, die wir Deutſche gern Nationalöfonomie nennen, 
bilden. Organismus und Stoffwechſel — aljo auch der Stoffwechſel 
in der Nationalölonomie! Er bildet die naturwiflenfchaftlihe Grund: 
lage derfelben, die man bis jetzt faft ganz vernachläſſigt hat, um bloß 
die rechnerifche auszubilden. Aber letztere erforjcht und combinirt nur 
die Daten, ohne ihre Urfadhe zu ergründen! Merkwürdigerweiſe ift 
man auf den Gang des Stoffivechfeld, ſoweit er die unerganijche 
Welt betrifft, bis jet noch gar nicht aufmerkſam geworden, obwohl 
man weiß, daß der Nüderjag des einmal Genommenen bei der enor: 
men Langfamleit der NRaturvorgänge für unfere Art der Zeitbeſtim⸗ 
mung ſoviel wie gar keiner iſt. Erzlager, Kohlenflötze, Kalk und 
Mergelgruben werden erſchöpft, ohne daß jemand an den Rückerſatz 
denkt; man hofft einfach, daß nach uns wohl wieder andere Mittel 
zum SFortlommen gefunden werden, alfo etwa tie ein liederlicher 
Hausvater das von feinen Kindern auch hofft. 

Aber im Gebiet des Organifchen, mo doch eben der fammelnde, 
emfige, genaue Unternehmer herrſcht, iſt man viel ängſtlicher und 
ipriht von Erfchöpfung des Bodens fofort, wenn Waldjtreu dem 
Walde entzogen wird, wenn ein Land Knochen ausführt, Dünger 
unbenügt ins Wafler laufen läßt, viel Getreide und Vieh exportirt; 
man fagt voraus, daß ber Unternehmer demnächſt im Boden alle gehn 
obengenannten Elemente, mit Ausnahme der vier eriten, ober doch 
einen guten Theil derfelben nicht mehr in hinreichender Menge finden 
werde, daß aljo dann die Ausgaben nicht mehr gemacht werben Fönnen, 
weil Erfchöpfung eingetreten ſey. Wan weist dabei auf die wachſenden 
Steppen am Rilalluvium, auf die falzigen mit Geftrüpp im fandigen 
Boden bebedten und unfrucdtbaren Steppen am Doppelſtromgebiet 
des Euphrat und Tigris, der jegt öden und ehedem fruchtbarften 
Mejene, dem Mejopotamien der alten Welt, auf die nun leer gewordene 
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Kornlammer Siciliens, die dde Campagna Roms und feinen mager 
gewordenen ager romanus, die Maremmen Ligurien, ja felbft auf bie 
Wanderungen des norbamerilanifchen Farmers, den die Bodenerfchöpfung 
ſchon jebt in Noth bringe oder weſtwärts zu wandern zivinge. 

Unterfuchen wir nun in einigen Beifpielen, die der Urprobuftion 
entnommen find, wie weit bier Erſchöpfung und Rüderfag geben; 
betrachten wir den Stoffwechlel, wie er ſich in ver Wirthichaft ſchon 
da geftaltet, mo fie nur die Natur ohne befondere Eingriffe benüßt. 

Wald und Wieſe, d. h. gefellichaftlich vorfommende Baumarten 
und Gräfer und Kräuter in großer Ausdehnung find die Vege— 
tationsformen, welche die nördliche, gemäßigte Bone Tennzeichnen. 
Beide, Jahrhunderte unberührt gelaffen, bilden Urmwälber und Brairien 
oder Bampas, in denen der Erſatz des von der Begetation dem Boben 
Entzogenen fih von felbft macht, da felbft die wild in ihnen lebenden 
Thiere, wenn auch etwa in fehr extremer Bertheilung, endlich) wieder 
dem Boden zurüdgegeben werden. Der Boden follte aber damit nicht 
bereichert werden können, denn es geht ja Fein Atom mehr zu, wenn 
Bäume und Gräfer verivefen, ald was vom Boden genommen if. 
Und dennoch ift ein folder Boden, nad) der Rodung viel fruchtbarer 
geworben, als ein anderer Urboben, der mit weniger Begetation be: 
dedit war, der alfo weniger Kraft verwandte, der Urboden wieder viel 
fruchtbarer, als die Prairie. Ein kraftlos gewordener Boden bei uns, 
der mit Wald beftodt wurde, ift nach ſechzig bis achtzig Jahren des 
Waldbeſtandes, dem man feine Abfälle gelafien hat, fruchtbarer ge: 
worden, jo fagt man, als er noch vor der Beitodung war, felbft 
wenn man jeßt den Holzzuwachs und mit ihm bie feit ſechzig bie 
achtzig Jahren aufgenommenen Bodenbeſtandtheile entfernt. 

Die alte Schule fagt, das rührt vom Humus ber, der von den 
Abfällen inzwiſchen gebildet wurde, aber bie Abfälle, der Humus, 
wie das Holz felbft enthalten nicht mehr Bodenbeſtandtheile, als 
urfprünglid aud vorhanden waren. Aber dba der Boden damals 
unfrudtbar war und jegt fruchtbar geworben ift, neue Materien aus 
dem Boden ftammend nicht dazu kamen, fo kann e8 nur die Form 
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ſeyn, in welcher die Materie zur Fruchtbarkeit gegeben wurbe und ber 
Zujag der von der Zuft genommenen Näbrftoffe, die in den Abfällen 
gleichfalls dem Boden zumandern — Kohlenftoff und ftidftoffhaltige - 
Subſtanz. Wahre Mebrung ifts nicht! 

Welche bebeutende Maſſen von Bobenbeftandtheilen mit dem Holje 
dem Boden entzogen werden, zeigt folgende Rechnung: 

Man entfernt bei einem achtzigjährigen Föhrenbeſtand, den man 
fällt, und bei einem jährlichen burchichnittlichen Juwachs von nur 
Ya Klafter — alfo bei 40 Klafter — die Iufttrodene Klafter zu 
28 Gentner und lebte Nefte und Nadeln bazugerechnet, 2400 Pfund 
Aichenbeftandtheile, von einem Klafter 60 Pfund Aſche gerechnet. 
In diefen 24 Centnern gehen aus dem Walbe, d. b. werben dem Boden 
genommen: 

252 Pfund Kali, 
225 „ Ratron, 
1109 „ Kalk, 
334 , Magnefia, 
74 u Eiſenoryd, 
108 „ Phosphorſäure, 
72 nn Schwefelläure, 
2 „  Chlornatrium, 
201 „  SKiefelfäure, 
2400 Pfund (nad Levi's Analyſe im Gießener 
chemiſchen Laboratorium). 

Man hüte ſich jedoch zu glauben, daß dieß alle Bodenbeftand- 
theile wären, melde der Wald eines Tagwerls für achtzig Jahre 
feines Wachsthumes, db. h. um 1120 Geniner lufttrocknes Holz zu 
bilden, gebraucht habe. Er bat zur Bildung ber Blattorgane, die 
ihm inzwiſchen bis auf den Reft in den legten drei Jahren abgefallen 
find, noch wiel mehr gebraucht, aber wir haben angenommen, daß fie - 
dem Boden geblieben jeyen, d. b. daß feine Waldſtreu genommen wurde. 

Geſetzt nun, e3 würden die Nadeln gleichfalls vollftändig ger 


nommen, wie es denn durch Streurechen alle fünf bis ſechs „Sabre 
Fraas, Geſchichte der Landhaus u. Forſtwifſenſchaft. 41 
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aud oft wirllich geſchieht, jo erhält man bei einem ſechzigjährigen 
Zöhrenbeftande im Mittel jährlich per Tagwerk 161/, Gentner luft: 
trodene Föhrennadeln, die 2'/, Proc. Aſche enthalten (Hertiwig). Wenn 
nun auch unfere Yöhren, die achtzig Jahre alt werden, fpäter immer 
das gleiche Duantum geben, fo geben fie es doch ficher anfangs nicht 
und die mittlere Zahl des Blättergewichtes iſt noch nicht jo wie beim 
Holzzuwachs ermittelt, da durch rafche Verweſung berfelben während. 
der großen Begetationsperiode von achtzig Jahren die Gontrole fehr 
erſchwert wird. Ich glaube, daß tie Annahme von 15 Eentner Rabeln 
im Durchſchnitt von einem Tagwerk per Jahr gerechtfertigt if. Das 
gibt für achtzig Fahre 1200 Gentner Iufttrodene Föhrennadeln, bie 
bei 100° getrodnet in 100 Theilen 2", Proc. Aſche enthalten, was ber 
geringfte Anfat it, denn Fichtennadeln werben mit 6 Proc. Laubholz⸗ 
blätter mit 8—11 Proc. eingejtellt. Es gäbe dieß für die ganze Vegeta⸗ 
tionsperiode 30 Gentner Bodenbeſtandtheile, bie leider nicht näher 
zu bezeichnen find, da wir eine brauchbare Analyfe für alle nicht bes 
figen und hier fehr große Verſchiedenheiten walten. 

Jedenfalls ift Har, daß dem Boden durch die Radeln viel mehr 
Beitandtbeile entzogen werben, als duch das Hol. Wenn man, wie 
einige Chemiker angeben, gar erſt für 1009 getrodnetes Föhrenholz 
nur 0,328 Proc., alſo etwa fünfmal weniger annehmen will (ver Aſchen⸗ 
gehalt alten und jungen Yöhrenholzes mwechfelt gemwaltig!), jo werben 
mit den Nadeln mehr als ſechsſsmal fo viel Bobenbeitanbtheile dem 
Walde entzogen, als mit dem Holze, d. h. der Schaden des Walb- 
ftreurechens wird fehr evident. 

Sm Ganzen werben alfo durch unfern göhrenbeſtand in achtzig 
Jahren dem Boden 54 Centner Aſchenbeſtandtheile entzogen und ber: 
glihen mit den Aſchenbeſtandtheilen guten Stallmiftes foviel, als 
ſechs fehr gute Düngungen per Tagwerk liefern. Es gibt Wieſen, 
in Flußthälern, Thalmulden gelegen, wo fie bald von ben Flüflen, 
bald von den umliegenden Höhen oder Bergen Alluvionen und Weber: 
ſchwemmungen erhalten, melde Wiefen niemals künſtlich gebüngt, 
wohl aber alljährlih und zwar zweimal abgeerntet werden. Bir 
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kennen ſolche Wiejen in Bayern 5. B. im Altmühl:, I: und Baun- 
achögrunde und an vielen andern Drten. Solche Wiefen tragen im 
großen Durchſchnitt 40 Gentner. Iufttrodene® Heu und Grummet. 
Borausgefeht, daß die Ernte aus Gräjern beftebt, fo werben immer 
ſolchen Wieſen in achtzig Jahren 3200 Centner Yufttrodine organifche 
Maſſe, welche bei 1000 getrodinet noch 2752 Centner mit 5,8 Proc. Aſche, 
alfo über 159 Centner Bodenbeftanbtheile enthielten, entzogen. Um nur 
die Haupiftoffe zu erwähnen, fo kommen bamit aus-dem Boden circa 

8 Centner Phosphorjäure, 

4 ,  Schiwefelfäure, 

Im Chlornatrium, 


34 „ Kalk, 
12, Bittererde, 
38 „ Rali, 


566 „ Kieſelerde (nach Bouſſingaults Analyſen eines Wie⸗ 

ſenheues, Durchſchnitt aus drei Unterſuchungen). 

Eine Alpenwieſe (Alm) die außer dem Miſt der Weidethiere, der 
im beſten Fall nur die Hälfte desjenigen iſt, der von der Weide ſelbſt 
herrührt, keine weitere Düngung erhält, liefert die Hälfte obigen 
Ertrages, alſo 20 Centner Heu jährlich, deren Aſchenbeſtandtheile 
zur Hälfte gedeckt ſind, die andere Hälfte beträgt in achtzig Jahren 
46 Centner auf ein bayriſches Tagwerk oder 1/, Hektar. Die gleiche 
Menge wird in derſelben Zeit von Wieſen geliefert, welche nicht über⸗ 
ſchwemmt oder bewäſſert, oder künſtlich gedüngt werden, von ſchlechten 
Feldwieſen oder Hardtwieſen, von einmähdigen trockenen Wieſen. 

Wollten wir nur zuſammenſtellen, was Wald und Wieſe, ſich 
ſelbſt überlaſſen, ohne künſtlichen Erſatz des Entzogenen, alſo ohne 
Düngung, dem Boden zu entziehen im Stande find, was alſo auch 
im natürlichen Zuftande in bemjelben zur Verfügung 
kommen muß, abgefehen von dem, was Luft und Regen an Mineral: 
jubftanzen noch zuführen, fo müßte noch die phufilaliiche Beichaffen: 
heit des Bodens und feine urſprünglichen Beitandtheile überhaupt, 
dann das Klima in Rechnung gezogen iverben. 
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. Da, mo eine Fläche, als Wieſe liegend, nur 10 Centner Heu 
pro Jahr vom Tagwerk gibt, wird ein Föhrenwald auch nicht '/, Klafter 
Holz jährlih Zuwachs geben, ja nad Erfahrungen, die wir felbft 
machten, beträgt auf fihlechten Harbiflächen mit feichter Krume und 
Kied im Untergrunde der Holzzuwachs nebſt Radeln noch weniger 
als Graszuwachs. Man rechnet von lehterem pro Jahr 5 Centner, 
von eriterem jeboch nur 21/, Gentner. 

Wir wollen aber gleiches Klima für beide vorausſetzen, gleichen 
Beitand an Holz und an Gräfern, und den guten Wieſen auch den 
hoben Waldertrag zur Seite ftellen, und dann ergibt ſich Folgendes: 

Der Ertrag von Föhrenholz nebft Nadeln entzieht 

Söhrenholz die gute Wiefe, bie Alm 

in 80 Jahren in 80 Jahren in 80 Sabren 

45 Gentner. 159 Gentner. 79,5 Centner Aſchenbeſtandtheile. 

Man fieht leicht, daß die beiden Lehteren einigen Erſatz bekom⸗ 
men und zwar bie gute Wieſe von den Flüſſen reichlich, die Alm von 
den meidenden Thieren fpärlih, und mir baben ſchon oben gezeigt, 
daß ohne Erfah die letztere gleich einer einmähbigen Wieſe ziveiter 
Klafle nur etwa 46 Centner dem Boden entzieht. 

Die Differenz zwiſchen 46 und 54 Centner, welche Iehtere der 
Wald ohne Erfah liefert, ift bei ſolchen Rechnungen für ſehr gering 
anzufehen und wir können mit Berechtigung behaupten, diefe natür 
lichen Begetationsfläden entziehen in gleicher Zeit ziem— 
lih gleihe Duantitäten von Aſchenbeſtandtheilen dem 
Boden. ° 

Nehmen wir die mittlere Zahl 50 Biefür an, fo treffen auf ein 
Sahr 62 Pfund. 

Aber das ift noch nicht die Gefammtmenge der im Boden ohne 
alle künſtliche Zuthat oder Arbeit zur Dispofition gefommenen Pflanzen: 
nahrung, foweit foldhe nicht von ber Luft fommt. E3 kommt dar: 
auf an, zu erfahren, ob nicht viele fehr mejentliche Rährſtoffe aus 
dem Boden mit dem Meteoriwafler während ber achtzig Jahre in den 
Untergrund gezogen find? 
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Meines Wiſſens find die von mir feit Jahren mit fogenannten 
Löfungsmeflern (bie etwas veränderte unterirdiſche Dalton’sche Regen- 
mefjer find) angeftellten Berfuche zur Zeit noch die einzigen, die hier: 
auf Antwort geben können. Sie beweifen, daß gerabe die wichtigften 
pflanzlichen Nährftoffe von ver Ackerkrume ſehr feit gehalten werben, 
aber nicht alle gleich feft und nicht auf allen Böden. Sanbboben 
und alle fi ihm nähernden Bobenarten, fehr fteinige Böden, ber 
fteinige Untergrund — und „abfjolute” Waldböden werben fehr oft 
diefe Beichaffenheit haben — laſſen auch Ammoniak, Kali und Phos⸗ 
phorfäure leicht durch; Chlorberbinbungen ı und Salpeter gehen ohnedem 
überall mit der Feuchtigkeit fort. 

Man fieht alſo, der Waldboden muß entſchieden bei der jetigen 
„Organiſation“ ber Waldwirthſchaft nothwendig immer ärmer werden 
und angehende Krüppelbeſtände datiren nicht allein von der Waldſtreu⸗ 
entnahme. 

Da die Waldſtreu zumeift nur auf abgefallenes, alſo trocknes 
Laub oder Nabeln fich bezieht und diefe Abfälle den größten Theil 
ihrer Aſchenbeſtandtheile fchon vorher dem Stamm zurüdigegeben haben, 
fo enthalten fie auch viel weniger davon, ala man fonjt glaubte. 

Wir haben felbft in öffentlichen Berfammlungen darauf aufmerk⸗ 
fam gemadt und das weit verbreitete Ddium einer Behandlung ber 
Waldftreufrage nicht geicheut, um zu zeigen, daß dem Waldboden auch 
auf andere. Weife viel mehr ala dur die Walbftreu entzogen werde. 
Obgleich wir den großen Werth der phyſikaliſchen Eigenichaften der Walb- 
ftreu zugaben, fo griff man uns doch trotz offenfter Sachlage ‚vielfältig 
und einfältig an, oft ohne alles Verſtändniß der Aufgabe (fo 3. B. 
Krohn: der Werth der Walbftreu. Berlin 1864 und Hanftein loc. var.). 

Männer von reicher Erfahrung und gefundem Urtbeil in Eachen 
der Forſtwirthſchaft behaupten, es genüge für Yorterhaltung der 
Fruchtbarkeit ihrer Böden, wenn man ihnen nur bie Walbftreu laſſe, 
ja fie meinen, felbft nur großentheild. Ihre Erfahrung bejtätigt für 
vierzig bis fünfzig Jahre hinaus diefe Annahme. Um aber den status 
quo des Holzzuwachſes bei Walbftreubelafiung, jedoch regelmäßiger 
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Holentnahme in großen Zmifchenräumen zu erfahren und die Zus 
wachszahl feit mehreren Hunderten von Jahren für irgend einen Walb⸗ 
boden feitzuftellen, dazu gehören viele Menfchenalter. Es ift unmög⸗ 
lich, daß bei Streubelafiung, aber Holzentfernung ohne Erſatz, dieſe 
Zahl fih für alle Zeiten gleich bleibt, wenn wir auch gern zugeben, 
daß durch Verwitterung in der Krume und im Untergrunde — bie 
Forſtwirthe find aber insbeſondere Untergrundbauern — durch die 
Altion der Wurzeln und bei bleibenber Streubede viel mehr pflanz- 
liche Näbrftoffe in den Zuftand der phufilalifchen Bindung, aljo zur 
Thätigleit fommen. 

Es ift aber die Hartnädigleit, mit welcher auf dieſer Behauptung 
beitanden werben muß, zu begreifen, wenn man bebenlt, daß von 
ihr aller eigentliche Fortfchritt in der Bewirtbichaftung ber Wälder 
und ihres Bodens, alfo auch die Reinertragöberechnung felbft und 


. bamit die Stellung der ganzen Forftwirthichaft im Staate. abhängt. 


Der Streit hierüber fpaltet die Forſtwirthe in zwei Lager bis in unfere 
Tage und die Gefchichte muß davon als einem Akte ſchwerer Krifis 
Notiz nehmen. 

Wie oben in vielen Paragraphen gezeigt ift, war alles Streben 
der alten Forftwirtbichaft darauf gerichtet, ſoviel als möglich die 
Natur des Waldes unberührt zu Taflen und nur um foviel einzugreifen, 
als nöthig war, fie zur Correktion irgend einer gewaltiamen Operation 
durch Ausbeutung zu unterftüßen. Seit den Tagen Carlowitzs find 
bierin, zumal in Deutichland, ausgezeihnete Beobachtungen und Ent- 
dedungen gemacht worden. Es war die Zeit der Blüthe einer reinen 
Naturforitwirtbichaft. Aber durch Einficht oder den Drang der Not 
wendigkeit hat man allmählig immer mehr ber Kunft einräumen 
müſſen und fchon ift man auf den Gedanken bes Erſatzes gegen: 
über der Erfchöpfung gelommen, wie gleichfalls gelegentlich der Er 
wähnung vieler Tünftlider Methoden der Aufforftung und Pflanzung 
gefagt wurde. Erfhöpfung und Erſatz bilden dennoch die letzten 
Fragen der neueren Forftwillenichaft, wenn auch in fehr verhülltem 
Gewande. Die Erfatfrage ift begreiflih für Forſtwirthe, die fo menig 
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an Produftionsloften gewöhnt find, daß fie gerabe in Erfparung ber: 
jelben den Hochpunkt ihres mwirtbichaftlihen SFortfchrittes fehen und 
damit die Schwäche ihrer Wirtbichaft geradezu verrathen, faft ganz 
unverftändlich und die Frage ber Düngung der Wälder mit Mift oder 
lünftlihen Düngern wird geradezu der Lächerlichleit überantiwortet. 
Die tiefften Denker noch hoffen das Meifte vom Klima, deſſen Gunft, 
und damit conjequent die Erhaltung von Feuchtigkeit, Loderheit und 
Wärme fie vor Allem fordern, um der Erſchöpfung zuvorzulommen. 
Wie wenn warme Sonne und frifcher Regen den Hunger und Durft 
zu Stillen vermöchten und ein mildes Klima Kartoffeln und Weizen 
von felbit erzeugen Tönnte! 

In der That, das Klima iſt aber doch für Forftwirthe von noch 

größerer Wichtigkeit in der Erfabfrage, als für die Landwirthe, und 
ſchon oben ift die Bedeutung deffelben und feine Abhängigkeit vom 
Waldbeſtande treffenden Orts angeführt worden. 
Mrir ſcheint, Liebig ſelbſt habe diefe Seite der Erſatzfrage nicht 
genau noch ins Auge gefaßt und bie Forftwirthichaft muß ſich darin 
zeitig Mar werden. Sie braucht das günftige Klima und bie Erhal: 
tung beffelben für fich faft noch mehr, wie für die Landwirthe, die 
es zu belämpfen viele Mittel gelernt haben. 

Noch bröhnt und der Warnruf in den Ohren, daß der Mangel 
an vollem Erſatz alles dem Boden Entzogenen zur Berarmung der 
Felder und in nothmwendiger Folge zum Untergang der Nationen 
führen müfle und nicht wenige Beifpiele von ber Devaftation alter 
Kulturländer werben zum Beweis herbeigeführt. Es gibt viele Gegner 
dieſer Behauptung, welche lieber moralifcher und politifcher Verderbniß, 
dann auch der Berftörung primitiver Fruchtbarkeitsbedingungen durch 
Wälderausrottung und Aenderung bes Klima diefe traurigen. Erfolge 
zufchreiben und bie Fruchtbarkeitsbedingungen jener Länder jet Feines 
wegs für fo gering ſchätzen. Wir glauben die Wahrheit in der Mitte 
zu finden. 

Zange genug konnten wir in einem foldhen alten Kulturlande — 
in Griechenland — das Verhalten des Bodens in Bezug auf feine 
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Fruchtbarkeit prüfen und mir fanden, daß einmal der phufilalifchen 
Beichaffenheit von Krume und Untergrund nad fruchtbarer Boden 
des vielen Gebirgslandes wegen überhaupt felten war, daß aber der 
Alluvialboden der Flüffe und Meeresnieberungen am Küſtenlande jelbft 
ohne Düngung bei halbjähriger oder zeittweifer Brache noch immer 
ſehr fruchtbar ift, mit Düngung aber leichtlih ausgezeichnete Ernten 
gibt. Der Dünger kann aber nur das Entnommene erfegen, nicht 
die alte in Jahrtauſenden geraubte Bodenfruchtbarkeit ölonomisch wieder 
geben, am menigften in jenen Ländern, die in der Regel feine ge: 
ordnete Vieh⸗ niemals eine Stallwirthſchaft mit Kunftfutterbau oder 
gar Kunftbünger fennen. Hier müßte alfo die Berarmung am deutlich 
ften herbortreten. Eie müßte es in den Wäldern am meiften. That 
fächlich find letztere auch entimeder ganz verſchwunden oder haben fich 
in die unzugänglichften Höhen geflüchtet. Aber nicht wegen der Kraft: 
loſigkeit des Bodens allein, fondern zuverläſſig auch wegen der extres 
men Vertheilung von Feuchtigkeit und Wärme jetzt gegen Tonft, 
wegen der Aenverung des phyſikaliſchen Klima in der Zeit. 

In biefen Ländern ift niemals die Walbftreu-dem Walde ent: 
zogen mworden, es gab ja niemals daſelbſt eine geordnete Stall 
fütterung, Stallmiftwirthichaft und Düngererzeugung nebſt regelmäßiger 
Düngung felbft! Und doch find bis zu 3000° über der Meeresfläche 
gefelfig - vorlommende Waldbildner in lichten Krüppelbeftänden all: 
überall! . 

Zwar möchten mir in Abrede ftellen, daß im den Ländern ber 
twärmeren gemäßigten Bone, alfo in Stalien etwa und‘ Griechenland 
oder Spanien eine fo üppige Waldvegetation jemals geherrfcht habe, 
wie in unferen Breiten, aber viel, fehr viel üppiger wie jebt und in 
viel größerer Vertheilung dehnte fie ſich doch aus, mie felbft hiſtoriſch 
erweisbar ift. 

Da man nicht felten geneigt ift, diefe Thatfache in Abrede zu 
ftelen und namentlich die Philologen gerne den status quo in den 
Rulturländern — fonft gegen jeßt — behaupten und Citate aus den alten 
Klaflilern den anders behauptenden Naturforſchern entgegenhalten, da 
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ferner diefe Frage für bie mwichtigfte der ganzen mwirtbichaftlichen Son- 
derftellung der Forſtwirthſchaft, weil ihre Berechtigung enthaltend, 
angefehben werben muß, fo mag uns bier ein eitläufiger Excurfus 
- um fo eher vergönnt werden, als die Liebig’ihe Thefis von „Er: 

ſchöpfung und Erſatz,“ dadurch mefentlich ergänzt wird. 
Steigen wir felbft in die Heimathländer und Urfige alter Kultur: 
völfer, | | 


8. 33, 
Der Wald, das Klima und die Kultur. 
a. Die Hochlande alter Kulturvölter. 


Bon allen Reichen, welche -ehevem im völlererzeugenden Afien 
erftanden und durch meit ausgebehnte Herrfchaft den fie befeelenden 
Geiſt in die fernften Enden der damals befannten Welt trugen und 
auf Völkerentwicklung mächtigen Einfluß übten, ift e8 bejonbers bas 
perfifche, welches unfere Aufmerkjamleit zunächft auf fich zieht, wenn 
wir in Schilderung der mwirthfchaftlichen Bildung europäifcher Völfer 
gerne die Heimath der älteften Kultur, bie Quelle der meiften fpä- 
teren Kenntniſſe bes Weſtens der alten Welt anzugeben verfuchen 
wollen. Wenn mir auch fonft bei Erforſchung ver Bodenlulturver⸗ 
hältniffe faft jeden Volles in feiner Urperiode finden, daß ihm ber 
Aderbau heilig galt, göttliche und menfchliche Gefete ſich auf feinen 
Schub und feine Unterftübung bezogen, — mie denn aud) der Natur 
nad die Geſellſchaften vom Naturzuftande in die höhere Bildung durch 
die Phaſe der vorherrſchend begründeten Aderbauentwidlung geben 
mußten — jo ift doch insbeſondere das älteite Quellenwerk der Perſer 
der Zendaveſta reih an Vorfchriften und Geſetzen bezüglich des 
Landbaues. Die Bertilgung ſchädlicher Pflanzen und Thiere war 
fhon aus dem principiellen Kampfe gegen Ahrimans Reich ein reli⸗ 
giöſes Geſetz, ebenſo aber auch die Pflege guter oder nützlicher 
Pflanzen und Thiere, Ormuzds Gefchöpfe — hohe religiöfe Pflicht. 
Wer weiß, wie ſehr und oft im Zendaveſt der Aderbau gerühmt und 
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empfohlen wird, mie er ſelbſt Sünden verföhnt, wie viele Borfchriften 
dahin bezüglich gegeben find und wie erheblich die Vorzüge des Land⸗ 
bauer find „ber Duelle des Ueberfluffes,“ der „den goldenen Dolch 
Dichemfchibs führt, womit er die Erbe fpaltete und Früchte baute,“ 
der wird, von ben Zeugniſſen griechiſcher Schriftiteller unterftüßt, 
anerkennen müflen, mie in diefer Fürforge allein eine große Linderung 
des politiſchen Druckes perſiſcher Könige liegen mußte. 

Dieſe Fürſorge begriff im Alterthum aber unter dem Namen 
„Ackerbau“ immer auch zugleich Wald und Weide, wie denn auch die 
Layard'ſchen Ausgrabungen und daraus gewonnenen Darſtellungen 
die Könige des Doppelſtromgebietes überhaupt auf der Jagd im Walde 
darſtellen und Kulturland nebſt der Arbeit darauf das Bild begleitet. 

Daß bei einem auf Hochebenen und Gebirgen lebenden Bolle 
mehr das Hirtenweſen als der Feldbau, die Viehzucht aljo vorher: 
fchend blieb, und fomit Wald und Weide zuerft in Angriff famen, 
. Tiegt in der Natur der Sade, wenn es auch nicht die älteften reli- 
giöfen Gebräuche, die regere Einbildungskraft in Bildung ihres Göt⸗ 
terfreifes, die hohe Verehrung des Stieres, aus deſſen Schwanz bie 
Getreivearten und Kulturpflanzen überhaupt entiproffen, die Reinigung 
mit Ochſenharn und vieles Andere bemweifen würden. Der Ideen⸗ 
frei ber Völker aber ift nur das Spiegelbild ihrer eigenen Boden⸗ 
verhältniffe und ihres Klima. Ja fogar die Gefchichte ihres Bodens 
wird zur Gefchichte der ganzen Erde, ihre eigene zu jener der Menſch⸗ 
beit gemadt. Die Thäler, Schluchten und Gehänge des Hindukuſch 
aber waren die Urfite des arifchen Urftammes, der fi) von hier aus 
zunächſt am Indus jüblich und meitlihd am DOrus gegen bie laſpiſche 
See zu fortbewegte, auf der großen Hochebene felbft aber am eigen- 
thümlichiten feinen Kern als aderbautreibendes Hirtenvolk entwidelte. 
Noch heutzutage tft die Bewölferung der Hochebene von Iran in 
Tajiks, Aderbauern mit ftändigen Sigen und in Jliyvahs, Roma: 
ben von türkiſcher, arabifcher und auch ächt perfiiher Abitammung 
vertheilt, fo ſehr beitimmt die äußere Natur die Entwidlung der 
Menfchheit! Wir glauben, auf die enormen Zeiten gejtübt, welche 
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nothiwendig waren, um durch Kultur dort wild wachſende Pflanzen 
und bie gewöhnlichen Hausthiere fo zu verändern, daß man fie jeht 
nicht mehr mit ihren ſpärlich vorkommenden wilden Stammarten zu: 
fammenwerfen will, geftügt auf die lange Dauer des Weberganges 
wilder Völker zur Gefelligleit und zum geregelten Nomadenthum, gar 
endlich zum Aderbau in feiten Sitzen, mir glauben, daß allerbings 
46000 Jahre vor Boroafter, deſſen Todesjahr wir nad Röth in 
522 v. Chr. ſetzen, ein älterer Gejehgeber (Hom und Dſchemſchid?) 
Schon Regeln und Borfchriften gab und einen Glaubenskreis orbnete, 
deſſen vortwaltender Dews⸗ (oder Dämonen:) Dienft nur vorzüglich 
bon Zoroaſter vertilgt und umgeändert ward. Dieje Zeit begriff die 
Naturweisheit der Völker (Urpbufi). Sie kannte wohl nod 
teinerlei Sorge für die wilde Vegetation, deren Schäße ihnen noch 
unerſchöpflich ſeyn mußten. Es fragt fich aber, hatte PBerfien, das 
jet forſtlich beſtdevaſtirte Land der alten Welt, auch wirklich folche 
Naturſchätze? 

Die Stammlande der Perſer ſelbſt waren in Bezug auf Boden 
und Klima ſehr verſchieden. Windig, heiß und, außer den Palmen, 
arm an fruchtliefernden Gewächſen war das Küſtenland, dem jedoch 
das ebene, an Seen und Flüſſen reiche Innland folgte, Alles ge⸗ 
während und üppig durch vortreffliche Wälder und Weiden. Weiter 
gegen Norden war das Land gebirgig und Talt, der Aufenthalt vieler 
Rameeltreiber. Wie ganz anderd aber jebt? In dem Innern von 
Perfien, fagt J. Malcolm, find die Gebirge nicht fo gänzlich un- 
fruchtbar, ‚wie jene am Meerbufen von Ormus, Doch aber ift feines, 
die von Mafenderan und Georgien ausgenommen, das mit Waldungen 
bedeckt märe und mit Ausnahme weniger Sträuche find fie ganz ent 
blößt. Auch hat dieſes unermepliche Zand nicht einen ſchiffbaren Fluß, 
ſelten regnet es dafelbft, der Mangel an Waller macht die natürliche 
Fruchtbarkeit des Bodens unnüg. Die Berge find ohne Grün, die 
Thalgründe ohne Bäche, 

Barthien, mit Hyrkanien oft zufammengeiworfen, war waldreich, 
gebirgig und arm, nicht fo indeflen die Provinzen am kaſpiſchen Meer, 
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wo, wie in den beutigen Provinzen Ghilan und Mafenderan, 
ein eiwiger Garten grünt mit nie ruhender Begetationzfraft. Und 
Alfyrien, Armenien, die Theile des Indifchen Reiches? Sie 
alle gehörten wohl zum perfifchen Reiche, aber ihr Intereſſe in Bezug 
auf Zandwirtbichaftsgefchichte iſt gefonvert zu betrachten, und wir be 
gnügen ung, bier zuerft nur von den Ländern zu fprechen, welche die 
Erfhöpfung an ihren Urſchätzen — Wald und Weide — am groß 
artigften zeigen, und in denen bie Zend: Schriften Anfehen und Gel 
tung hatten, von den Hocländern Stans, was freilich ohne Ber: 
mengung mit den fpäter eroberten Niederungen ſchwer ift. 

Drei Stämme der Perſer — Banthialäer, Derufiäer und Ger: 
manier — trieben vorzüglich Aderbau. Sie ſowohl wie die edelften 
Stämme waren dem Landbau ergeben, und ſchon Cyrus brachte fie 
durch landwirthſchaftliche Arbeit zum Abfalle auf die befannte, von 
Herodot erzählte Weife. Landbau zu treiben, ward bei diefem fonft 
fo Triegeriichen Volle für keine Schande geachtet, und der jüngere 
Eyrus ſchwur dem Lyfander, daß er nie eher Speife zu fich nähme, 
bis er fi) durch Landarbeit ermübet hätte. Ebenfo gut ſey, guten 
Samen zu fäen, wie 10,000 Gebete herzufagen, lehrt der Zendaveſt. 
Pflug, Enge (hier fehr alten Gebrauches) und künſtliche Bewäſ— 
ferung Maren bie vorzüglichften Mittel, des Bodens Fruchtbarkeit 
zu erhöhen. WaflerreihthHum hängt aber mit Walbreichtbum auf den 
Gebirgen auf das Innigſte zufammen! 

Ein leichter Pflug ohne Eifen, gewiß ein Seitenflüd zu jenen 
Hefiods, war mohl für den loderen Boden mandyer Nieberungen ; ein 
färlerer, von mebreren Paaren Dchfen gezogen — denn nur Ochſen 
dienten zum Pflügen — war für ſchweren Boden gebraudt. Strabo 
fagt felbft, fie hätten nur fpärlicde Furchen ziehen dürfen, um durch 
zu ſtarkes Bewurzeln der Cerealien nicht ihre Triebfraft zu ſchwächen. 

Am wichtigften war aber die Bewäſſerung, — die Alluvion, bie 
allein ſchon allen Erfag zu liefern im Stande ift und bie dur Ent: 
waldung unmöglich geworben ift. Hatten bie Perfer auch nicht jene 
Staunen erregenden Irrigationsſyſteme Aſſhriens aufzuweifen, wie fie 
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aus den dunklen Zeiten einer Semiramis, Nitolris oder eines Ninus 
bergeleitet iverden, gewiß jo alt wie die Bobenkuliur felbft, ſo 
hatten fie dennoch ihre Bewäflerungsanlagen in ihren Ebenen, am 
meiften jedoch finden neuere Reiſende die Refte ihrer eigentbümlichen 
Behälter: Bemwäfferungen großartig! Mächtige Könige, mie 
Buerfhafp und Guſtaſp erhielten ibre Macht vom Wafler! Nach 
Herodot war der Oxus (ces) in vierzig Arme vertheilt, um eine 
große Ebene zu bewäflern, und Cyrus brachte einen ganzen. Sommer 
damit hin, den Gyndes in eine Menge von Kanälen zu vertbeilen. 

Sie fiengen auch das von den Gebirgen abftrömende Wafler in 
eigenen Behältern, durch Dämme gebildet (Eifternenanlagen?) auf 
(erfte Hangbemwäfferung!) und leiteten e8 dann im Sommer 
auf ihre Felder oder mehr wohl in ihre Gärten, da die Cerealien dem 
Winterbau zugemwiefen waren. Damit bildete ſich zugleich die Einrich⸗ 
tung des Waſſerſchutzes und Wafjervertheilens aus, wie es wohl die 
Griechen von bier lernten und noch bis auf die heutige Zeit bewahren, 
Selbft die ganze perfifche Baukunſt, foweit fie ihnen eigenthümlich ift, 
zeigt in ihren Ruinen von Perſepolis und anderwärtd nur die Yort- 
fetung bes Terrafienbaues diefer mit der Hangbewäflerung verbun- 
denen Kultur, und felbft die ſchwebenden Gärten der Semiramis au 
Babylon find im Zufammenhang mit biefen been. 

Nächſt dem Feuer verehren die Ormugbbiener das Waſſer am 
höchſten, es ift heilige und geliebte Tochter Ormuzds, belebt bie 
ganze Natur, seinigt die Körper der Geſchöpfe u. f. m. „Freue dich, 
Drmuzd, dein reines Volk zu ſchũtzen: forge für's Waſſer, ſorge für 
Bäume!“ 

Noch heutzutage, ſagt Montesquieu, fände man von jenen per⸗ 
ſiſchen Zeiten herſtammende Bewäſſerungen oder Waſſerleitungen in 
Gärten und Feldern in jenen Gegenden, den Taurusländern zumal. 
Wer ein Grundſtück bewäſſerbar machte, erwarb ſich für fünf 
Generationen das Eigenthumsrecht darauf, ein Geſetz, nicht ſtrenger, 
als jenes der neueſten Zeit, welches Beurbarung öder Gründe auf 
dieſelbe Art ermunterte. Der Zendaveſta erklärt dieſe Unternehmungen 
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für ein Gott wohlgefälliges Werk und für jo weit hält man bie Be 
wäflerungen ber Alten ausgebehnt,: daß Jenkinſon das Verſiegen des 
Drus, ebe er ind Lafpifche Meer fällt, diefer Unternehmung ber Agri⸗ 
kultur zufchreibt, gewiß zum Theil mit Grund, doch aber ift fie mehr 
ber Ausrottung der Wälder und dem jetzt kahlen Zuftande der Ger 
birge Perſiens überhaupt zuzufchreiben, ein Zuſtand, ben uns der 
unermübliche Aucher Eloy nad) feiner Rückkehr von dorther nicht ftark 
genug ſchildern konnte! 

pperſien iſt jetzt ein ganz waldloſes Land, nur ſelten mehr bes 


'wäflerbar, ohne Waſſer und Dünger, erſchöpft, am Ende der Kultur 


und Macht. 


b. Die Niederlande derjelben. 


Die dem baltriichen Hochlande, ven Urfigen der ariſchen Stämme, 
entiprechende Niederung ift da3 Steomgebiet des Drus und Jarartes, 
die Ebene gegen die laſpiſche See zu, Mediens Fettweiden enblid und 
die Schluchten ſelbſt des äußerſt fruchtbaren Gebirgslandes der Heimath 
unferer meift wilden Obftbäume, ! die dort Wälder bildeten in ben 


heutigen Provinzen von Ghilan und Maſenderan. 


Aber die Geſchichte weiß nichts mehr von jenen großartigen Kul⸗ 
turſyſtemen, welche ſchon früher wohl das Verſickern des Dxus noch 
außer den klimatiſchen Aenderungen beſchleunigen halfen, ſelbſt wenig 
von den doch ſchon weit vorgeſchrittenen Kulturarten der Meder. 

Zwar ſey Medien kalt, aber habe doch ſonſt Alles im Ueberfluß, 
meint Strabo, nur der nördliche gebirgige Theil ſey unfruchtbar: 
bier made man Kuchen aus Apfeljchnigen, Brod aus Mandeln, 
Bein aus Wurzeln, lebe vom Fleiſch des Wildes und Baum: 
früdten. 

Aber um fo mehr war das fruchtbare Medien, insbeſondere 
gegen Hyrkanien zu und an ber Küfte der Tafpifchen See, wie ber 
Parther nörblichere Wohnfige int Altertbum ſehr berühmt durch feine 


ı Nicht ohne Bedeutung verlegt der Zendaveſt den Urfprung aller Kultur- 
pflanzen in das Delta biefer Alluvialgegenden. 
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vortrefflihen Weidelandſchaften und daher rührende üppige Pferde 
und Viehzucht überhaupt. 

Das mediſche Pferd war die Stammrace des perfiichen, aflyri« 
ſchen und babyloniichen, von benen wohl nad) Araben mehr ein-, als 
bazumal ausgewandert find; ebenfo ber muthigeren Gebirgäpferde von 
Armenien und Cappabocien, ben Gegenden des biblifhen Thogarma. 

Die ausgedehnteften Stutereien wurben von den mebilchen Königen 
in den nufläifchen Gefilden, wohl dem buch die wildwachſende oa 
uedıen (Zuzerne) jo berühmten Hippoboton ver Alten gehalten. (Strabo 
Geog. XI ed. Cas. 525.) Reid an Wein, dann Dliven, wie an 
Feigen und Pfirfchen, dann der Pompelnußcitrone, war auch Medien 
vorzugweiſe, am meiften aber Hyrkanien und die Brovinzen am kaſpi⸗ 
fchen Meer. Der mythifche König Hufchent war der Erfinder ihrer 
meiften Aderiwerlzeuge, dann der Bewäflerung Darius Hyſtaſpes 
wird als Befürberer des Aderbaues gerühmt und fchon vor ihm gaben 
weife Künige wie ſchon erwähnt das Geſetz, daß jene, bie unbebautes 
Land rodeten und bemwäflerbar machten, dieſes Land jelbft durch fünf 
Generationen für fich beliebig mußen durften. Zu den fchon oben 
bemerkten Bewäflerungsarten kommt aud bier wieder jene Hang: 
bewäſſerung an Vorbergen dur Dämme, um das dort herabftrömende 
Waſſer aufzuhalten, dann fpäter in die Ebene zur Bewäſſerung aus: 
zulaflen. Die nöthigen Behörden fehlten nicht, denn fie erbten jogar 
bis auf unfere Tage: 

Der für die Gefchichte der gefelligen Wirthſchaft ala Staat auch 
ſonſt wichtigſte, ber veichfte Theil des perfiihen Landes war offenbar 
die Niederung des Eupbrat: und Tigrisgebietes mit ihren Quellgebieten 
im taurifchen Hochlande, ‚ven Siten der Chalbäer, Nabatäer, Afiyrier 
und Babylonier, in denen zuerft ber Aderbau über das Hirtenthum 
der Einwanderer das Uebergewicht bekam und den Böllercharakter 
ganz anders ausprägte. 

Nördlich vom Taurus und feinen Borbergen, weſtlich vom wüſten 
Hügellande Syrien? und dem ſchwer durchdringlichen Sandmeere 
Arabiens umgeben, gegen Eüden vom inbdifchen Ocean, gegen Often 
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aber von ber Hochebene Irans und ben rauhen Gebirgszügen Kur— 
diſtans begrenzt, liegt eine ver älteften Wiegen des Menfchengefchlechtes, 
— Naharaim — Aram Naharaim —, ſehr bezeichnend von ben fpä- 
teren Griechen Mefopotamien genannt, Abrahams Heimath, der Land» 
ſtrich nämlich, melder ſich zwiſchen den Hauptftrömen dieſes 
Gebietes ausdehnt und jezeitig für alle bort fich einprängenden Böller in 
getrennten Reichen, theils als ſpätere Satrapien im ſüdweſtlichen Theile 
ber mediſch⸗perſiſchen Herrichaft gelegen, angegeben wird. Aramäer, Chals 
däer, Babylonier, Aſſyrier waren die vorberrfchenden Völker, melde in 
der älteiten Zeit bier in die Scene der Weltgefchichte eingetreten waren, 
doppelt wichtig für uns, als fie nicht allen im fruchtbarſten 
Zande, weldes die alte Welt kannte, ſondern noch überdieß an den 
natürlichen Bahnen des alten Welthandels wohnten, an jener „gro: 
Ben Furth vom Drient zum Oceident,“ wie ber Schöpfer der 
neueren Erdbeſchreibung zugleich mit propbetifchen Zuſätzen bie in 
Rede ftehenden Ströme Euphrat und Tigris genannt hat. 

„Nachdem fie, — die genannten Ströme, von den Quellen an, bie 
nur 150 geographifche Meilen in direkter Diftanz von der Mündung 
abſtehen, in doppelt entwidelter Stromfrümmung an 800 geographifche 
Meilen meit ein Stromgebiet von nahe an 12,000 geograpbilchen 
Duabdratmeilen bewäſſert haben, finden fie in jener großen, in gleicher 
Normaldireltion ſich ausbreitenden Thalweitung, ihre oceanifche Fort 
feßung, die mit dem Strombette jener eine großartige Einſenkung bes 
Continents bildet und als ein großer Naturtypus, ein Thalſpalt faſt 
von Meer zu Meer, ald eine von der Natur felbft geebnete Bahn 
zwiſchen dem indiſchen Oſten und dem europäiſchen Weſten durch die 
continentale Mitte Vorderaſiens, vom indischen zum mittelländiſchen 
Kulturmeere, betrachtet werben muß.” (Ritter, die Erblunde vön 
Afıen IX. S. 5.) 

Mehr als jever andere Landſtrich müſſen die Uferlandſchaften des 
Eupbrat und Tigris bei Löfung unferer Aufgabe unfere Aufmerkſam⸗ 
teit auf fich ziehen, nicht minder aber jene ber höheren Gebirgsland⸗ 
ichaften näher an. den Quellen genannter Ströme, wie jene ber 
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Miederungen, denn gerade den ehebem waldreichen Gebirgen neigt . 
fih die Meinung früherer Beivohntheit (der Heimath der die Ebenen 
Tultivivenden berühmteren Bewohner) natürlicher zu, ala den Niebe: 
rungen, ober in unjerem Falle den fruchtbaren Gefilden Mefopstamiens. 

Daß in den Hochgebirgen jegt nur mehr alpine Tafelflächen ohne 
bolzartige Gewächſe, aber mit mäßiger Alpengras: oder Matten: 
vegetatton bis an die Schneegrenze herrſchen, jagen uns die Reifenben. 
Diefe Platten find die rofjenährenden Triften Hocharmeniens, dann 
des benachbarten Cappabocien, der alten, ale Thogarma belannten 
:Heimath der fchönften Roſſe und Maulthiere geweſen. In der Schlucht 
diefer Gebirge findet ſich oft noch jetzt üppiger Walbbeftand und eine 
der Elevation entjprechende Kultur ift in den geſchützten Gebirgsthä- 
lern heimisch, der Apfel: und Birnbaum, Weizen, felten Roggen, 
doch öfter Wein, iverden gebaut. 

Die nadteren Gipfel der Vorberge oder der zweiten Zone, den 
Xirobunis in SKleinafien und Griechenland entjprechend — (ſiehe 
Synopsis plant. fl. class. in der Einleitung) bieten viel weniger 
Alpenweide, doch noch immer wegen GejtrüppreichthHums gute Futter: 
pläße für Ziegen, deren volllommene Entwidlung im Taurusgebiete 
befannt ift; in den Thälern diefer Region begegnen uns ſchon bie 
Maulbeeren, Dlive, der Mais, Tabaf, Baummolle, Mohrhirfe, Sefam 
and Cucurbitacen. Die Flora des europäischen Mebiterraneums 
herrſcht hier noch vor in ihren legten Erjcheinungen. Die fette Nie: 
derung aber, aufgefchlemmter humoſer Thonboden, reichlich mit Fohlen: 
Sauren, dann jchmwefeljauren Kalktheilen gejättigt, zugleich meilt be: 
wäflerungsfähig, war das üppigfte Marfchland der alten Welt, aber 
ebenfo ſchlecht auch jeßt angebaut, mo wenige Palmpflanzungen, 
dann KHeisfulturen mit wüſt gewordenen Diſtrikten, Steppen und 


Kieſelflächen, verfumpfte Schilfiwälder abwechſeln. 


Nach Ainsworths Unterſuchungen zeigt die Centralfette des Taurus 
einen Kern von Granit, Gneiß- und Glimmerſchiefer, verbunden mit 
lk⸗, Grün-. und Diallagegeſtein, umgeben von Serpentin-, Thon: 
oder Talkſchiefern, dann anliegendem Sand: und Kalkſtein. 
Fraas, Geſchichte der Landbau: u. Forſtwifſen ſchaft. 42 
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Der eigentliche mefopotamifche Landftrih, ein vom Wafius an 
ſich immer tiefer ſenlendes Tiefland mit Blachfeld, Steppe und Wüfte, 
erftredt fich zwiſchen feinen beiden Hauptitrömen von 838 — 44° 


Länge und ſich immer mehr verengend von 34—380 nördlicher Breite, 


in füböftlicher Richtung, an 4000 Quadratmeilen groß, von Ritter 
verglichen mit der oberitalifhen Landſchaft von den Alpen bis zur 
Tiber. Hier wäre eigentlich das wichtigſte Feld tulturgejchichtlicher 


Unterfuchungen, im fruchtbariten Lande der Urzeit, dem Stammlande 


der älteften und mächtigen, moblabminiftrirten, oft als Eroberer auf: 
tretenden Völker, denen die großartigite Bewäſſerung beim günftigften 


Klima, die Handelöverbindungen mit dem alterfabrenen Indien, wie 


mit den getitesthätigeren Bewohnern Borberafiens, zudem ſchiffbare 


Filüſſe und das Meer jelbit, endlich der Reichthum abwechſelnder Topik 


zu Gebote ftand. | 

Aber welcher Theil der Erbe, der je in alter Zeit höhere Kultur 
trug, ift ung mehr unbelannt, von neueren und älteren Reifenden 
fogar weniger beleuchtet ald das eigentlihe Mejopotamien, in# 
befondere je teiter ſüdlich es fich ausbehnt? — Hört man jebt von 
den wilden Steppen, dürren Wüften, Krankheiten bringenden Süm⸗ 
pfen, in denen die blutgierigften Raubhorden arabifcher Nomaden, 
Heuſchreckenzüge, wilde Beftien und verfengende Gluthwinde berrichen, 


fo möchte man zweifeln fürmahr, ob hier jemals das Land war, - 


das zmeihundertfältige Früchte trug (Herobot) und Gärten hatte, die 
zu den Wunbern der alten Welt gehörten. 

Kein Land der Erde bezeugt deutlicher, als dieſes, 
den verheerenden Zug ber Völkerkultur, welche die Natur 
unterjoht, den Wald vernichtet, die Auen ihrer natür 
lihen Deden beraubt, ven Quellen die Nahrung und der 
Atmofjphäre die Feuchtigkeit entzieht, bis fie felbft, zur Wie 
bererzeugung des Geraubten unfähig gemacht, die Kraft verliert, fer: 
ner bier auftretenden Böllern die -Mittel, um einen neuen Gyclus 
ber Entwidfung zu durchleben, verweigert und felbft. unnabbar ber 
Sivilifation derſelben ſogar feindlich entgegentritt. 
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Das Webergang bildende Stufenland im oberen Mefopotamien 
überfchreitet im Durchſchnitt eine Höhe von 3000 Fuß’ nicht. Eeine 
bergige Norbbegränzung zeigt die Beichaffenheit des „Dürrberge“ und 
ift Weideland der Jakobiten und Kurden. Indeſſen find die vorher: 
ſchenden Ebenen in ber Richtung von Bir über Orfa, Nifibis und 
Moful, durchichnitten von Bächen und arm an Graswuchs, keines: 
wegs ohne niedrige Hügelbildung, ähnlich ben analogen Ebenen an 
der Dftfeite des Tigris. 

Sehr fruchtbare Lolalitäten find bier nur an den Ynfängen der 
Bäche und Flüſſe, an ihren Ufern im meitern Verlauf, durch Ueber: 
ſchwemmung oder künſtliche Bewäflerung erzeugt. Doch auch die ſonſt 
fruchtbarften Diftrikte, wie um Orfa, dann Hauran, in der rei 
bewäflerten Saradſch Ebene, die mit einigen vierzig aderbauenden 
Dörfern befebt ift, verlafien die Befiter im heifen Sommer der Hike 
balber und fchiden nur arme Arbeiter, um die Ernte vorzunehmen, 
da fie das im Sommer nie ausbleibende Sieber in diefen Niederungen 
fcheuen. So jchon in Griechenland und Kleinafien, wie doch nicht in 
alter Zeit. Auch dieß deutet auf veränderte bygieinifche Beichaffenbeit 
ber Luft. 

Auch Olivier erllärt das eigentlihe Mefopotamien der Klaſſiker 
(Döchroöne im Meften) für ungemein fiuchtbar, aber dennoch fchlechter 
bebaut, als die nörblidern (weit gefünderen!) Gegenden. Weizen 
und Gerfte geben 30—40fältiges Korn, aber doch ift der größere Theil 
bes Bodens nur Viehweide mit trefflicher Graſung. Herodot ſcheut fi, 
die Höhe des Sefam und der Hirje anzugeben, fürdhtend, man möchte 
ihn der. Webertreibung. zeiben. 

Weiter gegen Süden, bis Bagdad hin, in der dritten Zone Dlis 
vierd, fey der Boden völlige Ebene (2), feiner Kultur fähig, als nur 
in den fogenannten Hamwi’s, d. h. Niederungen am Euphrat und 
. Tigris, durch diefe mit Flußſchlamm in oft dichten Schichten bebedt. 
Sonft herrfchen hier graue und bleidhe, öde Flächen vor, mit Selenit 
überzogen, von Meerfalz durchdrungen, oft mit Gyps und Bitumen 
“im Pordergrund. Hier ift die Heimath der Salz: und Bitterbräuter, 
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jener Artesnifia:Arten, von welchen mehrere jchon jeit uralter Zeit ben 
Menſchen in feine fpäteren Wohnfige begleiteten, wie namentlid ber 
Abfinth und das Abrotanum, 

Hier endlich beginnen die Regionen der Palmenwälder, welche 
bis in die füblichite Region fortjekend nur mit dem Gebüfch oder 
Gehölz der Streomufer und den unabjehbaren Schilfwälbern in den 
verfumpften Enbverziveigungen der Flüffe abwechſeln. Daß übrigens 
diefe Marſchländereien in nicht geringer Ausdehnung fich ehedem über 
die eigentliche Mejene der Alten verbreiteten, beweist die oft wie⸗ 
derholte und namentlih von Strabo angeführte Angabe, daß der 
Boden der Ebene bier fo locker geweſen, daß er, in Dämme auf: 
geivorfen, nur wenig zum Wiberftande gegen den Waflerandrang ge: 
eignet war. 

. Sn Bezug auf die & natürliche Beränderung der eigentlichen Meſene 
und der Uferlandichaften überhaupt dringt ſich uns die Frage über 
Erhöhung des Terraind dur alljährliche Ueberſchwemmungen in einer 
Reihe von mehr als 4000 Jahren auf, im Gefolge führend die 
Fragen über Vermehrung oder Verminderung der Wafjermafle felbft 
und ber abſchlämmbaren Subjtanzen und die Veränderungen dieſer 
wieber in ber Zeit. Was aber jene durch Kunuſt bewirkten Metamor- 
phofen dieſes Landes betrifft, fo beſchränken wir ung zunädjft nur auf 
die durch Kultur und namentlid die Kanalſyſteme herborgerufenen 
Erſcheinungen. Die Behandlung: beider Fragen greift zwar in bie 
Gebiete anderer Abtheilungen unferer Gedichte, da wir aber zu: 
nächſt nur curſoriſch bier verfahren, fo mag eine genaue Trennung 
der abzuhandelnden Gegenftände hier wenig erforberlich fen. Daß 
wir indefjen beide Unterfuchungen über Bodenbefchaffenheit und Klima 
— in biftorifcher Beziehung — bier abzubandeln bemüht find, kann 
bei fo unvollftändiger Kenntniß des jegigen Zuſtandes beider nur in 
der Abficht von und unternommen werben, um, wie fchon oben er: 
wähnt, die Bedeutung ihrer Veränderung in biftorifcher Zeit, nament: 
lich im Zuſammenhang mit den angränzenden, vorzüglich mit den 
Heinaftatifchen und europäifch: griechifchen Ländern ins Klare zu feken. 


8. 83. Der Wald, das Klima und die Kultur. 661 


Vorerſt aber ift eine durch Kunft und Natur zugleich beivirkte 
Veränderung der oberen Bodenſchichten zunächft durch die großartigften 
Irrigationsſyſteme, welche die Welt kennt, bemerfftelligt worden. Schon 
der Vater des Gefchichte, Herobot, fpricht von den Dämmen, melde 
Semiramid und Nitokris zum Schutz des Landes vor den reifenden, 
nicht fo leicht ivie jene des Nils zu benützenden Fluthen des Euphrat 
und Tigris, angelegt hatten. Er fagt ferner: „Der afiyrifche Boden 
wird nur wenig beregnet, denn mas den Fruchtleim großgieht, ift 
diefeg. Die Bewäflerung durch den Fluß treibt nämlich die Saat in 
die Höhe und die Frucht in die Reife; ohne daß, mie in Egnpten, 
ver Fluß felber auf die Felder außtritt, fondern mit Händen und 
Pumpen wird gewäſſert. Denn das babylonifche Land ift, mie das 
eguptifche, ganz zerichnitten in Rinngräben, und der größte darunter 
ift fchiffbar, liegt gegen die Winterfonne und reicht vom Euphrat bie 
an einen anderen Fluß, den Tigris, an welchem die Ninusftabt ges 
legen war. Unter allen Ländern aber, von denen wir wiſſen, ift 
diefes das befte im Ertrag der Demeterfrucht.“ Herodot 1, 193. 

Worauf auch laſſen die Nachrichten von den unermeßlihen Schäten 
der Semiramis (Diodorus 5. lib. IL.) fehließen, als daß bier Frucht: 
barkeit der Arbeit, glüdliche Kriegszüge und meiter Handel jene Reich: 
thümer erzeugten, die den Luxus herborriefen, damit Künſte — und 
endlich Weberfeinerung und Sturz. 

Genauer davon ſpricht Kenophon in der Anabaſis, mwelder von 
ben theils zur Befeftigung, theils zum Transport, und insbeſondere 
zur Bewäflerung Babylon nördlich umgiehenden Kanälen zuerft den 
Verſchanzungsgraben aufführt, der gegen den Feind mit Damm auf: 
geworfen bis zur mediſchen Mauer lief — dann nocd vier andere, 
die jeder nur 100 Fuß von andern entfernt von Kornbarken beichifft 
wurden und Euphrat und Tigris verbanden. 

Es wäre und nicht ſchwer, an noch mehreren alten Rulturländern, 
jelbft an Egypten und Syrien, Vorberafien, Griechenland und Italien 
diefelben Unterfchiede zwiſchen Sonft und Jetzt nachzuweiſen, aber es 
mögen die fchärfften Kontrafte aus der Gefchichte der alten Landſchaften 
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öſtlich und ſüdlich vom Taurus genügen. Sie müſſen aber deßhalb vorge: 
führt werden, wenigftens in dieſen unwiderſprechlichen Zügen, weil nur 
daraufhin die Forftwirtbfchaft eine wirtbichaftliche Ausnahmeftellung, 
jedoch immerhin innerhalb mäßiger Grängen, beanipruchen Tann. 

Mit den Wäldern verfiechten die Quellen, engten fi) die befrudy 
tenden Allubionen ein, warb das Aderland Traftlos, verfielen bie 
Staaten. | 

Auch wir können für die Länge nicht die nöthigen Mineralfub- 
ftanzen wieder an bie Stelle zurüdführen, denen fie entzogen twurben, 
außer auf dem Wege der Anſchwemmung, durh Bildung von 
Schwemmland, denn was die fruchtbare Aderkrume gemacht bat, kann 
fie auch erhalten. 

Someit alfo liefern wir nachträglich Beweiſe von der Richtigkeit 
unferer Behauptung, daß auch die Aenderung phufilalifcher oder rein 
tellurifcher Zuftände durch die Kultur, zunächft des phufilalifchen Klima, 
— in ber Lehre von Erichöpfung- und Erfah eine fehr gewichtige 
Stimme babe und der Kokitwirtbichaft in jedem Lande als größte 
Stütze für eine wahrhaft rationelle, vom Staat jelbft controlirte oder 
geleitete Pflege dient. Wie Südeuropas Kulturländer, Griechenland 
und Rom, bdaflelbe beweiſen, ijt von uns anderwärts fchon genauer 
angegeben ivorden. 

Nachdem nun die zwei oben angegebenen Punkie, wie ſich Wälder 
in biftorifcher Zeit verändern, durch Erörterung der Standpunkte, von 
welchen aus die Chemie und die Phyſik ihr Urtheil fprechen, in kurzen 
Auszügen erfchöpft fcheinen, gehen wir an den dritten Punkt, an die im 
Naturgeſetz begründete Aenderung der Art in der Zeit, aljo die Aen⸗ 
derung der Waldbildner felbjt und was darüber die Wiffenfchaft fagt. 


8.54 
Entftehung und Aenderung der Waldbildner in der Zeit. 


Bon allen Raturforfcern bat, foviel mir belannt, der Botaniler 
und Baläontolog Unger in Wien auerit die aus den vorweltlichen 
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Erbbildungsepochen ableitbare Aenderung der Art in der Zeit wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu begrlinden gefucht. Was ich felbft darüber aus hiftorifcher 
Zeit in „Klima und Pflanzenwelt in ver Zeit” (S. 2 f.) fagte, was 
insbeſondere v. Hoff, ift bereits oben erwähnt worden. Auch andere 
Botaniler (Schnizlein, Schleiden) fprachen ihre Zweifel an ber 
Gonftanz der Merkmale der Art bei verfchiedenen Gelegenheiten, doch 
viel fpäter aus. Aber erſt neuerlich hat der Engländer Darwin, wie 
es fcheint, das Eis völlig gebrochen. Es ift um jo mehr geboten, bie 
Ehre der deutfchen Wiſſenſchaft auch hierin zu wahren und wir er- 
greifen bie Gelegenheit, welche und das Auftreten gejellig und mafjen: 
haft vorlommender Pflanzen mit geringfter Aenderung durch die Kultur 
— der Wald — bietet, um zu zeigen, daß man in Deutfchland fchon 
viel früher das Richtige andeutete. 

Einen der fchönften hierbergehörenden Schätze befiten wir in 
Ungers Chloris protogaea, two ſich 3. B. folgende Säge finden. 

„Nie erfcheint diefelbe Gattung, felbft in den unmittelbar auf 
einander folgenden Formationen (Chl. prot. p. V.13), daher müffen 
in den großen Zeiträumen zwiſchen den Formationscharakteren auch 
bie Pflanzengenera fi jo geändert haben, daß man fie als folche be: 
greiflich nicht wieder findet.“ 

„Die Vegetation war ehedem viel gleichförmiger; die Koblenfor: 
mation in Norbamerila, Deutichland und Rußland ift identiſch.“ 

DObgleih Unger annimmt, daß ein großer Theil der organiſchen 
Weſen — Pflanzen und Thiere — bei den auffallenven Veränderungen 
der Erboberfläcde zu Grunde ging, und glaubt, daß die Vegetation 
der Gegenwart größtentheild ein neugeborner Zuftand fey, in ben 
fh nur Weniged aus der nächſten Vergangenheit gefllichtet bat, fo 
enthalte fie doch ihrem Charakter nad) jelbft Züge der früheften Ent: 
wicklungszeit (jo in den Farn, Lycopodiaceen, Equijetaceen, Hydrop⸗ 
teriden, Cycadeen und Eoniferen). 

Diefe wuchſen — dur Eruptionen nicht geftört — auf allen 
großen Waldgebirgen Mitteleuropas, die deutichen Alpen allein aus: 
genommen. - 
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„Die jeige Pflanzenwelt entftand wie die früheren durch Ur- 
erzeugung nach ber dee des fi in ſteter Vervollkomm⸗ 
nung darftellenden Pflanzenorganismus.“ 

Doc iſt Ungers Satz (Chloris protog. 45), daß feine einzige 
Thatſache vorliege, welche zeige,. daß im Verlauf der Zeitgeſchichte 
der Begetation der Charakter derjelben, ja auch nur der Typus 
einer Gattung (Species) eine Metamorphofe erfuhr, wohl nach neueren 
Daten haltlos geworden. 

Die Entſtehung von Stachys lusitanica aus Stachys germanies, 
von Urtica caudata aus Urtica dioica (nach Linf) von Leontodon 
gymnanthum aus Leontodon Taraxacum und von den zahlreichen 
Variationen ver Abies pectinata und Quereus sessiliflora im „illyri- 
ſchen Dreieck,“ wie ich zeigte, ift wohl nicht mehr zu bezweifeln. Wenn 
man erft wirb angefangen haben, alle Variationen (nicht bloß Barie: 
täten) einer Art von allen Standorten ihres großen Verbreitungs: 
bezirkes in vielleicht taufenden von Exemplaren zu fammeln und zu 
vergleichen, dann werden auch die Uebergänge fich nachtveifen lafien. 
Den deutfchen Naturforichern fehlt biezu wohl weniger bie Kenntniß 
-und die Ausdauer, ald das Können. 

Unger hält weiter die gegenwärtige Periode der vegetabiliichen 
‚Schöpfung nicht für die vollfommenfte. Er hofft, daß nach dem Ge: 
fee ber fteigenden Intenſität der Kraftwirtungen einft eine in ein- 
zelnen Theilen noch vollendetere Vegetation eintreten werde, aber 
mit bebeutenden Veränderungen ber Erboberfläche verbunden. Er 
denlt immer noch an Rebolutionen, die ihm jedoch nicht zufällig er⸗ 
“ fcheinen, fondern mit dem allgemeinen Leben der Erbe in Verbindung 
fteben. 

Fucoideen aus der filuriihen Formation hält er für die älteften 
Pflanzen der Erde. Was auf den Inſeln nah dem Abſatz des rothen 
Sandſteins fich erhob, gehörte ſchon zu Familien, die theilmeife noch 
repräfentirt find. Es waren jchon Wälder von Farn, Lepibobendreen, 
Soniferen, Cycadeen und riefigen Schachtelhalmen. Die Steintohlen: 
flöße entitanden daraus und die Erde felbft übernahm die Funktionen 
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des Brennmaterial aufſparenden Forſtmannes. Dieſe Vegetation muß 
außerordentlich üppig geweſen ſeyn und von ihr zunächſt ſtammen 
unſere Waldbildner und Moore ab. Bis die Coniferen von damals 
in die Formen Voltzia, Albertia, Haidingera, Strobilites oder in 
jene bes Keupers, des Jurakalks, der Waldgruppe 2c. umgemanbelt 
waren, mochten enorme Zeiträume vergangen ſeyn. Oder wirkte 
rafcherer Wechjel des Klima auch rafcher umändernd? Wie weit ver: 
trug das eine Art? 

Bis zur tertiären Formation zeigten fi Farn, Coniferen und 
Cycadeen vorherrſchend (Cuninghamia, Abies oblonga, Damarites 
albens); mit der neuen Periode (eocenifche Periode) treten fie zurüd, 
um jedoch in der nächften, der miocenifchen, zur größten Ausdehnung 
zu gelangen. Bereits ift ſchon unfer ganzer Waldſchatz vorhanden — 
die Coniferen in den Syamilien der Abietinen, Cuprefiinen und Tari: 
neen, die Amentaceen in den Gattungen Populus, Castanea, Alnus, 
Betula, dann die Ulmaceen, Moreen, Ucereen, Nuglandinen — find 
bereits repräfentirt, ein fubtropifches Klima fcheint geherrfcht zu haben 
und die Braunlohlenformation leitet fih davon ab. Die pliocene 
Periode liefert noch nähere Verwandtſchaft an unſere jegigen Wal: 
eonftituenten. Pinus canariensis ift fogar bis auf uns vielleicht wenig 
verändert gekommen. Die fogenannten Küchenabfälle in der Näbe 
ber Fjorde des nörblihen Dänemarks (5—10 Fuß hoch und an 
1000 Fuß Länger und 100 Fuß Breiteerftredung) zeigen, daß in der 
Steinzeit Fichten, in der Broncgzeit Eichen die Wälder conftituirten. 
Letztere find zahlreih in den Mooren. In der Jetztzeit bildet bie 
Buche die Wälder vorzugsweiſe — und es fcheint Mar, daß wenigſtens 
die Bodenkraft in diefen Erbtheilen hier nicht abgenommen bat. 

Bis auf die Annahme gewaltfamer Erbbildungsepodhen — und 
auch dieje hatten v. Hoff und mir felbft (1847) bezweifelt — hatten 
beutiche Gelehrte fchon längſt das Geſetz allmähliger Veränderung ber 
Art überhaupt nicht bloß: geahnt, ſondern auch vielfach erhärtet, bis 
endlich Lyell und zulett Darwin in der großen sl neuerer 
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Im Grunde hatte ſchon Lamark geglaubt, daß Arten fich ver: 
ändern (1809 Zoologie philosophique) und zwar neben anderen 
Urſachen aus cinem Gejet fortjchreitender Entwicklung. Geoffrov 
St. Hilaire fol fogar ſchon 1795 die Vermutbung ausgeiprocen 
haben, daß alle unfere fogenannten Species nur Ausartungen eines 
und deflelben Topus jenen. Aber erjt 1828 veröffentlichte er Diele 
feine Ueberzeugung. Belanntli war Cuvier gegentbeiliger Anficht 
und unjer Goethe jchloß fi jenem, doch nur unbeitimmt, an. 
W. Herbert, Dedant von Manchefter, ſprach 1837 die Ueberzeugung 
aus, daß Pflanzenarten nur eine höhere und beftändigere Etufe von 
Varietäten ſeyen. Haldeman zu Bofton neigte fich diefer Anficht zu 
(1843—44), was aud) in den vestiges of creation aus demjelben 
Jahre geſchah. Aehnlihes ward von D'Omalius D'Halloy 
(1831 — dann 1846) von Iſid. Geoffroy St. Hilaire (dem 
jüngeren 1850) von Herbert Spencer (1852), dem Botaniter Nan⸗ 
din (1852), Graf Keyferling (1853), Baden Powell (1855), 
Wallace (1858), Hurley (1859) und endlich Darwin (1860) be: 
hauptet, dem diefe Angaben felbft entnommen find. Diejer legt auf die 
Principles of Geology von Charles Lyell das größte Gewicht. 
Auch er nimmt an, daß mwahrfcheinlich alle organischen Weſen, die 
jemal3 auf diefer Erde gelebt, von irgend einer Urform abftammen, 
welcher das Leben vom Schöpfer zuerft eingebaucht worden ift. Alleın 
das hatte Unger jchon zwanzig Jahre früher gejagt und die beutfchen 
Forſcher der Neuzeit (C. Vogt) jegen nur zu, daß diefe Urformen ala 
einzellige Geichöpfe (Pflanzen oder Thiere und Uebergangstormen 
zwiſchen beiden) doch noch jehr verjchieden bei gleicher jpontanen Ur: 
zeugung geweſen ſeyn fonnten. Für unfere Aufgabe refultirt aber 
aus diefen neueiten Yorfchungen, dat die Waldbildner mehr wie alle 
anderen, ſchwächeren und mehr einzeln und frautartig vorlommenden 
Gewächſe die Eindrüde der Veränderungen der Art in fehr großen 
Perioden zeigen fönnen, wenn ſie auch wegen Mangels von Aultur: 
eingriffen meniger raſch auftreten; es folgt, daß der Wald ſich 
immer verändert und im „Kampf ums Daſeyn“ jene Varietäten zum 
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Sieg Tommen werden, welde die günftigiten Bedingungen für ihre 
Exiſtenz finden. Hier öffnet fi) aber dem Forftitudium ein ganz 
neues Gebiet, welches die Unterſtützung der Natur zu gewiſſen Zwecken, 
wenn fie zu ſchwach — und ihre Ermäßigung, wenn fie zu ſtark wirt, 
zur Aufgabe macht. 

Das wird freilih dem bloß praftifhen Dann noch jehr fern zu 
liegen jcheinen, allein die nähere Ausbildung der Aufgabe wird bald 
eine große Zahl von Regeln für den Betrieb daraus entitehen laſſen, 
welche in ſehr nahem Zufammenhang mit der Erhaltung der Wälder 
itehen werden. 

Wenn e3 den Landwirthen gelang, aus den unfcheinbaren wilden 
Arten der Rüben und des Kohles ihre viele Pfunde ſchweren Barie: 
täten dur) Kultur zu erzeugen, mas mag am Ende dem Forftmann 
wit feinen Waldbäumen gelingen, wenn er das alte Stabilitätöprincip 
des bloßen Gonjervirens aufgibt und in die Reihe der Kulturanten 
eintritt, iwa® er bisher grundſätzlich faft verſchmähte! 

Der neue Grundjah der ftätigen und langjfamen Bildung der 
Erde, wie der Bildung der entwidelteren organiſchen Formen aus 
einfachen im Laufe vieler Jahrtauſende wird das „Conjerbiren” „als 
Unmöglichkeit erfcheinen laſſen und auch bier feinen Fortſchritt ver- 
langen. 

Im Grunde fnüpft fid) auch hieran der große Streit, den, wie 
Ichon oben erwähnt, Preßler, der Foritmathematifer, mit der älteren 
Anſicht der Walverhalter um jeden Preis führt. 

Mie zahlreich ſtockt noch Wald nicht auf abjolutem Waldboden! 
Unendlichemal gränzt beſtes Gartenland, Weizen: und Luzerneboden 
hart an den Wald und die Unterjuchung feines Bodens zeigt keinen 
weiteren Unterjchied von dem der benachbarten Grunbftüde, als den 
der Kultur. Der abjolute Waldboden ift mehr als zur Hälfte Fabel. 

Die Reinertragsberechnungen nach den großen Durchichnitten und 
ohne Berüdfichtigung von Zinſeszinſen oder dem Grundfapitale im 
Boden, die Täufchungen bezüglich der mwirthichaftlih wahren Haubarkeit 
der zur Holzproduftion beitimmten Bäume und Beltände — alles das 


